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Soßannes Sqerr. 


WBas wahr iſt allerorten, 
Sag' ich mit ungeſchminkten Worten. 
Gothe. 


Sechſte neudurchgeſehene und ſtark vermehrte Auflage. 
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Vorwort zur fehlen Auflage, 





Als ich vor anderthalb Fahren vie fünfte Auflage dieſes 
Buches bevorwortete, durfte ich nicht hoffen, Heute ſchon der fechften 
en Geleitswort mitgeben zu können. Damals, am 3. Oftober 
vm 1873, Hatte ich Veranlaffung, mit verfchienenen Gegnern eine 
fırze Abrechnung zu halten, was ich heute faum noch tbun, d. h. 
kaum noch der Mühe werth erachten würde. Ich Tann mich alfo 
diesmal kurz faffen, auf die „Einleitung* verweifend, wo ja deut⸗ 
[ih angegeben ift, in welchem Geift und Sinne meine Arbeit 
unternommen und durchgeführt worden. 

Bor Drudlegung ber vorliegenden Auflage habe ich das Bud) 
ſorgſam durchgefehen und mit fo zahlreichen Zufägen verfehen, daß 
es ein „Stark vermehrtes“ heißen darf, wie der Titel befagt. Seit- 
dem es vor breiundzwanzig Jahren zum erftenmal erfchten, hat 
kin Umfang von Auflage zu Auflage zugenommen, fo baß bie 
jehfte wohl das zweifache Volumen ver erften haben vürfte. 
Jmmer jedoch blieb die Rückſicht auf die anfänglich von mir ge 
wollte und erjtrebte Handlichkeit des Werkes für mich eine ge- 
bieterifche. Die Beſchränkung auf einen nicht alu ungefügen 
Band follte feftgehalten werden, und wer über das ungeheuer 
reiche und vielfältige Material, welches zu verarbeiten war, einen 
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vı Borwort. 


Veberblid Hat, wird anerkennen, daß vie Bewältigung viejes 
Stoffes innerhalb des gegebenen Rahmens Teine leichte Sade 
war. Wiffende werden auch zugeben müfjen, daß ich das Material 
aus erfter Hand zu beziehen mich bemühte. 

Es wird mir, boffe ich, nicht als thörichte Selbſtberühmung 
ausgelegt werden, wenn ich heute von meinem Verſuche, zum 
erftenmal ein gefchichtliches Geſammtbild vom Kultur: und Sitten- 
leben unſeres Boltes zu entwerfen, als von einem nicht miß- 
(ungenen reve. ‘Denn was auch für Hingebung, Zeit und Arbeit 
ih jeit fo vielen Jahren viefem Buche gewinmet habe, immer 
überfteigt ja bie Theilnahme und Gunft, welde demſelben in 
ftet8 Sich ermweiternden reifen und allüberall, wo Deutiche leben, 
zutbeil geworben, weit mein Verdienſt. Namentlich freue ich mic 
ber mir hundertfach bezeugten Thatſache, daß nicht allein bie 
ſtudirende, jondern überhaupt die ftrebfame Jugend meinem Buch 
eine immer fteigenve Achtfamfeit zuwenvet, und nicht weniger 
freue ih mich der Thatfade, daß es in der Frauenwelt inmer 
mehr Lejerinnen findet. Iſt es ja doch eins der erfreulichiten 
Zeichen ver Zeit, daß die große Lehrerin Geſchichte jegt eifriger 
aufgeſucht wird denn je zubor. Möchten nur ihre Lehren beachtet 
und beberzigt werden, wie fie es verdienen! So, wie fie aus 
dieſem Buche fprechen, wird ihnen, das weiß ich, fein Lefer uud 
feine Leſerin etwas entnehmen können, was eines beutichen 
Mannes oder einer deutſchen Frau unmwürbig wäre. 


Zürich, 1. Mai 1875. 


Kohannes Scherr. 
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Land und Rente. 


Die Stellung und Geltung der Kultur- und Sittengefchichte ift in 
der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts eine weſentlich andere, 
eine viel beveutendere geworden, als fie bislang geweien war. Früher 
als eine „hiſtoriſche Hilfewiſſenſchaft“ nur fo nebenbei beachtet oder von 
oben herab behandelt, ift fie in verhältniſſmäßig kurzer Zeit dazu gelangt, 
die hiſtoriſche Hauptwiſſenſchaft zu werden. Die Urfachen find befannt, 
liegen aber nirgends fo handgreiflich zu Tage wie in Deutfchland. Denn 
bier jteht ja wor jedem fehenven Auge die unwiderſprechliche Thatſache, 
daß die Deutjchen nicht in Folge ihrer fo lange Jahrhunderte hindurch 
jammerfäligen politiichen Gefchichte, fondern troß derſelben eine der erften 
Kulturnationen, nein, die erfte Kulturnation geworben find. 

Bon diefer Thatjache geht das vorliegende Bud, aus. Daffelbe 
darf den Anſpruch erheben, daß es zum erſtenmal heahfichtigte und unter- 
nahm, den Bildungsgang und die Yebensführung unferes Volfes von den 
Tämmerungen der Vorzeit an und bis zur Tageshelle der Gegenwart 
berab im Zuſammenhange hiſtoriſch varzuftellen. Ic wage aljo ven Ver⸗ 
fuch — denn ein Wagniß ift es und ein Verſuch nur kann es fein — mit 
qiellenmäßigen Farben ein Geſammtbild der Kulturarbeit und ber Da— 
jeinsweife unferes Volkes zu entwerfen und dieſes Bild zu Nuten und 
Frommen aller Empfänglichen auf offenem Markte aufzuftellen. Denn 
das Leben macht ja feine rechtmäßigen Anſprüche an die Wiſſenſchaft 
immer entjchiedener geltend und fordert, daß die Ergebniffe der Forfhung 
möglichit unmittelbar ihm übermittelt werben follen. Mit der Anerlen- 
nung dieſes Sages war auch die Formfrage meines Unternehmens ſchon 
entſchieden: ich durfte und wollte nicht für die Stubirftuben fchreiben, 
iondern — jet das fühne Wort wunſchweiſe geftattet! — für die ganze 
Ration. Ein Volksbuch alſo wollte ich verfaſſen, obzwar nicht im trivia= 
len und vielmiffbraudyten Sinne des Wortes. Denn id) befige Erfahrung 
genug, um zu willen, daß der Wille und bie Fähigkeit, ein Buch, wie das 
rorliegende ift, kennen zu lernen, zu lefen und zu verſtehen, ſchon einen 
nicht unbeträchtlichen Bildungsgrad vorausfegt. 
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Indem ich aber die Geſchichte der Kultur und Sitte meines Landes 
zu erzählen anhebe, bemerfe ich zuvörderſt, daß meine Unterfuchung und 
Darftellung von den bermaligen ftaatlichen Gränzen deſſelben nicht be⸗ 
ſchränkt werben darf. Die Kalturzeſchichte einer Nation iſt in keiner 
Weiſe von den willkürlichen Beftinmungen diplomatiſcher Kongreſſe ab⸗ 
hängig. Ih habe demnach: nur !Die. natürlichen und ſprachlichen Marken 
zu beachteri "und verftehe unter Deunſchrand das ganze in Mitteleuropa 
gelagerte Ländergebiet, welches deutſch iſt in Denkart, Sprache, Bildung 
und Brauch. So konnte ich ſchon vor 1870 von den Vogeſen und kann 
ich heute von den Alpen als von deutſchen Gränzen reden und ſo darf 
und muß ich namentlich auch die deutſche Schweiz wie Deutſch-Oeſtreich 
in den Kreis meiner Betrachtung ziehen. Das Land zwiſchen dem deut: 
ſchen, dem baltijchen und dem adriatiichen Meere, zwiſchen den Karpathen 
und den Vogeſen, zwijchen ben polniihen Wälvern und den holländiſchen 
Marien, zwiichen ven berner Alpen und den jütiſchen Haiden, — Diefes 
Deutichland ift der Schauplag meiner Erzählung. 

Faſſen wir aljo zunächſt das Land in's Auge, welches den Gegen- 
ftand unjerer kultur⸗ und fittengejchichtlichen Berichterjtattung ausmacht. 
Denn fein Wifjender wird beitreiten wollen, daß bie natürliche Beichaffen- 
heit des Landes die Zuftände, die Sitten und den Charakter der Yeute 
urmädhtig bedingt und beftimmt. Die Bodengeftaltung ift eine der be- 
deutendften und unveränderlichſten Urfachen der gejchichtlichen Entwidelung 
einer Nation und mit Fug durfte ein geologijcher Forſcher jagen, daß eine 
Menge von Wurzeln des menſchlichen und ftaatlichen Lebens tief in Das 
Innere der Erde hinabreiche. 

Nun aber hat die Natur unjer Land weder zu üppig noch zu kärglich 
bedacht. Wenn jie ung mit den melandholiichen Nebeln, vem Schnee und 
Froſt eines langen Winters nicht verichonte, jo gab fie uns Dagegen auch 
einen blüthenreichen Frühling, früchtereifende Sommerwärme und eine 
are, milde Herbitfonne. Der Webergang ver Falten Iahreszeit in Die 
warme und diejer in jene ift in der Kegel Fein fchroffer, jonvern ein ver 
Geſundheit zuträgliches ſtufenweiſes vor- umd rückſchreiten. Einige un— 
fruchtbare Striche abgerechnet, leiftet der Boden für die Mühmaltung jeiner 
Bebauer überall dankbaren Erſatz. Auf unüberfehbaren Flächen wogen 
goldene Achrenfelder im Winde, im fetten Niederungen geveihen Futter— 
kräuter in Fülle, Wälder von Obſtbäumen wechjeln mit wohlgepflegten 
Gemüſegärten und an den ſonnigen Halden Flimmt die Rebe enıpor, welche 
bejonders im Rhein, Main- und Nedargau edelſte Ausbeute gewährt. 
Auch der unterirbifche Reichthum unſeres Bodens ift groß. Lager von 
Zorf und Steinfohlen kommen einem der widtigften Bebürfniffe des 
Menichen entgegen, Geſundbrunnen treiben ihre gejegneten Stralen aus 
ber Tiefe hervor und reihe Erzgänge öffnen ihre Metallihäge vem WBerg- 


Land und Leute. 5 


mann, welcher auch nach gehaltuollen Silberadern nicht vergebens jucht 
und dem fogar-mehr als ein „Körnlein Goldes“ entgegenblinkt. Noch ift 
ver Edelhirſch und das ſchlanke Reh in unjern Forsten nicht ausgeitorben, 
wenn auch Ur, Bär, Elenn und Wolf der Kultur weichen mußten. Zahl: 
(oje Heerven füllen unjere Weiden und in Flüflen und Seen wimmelt der 
Stiche fchuppige Brut. Und nicht nur Das nothwendige gewährt uns bie 
Natur; fie hat au, dem regen Naturgefühl unjeres Volkes entiprechend, 
für Schönheit und Schmud geforgt. Deutichland mit jeinen Bergen und 
Wäldern, mit feinen Thälern und Strömen ift ein ſchönes Stüd Exbe. 
Die mannigfaltigen Formen jener Oberfläche verleihen ihm jene lanb- 
ihaftliche Abwechſelung, die für das Auge fo wohlthuend if. Bon den 
höchſten Alpengipfeln im Süden au ftuft fih das Land durch Hochebenen 
und Bergletten mittlerer und niederer Art mälig bis zu den Marfchen 
der nördlichen Küftengegenven ab. Wenn die Schweiz, Tirol und Steier- 
mark die großartige Schönheit ver Hocalpennatur befiten,, fo erfreuen ſich 
tie Nord- und Oftfeeländer ver Poefie des Meeres. Schwaben ift jenes 
Schwarzwaldes fchattiger Walpheimeligfeit, ver Rheingau feiner roman⸗ 
tiſchen Herrlichkeit, Thüringen des idylliſchen Friedens jeiner Auen froh. 
Die Haiden Weitphalens ftimmen den Wanderer zu finnender Betrach— 
tung, die Bergquellen des Harzes plaudern ihm uralte Sagen vor, auf 
Helgoland und Rügen weitet ihm Seehauch die Bruft und bie gewaltige 
Tonau führt ihn auf ihrem Laufe, entlang das frudhtreihe Baiern und 
in's fröhliche Dejtreich hinein, durch ein farbenfattes Gemälde voll Reiz 
und Wechſel ver Scenen. 

Was immer die Natur geboten, wurde von den Bewohnern Deutjch- 
lands emfig und dankbar benutt. In der Landwirthſchaft fteht fein Yan 
dem unfrigen voran und nur wenige ftehen mit ihm auf gleicher Stufe. 
Unferer Bauerſchaft unermüdlichen Fleiß und entjagungsvoller Wirth- 
lichkeit ift die Ummandelung der germaniihen Urwaldwildniß zu einem 
ver bevölfertiten und ertragsfähigften Yänder der Welt hauptſächlich zuzu⸗ 
ihreiben. Sobald der Vorſchritt ber Gejchichte die Begründung und Ent« 
widelung des Bürgerthums ermöglichte, jehen wir daſſelbe mit Kraft und 
Strebjamleit die Wege der Induſtrie wandeln und mit preiswürdiger 
Kühnbeit die Bahnen des Handels ſich eröffnen. Diefes Bürgerthums 
Ruhm und Stolz find die deutſchen Städte, wie fie ſich inmitten emer 
zahliojen Menge wohnlicher Dörfer zu taujenden erheben, geſchmückt mit 
Tomen, Hallen und Paläften, angefüllt mit allem, was dem Leben höheren 
Reiz verleiht und feinere Genüſſe fichert, verbunden unter ſich durch Heer- 
ſtraßen, durch Waflerwege, durch die „ländereinigenden“ Schienenpfabe, 
auf weldyen das Dampfroß ungeheure Laften mit der Geichwindigfeit des 
Windes fortbewegt, und durch jene gleich wunderſamen Drabtzüge, auf 
denen Botſchaften mit des Bliges Raſchheit hin- und herfliegen. Ja, 
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nicht allein die Natur, jondern auch die Kultur hat Deutſchland zu einem 
[hönen Lande gemacht und die Schöpfungen ber legteren find wohlge- 
eignet, auch jchwarzfichtige Zweifeler mit Zufunftsvertrauen zu erfüllen. 

Unfer and iſt zwijchen dem 23. bis 37. Grad öftlicher Yänge und 
dem 45. bis 54. Grat nördlicher Breite gelegen. Es befitt aljo ein 
Klima, welches geeignet ijt, die Bevölkerung vor des Nordens Erjtarrung 
wie vor des Südens Erſchlaffung gleichermaßen zu bewahren. Auch zeigt 
in der That die Gemüthsart unjeres Volkes das fernjein der Ertreme 
und im ganzen eine glüdlihe Miihung von ſtandinaviſcher Kraft un 
romaniſcher Regſamkeit auf. Um aber gerecht zu fein, darf hierbei nicht 
verſchwiegen werden, daß die deutſche Art wielfach einerfeits in nord— 
deutich zähes Phlegma, andererjeits in ſüddeutſch unbebolfene Philiſterei 
ausartet. Dieje Eigenheiten fönnen den an unjerem Bolte nur allzu oft 
wahrnehmbaren Mangel an Elaſticität und Energie zwar erklären, aber 
nicht entfchuldigen. Brütendes Bhlegma und fchnedenhäufliche Philifterei 
find rechte Todſünden deuticher Nation geworden, und wie häufig und 
verderblich die wejentlih veutichen Tugenden der Beharrung und der Treue 
in die Laſter des Schlendrians und der Knechtſeligkeit umjchlugen , beweiit 
nur allzuſehr der ganze Verlauf unjerer Geſchichte. Im nicht minder 
niederſchlagender Weiſe läfft er uns erfennen, daß ber deutſche Gedanke 
in hageftolzer Bequemlichkeit leider allzu häufig verfäumt habe, mit der 
gejunden Volkskraft zur Ehe zu jchreiten, um feine ſchönſte Tochter, die 
That, zu zeugen. Berauſcht von dem Zauber der Idee, haben wir zu oft 
und zu gerne vergeffen, was wir der Wirklichkeit ſchulden, und dieſe hat 
dann ihre Vernachläſſigung bitter genug an uns gerädt. Uns it jelten 
gelungen, Theorie und Praxis in harmoniſche Wechjelwirkung zu jegen, 
und darum haben andere von den Blüthen unſeres Geiſtes jo häufig Die 
Früchte geerntet. Aber was wir aus allen unferen trüben Erfahrungen, 
aus allen unieren Miſſgeſchicken, Demüthigungen und Schmerzen ung ge- 
rettet, das ıjt der Glaube an das Ideal. Diejer Glaube ift der Grund: 
ton unferer Geſchichte. 

Die große Vielartigfeit des inneren Baues, wie der äußeren Ge: 
ftaltung des Bodens von Deutihland läſſt die Vielartigfeit der deutſchen 
Volksſtämme als von der Natur gefetst anjehen. Unſer Yand hatte, wie 
bi8 zur neueſten Zeit feinen ftaatlihen Mittelpunkt, keine eigentliche 
Hauptftadt, fo auch feinen einförmigen Typus in Auffaffung und Führung 
des Lebens. Welche auferorventlihe Mannigfaltigleit der deutſchen Be- 
völferungen in Gewohnheiten und Bräuchen, in Behanjung und Tradıt, 
im Betrieb ver Yanpwirthichaft und ver Inpuftrie! Welcher Wechjel des 
landſchaftlichen Charakters und der atwoſphäriſchen Verhältniſſe von ven 
Gletſcherhöhen ver Alpen bis hinab zu den Nieverungen der Ober, Elbe 
und Weſer oder vom Rheinthal bis hinüber zu den Blachfelvern Schlefiens! 
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Mas für Unterjhieve der Bevölferung im jchauen, denken und jprecdhen 
ftoßen dem Beobachter auf, wenn er den Yauf des Rheins von den rhäti- 
hen Alpen bis nad Holland oder den der Donau vom Schwarzwalve bis 
zur ungarifchen Gränze begleitet! Wie fremdartig muß der Märker dem 
Schwaben, ver Schweizer dem Holiten, der Rheinländer dem Oſtpreußen, 
ver Tiroler vem Friefen vortommen! Deutjcher Art vortretender Zug, die 
Hohhaltung und Geltendmachung ver Perfünlichkeit, vom individuellen 
zum Stammcdarafter erweitert, — dieſer Zug vor allen anderen hat uns 
verhindert, eine ganz gleichartige Nation, ein jtramm in ſich gejchlofjener 
Bolkskörper zu werden. Bellagen mochte diejen Umſtand ber Patriot, 
welcher jenem Bolfe den gebührenvden Pla unter ven Völkern Europa’s, 
ja an ver Spige derſelben eingeräumt jehen wollte: ver Kulturhiftorifer 
ſeinerſeits darf aber nicht überjehen, daß aus den vielgliederigen Stammes: 
bejonderheiten eine Fülle von Bildungsſtralen hervorgebrochen tft, daß der 
Hang zur freien Selbitbejtimmung in allen Berhältniffen der materiellen 
und geiftigen Arbeit eine Menge von Zuflüſſen zugeführt, Daß das deutſche 
auffichitehen der einzelnen wie der Stammes-Perjönlichfeit dem deutſchen 
Genius jeine Selbitjtändigfeit, der deutſchen Sittlichkeit ihre Tiefe und 
Friſche gefichert und endlich unter den einzelnen Stämmen jenen regen 
Wetteifer des ſchaffens begründet hat, deſſen Rejultate dann doch wieder 
dem nationalen ganzen zu gute gefommen find. Wie jener wunderbare 
Banianenbaum Indiens, der jeine Aefte in den Boden ſenkt, daß fie, als 
Stämme wieder aufiteigend, die hoch im Luftraum fich wiegende Krone 
tragen, jeder gejonvert für ji) und Doch durdy des Mutterftammes Wurzel- 
jaft genährt und zu einem Organismus verbunden, — fo ijt Deutſchland! 
Die deutfche Art bejeelt doch alle die einzelnen Stämme und ihre Krone tft 
die Einheit im Reiche des deutſchen Geiſtes. Dieje Einheit, in jahrhun- 
dertelangen tapferen und jehmerzlichen Kämpfen errungen, zu bewahren, jie 
gegen alle Bedrohung, ſei e8 von jenjeitö der. Alpen, jei es von jenjeite 
des Rheins oder des Niemens, fer ed von woher immer, ficher zu ftellen, 
fie mehr und mehr dem ganzen Volle zum Bewußtjein zu bringen, das 
zmächlt tft die Aufgabe der Gegenwart. Bon ihrer gewiſſenhaften Er- 
fülung wird es abhängen, daß die jest endlich auf dem Wege zu ihrer 
Benwirflihung begriffene deutihe Zukunftshoffnung einer ftaatlihen 
Einheit zur vollen Thatjache werde. 

Dan hat die beutihe Natur in Beziehung auf Geftaltung des 
Bodens, landſchaftlichen Charakter und atmoſphäriſche Verhältniſſe nicht 
wit Unrecht eine fnorrige genannt. Auch unfer Bolk bat in jeiner Er- 
ſcheinnng etwas knorriges, ediges. Es fehlt im Ausdruck der Züge das 
fübliche Teuer, in Bewegung und Gebärbe die franzöfiche Raſchheit und 
Geichmeidigfeit. Helleniihe Schönheit des Profils gehört zu den felten- 
ten Ausnahmen. Wenn aber au in den unteren Ständen der Arbeit 
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Mühſal und der Entbehrung Drud, in ven oberen verkehrte Erziehung und 
das Affenthum der Mode bie natürliche Anlage zu körperlicher Schönheit 
vielfach arg vertiimmern, fo ift darum unjer Bolf doch Fein unfchönes. 
Denn wie in Wahrheit nicht die Eiche, ſondern vielmehr die Linde der 
deutſche Lieblingsbaum von jeher gewejen — unſere Dichtung vom Minne⸗ 
gelang bis zu den jüngften Volfslievern herab beweiſt dies — fo ift im 
deutſchen Gefichte neben dem jchroffen und harten aud) wieder viel lindes 
und weiches. Das vorichlagend blonde oder bräunliche, ſchlicht anliegenve 
Haar, die Weiße der Haut, das zarte Wangenroth, des Auges heller, treu⸗ 
herziger Blid, die meift hohe und gewölbte Stirne, bezeichnet mit dem 
Stempel der Intelligenz, — das alles mildert und verebelt das derbe, edige 
und rohe der deutjchen Gefichtsbildung. Der ganze Typus in Zügen und 
Haltung trägt den Charakter der deutſchen Innerlichkeit und Innigkeit, des 
deutſchen Infichgefammeltjeins, nicht minder aber auch der deutſchen Un— 
ſchlüſſigkeit und der kritiſchen Zweifelei. 

Und wie im deutſchen Geſichte die realen Schatten neben den idealen 
Lichtern ſtehen, ſo auch im moraliſchen Weſen unſeres Volkes. Es iſt echt⸗ 
deutſch, wenn Göthe ſeinen Fauſt klagen läſſt: Zwei Seelen wohnen, ach, 
in meiner Bruſt!“ Die Vielſeitigkeit der deutſchen Art hat vielfachen 
Zwieſpalt im Gefolge und bringt eine Menge von Widerſprüchen in unſeren 
Charakter. Es ſcheint, als wollte der deutſche Genius einen feſten Charakter⸗ 
ſtempel gar nicht dulden, als gehörte ſchwanken und zerfahrenſein mit zu 
unſerem eigenſten Weſen. Wir ſind keine in ſich geſchloſſene, einförmige 
Nation, wir haben auch keinen ein für allemal fertigen Nationalcharakter. 
Erinnern wir uns aber hierbei daran, daß der proſaiſche Menſch viel leichter 
und ſicherer zu einem fertigen und abgeſchloſſenen ganzen wird als der 
genialiſch angelegte. Das Franzoſenthum kann unter die Schablone ge- 
bracht werden, das Deutfchthum niemals. Dagegen fällt bei unjerem 
Bolfe der Mangel eines Vorzugs auf, deſſen die Franzojen und noch mehr 
die Italiener fich erfreuen: — der Mangel an Schönheitsiuftinft und künſt⸗ 
leriihem Formgefühl. Diefer Mangel, welder die Maflen zu ven 
Schöpfungen ımjerer Poeſie und Kunſt nur eine [pärliche oder gar feine 
Beziehung gewinnen ließ, hat auch in die deutſche Politik leidig genug her⸗ 
übergewirkt. Nur ein Volk ohne Formſinn vermochte ſo widerliche politiſche 
Miſſbildungen zu ertragen, wie das Heilige Römiſche Reich Deutſcher 
Nation und der Deutſche Bund geweſen ſind. 

Wir haben es ſchon geſagt: Idealiſmus iſt die deutſche Grundſtimi⸗ 
mung. Aus ihr entſpringt die unvergleichliche Kühnheit des deutſchen 
Gedankens, die deutſche Begeiſterung für das edle, ſchöne, große, aus ihr 
entſpringt auch jener weltweite Koſmopolitiſmus, der uns hochherzigſte Theile 
nahme und Gerechtigkeit gegen andere Völker lehrt, welchen aber ein großer 
Dichterpatriot mit Grund beſchränkt willen wollte!). Vergegenwärtige 
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dir mur den deutſchen Idealiſmus in jeinen höchſten Aufſchwüngen, in Boefie, 
Philoſophie, Freiheitöbegeifterung, Rechtsgefühl und Weltbürgerthum, und 
damn ftelle daneben die deutſche Spießbürgerphilifterei, deren blödes Auge 
über den Gefichtsfreis des Kirchthurms ihres Krähwinkels nicht hinausfieht, 
nicht hinausſehen will: meld ein Gegenjag! ft nicht die deutſche Heim- 
jefigkeit hold und ſchön? Aber dicht neben dieſer poefiegetränkten Blume 
bes deutſchen Gemüths wuchert das giftige Unkraut des Partikulariſmus, 
wuchern alle die Schmarogerpflanzen, alle die Lächerlichkeiten und Lafter 
der Kleinftaaterei. Der jehnflichtige Zug nad) der Fremde, wie viele Bil- 
dungskeime trägt er in fi, und Doc auch zugleich wie viele Keime des Ver⸗ 
verbens, in feiner Ausartung zur äffiſchen Nachahmungsſucht und zur Ber- 
achtung des eigenen und heimijchen! Hierbei trifft namentlich vie deutſche 
Frauenwelt der begrünvdetfte und jchärfite Tadel. Was immer der Auswurf 
der parijer Kurtiſanen⸗ und Kokottenwelt an unſchönen, verrücten und ſcham⸗ 
loſen Haar⸗ und Kleidermoden erfinden mag, mit der leichtfertigen Haft 
von richtigen Aeffinnen machen e8 die deutſchen Frauen und Mädchen nad). 
Gar zu gem erfreut ſich ver Deutiche ver „Freiheit in dem Weich ver 
Träume” und ift daneben in ber Wirklichkeit nur allzu oft ein zahmſter 
und, ach! ein bemuflt Unfreier, ein Knecht mit Methode, den zu ftrafen 
patriotiſcher Zorn ein leidig göthe'ſches Wort zu parobiren ſich verfucht 
fühlt*). Wie rührend ift die deutiche Pietät, aber wie leicht auch jchlägt 
fie in ſervile Gewöhnung un! Auch die Tugend der freien Selbftbeitim- 
mung hat ihre Kehrſeite, eigenfinnige Verhärtung von Kopf und Herz und 
jene „Politik des einzelnen”, welche das eigene Ich zum Mittelpunfte der 
Belt macht und auf gemeinfte Seldftfucht hinausläuft. Die beutiche 
Familien haftigkeit, wie ift fie preiswürdig in ihrer Reinheit und Innigfeit! 
Wie ıft fie jelbft dann uoch liebenswürdig, wann fie außerhalb des eigenen 
Hauſes, im Wirthshaus, als „gemüthliche Kneiperei“, wie num der Deutiche 
ſolche kennt, das Familienbedürfniß zu befriedigen jucht! Aber wie oft er- 
fit in der Samilienhaftigfeit das Bürgergefühl, ver Sum flir Gemeinde- 
und Staatsleben! Und was die ewige Wirthbshausbinnmelei betrifft, wie 
fie m Süddeutſchland und in der Schweiz graffirt, fo ift fie nicht nur eine 
volkswirthſchaftliche Ralamität von unberechenbar ſchlimmen Folgen, jon« 
dern auch darum zu verdammen, weil ſie, die Wirthshausbummelei, die 
urtheilsloſe Menge unſchwer dazu verführt und daran gewöhnt, großmäu⸗ 
ligen Phraſenſchwatz für Politik und Parriotiemns zu halten. Mann—⸗ 
haftigkeit, Tapferkeit, Kriegsgeift hat den Deutichen noch niemand abge- 
iprohen. Auf taujend Schlachtfeldern haben fie ihren Muth erprobt. 


) Etwa io: — 
Der Menſch ift zwar geboren, frei zu fein; 
Doch für den Deutichen gibt's fein höher Stüd, 
Als Herren, bie er lieb hat oder haſſt, zu dienen. 
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Aber iſt es nicht eine traurige Wahrheit, daß die Deutſchen ihr Blut jo 
häufig für frem de Zwecke vergofien? Wenn die Treue im Privatleben 
auch jet noch eine deutſche Tugend ift, wie oft wurbe dieſe Tugend im 
öffentlichen LXeben zu einem Märchen! Schön bewährt ſich Die jittliche Kraft 
unjeres Volkes in Arbeit und Ausdauer, in entjagungsvollem ringen mit 
der Noth des Lebens. Aber zumeilen auch bricht aus der maßvollen deut⸗ 
ihen Natur in ſtoßweiſen Entladungen, oft angejammelt durch die noch 
feineöwegs überwundene urgermaniſche Trinkſucht, ein furdtbarer Jähzorn 
hervor, eine berjerferhaft finnlofe Luſt an Schlägerei ımb Zerftörung, das 
Erbtheil waldurſprünglicher Wildheit. Und hart Daneben jteht wieder die 
jinnigfte Gemüthlichkeit, das mitleidvolle Erbarmen, Die vorjorgliche Theil⸗ 
nahme für das Unglüd, für den Fremden, für das Thier, flir die Opfer 
des Lafters und Verbrechens jogar. Endlich berühren ſich im deutſchen 
Volkscharakter auch die Gegenſätze des Eruftes und ber Heiterfeit. Vor— 
wiegend ift der Deutſche ernft, oft verſchloſſen, nicht jelten ängſtlich und 
ſchwermüthig. Und doch, wie kann er offen, mittheilſam, led, fröhlich, 
luſtig jein! Seine verftänpniffvolle Freude an der Natur theilt der 
Deutſche mit allen Spröfllingen der germanischen Völkerfamilie, aber nur 
er weiß jo recht, was die Freude an „Wein, Weib und Gejang“ zu be- 
. deuten hat. 

Summa: Wo viel Pit, da ift aud viel Schatten. Nur thörichte 
Bolfsihmeichler mögen den Deutſchen weismachen wollen, unjer Volks⸗ 
thum jei ein Inbegriff aller Tugenden. Wer offenen Auges und Ohres 
unter den Klaffen, welde man vorzugsweiſe das „Volk“ zu nennen pflegt, 
gelebt hat, wird, was ältere Idylliker und neuere Dorfuovelliften von der 
Wahrhaftigkeit und Gutmüthigfeit, von der Redlichkeit, Treue und Ehr⸗ 
jamfeit des „Volkes“ zu fingen und zu fagen willen, nım mit etwelchem 
ipottläheln anhören. Schöne und jchönfte Blüthen des deutſchen 
Geiftes, edle und edelſte Früchte ver deutſchen Sitte fprofien und reifen 
nur im Umkreiſe der deutihen Bildung. Was veutiche Volfsrohheit und 
Maflengemeinheit vor der engliichen, franzöfifchen, italifchen und ruſſiſchen 
voraushaben follte, vermag nur Unverjtand over Selbitbetrug anzugeben. 
Wenn vor Zeiten der Kardinal Granvella das Volk jchlechtweg eine „bo8- 
hafte Beſtie“ genannt hat, fo war das eine pfäffiſche Abſcheulichkeit, Feine 
Trage. Aber wenn, wie in unjeren Tagen häufig gejchieht, in deutſchen 
Landen grüne Phantaften das „Volk“ als das „immer gutmüthige“ lob- 
preijen und beſchmeicheln, jo wird der denkende und erfahrene Mann bieje 
Faſelei als das werthen, was fie ift. 

Nach dieſen einleitenden Bemerkungen beginne ich jofort meine Er— 
zählung. Möge das bisher gejagte darthun, daß fie, wenn auch feit 
in dem Gefühle des Baterlandes wurzelnd, dennoch eine unbefangene 
jein wird. 
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Die Ueberſichtlichkeit des ganzen zu erleichtern, bequeme ich mich der 
herkömmlichen Eintheilung ver deutſchen Geſchichte in drei Zeiträume: 
Mittelalter, Reformationszeit, Neue Zeit. Die erſte 
Periode charakteriſire ich näher als vie katholiſch-romantiſche, 
die zweite als die proteſtantiſch-theologiſche, vie dritte als vie 
menſchlich-freie Zeit. Die Darftellung der Vorzeit, welde ich 
ſelbſtverſtändlich da beginne, wo von hiſtoriſch bezeugten Zuſtänden vie 
Rede jein kann — die Stein-, Bronze: und Pfahlbauerzeit gehört nicht 
der Geichichte, jondern der Alterthumsfunde an — die Darftellung ber 
Borzeit möchte ih als die in möglichſt verfüngtem Maßſtab aufgeführte 
Borhalle meines Fultur= und fittengejchichtlichen Bauwerkes angejehen 
wiſſen. Indem ich den Lejer zum Eintritt lade, fei mir der Wunſch 
geitattet, daß er darin vaterländiſchen Siun und gejhichtliche Treue nicht 
vermiffen möge. Ich werde viel jehmerzliches, demüthigendes und furcht- 
bares, aber auch viel tröftliches, erhebendes und ruhmreiches zu berichten 
haben. Jenes wie diejes joll feinen vollen und rüdhaltslofen Ausprud 
finden. Dem id diene ja nicht unter der Modefahne jener Golem- 
Hiftoria, welche die Pfaffen der Erfolgreligion aufgerichtet und „willen: 
ſchaftlich“ zugeitutt und aufgeflittert haben, um dieſe ſchamloſe Buhlerin 
des Deſpotiſmus an die Stelle der keuſchen und ftrengen Weltrichterin zu. 
ihmuggeln. Auf bofhiitoriographiichen und hofphiloſophaſter'ſchen Kathe⸗ 
tern verkündigt und von Feuilletonsſchwätzern, deren Wiſſen noch geringer 
als ihr Gewiſſen, auspojaunt, ftellt ſich dieſe modernſte „Geſchichtewiſſen⸗ 
ſchaft“ mit breiter Unverſchämtheit auf den Satz, das ethiſche Moment 
im weltgeſchichtlichen Proceſſe ſei nur eine lächerliche Illuſion; Recht oder 
Unrecht gäbe es in dieſem Proceſſe ſo wenig wie in der Bewegung der 
phyſiſchen Welt und gerade wie in dieſer käme und ginge alles, wie es 
kommen und gehen müſſte. Die Evolutionen und Revolutionen in der 
moraliſchen Welt vollzögen ſich nach ſo unveränderlichen Geſetzen wie der 
Auf- und Niedergang der Geſtirne. Folglich ſei es „unwiſſenſchaftlich“, 
von hiſtoriſchen Qugenben und Laftern, Verdienſten und Verbrechen zu 
iprehen, weil als einziger Maßſtab ver Erfolg oder Nichterfolg zuläſſig, 
und demnach ſei Die Weltgeſchichte keineswegs Das „Weltgericht“, wie ein 
gewiſſer Schiller in ſeiner,Unwiſſenſchaftlichkeit“ gemeint habe, ſondern 
fie jei vielmehr nur eine Regiftratur. Die Altenftöße diefer Regiftratur 
aber hätten die Beitimmung, flir Hofhiftoriographen, Hofphilofophafter, 
Kronſyndici und Teuilletonsichwäter das nöthige Material zu liefern, 
wann diejelben, entweder „in höherem Auftrag” oder aus Antrieb der 
eigenen Jämmerlichkeit, beweijen wollten, daß „alles vernünftige wirklich 
und alles wirkliche vernünftig“ und demnach die brutale Thatjache der 
Macht allzeit die „in die finnliche Erſcheinung getretene” Idee des 
Rechtes fei. 





12 Einleitung. 


Damit wäre denn jener Stein des Anftoßes für Das mehrbezeichnete 
geichichtefärbende und geſchichtefälſchende Gefinde glücklich aus der Welt⸗ 
geſchichte hinweggethan: — die Berantwortlichfeit. Denn woher nod 
jollte dieje fommen und wie follte fie irgend ſtatthaben können, wenn bie 
Feinde des Menſchengeſchlechtes aus und mit derſelben Nothwendigkeit 
frevelten, womit die Geſtirne auf- und niedergehen? Das letzte Wort 
dieſer erbaulichen Geſchichteſophiſtik müſſte nothwendig ſein: Die Welt 
iſt nur für das glückliche Verbrechen und für das triumphirende Laſter da. 

- Diele logiſche Schlußfolgerung aus der Borausfegung einer einfeitig 
und roh materialiftichen Weltanſchauung, müſſte vie Gefellichaft jchließlich 
wieder in die Beftialität zurücdwerfen, aus welcher fie fich mittel8 einer 
harten Kulturarbeit von Jahrtauſenden allmälig emporgerungen hat. 
Wen ſolche Wiederverthierung als Endziel ver Menſchheit gefällt, mag an 
die „Geſchichtephiloſophie“ der Materialiften glauben und, wie e8 ja 
diefer Glaube verlangt, in ftupidem Fataliimus die Hände in den Schoß 
legen. Wir anderen wollen, ein jeder an jeiner Stelle und nah Maß⸗— 
gabe feiner Kraft, rüftig weiterarbeiten an dem großen Werfe ver Ver— 
menſchlichung unferes Gejchlechtes — meiterarbeiten jelbft dann, wann 
wir zum Peifimifmus uns befennen, d. h. zu der Weberzeugung, daß der⸗ 
einft ein Tag fommen muß und wird, wo die Tragikomödie des Menihen- 
bafeins „wie ein leeres Schaugepränge erblafit” und die tobte Erde nur 
noch als ein Planet-Geſpenſt im unendlichen Raume kreif’t, ohne daß zu= 
‚vor die große Räthjelfrage nah dem Warum? und Wozu? des menfch- 
lihen Trauerluftfpiels beantwortet worden wäre. Wir willen, wie die 
Rolle des einzelnen Menjchen, fo wird auch die Rolle ver Menjchheit 
jelbit einmal ausgeipielt fein, ohne daß wir oder unfere Nachfahren bis 
an’8 Ende der Tage die Motive und den Endzweck des Spieles erfahren. 
Aber wir ergeben uns darum doc, nicht einer aus der traurigen Botſchaft 
des Materialiimus mit Natumothwendigkeit refultirenden Blafirtheit, 
und wäre ed auch num darum nicht, weil wir fühlen und jehen, daß ber 
Menſch und die Menfchheit nicht allein vom Brote, ſondern aud) von 
Illuſionen lebt. Diele, d. h. vie Ideale find der armen Menfchheit un- 
bebingt nöthig, wenn fie ihre Rolle in dem tragikomiſchen Drama ihres 
Dafeins mit Anftand, mit einiger Würde durchführen ſoll. Und das fol 
fie doch? 

Die Blafirtheit verneint biefe Frage, der Peſſimiſmus bejaht fie. 
- Oanz natürlih! Denn Peſſimiſmus ift höchftes Schönheitsgefühl, Bla— 
firtheit tieffte Gleichgiltigkei. Der Peſſimiſt legt ven Maßſtab des fitt- 
lichen Ideals an die Erjcheinungen ver Welt und muß bie Ueberzeugung 
von der Nichtigkeit verfelben gewinnen, weil die Wirklichkeit nicht nur ven 
Ideen des Guten, Wahren, Schönen nirgends ganz entfpricht, jondern 
auch venjelben häufig geradezu widerfpridt. Die Blafirtheit Dagegen 
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will von Idealen gar nichts wiſſen. Sie hebt mit felbftjüchtiger Genuß- 
gier an und hört mit dem Efel ver Impotenz auf. Sie bleibt als 
„Phlegma“, als,, Kaput mortuum“ des vulgären Materialifmus zurld, 
nachdem fich deſſen „Spiritus“, die egoijtifche Luft, verflüchtigt hat. Der 
Peſſimiſt ift „von der Menfchheit ganzem Jammer angefaflt“, der Bla- 
firte nur von dem eigenen Katzenjammer. Der Blafirte ift faul, ber 
Beifimift thätig; jener feig, dieſer tapfer. Nichts kann dem Peffimiften 
verächtlicher fein als die gefrorene Gleichgiltigkeit des Blafirten ; denn der 
Peſſimiſmus ift ganz weientlih Gefühl und Leidenſchaft, heißer Wunſch 
und Wille, das Elend des Dajeins zu mildern und die Schäden der Ge- 
jellihaft zu befiern. Er weiß jehr wohl, daß all jein Bemühen, das 
Weltweh aufzuheben, in letter Linie eitel ift; aber darum läſſt er doch 
nicht ab von jeinen Lebens- und Leidensbrüdern. Mit Emft, Eifer und 
Enthuſiaſmus arbeitet er, das Räthſel des Dafeins feinen Mitmenfchen 
wenigftens leichter und erträglicher zu machen, und wenn er bei feiner 
durchaus felbftlofen Arbeit mehr nur negativ-kritifch als poſitiv-ſchaffend 
zu verfahren vermag, fo ift zu beherzigen, daß es immerhin auch Fein 
Meines Verdienſt, die Lüge und den Unfinn immer und überall zu ver- 
neinen und mittels SZerftörung aller Dummheitsſchranken und aller 
Sögentempel für vie Entwidelung freim Raum und offene Bahn zu 
ſchaffen. 

In dieſem — falls das Wort geſtattet iſt — ſittlich-peſſimiſtiſchen 
Sinne habe ich mein Buch zu ſchreiben mich bemüht. Was immer für 
Mängel demſelben anhaften mögen, rückſichtsloſen Wahrheitseifer und 
unerbittliches Rechtsgefühl wird ihm fein redlicher Urtheiler abſprechen 
können. Und es iſt ja der ungeſchminkten Wahrheit der Geſchichte eine 
wunderſame Kraft des Troſtes eigen. Aus ihrem ernſten Mund ertönt 
nicht allein der ſtrafende Wahrſpruch des Richters, ſondern auch die 
weiſſagende Verheißung des Propheten. Ob der Wahrſpruch vollzogen, 
ob die Weiſſagung erfüllt werde oder nicht, gleichviel! Der Richter thut 
ſeine Schuldigkeit, wie er kann, und der Prophet weiſſagt, weil er muß. 





Erſtes Buch. 


Vorzeit und Mittelalter. 


— 


Ich fach mit minen ougen 
mann’ unbe wibe tougen, 
daz ich gehorte und geſach 
ſwaz iemen tet, fwaz temen ſprach. 


Walther von der Bogelweibde. 


Erftes Kapitel. 
Die Borzeit. 


Bild des Landes. — Abftammung, Urheimat und Name der Germanen. — 
Stellung zu Rom. — Abwerfung des römischen Joches. — Die „Germania“ 
des Zacitus. — Bollszahl. — Die dentihen Stämme. — Waffen, Krieg 
und Jagd. — Gelage. — Biebzucht. — Beftedelungsart. — Tradıt. — Die 
Frauen. — Deutjchsgermanifche Religion. — Nordiſch⸗germaniſche Glaubens- 
lehre. — Der Gottesdienft. — Orakeleinholung. — Lieder. und Sagen. — 
Sociale und politifche Berhältniffe. — Recht und Rechtspflege. — Todten- 
beftattung. 


Ein wunderfam eigenthiimliches Gefühl muß uns anwandeln, fo wir, 
im Geifte den Anblid feſthaltend, welchen unfer Land dermalen darbietet, 
zweitaufend Jahre vor heute im Bogelfluge über Germanien uns hinge- 
tragen denken. Da erjchauen wir einen unermefllihen Forft, ans deſſen 
eintönig düfterer Fläche Gebirge hervorragen, bewaldeten Injeln gleich. 
Mächtige Waſſer, welche die großen Stromgebiete entlang wandeln, um an 
öden Küften in das Meer zu münden, jowie da und dort zerftreute Lich— 
tungen, Rodungen und Anfiedelungen bringen doch nur eine |pärliche Ab- 
wechſelung in das Waldgemälde, vefien unbegränzte Monotonie viel mit 
der des Oceans gemein hat und wie diefe den Eindrud des Erhabenen 
berporzubringen vermag. 

In diefen weiten und mit dem rauhen Klima nordiſcher Waldland⸗ 
ſchaft behafteten Gebieten machten unſere Altoorveren den Thieren ver 
Wildniß den Boden ftreitig, auf welchen ber gewaltige Auerochs mit dem 
jottigen Bären um das Thierlönigthum ſtritt. Deutliche Erinnerung an 
dieſes germaniſche Urwaldsleben hat unfere uralten Waldgeruch athmende 
Thierſage bewahrt und überliefert. 

Betreten wir das Dunkel der altdeutſchen Wälder, ſo finden wir dort 
ein Volk vor, welches in eine Menge von größeren und kleineren Stämmen 
getheilt iſt und deſſen Zuſtände vielfach eine überraſchende Aehnlichkeit 
haben mit denen der Kaukaſusvölker unſerer Tage, ſo lange ſie ihrer Selbſt⸗ 
ſtändigkeit ſich erfreuten. Ganz abgeſehen nämlich von der großen Ueber⸗ 
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einftimmung in Denkweiſe, Sitten und Bräuchen, wie gleichartige klima⸗ 
tifche Berhältniffe und gleichartige Lebensbedingungen häufig fie hervor- 
bringen, entſprach die fociale Gliederung der Adigh6-Stämme des Kaufafus, 
bevor dieſelben von den Ruſſen bejocht und vernichtet oder aus ihrer Heimat 
getrieben wurden, merkwürdig genau dem germanischen Gefellichaftorge- 
niſmus der fpäteren Vorzeit. Die vier dortigen Stände oder Klafjen ver 
Pihis (Häuptlinge), Uſden (Evelleute), Tſchfokolts (Hörige) und Pfchilt 
(Sklaven) waren analog den Nobiles, Ingenui, Liti und Servi unferes 
germanischen Kaſtenweſens. 

Des deutſchen Volkes Urſprung verliert fih in jene Märchenferne 
der Zeiten, veren Geheimniffe die raftlofe Forſchung unferer Tage zu 
durchdringen fih abmüht, aber noch lange nicht zu einer alljeitig klaren 
Löfung gebracht hat. Außerordentlich wirkſame Dienfte bat zur Aufhellung 
vorzeitlicher Finſterniſſe befanntlich Die vergleichende Sprachkunde geleitet und 
ihren Nachweiſungen insbejondere verdanfen wir e8, daß Herfommen und 
Urheimat der Germanen aus mythiſchem Dunkel allmälig in die gefchicht- 
(ihe Dämmerbelle herübertraten. Die Deutſchen find ein Zweig ber 
großen inpogermanifchen Bölferfamilie, welche vie Djt-Arier (Inder) 
und die Weſt-Arier (Iraner), ferner die Hellenen und Italifer, endlich 
Slaven, Kelten und Germanen umfaſſt. Dorthin alfo, von wo der große 
Strom der ariſchen Familie ausgegangen, müffen wir unferer Väter Urſitz 
verlegen, auf die mittelafiatiiche Hochebene, über welche der Paropamiſos 
oder Hindukuſch emporjteigt, aus ewigen Schneelagern ven Indus gen 
Siüpden, den Drus.gen Norden entfendend. Kaufafifcher Kaffe tft unfer 
Volk demnach und alpenhafter Urheimat. Der Sprache Wurzelgemein- 
ichaft, ver Weltanſchauung ivealiftiiher Grundton, vielfache Uebereinftim- 
mungen in Religion und Sitte, bezeugen laut die arifhe Berwandtichaft. 
Bedentjam auch weijen auf fie zurüd die Einflänge altindifher und alt- 
beutjcher Heldenſage, insbejondere die Analogie zwiſchen dem indifchen 
Heros Karna und dem deutſchen Helden Sigfrid. 

Wann der germaniſche Spröflling vom arijchen ſich abgezweigt habe, 
wann unſere Ahnen von dem arijchen Urlande („Airijana vaedsha*) — 
welches übrigens ftatt im Duellengebiete des Oxus und Jarartes neueftens 
auch viel weiter weitwärts, nämlich in der lithauiſch-ruſſiſchen Ebene, ver- 
muthet wird — ausgezogen und nad) Europa hereingewandert fein mögen, 
ift mit Beftimmtheit zu ermitteln bis jett nicht gelungen; immerhin aber 
mit einiger Wahrjcheinlichfeit. Die Trennung der Germanen von der 
großen arischen Familie jcheint ſtattgefunden zu haben, bevor die Arier vom 
nomadiſchen Hirtenleben zu ſeſſhaftem Aderbau übergingen. Diefe Au— 
nahme ftügt fich auf die deutliche Uebereinſtimmung des Sanjfrit und des 
Deutſchen in Sprachformen, welche auf die Viehzucht fich beziehen (3. B. 
janffritiih uxan, deutſch Ochſe — ſ. gö, d. Kuh — ſ. varäha, alt= 
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hochd. barach, Schwein — ſ. hansa, d. Gans — ſ. avis, althochd. ouwi, 
Mutterſchaf, u. a. m.). Wogegen der Faden fprachlicher Uebereinftimmung 
weißt, fowie man von den hirtlichen Bezeichnungen zu den aderbäuerlichen 
vorſchreitet. Da nun die aderbauende Kultur der indiſchen und medo- 
perſiſchen (iraniſchen) Arier erft im ober nad) dem 12. Jahrhundert v. Chr. 
eingetreten zu ſein jcheint, fo ift daraus der Schluß gezogen worben, daß 
die Abzweigung und Weſtwärtswanderung der Germanen zu ober noch vor 
ver bezeichneten Zeit ftattgefunben haben müffte. Im welchen Beziehungen 
die germanifche Wanderung zu ber hellenifcheitalifchen, zu der ſlaviſchen 
und feftifchen geſtanden, ift dunkel. Nur foviel ſteht feft, daß im Süpen 
von Europa die Griechen und Italifer, im Mittellande die Kelten, oſtwärts 
hinter ihnen die Slaven und im Norden die Germanen ſich nieberließen. 
Was die Bezeichnung unjeres Volkes und des mit ihm engverwandt« 
Ihaftlich verbundenen ſtandinaviſchen als Germanen angeht, fo ift 
diejer Name vielleicht ein Tribut, welchen vie Nachbarn unferer Altuorberen 
ihrer friegerifchen Tugend zollten. Ex iſt nicht etwa, wie früher irrthümlich 
geichah, von dem lateinifchen Wort germanus abzuleiten. Seine Beben- 
mug iſt Speermänner, Wehrmänner, Kriegsmänner, denn das altdeutſche 
Bort Ger beveutet einen Wurfſpeer. Dan hat auch den Verſuch gemadıt, 
den Namen Germanen von dem feltiihen Wort gairm oder garm abzu- 
leiten, welches Lärm bebeute, fo daß die Kelten, welche mit dem germani⸗ 
hen Stamme der Tungern am Nieverrhein zufammenftießen,, ihnen den 
Namen, Lärmer, Schreier, „Rufer in ver Schlacht“ gegeben hätten. Doc 
iheint Die Ableitung von Ger vorzuziehen. Eigentlich jollte ver Name 
Germannen lauten, analog Alemannen. Aber die weichere Form Germani 
tatt Germanni erflärt fi daraus, daß der Name erft im römischen und 
un römiſch-galliſchen Munde zu einem Geſammtnamen der Deutfchen 
wurde. Dem ver urfprüngliche Nationalname der Germanen war wohl 
Teutonen, Dentihe, auf das Volk übertragen von jeinem mythiſchen 
Stammvater Teut (Zuifto) oder bejler Deut, zu welcher Schreibweije ja 
das im Altdeutſchen zu Anfang des Wortes gebrauchte weihe Ih mahnt. 
Seinen uralt mythiſchen Charakter erweift ver Name Teut durch feine nahe 
iprachliche Verwandtſchaft mit der Bezeihmung des Gottbegriffes in den 
indogermanifchen Ipiomen (deva, daeva, sog, deus, diowas). Man 
bat jedoch „deutſch“ auch hergeleitet von diet, althochd. diot (zum Volke 
gehörig, volksmäßig), jowie von diutan, d.h. denten, verftändlich machen. 
Das Daſein der deutſchen Sprache als einer Nationaljprache, im Gegen⸗ 
jage zu den romanifchen Idiomen, ift zuerft i. I. 813 n. Chr. urkundlich 
bezeugt („lingua theutisca, theotisca, theudisca, theodisca*). Erſt 
im 10. Jahrhundert, zur Zeit Kaiſer Otto's des Großen, ift übrigens ber 
alle dentſchen Stämme umfaflende Nationalname „Deutihe (Theutonici, 
Theutones)* aufgelommen und allmälig bräuchlicher worden. Der ge 
2* 
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nannte Herrſcher hieß zuerſt urkundlich „Rex Teutonicorum*, König der 
Deutichen. 

Die Germanen feinen aus ihren afiatiihen Urfigen zuerft nad 
Skandinavien gezogen zu fein, in deſſen Abgejchlofjenheit altgermanifches 
Weſen länger und reiner ſich erhielt als im eigentlichen Deutſchland, welches 
Ießtere ein Theil des Volkes mit gewaltfamer Weitwärtsprängung der Kel⸗ 
ten fpäter von Skandinavien aus in Befig nahm. Um melde Zeit das 
Borrüden der Germanen von Norden nad) Süben ftattgehabt, darüber 
geben weder Sage noch Geichichte Auskunft. Bielleicht ift der Alpenüber- 
gang der Kimbrer und Teutonen, welcher hundert Jahre vor Ehrifti Ge- 
burt geichah, als eine Folge des drängenden Lebens zu betrachten, womit 
das allmälige Süpwärtsrüden ver Germanen die deutihen Wälder erfüllen 
mochte. Mit viefem berühmten Zuge zweier deutſcher Bolfsftämme traten 
die Germanen zuerft auf die Bühne ver Weltgefhichte. Zwar wandte des 
Marius Felvherrngenie und der römifchen Legionen Dijeiplin ven bedroh— 
lichen Anfall ver Nordländer Diesmal noch von Italien ab, aber pas Unter- 
nehmen der Kimbrer und Teutonen war nur ein verfrühtes, gleichſam ein 
prophetiſches Vorſpiel der furchtbaren Heimſuchung, welche die Germanen 
Ipäter über Rom bringen jollten. Denkwürdig ift übrigens, daß ſchon 
unferer Altoorberen erfter Auftritt auf der Weltgeſchichtebühne, der kim⸗ 
briſch⸗ teutoniſche Wanderzug, durch einen Grunpmangel. deutichen Weſens 
gekennzeichnet wurde: durch den Mangel an politiſchem Verſtand, Schick 
und Takt. Urahn Michel begann als tapferer Tolpatſch. 

Die Geſchichte Roms war damals die der Welt. Unſerer Vorfahren 
erſtes Auftreten bildete zu einer verhängniffuollen Zeit eine Epiſode der 
römiſchen Geſchichte. Wüthende Parteikämpfe erſchütterten das riejenhafte 
Gebäude, welches römiſche Kriegs- und Staatskunſt errichtet hatte, bis in 
jeine Grundfeſten. Schon wurde nicht mehr um Republik oder Monarchie 
gefämpft, jondern nur noch um den Beſitz der Alleinherrſchaft. Marius 
und Sulla übten biejelbe nacheinander in brutäljter Weije. Der große 
Sklavenkrieg (73 — 71 v. Chr.) und die Berfhwörung Katilina’s (63 
v. Chr.) legten die inneren Schäden des Staates in erfchredender Weiſe 
bloß und die Geſchichte der beiden Triumvirate zeigt unwiverlegbar, daß 
eine freie Staatsform nur gebeihen könne auf dem Boden fittlicher Reinheit 
und hochfinniger Baterlandsliebe und daß namentlid eine Republik un⸗ 
denkbar fei ohne die Vorausſetzung republilaniicher Bürgertugenn. Nach 
Ueberwindung feines Nebenbuhlers Pompejus (48 v. Chr.) gründete Julius 
Cäfar das cäſariſche Regiment. Die Ermordung des genialen Mannes 
durch die republikaniſchen Ariftofraten vermochte ven gänzlichen Untergang 
römischer Freiheit nicht aufzuhalten. Der Sieg, welchen vie Mitglieder 
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imperatorijchen Gewalt, die ver ſchlaue Oktavianus, nachdem er fich mittels 
ves Eeefieges bei Aktium feines Mitbewerbers Antonius entledigt hatte, 
dauerhaft feftftellte. Der Zitel Auguftus, welchen er fich geben ließ, be- 
welundete deutlich genug, daß die höchfte Macht über die römische Welt 
fortan hei einem einzelnen jei. ‘Der neue Kaiſer adoptirte für jeine mon⸗ 
archiſche Politif ein wichtiges Moment ver republifanifchen Staatsivee 
Roms, den Grundſatz, der altrömijchen Ausbreitungs- und Eroberungsluft 
mausgeſetzt Genüge zur hun. Großartige Erwerbungen nad) außen jollten 
die Römer die Einbuße der inneren Freiheit vergejlen machen und bieje 
Sroberungspolitif nun brachte den römischen Staat auch mit den Bewoh- 
nern Germaniens in nähere Berührung. Schon Cäfar hatte während 
ſeiner Statthalterichaft in Gallien Pläne gegen Deutſchland entworfen und 
mittels wiederholter Rheinübergänge auszuführen begonnen. Die elo- 
herren des Auguftus nahmen die Entwürfe Cäſars auf und die Römer 
iaflten im Süden und Weiten unſeres Landes feiten Fuß, mit der gleichen 
Beharrlichkeit und dem nämlichen Kolonifationstalent aud) hier auftretend, 
womit fie in den kolchiſchen Wäldern, im Nilihlamm Aegyptens , in ven 
Wüſten Numidiens, auf den Hüften Spaniens und in den Druidenhainen 
Galliens die römiſchen Adler ſiegreich aufgepflanzt hatten. Ihren friegeri- 
ihen Triumphen in Dentichland fam die Ueberlegenheit zur Hilfe, welche 
die Civilijation gegenüber der Ganz= oder Halbbarbarei ſtets behauptet. 
Das römiſche Wejen machte in Germanien fo raſche Vorſchritte, daß es 
ven Anjchein gewann, das ganze weite Yand unſerer Vorfahren müſſte ihm 
aubeimfallen. Die Art römischer Kultur begann die germanifchen Ur« 
wälder zu lichten. Heeritraßen wurden durch Sümpfe und undurchdring⸗ 
liche Forſte gezogen, um die römiſchen Niederlaſſungen untereinander zu 
verbinden, befeſtigte Standquartiere (castra, Kaſtelle) und Wartthürme 
errichtet, über Berg und Thal ſetzende Walllinien aufgeworfen, Städte an⸗ 
gelegt, römiſche Verwaltung, römiſche Juſtiz, römiſche Sprache eingeführt. 
Feilheit und unpatriotiſche Geſinnung deutſcher Häuptlinge erleichterte das 
Werk ver Erobenmg. Germaniſche Große traten in Bundesgenoſſenſchaft 
mit den Eroberern und halfen als Bajallen der Römer das Joch derſelben 
weiter hineintragen in die Gauen des Baterlandes, die Söhne der ange- 
jehenften Familien nahmen römiſche Kriegspienfte und betradhteten die Er- 
werbung des römijchen Bürgerrechtes und der römiſchen Ritterwürde als ein 
glänzenves Ziel des Ehrgeizes, kurz, bie Unterwerfung des Germanenthums 
unter das Römerthum jchien auf beftem Wege zu jein. Allein die Römer 
hatten in ihrer Rechnung einen bedeutjamen Poſten vergejlen, ven jtolzen 
Unabhängigfeitstrieb, welcher ein jo urfräftiges Volk, wie die Germanen 
waren, bejeelen mußte, und die deutſche Vorliebe für das Gewohnte und 
Hergebrachte. An der legten vielleicht mehr noch als an dem erfteren 
jheiterten ji. Tie Germanen empörten ſich gegen vie gewaltjame, in 
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einzelnen Fällen auch mit Härte und Grauſamkeit verbundene Berbräugung 
ihrer Sprache, ihrer Sitten und Einrichtungen, wie die Römer fie ver 
fuchten, und diefe Empörung fand einen gejchicdten Nährer und Führer in 
Armin (Hermann), dem Sohne Segimers, welcher einem Theile des Stam- 
mes ver Cherufker ald Häuptling (Edeling, Aoaling) vorftand. Es lebte 
und wirkte in Armin unſtreitig ein großer nationaler Gedanke, mittels 
deſſen er die einzelnen deutſchen Volksſtämme zu einem wuchtigen Schlag 
gegen das Römerthum zu verbinden wußte. Durch ven berühmten Sieg, 
weldyen er an ver Spige der verhündeten Germanen im teutoburger Walde 
über drei Legionen römischer Kerutruppen unter Barus erfodht (9 n. Chr.), 
ſowie durch feine fpätere geſchickte Kriegführung gegen die Römer unter 
Sermanitus (15 — 17 n. Chr.) ward er der Netter unjerer nationalen 
Erijtenz. Ein Geift wie der jeinige mußte das Grundübel, woran Deutfc- 
land von uralters ber krankt, wohl erkennen. Was vereinte deutfche Kraft 
vermag, hatten ihn feine Siege gelehrt und vefihalb unternahm er es, fein 
Bolt, nachdem er deſſen Selbſtſtändigkeit gerettet, aus dem Zuſtande der 
Zerrifjenheit und Zerfplitterung heraus und zur nationalen Einheit zu 
führen. Der Idee der deutſchen Einheit hat es bis auf unjere Tage herab 
nie an Apoiteln und Märtyrern gefehlt. Herman eröffnete die Reihe 
verjelben. Er fiel, von jeinen Verwandten meuchlings erichlagen, ber 
Selbſtſucht der deutſchen Fürften zum Opfer. Sie hatten jeinen großen 
Gedanken nicht würdigen können over wollen und ihr gemeiner Neid barg 
jeine böjen Anjchläge hinter ver Anklage, ver Römerbefieger ftrebe na 
deſpotiſcher Alleinberrichaft in Germanien. Schon damals aljv. erhoben 
bie deutjchen Großen jenes Geſchrei von Bedrohung der veutichen „LXibertät“, 
welches fie auch ſpäter jederzeit anftimmten, wann e8 galt, ihre dynaſtiſchen 
Sonderinterefjen ver Einheit des Vaterlandes zu opfern. 

Der Widerftand, den die Römer durch Armin erfahren, war übrigens 
von nachhaltiger Wirkung, weldhe durch die Freiheitsfämpfe der nieder: 
rheinischen Völkerſchaften unter ver Führung des Civilis (69— 71 n. Chr.) 
nod erhöht wurde. Seitdem war an bie Unterwerfung des ganzen Deutſch- 
lands nicht mehr zu denken, obwohl die Römer in den füdlichen und weſt⸗ 
lichen Gränzmarken die ganze Kaiferzeit hindurch den alten Ruhm ihrer 
Waffen aufrecht zu halten juchten. Die Siege, welche Julian zu Anfang 
der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts über die Alemannen und 
Franken davontrug, machen eine ver leiten glänzenden Waffenthaten des 
fintenden Römerreichs aus. Bon jet an geftaltet ſich Das Verhältniß ber 
beiven Nationen völlig um. Aus Angegrifferen werden die Germanen 
Angreifer, und wie fie, von ihrer angeftammten unbändigen Wanderluft 
aufs neue ergriffen, erobernd die ſüdlichen Abhänge ver Alpen hinabiteigen, 
finft vor ihren ehernen Tritten das alte Römerthum in raſchem Einſturze 
zu Boden. Wir werden hierauf bei Betrachtung ver Bölferwanderung 
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zurüdfommen. Dept liegt und ob, auf die inneren Zuſtände Altventich- 
lands, wie fie vor ber eben erwähnten ungeheuren Umwälzung Europa’s 
waren, einen prüfenden Blick zu werfen. 

Sp, wie Römer feit Cäfars Zeit zu Germanien ftanden, mußte 
ihnen viel daran liegen, über die Beichaffenheit des Landes und die Eigen- 
thimlichkeiten feiner Bewohner nähere Aufklärung zu erhalten, al8 die un⸗ 
beftimmten und oft geradezu märchenhaften Sagen, welche in Griechenland 
und Italien über die Wald- und Nebelländer des Nordens umliefen, zu 
gewähren vermochten. Forſchungseifrige, mit politiſchem Scharfblid aus- 
geftattete Männer kamen viefem Bedürfniß entgegen und Geographen und 
Hiftorifer der antifen Welt fingen an, mit dem feltfamen Deutſchland fich 
zu beichäftigen. Ihre Arbeiten find die Quellen der Geſchichte deutſcher 
Borzeit, denn von den Anfängen derſelben bis zum Beginne der Völker⸗ 
wanderung fehlen einheimiſche Sprachdenkmale und Geſchichtedokumente 
gänzlich. Bor allen mäfjen Julins Cäſar und Tacitus in Betracht fommen. 
Jener hat in die Denkwürdigkeiten über feine galliichen Kriege Epiſoden 
eingeflochten, welche von germanifchen Dingen handeln, diefer, der römi⸗ 
ihen Hiftorif größter Meifter, hat nicht nur in feinen zwei Gefchichteiwerfen 
(„Hiftorien“ und „Annalen“), welche zwei Perioven der Kaiferzeit um- 
faffen, auf vie Berhältmiffe ver Römer zu den Germanen adtfame Ridficht 
genommen, fondern er hat auch in einer eigenen Schrift die altgermanifchen 
Zuftände einer forgfältigen Unterfuchung unterworfen, Dies ift die be 
rähnte „Germania“ des Tacitus oder wie der Titel des Werkes in den Aus⸗ 
gaben gewöhnlich lautet: „Das Buch von ver Tage, den Sitten und Völker⸗ 
ſchaften Germaniens (de situ, moribus et populis Germaniae libellus)“. 
Es mag jein, daß die Abficht, ver Krankheit und Verdorbenheit römiſcher 
Sivififation die Geſundheit halbbarbariſchen Naturlebens ftrafend gegen- 
üderzuftellen, auf den großen Hiftorifer bei Miſchung der Farben zu feinem 
Gemälde von Altgermanien nicht ohne Einfluß geweſen; allein es heißt 
denn Doch den Geift hoher Wahrhaftigkeit, welcher Tacitus befeelte, völlig 
verfennen, wenn man, wie jchon gethan worden, der Germania mm den 
ganz zweifelhaften Werth einer überfpammten Tendenzſchrift beilegen will. 
Falls man vie plaftiiche Anſchaulichkeit feines Berichtes erwägt, jo gewinnt 
die Annahme, daß Tacitus, deſſen Geburt in ven Anfang der zweiten Hälfte 
des erften Jahrhunderts unſerer Zeitrehnumg fallen mag, wenigſtens theil- 
weife nad) eigener Anſchauung feine Schilderung von Altdeutſchland ent- 
worfen habe, nicht wenig an Wahrſcheinlichkeit. Meiſt ift er ſcharf, be 
ſtimmt, vie Schattenfeiten feines Gegenftandes feineswegs verjchweigend, 
and nur da ungenau und ungenügend, wo ihm, wie inbetreff der religiöjen 
Feen der Germanen, feine römiſch-griechiſch mythologiſchen Borftellungen 
in der richtigen Auffafjung von gar zu frembartigem hinberlich waren. 
Abgeſehen davon, dürfen wir uns, mit Beherzigung der Winfe, bie von 
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anderer Seite kommen, bei unferer Wanderung durch die altbentichen 
Wälver jener Führung zuverfichtlich anvertrauen. 

Will man fih von dem Zuftande einer menſchlichen Gejellichaft zur 
einer beftimmten Zeit eine richtige Vorftellung bilden, fo iſt e8 zuvörderſt 
von Wichtigkeit, feitzuftellen, aus wie vielen Perfonen dieſe Geſellſchaft 
etwa beftanven habe. Leider aber fehlen uns die Mittel, die Einwohner- 
zahl von Altveutfchland auch nur annähernd zu beftimmen. Unſer Land 
hat ja jeit zwei Jahrtauſenden inbezug auf Anbau und Nährfähigkeit des 
Bodens die anferordentlichften Veränderungen erfahren. Nur jovtel tft 
gewiß, daß auf derjelben Landſtrecke, welche jegt eine Million von Banern 
md Handwerkern gemächlich nährt, in der Vorzeit hunderttauſend Jäger 
und Krieger ihre Nahrung kaum finden konnten. Vielleicht läßt fih auf 
den Auszug der Helvetier, welche zu Cäſars Zeit mit Weib und Kind ihr 
ſchweizeriſches Heimatland verließen, hinfichtlich der VBolfsmenge von Alt- 
deutſchland eine Schlußfolgerung gründen. Cäſar erzählt und, daß bie 
Gejammtzahl ver Helvetier 368,000 Perjonen jedes Alter8 und Ge- 
ichlechtes betragen habe. Sollte num diefe Angabe nicht zu der Annahme 
berechtigen, daß unter der Bewölferung vom damaligen Geſammtveutſchland 
etwa eine halbe Million wehrbafter Jünglinge und Männer vorhanden 
geweſen jei? Diefe Zahl niedriger zu greifen läfit die Beherzigung der 
Kriegermaflen, welche einige Jahrhunderte jpäter über das römijche Reich 
herftürzten, als unthunlich ericheinen. 

Weldye Zahl aber aud immer die Bewohnerſchaft Germaniens er- 
reichte, eine geichloffene Maſſe, einen Geſammtſtaat bildete fie nicht. Wie 
von uralters her der freie deutihe Mann mit Vorliebe abgejondert auf 
jeiner Hufe lebte — eine germanifhe Sitte, die uns insbeſondere die 
bäueriſchen Gehöfte Weftphalens noch heutzutage lebhaft vergegenwärtigen 
— jo fonderte ih auch Stamm von Stamm und diefes Sonbergelüfte, 
tief begründet in dem germanischen Streben nach Geltendmachung ver Per⸗ 
jöulichfeit, war von jeher als trennender Keil in vie Gefammtheit deutſcher 
Nation getrieben. Das häuſliche Leben hat bei uns das ftaatliche ftets in 
den Hintergrumd gedrängt, und nur einem Sohne ver Mutter Germania, 
dem angelfüchfiichen in England, war e8 jchon frühzeitig beſchieden, dieſes 
und jenes gleich tüchtig auszubilden. Die ältefte Eintheilung ver Ger⸗ 
manen nad) Stämmen finden wir bei Tacitus. Er jagt: „In alten Lie— 
bern, ihren einzigen Urkunden und Annalen, verherrlichen fie den Gott. 
Thuiſto, der Erde Spröffling, und jenen Sohn Mannus als ihres Volkes 
Stammpäter und Stifter. Dem Mannus aber jchreiben fie drei Söhne 
zu, nach welchen Dann die zunädft dem Meere wohnenden Germanen den 
Namen Ingävonen, die in der Mitte ven Namen Hermionen unb 
die übrigen den Namen Iſtävonen erhalten haben follen.“ Der römifche 
Hiftoriter kennt und nennt jenoch im weiteren auch Die Stämmenamen ber 
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Marſer, Gambrivier, Sueven und Bandalen als uranfäng⸗ 
liche, während der ältere Plinius ſeinerſeits von fünf großen Stämmen 
oder Geſchlechtern („genera““) der Germanen ſpricht: Vindiler, 
Ingävonen, Iſtävonen, Hermionen und Peuciner. Die 
Geneſis der deutſchen Stämme in älterer und älteſter Zeit genan zu be⸗ 
ſtinmen und nachzumeifen, ift eine bare Unmöglichkeit. Hierüber, wie 
über nody gar viele Punkte des germanischen Alterthums wird ver gelehrte 
Streit nie zur Ruhe fommen. Die einzelnen Stämme waren ımter fih 
an Volkszahl und Macht fehr verfchieven. Nur große, allgemeine Gefahr 
vermochte die getrennten, meift mit einander in Fehde lebenden etwann zu 
gemeinſchaftlichem Handel zu vereinigen. Sonft ſchlang nur die Gemein- 
jamfeit der Sprache, der Sitte und der religiöfen Vorftellungen ein loſes 
Band um fie. Bon urzeitlihen deutſchen Bölferbünden waren vor allen 
drei berühmt und auf die Geſchicke des Geſammtvaterlandes Einfluß übend : 
der von Cäſar gefchilverte Suevenbund, der von Armin geftiftete niever- 
dentſche Cheruſterbund und der viefem entgegenftehenve oberveutfche Mar- 
lomannenbund, an vefien Spige Marbod ftand. Im unterften Rheingau 
ſaßen die Bataper, weiter hinauf an beiven Ufern unſeres fchönften 
Stromes die U bier (bei Köln), die Trevirer (um Trier), die Ner— 
bier (im Hennegau), die Bangionen (bei Worms), die Nemeter 
'um Speier), die Tribofer (im Elſaß). Zwiſchen Rhein und Elbe 
wohnten die Ratten (in Heflen), vie Ufipier (nördlich von der Lippe), 
vie Tenkterer (im Bergiihen), die Cheruſker (auf beiden Seiten 
des Harzes), die Brufterer (im Ofnabrüdifhen) und nörblih von 
ihnen die Chamaven und Angrivarier. Zwiſchen Weſer und 
Eins mögen die von Tacitus erwähnten Dulgibiner no Chafuaren 
gejefien haben. In den Nordfeegegenven hauften die Chaufen und 
tiefen, am ven Küften der Oftfee die Heruler md Rugier, an 
der Nienerelbe vie Sach ſen, an welde ſüdöſtlich die Angeln grängten, 
weiter hinauf am Weftufer ver Elbe die Langobarden, in dem 
deutſchen Donaugebiete und fpäter in Böhmen die Marfomannen, 
tn Strom weiter hinunter vie Quaden, im Sclefien vie Semnonen 
wBnrgunder, zwifchen Weichjel und Pregel die Gothen. Den 
Kamen ver Sueven trug eine Vereinigung vieler Völferftämme in dem 
weiten Raume zwiichen ber Elbe, ver Weichfel und der Oftfee. Später 
breitete ſich dieſer Bund gegen den deutſchen Süden aus, daher hier noch 
gt der Stanınmame ver Schwaben berühmt if. Die Gränzen aller 
dieſer und anderer Stämme laſſen fi nicht genau beftimmen. Sie 
wechſelten ſchon in ver Urzeit häufig ihre Site und die Völkerwanderung 
verwiſchte dann die taciteiihe Zeichnung germauiſcher Stammgränzen 
vollends bis zur Unkenntlichkeit. 

Die Schriftfteller ver Alten ftimmen darin überein, daß -fie in den 





26 - Bud I, Kap. 1. 


Germanen ein Boll von hoher Eigenthümlichkeit in phyſiſcher und mora- 
liſcher Beziehung anerfennen. Tacitus insbejondere preift fie als eine 
„unvermifchte, nur ſich ſelbſt ähnliche* Nation (propriam et sinceram 
et tantum sui similem gentem exstitisse). Ein hoher und muffel- 
kräftiger Wuchs, Stärke und Rüftigfeit der Glieder, feuriges Blau der 
Augen, röthlihes Blond der Haare, eine franke freie Haltung galten als 
harakteriftiiche Kennzeichen der germanifchen Kaffe; nicht minver Wunden 
und Tod verachtende Tapferkeit, ein bis zur Wuth fich fteigernder Streit- 
muth, der den Römern unter dem Namen des „furor teutonicus‘ lange 
Zeit hindurch Schreden einflößte. In feinem Berichte von den Kämpfen 
mit Artovift gibt Cäfar („De bello gall.“ I, 39) eine höchſt anziehenve 
Schilderung von dem Grauen, weldes vie Kömer bei ihrem erften feind⸗ 
lichen Zuſammentreffen mit den Deutſchen empfanden, und noch in unſeren 
Tagen bat bei den Italienern dieſes Grauen vor den „deutſchen Eiſen⸗ 
herzen (cuöri di ferro)* verhängniffvolle Wirkung gethan. Bei jehr 
mangelhafter Bewaffnung — denn unſeren Altoorberen waren bie Fünfte 
des Bergbaues und der Schwertfegerefle unbelannt — wuſſten fie doch 
durch die unwiderſtehliche Gewalt ihres Anſtürmens die römiſchen 
Legiouen niederzumwerfen. Ihre Hauptwaffen waren Pfeile und Spieße, 
legtere, Framen genannt, mit jchmaler und kurzer Eiſenſpitze verjehen, 
zur Wehr von nah und fern gleich geeignet. Nur mit vem leichten 
Kriegsmantel bekleidet, jelten mit Panzer und Helm verjehen, gingen dieſe 
gegen Froft und Unwetter abgehärteten, dem Hunger und der Ermüdung 
trogenden Männer in die Schladht. Ihre Hauptftärfe beftand im Fuß⸗ 
volfe, doch kannten und übten fie auch ven Gebraud)-ver Reiterei. Ihre 
Schlachtordnung ftellten fie in Keilrotten auf. Flucht befhimpfte und pie 
Zurüdlaffung des Schilves machte geradezu ehrlos. Waffen waren ves 
freien Mannes Kennzeichen, Schmud und Stolz; fie anzulegen war 
feinem geftattet, bevor die Gemeinde ihm wehrhaft erklärt hatte. Die 
Wehrhaftmachung der Sünglinge mit Schild und Frame geſchah in voller 
Berjammlung der Gemeinde, in welder fie erft durch dieſen Alt Sit und 
Stimme erhielten. Den Oberbefehl im Kriege verlieh nicht die Geburt, 
jondern vorragende Tapferkeit. Wer ben Anführer überlebenv aus ber 
Schlacht zurüdtehrte, war entehrt auf lebenslang. Durch Vertheilung 
der Beute, durch Gejchenfe von Roſſen und Waffen, durch reichlihe Be- 
wirthung knüpfte der Häuptling fein friegerifches Gefolge feiter an fid. 
Die Mittel zu folhem Aufwande lieferten Krieg und Raub und daher 
auch die unerſättliche Kriegsluft der Anführer und Gefolgichaften. Außer 
dem Kriege wurde einzig und allein noch Die Jagd als ein freier Männer 
wiürbiges Geſchäft angejehen. Die Zeit, welche fie nicht mit Jagd und 
Krieg ausfüllten, verbrachten fie in träger Ruhe oder mit Zechgelagen, 
welche vie -beiven großen altgermanifchen Lafter, Trinkſucht und Spieljucht, 
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nährten. Aus Feldfrüchten, geronnener Milch und Wilbdbrät beſtand 
vornehmlich ihre Koſt; ihr Getränke, das ſie im Uebermaße liebten, war 
ein aus Gerſte oder Weizen gezogener Saft, zu einiger Achnlichkeit mit 
Bein verderbt (in quandam similitudinem vini corruptus), wie 
des Tacitus treffender Ausprud bejagt. Dies der Anfang des feither fo 
jorgjam ausgebildeten Nationalgetränfes, welches jekt unter dem Namen 

dentſches Tagerbier” die Runde um vie Welt macht. Da es bräuchlich 
war, Zag und Nacht ununterbrochen fortzuzehen, ging das Gelage nicht 
felten in Kampftumult über, um mit Todtſchlag zu endigen. Bom Biere 
erhigt, mitunter auch nüchtern, Hab und Gut, ja zulegt die perjönliche 
Freiheit im Würfeljpiel einzuſetzen, war durchaus nicht ungewöhnlid). 
Andererjeitd wurben fait alle wichtigen Angelegenheiten beim Gaftmahle 
verhandelt. Hier wurden Ausjöhnungen zumegegebradt und Chebünd- 
niſſe verabredet, hier wurden jogar über Krieg und Frieden Bejchlüffe 
gefafit, bier zeigte ſich die Gaftfreunpihaft, dieje von den Germanen bis 
in ihre Außerften Konſequenzen geübte Tugend, im ihrem wollften Glanze, 
bier wurde unſerer Ahnen liebſtes Schaufpiel, nadter Jünglinge Tanz 
zwiſchen aufgerichteter Schwerter Spiken und Schneiden, aufgeführt, hier 
endlich öffnete ſich bei „zwanglojer Fröhlichkeit das Innere der Bruft eines 
Bolfes ohne Liſt und Trug”. 

Der einzige der Rede werthe Nationalreihthum von Altdeutſchland 
beſtand aus Heerden. Der Boden, deſſen Anbau ven Werbern, ven Greifen 
und Sklaven überlaffen war, bradite ja nur zur Nothdurft Getreide 
hervor. Teinere und reihlichere Erzeugniffe verfagte er, wie liberall, wo 
die Landwirthſchaft noch in ihrem Kindheitalter fteht. Rinder- und Schaf- 
beerven nebft Waffenvorrath und Roſſen waren der einzige und liebite 
Beſitz, der auch zum Tauſchhandel die Mittel bot. Die Werthihägung 
von Geld und Silber, Kenntniß und Gebrauch des Geldes kamen erſt 
allmälig von den Römern herüber. 

Die Bejievelungsart des Landes ftand rajchem Borjchreiten der 
Kultur im Wege. Abgeſondert und zeritreut fievelten die Germanen fi 
an, wo gerade „ein Duell, eine Flur, ein Gehölz fie einlud“. Holz und 
Lehm bildeten die bräuchlichen Bauftoffe, doch deutet Das Uebertünchen 
tere Hausmwände mit einer Art glänzender Erde das Erwachen des Schön» 
beitsfinnes leife au. Den Winter über fuchten viele in Erphöhlen Zu: 
flucht wor der Kälte. ever umgab ferne Wohnung mit emem Hofraum 
und diejen mit einer Umzäunmg, jo. daß das ganze eine Art Burg dar⸗ 
ftellte (daher der Name „Wehre”), eine germaniiche Sitte, deren hohe 
Bedeutung in bes Engländers Grundſatz: „My house is my castle!“ 
noch heute fortlebt. Ein germanifches Dorf bildete nicht etwa zufammen- 
hängende Gaſſen, fondern beftanp aus einer Anzahl vereinzelter, auf 
einer weiten Fläche zerftreuter Höfe. Städte waren unferen Vorfahren 
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geradezu widerwärtig. Eie jahen ſolche Mauerwerke als eine Beein- 
trächtigung männlich freien Lebens an. Als in den Kriegen des Civilis 
die Tenkterer durch eine Geſandtſchaft die bier aufforderten, zur Zer- 
brechung des Römerjoches gemeinjchaftlihe Sache mit ihnen zu machen, 
beftanden fie vor allem darauf, daß Köln, dieje berühmte, von der Kaiferin 
Agrippina gegründete römifche Pflanzſtadt, zerftört würde, als ein Boll- 
werk der Knechtichaft, im deſſen Mauern eingejchloffen man vie Tapferkeit 
verlernte. 

Einfach, und rauh, wie ihr ganzes Leben, war aud die Tracht der 
Germanen. Allgemeinftes, bei den ärmeren jogar einziges Kleidungsſtück 
war ein Mantel oder Rod aus Thierfellen oder Linnen, auf der linken 
Schulter mit einer Spange ober in Ermangelung derfelben mit einem Dom 
befeftigt. Demzufolge jedoch, was alte Autoren über die Tracht unjerer 
Ahnen beibringen, dürfen wir annehmen, daß bie Kleidung ber reicheren 
und die der Frauen wicht jo ganz waldurſprünglich geweien ſei, ſoudern 
daß der wohlhabenvere Mann einen kurzen, anliegenden Rod mit Aermeln 
getragen habe, tiber welchen ein Mantel aus Fellen oder Pelzen geworfen 
war. Auch die rauen hatten dieſen Mantel und darunter trugen fie 
einen längeren Leibrock, welcher ohne Aermel war, und Arme, Schultern, 
Naden und ven oberen Theil ver Bruft bloß ließ. Rechnen wir bierzu 
bei beiden Geſchlechtern noch einen Leibgürtel, jo haben wir eine Tracht, 
welche ſich in ihren weientlihen Zügen das ganze Mittelalter hindurch 
gleich blieb. Bon uraltem Urfprunge ſcheint die Eitte germanifcher Krieger, 
ihr Haupt mit dem Kopffell wilder Thiere zu beveden, um ſich in ber 
Schlacht ein ihredhafteres Anfehen zu geben. Daß die Belanntichaft 
mit den Römern eine allmälige Vervollftändigung und Schmückung ver 
Kleidung und Bewaffnung herbeiführen mußte, verfteht fi von Jelbit. 
Mufte doch der häinfigere Anblid ver Bequemlichkeit und des Yurus, 
welche die Römer in ihren Pflanzjtätten im ſüdlichen und weſtlichen 
Deutſchland entfalteten, jeine naturgemäße Wirkung auf die Kinver des 
Waldes üben, um jo mehr, da die römische Tracht in ihrem Grundweſen 
mit ber germanijchen übereinftunmte. Der deutſche Nachahmungstrieb, 
welcher ſpäter jo viel leidige Nachäffungsſucht in nnfere Geſchichte gebracht 
hat, that das übrige. 

Der lichteſte Punkt in der Sittengeſchichte unferer Vorfahren ift das 
Verhältniß der beiden Gejclechter zu einander und bie Stellung ver 
Frauen, eine Stellung, welche unverhältnifimäßig höher und edler war als 
die, welche das antike Zeitalter dem Weibe einräumte. Im ältefter Seit 
freilich war auch die germanische Vorftellung won Werbe eine fehr harte. 
Daß das neugebome Kind höher geachtet wurde, wenn es ein Knabe als 
wenn e8 ein Mädchen, tft jetzt nody niicht ganz verwunben. Und noch in 
biftorischer Zeit fommen einzelne Züge von großer Rohheit vor: jo, wenn 
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die riefen ihre rauen ven Römern als Waare hingaben, um deu anf: 
erlegten Tribut zu leiften. Aber währen ver fünftleriiche Grieche eben 
jo wenig wie der pragmatifche Römer jeiner Borftellung von dem Weibe 
als von etwas untergeorpnetem, ja ſogar unreinem, nie ſich entichlagen 
fonnte, wuchs in den Schatten germaniſcher Wälder eine Auficht von der 
Frau groß, welche dem deutſchen Idealiſmus zum höchſten Ruhme gereicht. 
Daß die Frau die nährende und wärmende Flamme der Geſchichte iſt, 
das haben erſt die Germanen erkaunt; erſt durch ſie wurde das Weib 
wirklich in die Geſellſchaft eingeführt. Sie ſahen, berichtet Tacitus, im 
Weibe etwas heiliges, vorahnendes; ſie achteten auf den Rath der Frauen 
und horchten ihren Ausſprüchen. Wie begabte Frauen im alten Deutſch⸗ 
land nicht jelten prophetifches Anjehen beſaßen, beweift ver von unferem 
eben erwähnten Gewährsmanne bezeugte Einfluß, welchen Aurinia und 
Beleda unter ihrem Bolfe geübt haben. Die legtere, eine Jungfrau 
aus dem Stamme der Brufterer, herrfchte, zur Zeit der Kriege der Deut⸗ 
ihen gegen die Römer unter Beipafian, weit umber; Civilis begehrte 
ihres Rathes und Überfandte ihr Trophäen feiner Siege. Vom Priefter- 
tum der germanischen Frauen weiter unten. Don der den Frauen 
gewidmeten Berehrung legen auch jchon Die altveutichen Frauennamen 
finnvolles Zeugniß ab. Zu den älteften mögen gehören: Skonea (bie 
Ihöne), Berchta (die glänzende), Heidr (vie heitere), Liba (vie lebendige), 
Emwinda (die raſche). Später kamen ee Menge nicht minder Der 
hinzu, in welchen beſonders die Zufammenfegungen mit wiz (weiß, 3. B. 
Svanhvit), heit (ftralend, 3. B. Adalheit), brun (heil, 3. B. Kolbrum) 
md lonf (lohend, 3. B. Hiltilouf) vorſchlugen. Ihrerſeits wuſſten die 
germaniichen Frauen ver Männer Achtung zu erwerben und zu erhalten. 
Vie Tapferkeit des Mannes, jo war Kenfchheit des Weibes höchſte Zier. 
Das Preisgeben der Yungfräulichkeit vor der Ehe war biefen hod- 
Khlaufen, blondhaarigen, blawäugigen Schönen unbelannt und wurde in 
ven jeltenen Fällen, wo es vorkam, mit der für ein Mädchen härteften 
Strafe belegt ; denn einer Entehrten gewann weder Schönheit noch Reich- 
thum einen Mann. Wie hoch als Ehegenoſſin die Frau gehalten wurbe, 
deutet ſchon das Wort an; denn Frau bedeutet urjprünglich die frob- 
machende, erfteuende, und erhielt jpäter geradezu die Bedeutung „Herrin“. 
Jm allgemeinen eilten im alten Deutſchland beide Gejchlechter mit Ein- 
wehung des Ehebundes nicht allzufehr. Bollreife des Leibes und Geiftes 
warb dazu gefordert und vor Erreihimg des zwanzigften Jahres in ber 
Regel keine Heirat geichloffen. In ber älteften Zeit lag in ber Dar- 
g von Geſchenken ſeitens des Bräutigams an die Verwandten der 
Braut wohl ein faktiſches erkaufen der Perſon der letzteren; ſpäter erhielt 
der Brautkauf mehr eine nur ſymboliſche Bedeutung, indem er die Be— 
freiung ver Braut von der — Mundſchaft des väterlichen Haufes 
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und ihren Uebertritt in bie Sippe und den Schub des Bräutigams ver- 
anſchaulichte. In Rindern, in einem aufgezäumten Roffe, einem Schilde 
nebft Frame und Schwert beſtanden vie Gaben des Werbere ; ihrerfeits 
brachte auch die Braut demfelben kriegeriſches Rüftzeng zu. Sonftige 
Mitgift der Frauen konnte nur in fahrender Habe beftehen, wenigftens in 
der Urzeit; denn in biefer war das Weib vom Grundbeſitz ausgeſchloſſen. 
Nur in Liedern und Sagen geichieht es, daß die Jungfrau in der ver- 
jammelten Gemeinve Ring freifam ven Gatten jelber ſich wählt, vielleicht 
eine Erinnerung an arijchen Urheimatbrauch: aud in den indiſchen Epen 
halten ja Königstöchter Gattenwahl, 3. B. Drapaudi und Damajanti. 
Wie weit pas eheliche VBerhältnig der Germanen über ven geichlechtlichen 
Zuſtänden barbariicher Völker ſtand, beweift die bei ven meiſten Stämmen 
vorherridende Sitte der Einweibſchaft, welche freilich bei den Großen und 
Reichen die Gewohnheit, Beiichläferinnen zu halten, keineswegs ausſchloß. 
Die Heilighaltung des Ehebündniſſes wurde namentlih von der Frau 
unbedingt gefordert. Chebrud war äußerſt jelten, feine Beitrafung 
ſummariſch und dem Ehemanne anheimgeftellt. Im Gegenwart der Ber- 
wandten wurde die Chebrecherin, nachdem man fie entfleivet und bes 
Haupthaares beraubt hatte, von dem Manne aus dem Haufe geftoßen 
und durch das ganze Dorf gepeiticht. Dem altgermanifchen Rechte zufolge 
durfte der beleidigte Satte das jündigende Weib ſammt dem Buhlen, fo 
er fie auf friiher That ertappte, ungebüßt erichlagen und noch ſpät im 
Mittelalter belegte germaniſches Recht da und dort die Chebrecherin mit 
der jchredlicyen Strafe des Lebendigbegrabenwerdens. Doc, vehnte dieſe 
jpätere Geſetzgebung ihre Härte audy auf den ehebrecheriichen Mann aus, 
eine frühere Ungerechtigkeit jühnenn. Das Band ver Ehe jollte nur der 
Top löjen. Ja, nicht einmal der Tod. In ältejter Zeit nämlich folgte 
die deutjche Witwe, wie bis in unfere Tage herem die indiſche, dem 
Gatten ins Grab, ein Brauch, der ſich im Norben- viel länger erhielt als 
in Deutihland. Dem Manne nachzufolgen in den Tod, das gereichte der 
Frau zu hohem Ruhme, das Gegentheil zu tiefer Schmach. Der Byzan⸗ 
tiner Prokopius erzählt, daß unter den Herulern die Sitte des Mit- 
beftattens der rauen bis ins 5. und 6. Jahrhundert chriftlicher Zeit- 
rechnung ſich fortgepflanzt babe. Die ſtkandinaviſchen Quellen weiſen 
manches Beifpiel dieſes auf religiöfen Borftellungen fußenden Brauches 
auf. Man glaubte, daß dem Verftorbenen, welchem jeine Frau in ven 
Tod nachfolgte, die ſchweren Thore der Unterwelt nicht auf die Ferien 
ſchlügen. Gunnhild folgt in der nordiſchen Sage ihrem Gemahl Aſmund 
in den Tod, und Saro Grammatifus, welder die Sage erzählt, fügt aus⸗ 
prüdlich bei, daß das Volk der treuen Frau ihre Opferung zu hohem Ber- 
dienft angerechnet habe. Nanna wird in der Mythe mit ihren Gatten 
Baldur verbrannt, Brunhild tödtet ſich jelbit, um dem ihr verlobt geweje- 
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nen Sigurd in den Tod zu folgen, und ſchmäht fterbend ihre Schwägerin 
Gudrun, weil dieſe es unterläfft, ihren Gemahl auf ven Scheiterhaufen zu 
begleiten 


Der altveutihe Familienvater that fi, etwas, darauf zu gut, eine 
Harfe Familie zu haben. Die Zahl ver Kinder zu beſchränken ober gar 
eines der nachgeborenen zu töbten, war daher unjeren Borfahren em 
Gräuel, wogegen allerdings miſſgeſchaffene Kinder im Sümpfen erftidt 
wurden. Unter bie jchwerften Verbrechen rechneten fie Trauenraub und 
gewaltiame Verlegung mweiblihen Schamgefühls. Die Iran ftand dem 
Manne als eine treue Genoffin in Glück und Unglüd zur Seite; fie be- 
jorgte daheim bie einfache Yeld- und Hanswirthichaft, fie folgte ihm auch 
anf feinen friegerifchen Zügen, trug ihm Speife und Trank zu und befenerte 
durch ihren Zuſpruch jeinen Kampfmuth. -Werben doch Beispiele erzählt, 
daß wankende germauiſche Echlachtreihen durch inftänviges Flehen, durch 
Darhalten ver Bruft, durch Hinweiſung auf die Schmach der Gefangen 
ihaft von feiten ver Weiber wieder hergeftellt ımd zum Siege geflihrt 
wurden. Aber au vou der Zornwuth, von ber Rach- und Mordſucht 
germantjcher Frauen haben Sage und Geichichte manches Beiſpiel über—⸗ 
liefert, und daß unter den weiblichen Untugenden auch Hinterlift und 
Zrentofigfeit gefunden wurden, hebt vie ihrem Inhalte nach ältefte Urkunde 
des Germanenthums, die „Edda“, an mehreren Stellen ſcharf genug 
hervor. Sagt fie doch einmal gerapezu: „Den Worten eines Mädchens 
maue niemand, nod) dem, was zu dir fpricht ein Weib; denn wie ein 
Rad drehen ihre Herzen fi und Wandel ift in ihre Bruſt gelegt.“ Alles 
mianmengehalten, dürfen wir, ohne unjeren Aeltermüttern unrecht zu 
thun, die Anficht ausſprechen, daß fie in höherem Grave fräftige und 
kenſche als anmuthige und liebenswürdige Lebensgefährtinnen gewejen ſein 
mögen. Es muß etwas ſprödes, herbes, mannweibliches in ihrer Haltung 
und im ihrem ganzen Gebaren gelegen haben. Ihre gefälligeren und 
janfteren Eigenſchaften und Reize zn entwideln war ber vorjchreitenpen 
Kultur vorbehalten. 

In den religisien Borftellimgen eines Bolkes pflegt fich deſſen ur- 
eigenſtes Weſen in feiner ganzen Tiefe zu offenbaren, weil in dieſen Bor- 
ftellungen die ganze Gedankenwelt einer menfchlichen Gejellihaft wie im 
einem Brennpunkt zuſammenläuft und alle einzeluen Stralen ihrer Welt- 
und Lebeusanichauung von biefem Centrum ausgehen. Das Fühne, 
togige, wilde, welches im altgermanifchen Charafter nad allen jeinen 
Aeußernugen zu Tage tritt, wird darum erft recht begreiflich durch Betrady- 
mg der Religion, unter vereu Einfluß das Volk dachte, ſprach und 
handelte. Hier aber lafjen unfere antiken Führer uns im Stiche, weil fie, 
umernögend, die Eigenthümlichkeit dieſer nordiſchen Mythologie aufzu- 
faflen, ven Ideenkreis ihrer eigenen anf dieſelbe übertrugen und die Ober- 
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flächlichfeit ihrer Kenntniß mit dem Schilde griechiſch-römiſcher Götter- 
namen zu decken ſuchten. Selbft ver fonft ſo fcharffichtige Tacitus weiß 
bloß zu jagen, daß die Germanen ven Merkur und Mars, den Herkules 
und bie Iſis verehrt hätten, und als glaubwürdig brauchbar tft von feinen 
biesfälligen Notizen faft nur die, daß ımfere Altvorderen es der Hoheit 
der Götter nicht für angemeflen hielten, viefelben in Wände einzufähließen, 
iondern ihnen au Tewmpelſtatt vielmehr heilige Heine und Gehölze 
weihten. 

Unferer beimifchen Alterthbumsforfhung mar e8 vorbehalten, die 
zahliojen Spuren, welche unjerer Ahnen religiöfes Vorſtellen und Fühlen 
binterlafien, aufſuchend, ſammelnd, vergleichend, deutend, ven altoäter- 
* Glauben dem Verſtändniſſe der Enkel nahe zu bringen. Zwar um 

ein völlig Mares und abgefchloflenes zu fein, dazu ift in dieſem Verſtänd— 
niß noch vieles zu dunfel und zuſammenhanglos. Die mündliche Tradition 
der Ahnenreligion ift freilich im Volksgemüthe bi8 auf dieſe Stunde nie 
ganz unterbrochen worden und eine Menge volfsgläubiger Borftellungen, 
wie fle nody jet gäng und gäbe find und in zahllofen Mythen und Sagen 
ſich gefeftigt haben, ift altgermanifchen Urſprungs. Man braucht, ihre 
heidniſche Natur zu erfenuen, nur die mehr oder weniger geſchickte, oft 
ganz leichte chriftliche Ueberfärbung zu entfernen und ſich etwann auch 
daran zu erinnern, baß noch heute drei unferer Wochentage, zwei in hoch⸗ 
deutiher und einer in alemanniſch-ſchweizeriſcher Mundart, nach Gott- 
heiten unferer heivmifchen Ahnen benannt find: der Donnerstag (Tag bes 
Donar), ver Freitag (Tag der rein) und Zieſtig (Tag des Zio, hochd. 
Dienftag). Dagegen aber hat uns die Ungumft des Zufalls und mehr 
wohl nod) die fromme Wuth der chriſtlichen Bekehrer nur pürftigfte ſchrift⸗ 
liche Zeugniſſe deutſchen Heidenthums übriggelaſſen, wenigſtens nur 
dürftigſte heidniſch-religiöſe Urquellen. Streng genommen, beſchränkten 
ſich dieſelben bis vor kurzem auf zwei kleine alliterirende Gedichte, Zauber⸗ 
formeln, welche ihrem Inhalt zufolge unzweifelhaft der heidniſchen Zeit 
angehören. Georg Waitz hat fie in der Bücherei des merſeburger Dom- 
fapitel8 aufgefimden, Jakob Grimm hat fie herausgegeben. Der erfte 
Spruch bezwedt die Löſung der Feſſeln eines Kriegsgefangenen, ver zweite 
die Heilung des verrenften Fußes von einem Pferde. Beide Formeln fine 
in altthäringifcher Mundart abgefafft und fie lauten fo: 1) Eiris säzun 
idisi sazun hera duoder — sum& hapt heptidun sum& heri lezidun 
— sum& clabödun umbi cuoniwidi — insprinc haptbandun invar 
vigandun. — 2) Phol ende Wödan vuorun zi holza — du wart 
demo Balderes volon sin vuoz birenkit — thu biguolen Sinthgunt, 
Sunn& er& suister — thu biguolen Friiä Volla era suister — thu 
biguolen Wödan sö he wola conda — söse bönrenkt söse bluotrenki 
söse lidirenkt — ben zi bena bluot zi bluoda — lid zi geliden 
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söse geltmidä sin. Nenhochdéttſch: 1) Vormals ſaßen Weiber, Taken 
ber und bin: Die einen Feſſeln fellelten, die andern das Heer aufbielten, 
bie andern pflückten nach Knieftriden. Entſpringe ven Feſſelbanden, ent- 
gehe den Feinden! 2) Phol (Bol) und Wodan fuhren zu Walde; da 
ward dem Fohlen Balders ſein Fuß verrenft; da beſprach ihn Sinthgunt 
(und) Sunna, ihre Schwefter; da beſprach ihn Frija (und) Bolla, ihre 
Schweiter; da beſprach ihn Wodan, wie er wohl verſtand, jo die Bein⸗ 
verrenfung , wie die Blutverrenfung,, wie die Gliederverrenkung, Bein zu 
Beine, Blut zu Blute, Glied zu Glievern, als ob fie geleimt fein. Zu 
dieſen hewniſchen Reliquien ift nun ein weiterer Fund binzugefommen, die 
ſogenannte norvendorfer Spange mit ihrer durch E. Hofmann entzifferten 
und erklärten niederdeutſchen Rımen-Infchrift: — Loga thore Vodan, 
vigu Thonar (Wodan, hemme over ftille vie Flamme! Donar, hemme 
ven Kampf) ! 

Die zweite der merjeburger Formeln und die norbendorfer Runen⸗ 
ſchrift find von größter Wichtigkeit, indem fie ja beftimmte Anhaltspunkte 
dafür gewähren, daß die urſprüngliche Gemeinfchaft der deutſchen und 
ſtandinaviſchen Bruderftämme in Sprache, Recht und Sitte auch auf ben 
refigiöfen Glauben im wejentlichen fich erftredte. Woran (Muotan, 
Wuodan, Woran, Woden, Wode) ift identiſch mit Othin (Odhin, Odin), 
dem Hauptgotte, jo zu jagen dem Zeus oder Jupiter der ſtandinaviſch⸗ 
germanifchen Glaubenslehre, und Thonar oder Donar tft iventifch meit 
dem flanbinavifchen Thor. Der nordiſchen Religion war aus weiter 
unten zu berührenven Gründen eine größere Reife, eine allfeitigere Ent- 
widelung und jnftematifchere Ausbildung gegönnt als der deutſchen, welche 
leßtere dem Chriftenthum zum Opfer fiel, bevor fie dahin gelangt war, 
zu voller Blüthe auszufchlagen. Daher ift auch unſer Wiljen von alt- 
deutſcher Religion mehr nur ein fragmentarisches, während die altnordiſche 
als vollftändiges Syſtem, als wohlgeglieverter Organiſmus vor und hin- 
tritt. Aber das Grundweſen beiver ift eins und paflend hat Wilhelm 
Müller zur Beranfhaulichung des Verhältniſſes deutſcher und nordiſcher 
Keligion auf die Entwidelung der nörblihen und ſüdlichen germanifchen 
Sprachformen verwiejen. Wie die verfchiedenen Dialekte ver germanifchen 
Sprache im ganzen Uebereinſtimmung in Tauten, Wurzeln und Flexionen 
zeigen, wie aber vie Laute und Flerionen in den einzelnen Dialekten ſich 
individuell ausgeprägt haben, wie Wurzeln in dem einen verloren ge- 
gangen, im dem ambern enthalten find und neue Schöfflinge getrieben 
haben, fo wird auch ein Übereinftimmenver Grundtypus in dem Glauben 
aller Germanen gewejen fein, ver fih aber bei ven — Stämmen 
noch individueller geftaltete als ihre Sprache. 

Wollten wir ven berührten Grundtypus germanifcher Religion bis zu 
feinen-tiefften Wurzeln hinab verfolgen, müfften wir zu den ee zurüd- 

SäHerr, Kulturgeſchichte. 6. Aufl. 
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greifen, ven koſmiſchen Göttern der indogermaniſchen Urreligion. Allein 
zu fo weitausholenden Unterjuchungen ift hier fein Raum. Wir begnügen 
uns demnach, im gebrängtefter Kürze anzugeben, was bis jest über Alt- 
beutichlands religiöfen Glauben in Erfahrung gebracht worden, geben dann 
nach nordiſchen Quellen einen Umriß der ſtandinaviſchen Keligionsiehre 
und ſprechen fchließlich von dem Kultus der Germanen. 

Mir können es nicht für wahr halten, daß alle religiöſen Bor- 
jtellungen unjerer Altuorveren aus dem Begriff eines und geiftigen 
Urwefens hervorgegangen ſeien. Einer fjolden Annahme widerftrebt vie 
allgemeine Erfahrung, daß erft eine vorgejchrittenere Bildung zum mono⸗ 
theiſtiſchen Gottesbegriffe ſich erhebt, widerſtrebt ferner die analoge That⸗ 
ſache, daß die Urreligion der den Germanen ſtammverwandten Arier em 
koſmiſcher Polytheifmus war. Und went, wie wir unten jehen werben, 
die nordiſche Glaubenslehre von einem geiftigen Urweſen ausgeht, von 
“einem Alfadur (Allvater), fo ift nicht nur zu bedenken, daß bie [päte 
Syſtematifirung der Afenreligion jüdiſch⸗-chriſtliche Einflüffe höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich macht, ſondern auch das, daß ja der helleniſche Polytheiſmus 
in ſeinem Zeus ebenfalls ſo einen Allvater kennt und neunt. Angenommen 
aber auch, unſerer Ahnen religiöſes Gefühl ſei von dem Begriff eines 
göttlichen Urweſens ausgegangen, welches in allen deutſchen Mundarten 
mit dem Namen Gott bezeichnet wurde, jo hat ſich im Volksbewuſſtſein 
dieſer Gottbegriff doch ſehr bald polytheiſtiſch oder, wenn man will, 
pantheiſtiſch geſpalten. Die Anfiht, in ver Spaltung des einheitlichen 
Gottbegriffes in eine Dreiheit ( Wuotan, Fro, Donar) habe eine Ahnung 
der chriftlichen Trinität gelegen, ift ganz wunderlich, da ja bie arijch- 
indische “Dreifaltigkeit bekanntlich viel älter ift als die hriftlihe. Die ger- 
mantjche Götterdreiheit fchritt auch bald zu weiterer Entfaltung in eine 
Zwölfzahl fort, welche zwar bis jeßt noch nicht vollftändig in Deutſchland, 
wohl aber im Norden nachweiſbar ift. 

Die einzelnen altveutfchen Götter angehend, ft Wo dau (Wuotan) 
der höchſte Gott, ver alldurchdringende Weltgeiſt. Er ift der Himmel, 
welcher die Erde ſchützend umfängt; er ift die Sonne, welche jene beleuchtet 
nnd befruchtet; er ift die jchaffende Kraft, welche alle Dinge geftaltet ; 
von ihm hängt in legter Inftanz alles ab, des Feldes Fruchtbarkeit, Krieg 
und Eieg; von ihm geht alles aus und zu ihm kehrt alles zurück. Im 
ber Umarmung mit ver Erbe erzeugt er feinen gewaltigften Sohn, den 
bartrothen Donar (nord. Thor), den Donnerer, den raſtloſen E chirmer 
feiner Mutter, der Erde, und ihrer Bebauer, den muthigen Bekämpfer 
der Feinde der Götter und Menſchen. Fro (nord. Freyr) ift der froh⸗ 
machende Gott, Echirmberr des Friedens und der Ehe, der ſchöpferiſchen, 
zeugenven Liebe. Zio (Sahsnot, Sarnot, nord. Tyr), der eigentliche 
Kriegägott, in allem, was auf Krieg und Schlacht fih bezieht, gleichſam 


Die Borzeit. 85 


bie ansführenne Hand feines Bates Wodan. Paltar (nord. Baldır), 
anch em Sohn Wodaus, der meije, gerechte, beredſame Gott, Geber von 
Recht und Geſetz, dem als ein Helfer jein Sohn Foraſizo, der Händel⸗ 
ſchlichtende, der Borfiger der Gerichte, zur Seite ſtand. Aki (nord. Degir) 
it der Gott des Meeres und Bol! (nord. Ullr) der Gott der Jagd. Dan 
ſieht, alle viefe Götter waren koſmiſche oder fittlihe Ausfläfle der allım- 
fafſenden Weſenheit Wodans. Bon dem Wiberjacher ver Götter, Lohho 
oder Loko (nord. Loki) haben fih bis jegt in Dentſchland nur wenige 
unmittelbare Spuren auffinden laffen, deſto mehr aber mittelbare in den 
zahliofen Zeufelsiagen, welche unter unferem Volle umgingn. — Mit 
der Entwidelung der Bielgätterei finden ſich Überall auch vie weiblichen 
Gottheiten ein. Unter den von unjeren Ahnen verehrten Göttinnen fland 
obenan die Nerthus (Nirdu, nord. Jörd), die fruchtbringenve, gebärende 
Mutter, Perfontfilation der im Gegenfage zum männlich gedachten Himmel 
weiblich gefafiten Erde. Weiter werben genannt bie Holda, bie Bes 
ihügern der Liebenden, die Seguerin ver Ehebündnifſe; die Perahta 
Berchta), mit jener verwandt, weiblichen Fleißes Schutzgöttin; die Hluos 
dana, bes häuſlichen Herves Schirmerin; die von Tacitus erwähnte 
Zanfana, deren Wejen noch unanfgebellt ift; vie Nehalennia, 
wahrſcheinlich iventiih mit Volla, der ſueviſchen Göttin der Fälle; bie 
Dftara, des. auffteigenden Morgenlichtes, des blüthenbringenven Früh⸗ 
ings Göttin (daher unjere „Oſtern“, Ofterzeit, Frühlingszeit); die 
Frouwa, von weldher ver Name Frau abſtammt, des Fro holdſelige 
Schweſter, Berleiherin von Anmuth und Reiz, wie Holda im Bewußtſein 
des Bolfes jpäter durch die hriftlihe Maria erſetzt; endlich Frikka (nord. 
Frigg), die Gemahlin Wodans, ven alles überjchauenden Hochſitz ihres 
Gatten und ſeine Allwiffenheit theilend. Entgegen dieſen mohlthätigen 
weiblichen Mächten ſtand die Hellia (nord. Hel), die ſchaurige unerbitt⸗ 
liche Göttin der Unterwelt, zu welcher bie Seelen der an Altersichwäche 
oder Siechthum Geftsrbenen famen und beren perſönlicher Begriff in 
hriftlicher Zeit zu einem örtlichen fich wandelte: aus ver Hellia over Hella 
wurde die Hölle. 

Wie in der griechiſchen, ſo beſtand auch in der altdeutſchen Religion 
zwiſchen Göttern und Menſchen eine Mittelſtufe, vie ver Helden. Das 
Chriſtenthum hat dieſe Mittelftufe beibehalten, nur daß e8 an die Stelle 
ber Helven bie Heiligen ſetzte. Die Helden find bejonbere Lieblinge ber 
Götter, verkehren mit ihnen, zeugen mit Göttumen Söhne und Töchter, 
ind von ihren göttlichen Freunden und Freundinnen mit wunderbaren 
Gaben und Geſchenken ausgeftattet, werben bei ihrem Tode zu ven Sitzen 
der Eeligen entrüdt. Unſere deutſche Heldenjage eröffnet fih mit Zuifto 
oder Tuiſko (mahricheinlich für Zivijko, d. i. Tius' Sohn, aljo Gottes⸗ 
ſehn, denn tius, plur. tivar ſtimmt mit dem arijchen deva, Gott). Zuifto 

3* 





36 Bud I, Kap. 1. 


ift nach Tacitus der Urahn umferes Bolles und jein Sohn Maunus 
wird ber erfte der Helden, aller Menſchen Bater genannt. Bon ihm 
fommen dem Mythus zufolge durch feine drei Söhne Ingo, Iſko 
und Irmino die drei Hanptftämme ver Deutfhen. Bon da an wird 
die Stammtafel der deutſchen Heldenſchaft dunkel und auf Namen wie 
Steaf und Gibicho fällt nur ein dämmernd Licht. Heller wird es in 
der Religion der deutſchen und der ſtandinaviſchen Heldenblicher des Mittel- 
alters: bier treten die Helden Sıgfrid, Dietrich und Hildebrand, 
Mime, Eigil, Wieland und Wittich, Wate und andere Har in 
das dichteriſche Bewußtſein. 

Aber mit Göttern und Heroen fand ſich das religiöſe Bedürfniß 
unſerer Ahnen noch nicht zufriedengeſtellt. Die glänbige Bolfsphantafie 
fuchte im walten der Naturkräfte überall Anhaltspunkte zu götter- und 
geifterhaften Bildungen und eben dieſes burchgeiftigen der Natur verleiht 
der altdeutſchen Religion etwas pantheiftiiches. Freilich wird das in Der 
Borftellimg von den Rieſen, auch Durjen oder Hünen genannt, 
wieder jehr materiell gefaflt; denn dieſe ungefchlachten Weſen überragen 
den Menfchen nur an körperlicher Länge und Stärke, Teineswegs an Wit 
und Verſtand: fie find „jo dumm wie lang”. Die Erinnerung an das in 
ber norbifchen Glaubensfehre ſehr beftimmt ausgebilvete erzfeinpliche Ver⸗ 
hältniß der Rieſen zu ven Aſen fcheint in Deutſchland völlig verloren ge- 
gangen zu fein. Ein weit geiftigeres Element als in den Rieſen tft im 
den halbgöttlihen Wejen verkörpert, welche ver Körpergröße nach unter ven 
Menfchen ſtehen. Sie heißen Wichte oder Elben (nord. Alfen) und 
theilen ſich in Lichte (mohlgebilvete) und in ſchwarze (Zwerge). Das 
deutſche Märchen wimmelt von ihnen und die Zwergkönige Alberih, Laurin 
und andere find auch in der Heldenſage berühmt. Im allgemeinen ift pas 
Elbenvolk gutmüthig und vem Menſchen wohlgefinnt („vie guten Holven “); 
aber die Elbinnen ſuchen gern ſchöne Fünglinge, die Zwerge ſchöne Jung⸗ 
frauen in ihre Arme zu loden. Es gibt eine große Menge elbifcher Weſen: 
Hausgeifter („Heinzelmännchen“, „Wolterken“, „Hütchen“), Wald - 
geifter („Moosleuthen“, „Buſchgroßmutter“, „Moosfräulein*) umd 
Waffergeifter („Niren”, „Waſſerholden“, „Mümmelden”). Enplich 
geftaltete fich in der Vorftellung unjerer Altvorderen auch ver Begriff des 
Glückes zu einem perfünlichen. Diefe Glüdsgöttin ift die rau Sälpe, 
noch im Mittelalter, bei den mittelhochdeutſchen Dichtern, häufig genannt 
und angerufen. Aber über allen göttlichen und halbgöttlichen Wejen ſowohl, 
als iiber ven Menſchen, thront hocherhaben die ewige Naturnothwendigkeit, 
das Schidfal, im nordiſchen Glaubensſyſtem zu perfönlicher Geftaltung 
gebracht in den drei Schickſalsſchweſtern (Nomen). Ihnen werden wir bald 
wieder begegnen, da wir ung fofort zur Darftellumg ver germaniſchen Theogonie 
und Koſmogonie wenden, wie fie in den nordiſchen Quellen enthalten ift. 


Die Vorzeit. 37 


Ueber ven ſchriftlichen Denkmälern altnordiſch⸗heidniſchen Geiftes hat 
ein günſtigeres Geſchick gewaltet als über den altgermanifchen. In der 
fernen Inſeleinſamleit Iſlands fand dieſer Geift eine Zuflucht vor fürft- 
licher und chriſtlich⸗prieſterlicher Unterdrückung. Dorthin waren von 874 
an norwegische Männer ansgemandert und hatten daſelbſt eim freies Ge- 
meinweſen gegritndet, welches erft nach dem Jahre 1000 unter der Ein⸗ 
wirtung des vom Mutterlande heribergelommenen Chriſtenthums allmälig 
dahinwelkte. Die geifiige Hinterlaffenfchaft dieſes iſſändiſchen Freiftantes 
find eine Anzahl von Dichtungen und Profawerken, welche uns bie Ur⸗ 
zuftände des Germanenthums und die vorchriftlich-germantiche Weltanfchau- 
ung vergegenwärtigen. Die iſländiſche Dichtung zerfällt in zwei Haupt⸗ 
gattungen: Göttermythen und Helvenfagen, wozu als britte die Lieber der 
Skalden (Stalld, d. i. Dichter, Sänger) binzulommen. Die alten Götter 
md Heldenſagen hat uns als koftbares Vermächtniß überliefert das Sammel⸗ 
werk, welches unter dem Namen ver Edda (Aeltermutter, Urahne) berühmt 
ft. Sämund Sigfuffon, ein iſländiſcher Gelehrter, welcher 1133 ſtarb, 
fol dieſe Sammlung veranftaltet haben, weſſwegen fie auch die ſämundiſche 
Edda heißt oder auch die ältere, im Gegenfage zu der jüngeren, von 
welcher unten Meldung gejchehen wird. Die Lieder der älteren Edda find 
in Stabreimen (alliterirenden Berfen), aljo in ver älteften Form germa- 
niſcher Poeſie gedichte. Ihre Berfafler find unbekannt, ihr Alter läfft fi 
im einzelnen ſchlechterdings nicht nachweifen. Aber jedenfalls find fie ihrem 
Geiſte und größeren Theils auch ihrer Form nah uralt. Kühn, ſtarr, 
ungebeuerfich wie die altnordiſche Natur ift die Poefle, welche dieſe Lieder 
athmen. In knappgeſchürzter Sprache, mit wilder Haft und Energie ſtürzen 
fie dahin, wie die Harfte griummiger Nordlandshelden zum Kampfe eilten. 
Die mythologiſchen Gefänge ver Edda erzählen entweder einzelne Götter: 
mythen oder ſuchen den ganzen Verlauf der nordiſchen Götterlehre in groß. 
artigen Umriffen zu zeichnen. Dies thut insbefonvere die Bölupfa, d.i. 
vie Weifjagung oder Bifion der Wala (Seherin, Sibylle), welche für das 


äftefte der Eddalieder gilt und ohne Frage das wichtigfte if. Unter den - 


epiichen Gejängen ber Edda ftehen an ſpecifiſch nordiſch-⸗heroiſchem Gehalte 
bie Helgi⸗Lieder voran, von noch höherem Interefje fiir ums aber ift ber 
Liedercyllus, welder die Sigfrids⸗ und Nibelimgenfage behandelt, vie hier 
unzweifelhaft in der älteften uns erhaltenen dom vorliegt, obgleich fie in 
ihrer urfprünglichen Geftalt aus Deutſchland in den Norden emgewandert 
jem mag. Mit der Zeit nahm die epiſche Dichtung Altſkandinaviens eine 
mehr hiſtoriſche Richtung. Im dieſer Weife wurde fie von den Stalven 
gepflegt, deren ſchaffende Thätigfeit vom Ende des achten bis zum Ende 
des elften Jahrhunderts reichte. An bie Skaldenpoeſie ſchloß fich die 
getchichtliche Proſa Iſlands an. Ihr bedeutendſtes Werk ift des 1241 er- 
iblagenen Snorri Sturkufen berühmte Gejchichte der Könige won Nor⸗ 
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wegen, nad) den Anfangsworten gewöhnlich „Heimffringla (Weltkreis)“ 
genammt, mit der mythiſchen Vorzeit begumenb und bis zum Jahre 1176 
berabreichend, ein prächtiges Seitenftüd zur älteren Edda, in Geift und 
Form die ganze Wildheit altnordiſchen Wikingerlebens verauſchaulichend. 
Dem Suomi wird auch, mit Recht jedoch nur theilweiſe, das didaktiſche 
Hauptwerk der iſländiſchen Literatur zugejchrieben, die jüngere Code, 
auch Snorraedda genannt, welche in drei Abjchuitten zuerft von Götter: 
mothen, dann von den Regeln der Skaldendichtung, endlich von den 
iſländiſchen Buchftaben (Runen) und ven Geſetzen der Redekunſt handelt. 

Afen (nord. aesir, Einzahlf. As) hießen vie Götter Des germaniſchen 
Nordens und ift dieſes Wort iventifch mit dem gothiſchen Anſen (anses), 
welches Iorbanis durch Halbgötter (semidei) wiedergibt. So, wie bie 
religiöfe Weltanfhauung ver Germanen in den Edden vorliegt, ift fie 
eine polytbeiftifche. Allen dieſer Polytheiſmus erhob fich weit über ge⸗ 
meinfinnlichen Fetiſchiſmus; denn die Afenlehre wırrzelte in der Annahme 
eines geiftigen Urweſens, Allvater (Walvater, Alfadur, Allvafathr), 
welches war, bevor die Welt entſtand, und ſein wird, wann dieſe längſt 
wieder untergegangen. Dem Schöpferworte dieſes Urweſens verdankt 
alles ſein Daſein, auch die Götter und die Menſchen. Die verſchiedenen 
Attribute feines Weſens traten in der Form von Göttern nnd Göttianen 
bem fümlicheren Begriffsvermögen des Volles näher. So geftaltete fich 
der norbifhe Olymp (Ajgard). Der oberfte Herricher deſſelben ift ver 
weiſe Odin, reitend auf feinem achtfüßigen Wunderroſſe Sleipnir, feinen 
niefehlenden Speer Gungnir in der Hand. Um ihn gruppirt fich fein 
zahlreiches Gefchleht, der Dommergott Thor, der als ftreitgewaltigfter, 
von der nordiſchen Mythe mit Borliebe behanvelter Aje deu unwider⸗ 
ftehlich zermalmenden Hammer Miöllnir führt; ferner ver milde gerechte 
Baldur, der jchnelle, ſchlane Hermobur, der liederſpendende Bragur oder 
Bragi, dann Heimdall, der Wächter der gen Aſgard emporführenden 
Bifröftbrüde, der Wettergott Freir, der Zwiftefchlichter Forſetti, der ver- 
ſchwiegene Widar, der muthige Uller, der bogenfunvige Wali, ver winde⸗ 

ende Niöror, der blinde Hödur und der nnerfchrodene Tor. 
Ihrerfeitd hat Odins Gemahlin Frigg einen zablreihen Kreis von 
Töchtern, Gefährtinnen und Dienerinnen um fih, Frei, Iduna, Lofn, 
Gefion, Saga, Fulla, Siöfn, Eir, Hlin, Syn, Wara, Snotra, Gna und 
anbere. Beſondere Erwähnung verdienen bie Nomen und pie Walküren. 
Erftere, Berjonifilationen der ewigen Naturnothwenvigkeit, wohnen unter 
ber Lebenseſche Yggdraſil; fie find drei an der Zahl, Urd, Werdandi uud 
Skald, ordnen nad unwandelbaren Gejeen ven Lauf der Dinge und 
ertheilen den Afen Rath. Den Walküren (Zobtenwählerinnen) liegt ob, 
in uwergänglicher Schönheit in bie Schlacht zu veiten, | die zum Tode 
beftimmten Helden anszuwählen, bie gefallenen in Obing Sal zu geleiten 


Die Vorzeit. 89 


und fie dert beim Gelage zu bevienen. Dem Geſchlechte ver Aſen feit 
feindlich gegenüber pas ber Rieſen (Ioten, Jötnne), welde in Ibtunheim 
wohnen, umd Loft jammt feiner Nachkommenſchaft. Lolki ift pas böfe 
Princip, der Ahriman der Aſenreligion. Er ift ſelbſt ein Aje, aber den 
anderen völlig ungleich, ein Dämon voll Arglift und Berruchtheit, ver 
Bater der Tüge, ver Schöpfer von Xafter und Frevel. Mit dem Joten⸗ 
mädchen Angurboda zengt er drei lingehemer, bie erdumſpanmende Schlange 
Yomumgandr (Mitgarbfchlange), ven Wolf Femis und die ſcheuſälige 
Todesgöttin Hel, welche Helheim beherricht, den traurigen Aufenthaltsort 
der Geiſter derer, welche nicht ven Tod des Kriegers flarben. Sehr felt- 
ſam ift es, daß Loft immer im ver Gefellichaft ver Aſen erſcheint, da er 
ihnen doch alles mögliche Leidweſen bereitet. Unter den untergeordneten 
Genien und Dämonen der norbiihen Mythologie fpielen die Zwerge und 
Elfen (Alfen) eine bedeutende Rolle. Jene, in Felſen oder unter ver Erde 
wohnend, find als Zauberer gefürchtet und als Künftler geſchätzt. Die 
Elfen theilen fich in Lichtelfen und in Schwarzelfen ; bie erfteren find lieb⸗ 
ih anzwjehen, gefallen fich im Umgange mit ven Menſchen und ſpenden 
ihnen Wohlthaten, vie lesteren find mifigeftaltet und von heimtückiſcher, 
ihadenfroher Sinmesart. — Der Berlauf uorbiicher Koſmogonie und 
Göttergeſchichte ftellt fich folgendermaßen dar. Bevor Himmel, Erbe ımd 
Meer exiſtirten, waren vorhanden brei Dinge: Hige, Kälte und Wafler, 
über deren Entſtehungsweiſe wir ganz im Dunkeln gelafien werben. Im 
Suden befand ſich die heiße, helle Welt Muſpelheim mit ihrem Gränzhüter 
Surtur, im Norden vie falte Welt Niflheim, von deren werden wir gleidh- 
falls nicht mäher unterrichtet find. Zwiſchen beiven that fich ein ungeheuer 
Abgrund auf. Dieſer wird ausgefüllt durch das Eis, welches zwölf aus 
Riflheim kommende Flüffe in ihm ablagern. Auf dieſem Raume begegnen 
fh die Fenerſtralen aus Muſpelheim und ver Reif aus Niflheim. Letzterer 
ſchmilzt und aus den nieverfallenden Tropfen entfteht der Rieſe Ymir und 
jene Ernährerin, die Kuh Audhumla, aus deren Euter vier Milchſtröme 
timen. Einſt, als Ymir ſchlief, fing er an zu ſchwitzen und da wuchs ihm 
anter jeinem linfen Arme Mann und Weib und fein emer Fuß zeugte mit 
dem andern einen Sohn. Bon dieſem ſtammt das Gefchlecht der Riejen 
oder Ioten, auch Hrimthurfen (Kroftriefen) genannt. Die Kuh Audhumla 
nährte ſich durch beleden der Eisblöcke, welche jalzig waren, und dem erften 
Tag, dar fie Die Steine beledte, kam aus denſelben am Abend Meuſchenhaar 
bervor, deu amdern Tag eines Mannes Haupt, ben britten Tag war es 
ein ganzer Mam und ver hieß Bari. Er gewann einen Sohn, wie, iſt 
wicht gejagt, der den Namen Bör führte. Bör vermählte fich mit dem 
Rieſenmädchen Beſtla und zeugte mit jeinem Weihe drei Söhne, Odin, 
Bit und We. Odin aber und feine Gattin Frigg find die Stammeltern 
des Aſengeſchlechtes. Bors Söhne töbteten den Rieſen Ymir, aus deſſen 
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Banden fo viel Blut lief, daß pas ganze Geſchlecht der Hrimthurſen darin 
ertrant, bis auf Einen, Bergelmir geheißen, ver ſich mit feinem Weibe anf 
einem Boote rettete und von dem nachmals das neue Rieſengeſchlecht 
ftammte — eine eigenthümlich nordiſche Geftaltung ver Dilnvialfage. Aus 
Mmirs Leichnam bildeten Börs Söhne die Welt. Aus jenem Blute 
ſchufen fie das Meer und alles übrige Gewäfler, aus feinem Fleiſche bie 
Erde, aus feinen Knochen die Berge, aus feinen Kuunbaden und Zähnen 
bie Steine, aus jenen Haaren die Bäume, aus feinem Gehime bie Wollen, 
enblih ans feinem Hirnſchädel die Himmelswölbing mit ihren vier Eden; 
unter jede Ede feßten fie als Stüte einen Zwerg und dieſe Zwerge nannten 
fie Auftri (Often), Weſtri (Weiten), Norbri (Norden), Sudri (Süden). 
Noch war die Welt lichtleer und finfter. Da nahmen Börs Söhne die 
Fenerfunken, weldhe, von Muſpelheim ausgeworfen, umhberflogen, und 
fegten fie an den Himmel, um dieſen und bie Erbe zu erhellen und nad) 
ihrem feftgeregelten Gange die Eintheilung von Jahr und Tag beftunmen 
zu lafien. Auf der Freisrunden Erbe, welche rings vom tiefen Weltmeer 
umgeben ift, befeftigten fie das innere Yand mittel eines ans ven Augen- 
„brauen Ymirs gemachten Dammes und nannten e8 Mitgard. Als fie 
aber einft am Seeftrande gingen, fanden fie zwei Bäume und aus biefen 
ſchufen fie das erfte Menſchenpaar, indem Odin Geiſt und Leben, Wili 
Verſtand und Bewegung, We Sprache, Gehör und Geſicht hergab. Den 
Mann nannten fie Aſtk (Eiche), die Frau Embla (Erle). Von dieſen 
fommt das Menſchengeſchlecht, welchem Mitgard zur Wohnung verliehen 
ward. Für ſich ſelbſt aber bauten die Afen mitten in ber Welt die Burg 
Aſgard, welche durch die Bifröſtbrücke (der Regenbogen) mit der Erbe ver- 
bunden ift. Der Hof diefer Götterburg heißt das Idafeld, wo ſich Die 
Alen zur Berathung und zum Mahle verfammeln. Hier wurken zwölf 
Stühle erhöht und ein Hochſitz für Opin. Der PBalaft, welcher dieſe Site 
nmgab, hieß Gladsheim und war von außen fomohl als von innen von 
Iauterem Golde. Daneben war ein anderer Sal, Wingolf genannt, ver 
war die Wohnung der Aſinnen. Die Auszierung Aſgards mit koſtbarem 
Hausrathe Liegen die Aſen durch Die Zwerge bejorgen, welde fie aus den 
Maden im Fleiſche Ymirs gefhaffen.. Es war aud noch ein Sal ba, ver 
Walhalla (die Halle ver Erfchlagenen) bie. Darin jaßen vie Einherier, 
d. h. die gefallenen Helden, und zechten Göttermeth, bedient von Walküren. 
Jever Mann, der hienieden in ver Schlacht oder au empfangenen Wunden 
ſtarb, gelangte zu den Freuden Walhalla's, weilmegen auch, die norbifchen 
Krieger lachend ftarben und viele Greife, wenn fie ihr Ende heranmahen 
fühlten, ſich bie Todesrune rigen, d. h. fich mit der Lanzenſpitze verwunden 
ließen, um nicht hinabzumüſſen zur blauen Hel. — Im Jötunheim wohnte 
ein Riefe, ber Narfi (finfter) hieß und eme Tochter hatte,. die hieß Nott 
(Nacht). Bon ihrem erften Gatten Naglfari erhielt fie einen Som, Audr 
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(Stoff), von ihrem zweiten Gatten Annar eine Tochter, Jörd (Erde), von 
ihrem dritten Gatten Delingr, der vom Aſengeſchlechte war, wieder einen 
Sohn, den Dagr (Tag), welcher licht war und ſchön. Da nahm Allvater 
bie Nacht und ihren Sohn Tag, gab ihnen zwei Rofie und zwei Wagen 
amd feßte fie an den Himmel, daß fie alle zweimal zwölf Stunden um bie 
Erde fahren follten. Die Nacht fährt voran mit ihrem Roſſe, weiches 
Hrimfari (reifmähnig) heißt und jeden Morgen die Erde mit dem Schaum 
feines Gebiſſes bethaut. Der Tag folgt ihr mit feinem Roſſe Skufari 
(ichtmähnig), weldhes mit dem Glanze feiner Mähne Luft und Erbe er- 
leuchtet. Weiter hatte ein Mann Namens Mundilföri zwei Kinder, bie 
waren hold und ſchön, und er nannte ven Sohn Mani (Mond) und die 
Tochter Sol (Sonne). Allein ihr Stolz erziimte die Ajen, fie nahmen 
die Geſchwiſter und fegten fie an den Himmel und hießen Mani ven Gang 
bes Monves leiten und hießen Sol die Hengfte führen, bie ven Sonnen⸗ 
wagen ziehen, welchen vie Afen and den Yeuerfunlen aus Mufpelbeim ge⸗ 
ihaffen hatten. Sonne und Mond aber fahren fo jdmell, weil fie be- 
ftändig gejagt werben von zwei riefenhaften Wölfen, SEEN und Managarın 
(Mondhund), Kindern eines Rieſenweibes. — Lange lebten die Ajen fröh⸗ 
lich und forglos ein golvenes Zeitalter, nachdem fie die gefährlichen Kinver 
Loki’ einftweilen unſchädlich gemacht, indem fie ver Hel vie Herrſchaft über 
das Todtenreich gegeben, die Mitgardſchlange in's Weltmeer geftürzt und 
ven Wolf Fenris mit einem durch die Schwarzelfen aus den Barthaaren 
einer Jungfrau und ans dem Schale des Kapentrittes gemobenen Band — 
(in dem Spiel mit Unmöglichkeiten kommt vie altnordiſche Poefie mit ber 
altindiſchen bedentſam überein) — gefeflelt hatten. Aber ihr ſchlimmſter 
Feind, Loki felbft, war nicht mihätig. Die Mythe von den drei Rieſen⸗ 
mädchen, welche nadı Aſgard kamen und den Afen die wunderbaren Gold⸗ 
tafefn wegnahmen, worauf ſchickſalsmächtige Runen (Sprüche) urältefter 
Weiſheit gefchrieben waren, darf man wohl auf die Nornen deuten, welche 
den Göttern ihr Geſchick beftimmten. Dies verfinftert fi nun allmälig, 
beſonders raſch aber, nachdem durch Loki's Tücke der Tod des gerechten 
Baldur war herbeigeführt worden. Die Götter nahmen zwar Rache für 
dieſes und anderes, indem fie den verrätheriſchen Loki au einen Felſen 
ſchmiedeten, ſo, daß eine über ihm aufgehangene Giftnatter ihm ihr Gift 
beſtändig in's Geſicht träufelte. Hier ſtoßen wir dann auch auf einen ber 
wenigen fanften, anf einen ver ſchönſten Züge ver nordiſchen Mythologie. 
Lot’ Weib nämlih, Sigun, hält unwandelbar tren bei dem gefeflelten 
ans und wehrt in rührender Liebe das tropfende Natterngift durch unter⸗ 
halten einer Schale von dem Antlit des Gatten ab. ft die Schale voll, 
fo gießt Sigyn fie aus; derweil aber tropft dem Loki Das ätzende Gift in's 
— wogegen er ſich in ſeinen Banden ſo heftig ſträubt, daß die ganze 

Erde ſchuttert, und das iſt, was die Menſchen ein Erdbeben nennen. Frei 
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wird er erſt wieder zur Zeit ber Göttervämmerung (Raguarök). Das ift 
der Weltuntergang. Schauerliche Vorzeichen künden das große Ereigniß 
am. „Brüder befehden ſich — wie es in der Bölufpa heißt — und fällen 

_ einander, Geſchwiſterte fieht man die Sippe brechen; unerhörtes ereignet 
fich, großer Ehebruch (jehr charakteriſtiſch!); Beilalter, Schwertalter, wo 
Schilde klaffen, Windzeit, Wolfzeit, eh’ die Welt zerſtürzt.“ Den „jüng⸗ 
ſten Tag“ ber nordiſchen Religion ſelbſt beſchreibt die jüngere Edda ſehr 
anſchaulich alſo. „Da geſchieht es, was die ſchrecklichſte Zeitung dünken 
wird: daß ber Wolf die Sonne verſchlingt, ven Menſchen zu großen: Un- 
bel. Der andere Wolf wird den Mond paden und die Sterne werben 
vom Himmel fallen. Da wird es ſich auch ereignen, baf fo die Erbe bebt 
und alle Berge, daß die Bäume entwurzelt werben, die Berge zufammen- 
ſtürzen und alle Stetten und Bande reißen. Da wir der Fenriswolf los 
und das Meer überflutet das Rand, weil die Mitgarbichlange wieder Ioten« 
muth annimmt und das Land ſucht. Der Fenriswolf führt mit klaffendem 
Rachen umher, jo daß jein Oberkiefer ven Himmel, jein Unterkiefer vie 
Erde berührt. Feuer glüht ihm aus Augen und Naſe. Die Mitgard⸗ 
ſchlange fpeit Gift, daß Luft und Meer entziindet werben ; entfetlich iſt 
ihr Anblid, indem fie dem Wolf zur Seite kämpft. Bon dieſem Lärmen 
birft der Himmel. Da kommen Mufpelheims Söhne hervorgeritten, Sur- 
tax fährt an ihrer Spite, vor ihm und hinter ihm glühendes Feuer. In⸗ 
dem fie itber die Brücke Bifröft reiten, zerbricht fie. Da ziehen Muſpels 
Söhne nad) der Ebene, die Wigriv heißt. Dahin fommt auch ver Fenris⸗ 
wolf und die Mitgardſchlange und auch Kofi wird dort jein und mit ihm 
alle Hrimthurfen und Hels ganzes Gefolge. Und wann dieſe Dinge ſich 
begeben, erhebt ſich Heimdall und jtößt aus aller Kraft in's Gtallarhorn 
und ruft alle Götter zum Kampfe. Odin voran, eilen die Ajen und Einherier 
zur Walftatt. Odin geht dem Yenriswolf entgegen und Thor ſchreitet au 
feiner Seite, ‘mag ihm aber wenig helfen, denn er bat ja vollauf zu thum, 
mit der Mitgarbfchlange zu fämpfen. Freir ftreitet wider Surtur und 
kämpfen fie ein hartes Treffen, bis Freir erliegt. Inzwiſchen ift auch 
Garm, der Hund, losgeworden; der fämpft mit Tor und bringt einer ben 
andern zum alle. Dem Thor gelingt e8, Die Mitgarpfchlange zu töbten, 
aber kaum iſt er neun Schritte davongegangen, jo fällt er tobt zur Erbe 
von dem Gifte, das der Wurm auf ihn fpeit. Der Fenriswolf verſchlingt 
Odin und wird das jein Tod. Alsbald kehrt fih Widar gegen pen Wolf, 
jet ihm den Fuß in den Unterkiefer, greift ihm mit der Hand nach dem 
Oberkiefer und reißt ihm ben Rachen entzwei und wird das des Wolfes 
Tod. Loki fämpft mit Heimdall und erſchlägt einer ven andern. Dar⸗ 
auf ſchleudert Surtur Feuer über pie Erde und verbrennt die ganze Welt 3).* 
Do nicht mit ſolchem haarfträubenden Schreden endigt bie nordiſche 
Glaubenslehre. Das wirbelnde Sturmlien verflingt m dem fanften ſän⸗ 
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ſeln eines neuen Schöpfungsmorgens, welcher anhebt, wann die Flammen 
der Weltverbrennung ausgetobt haben. Im verjüngter Schönheit, im 
aränften Schmude taucht die Erde wieder aus ben Meeresfluten auf und 
Korn wähft darauf ungeſäet. Die Ajen erftehen aus ihrer Vernichtung, 
fsıımen gen Algerb ımd finven bort die gelvenen Runentafeln wieder. 
Auch das Menfhengeichleht war nicht völlig untergegangen. Ein Men⸗ 
fhenpaar, Lif (Leben) und Lifthraſir (Lebenskraft), hatte ſich im Hodd⸗ 
mimirsholze vor Surturs Flammen geborgen und mit Worgenthau ge 
nührt. Bon biefen beiden ſtammt ein fo großes Geſchlecht, daß es bie 
ganze Erbe bewohnen wird. Die Seelen ver in der Weltverbrenmung 
antergegangenen Menſchen aber wohnen in Naftrand (Leichenſtrand), we 
vie böſen leiven, und in Gimil (Hummel), wo bie guten feliger Wonnen 
ohn' Ende genießen. So finden wir benn aud un urgermaniſchen Glau⸗ 
ben die bebeutfame Tehre von ver enplihen Wieverbringung aller Dinge, 
wobei freilich anzumerken ift, daß hier chriftlihe Einflitfie ſehr thätig ge- 
weien fein mögen. Wenigſtens die Lehre von der Beitrafung der böfen 
in der Hölle und von ver Belohnung ber guten un Himmel trägt ganz 
entſchieden chriftliches Gepräge, obzwar allerdings der Glaube an eine Forte . 
dauer nad) dem Tode der Ajenreligion in ihrer Urfprimglichkeit innewohnte. 

Den Kultus der altgermamtichen Religton haben wir uns jehr einfach 
zu denken. Im das Schattenpunfel ver Wälder verlegte germaniſche Iuner- 
lichkeit die Stätten ihrer Gottesverehrung und verlieh der Aeußerung der⸗ 
jelben gerne eimen geheimmifjoollen Auftrich, wie insbeſondere der Dieuft 
der Nerthus (Jörd) auf Rügen (oder Helgolmp ? over Seeland ?) dar- 
thut. Was Tacitus davon erzählt, zeigt Übrigens, Daß der religiöje Glaube 
unſerer Borväter einen fänftigenven, friedeftiftenden Einfluß auf ihre trotzi⸗ 
gen Gemüther geübt hat. Auf'die bilvliche Darftellung ihrer Götter großen 
Werth zu legen verbot den Germanen ſchon ihre Unerfahrenheit in ber 
Bildnerei; jedoch war eine foldhe Darftellumg keineswegs ganz ausge⸗ 
ſchloſſen. Es beweiit dies insbeſondere das berühmte altjächfiiche National- 
heiligthum, die Irminſäule, welche Karl der Große zerſtörte. Sie ſtellte 
einen bewaffneten Mann vor, in der Rechten eine Fahne haltend, in der 
Linken eine Wage, als Sinnbild des Kriegsglückes. Vielleicht war es ein 
Bild des Saruot (Zio, Tyr). Dem Donar war vie Eiche, als Sinnbild 
der Kraft geweiht. Heilige Stätten waren außer den Hainen auch Quellen, 
Bafterfälle, Berggipfel. Außer ven Gebete gehörten, wie alte Volks⸗ 
gebräudhe ſchließen lafien, auch Gejang und Tanz zum Gottesbienite, ſowie 
feftliche Umzüge, mit denen namentlich. ver Wechjel der Jahreszeiten be- 
gangen wurde. Die frenpigfte Feier dieſer Art rief der Yrählingsanfang 
bervor. Des Gottesbienftes weientlichften Antheil aber machten die Opfer 
ans; denn der unter den mannigfaltigſten Formen in allen Religionen 
wieperleirenne? Sebanke, die Götter durch Darbringumg von Opfergaben 
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zu verjähnen, ihre Hilfe gleichſam zu erfaufen, ihnen zu dauken, fehlte auch 
m der germaniichen wicht. Unſere Altoorveren opferten ihren Göttern 
Früchte, Thiere und — es läfſt fich nicht verſchweigen — Menſchen. Die 
Geten, in welchen man nady Grimm die nächften Vorfahren ver Germanen 
zu erfenuen bat, waren gewohnt, alle fünf Jahre einen Boten an ihren 
Gott Zamolxis (Gebeleizeis) zu ſenden, d. h. ihn dem Gotte zu opfern. 
Man band dem Opfer Hände und Süße, fchleuberte es in die Höhe und 
fing e8 beim niederfallen auf drei Lanzen auf. Eigenthümlichen Menſchen⸗ 
opferbienft, verbimden mit Orafeleinholung,, übten die Kimbrer bei ihrem 
Einbruch in Oberitalien (1. 3. 101). Sie hatten Briefterinnen, grau vor 
Alter, barfüßig, mit weißen Gewändern angethan, mit eherwen Gürteln 
gegürtet, bloße Schwerter in den Händen. Go traten fie im Lager ge= 
fangenen Römern entgegen, befränzten dieſelben und führten fie zu einem 
großen ehernen Keſſel. Hier durchſchnitt die Überprieftern den über ven 
Keſſelrand emporgehobenen Opfern vie Kehlen und aus dem in den Keſſel 
ftrömenden Blute weiffagten fie. Die Sachſen ſodann opferten, bevor fie 
auf eine gefahroolle Unternehmung auszogen, dem Wodau den zehnten 
Mann, die Katten gelobten im Kriege gegen die Hermunduren die Opferung 
aller gefangenen Männer und Rofje; denn letttere Thiere wurden als eine 
der Gottheit beſonders wohlgefällige Opfergabe angeſehen. Die ſkandina⸗ 
viſchen Germanen bielten am Menfchenopferkulte länger feit als bie deut⸗ 
ſchen. Snorri in der Inglingafage (18) erzählt: „Domalldi nahm das 
Erbe nad jenem Vater Wiſbur und beherrichte vie. Lande. In jenen 
Tagen war in Schweben großer Hunger und viel &lend. Da thaten die 
Schweden große Opfer zu Uppfalir; ben erften Herbft epferten fie Ochſen 
und verbefierten daburd den Gang der Fruchtbarkeit auch nicht. Aber 
den andern Herbft hatten fie Menfchenopfer (manblöt); doch der Gang 
der Fruchtbarkeit war derſelbe oder ſchlimmer. Aber den britten Herbft 
famen tie Schweden vielmännig nach Uppfalir, da, als die Opfer fein 
follten. Da hatten die Häuptlinge ihre Ratbichläge gemacht und famen 
überein, daß Die unfruchtbare Zeit würde ftehen vor ihrem Könige Domallbi, 
und dabei, daß fie jollten ihn opfern um fruchtbare Zeit für fich und einen 
Aufall auf ihn thun und ihn tödten und die Geftelle (Altäre der Götter) 
röthen mit feinem Blute; und fo thaten fie.“ Auch ihren König Olaf 
Tretelgia „gaben die Schweden Odin und opferten ihn um Fruchtfülle für 
fih* (Maglingaſ. 47). Die drei Hauptopferzeiten des germanijchen Gottes⸗ 
bienftes fielen fo ziemlich mit unjeren Martini, Weihnacht und Walpurgis 
zufammen.. Zum Opferbienfte gehörte wohl aud das anzünden von 
Feuern auf Bergen und Hügeln. Aus dem wiehen ver Pferde, aus dem 
Flug und Gejchrei der Vögel wurden mancherlei Weiffagungen und Mab« 
nungen gezogen. So auch ans dem raufchen, wallen und wirbein ſtrö⸗ 
mender Wafler. Als der germaniihe Heerfürft Arionift dem Cäſar in 
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Collien gegenüberſtand, erflärten ihm die Alrunen over Seherinmen, die 
mit über ven Rhein gezogen waren, daß fie das ziehen und ramichen ber 
Bäche und Fluͤſſe beobachtet und daraus erjehen hätten, das deutiche Heer 
wärbe ſieglos fen, jo e8 vor dem Neumond zur Schlacht ſchritte. Eine 
weitere Art von Oraleleinholung war die Ziehung oder Leſung von Runen. 
Das hierbei beobachtete Verfahren beweift zugleich pas vorhandenſein einer 
Art von Schrift im alten Deutjchland. In die abgebrochenen Zweige eines 
fruchttragenden Baumes, als welcher und zwar vornehmlich auch die Buche 
angefehen war, wurden gewifle Zeichen gerigt oder gejchnitten. Damm 
fitente man bieje Zweige ober Stäbe (daher Buch⸗Staben) auf's gerathe- 
wohl auf ven Boden, las fie wieder auf (daher unſer Wort leſen) und 
beutete ihren Sinn jemen Zeichen gemäß, indem man entweder‘, wie die 
Buchſtaben nach und nach aufgelefen wurden, ein Wort aus ihnen zufam- 
menjegte oder aber ven Namen jedes einzelnen Buchſtabs eine Beziehung 
anf den in Frage ſtehenden Gegenſtand gab. Dieſe urgermaniſche Buch⸗ 
ſtabenſchrift war eine nicht gemeine Kenntnig und deſſhalb erhielt ſie den 
Namen Runenſchrift (von Ruma, Geheinmiß). Bis weit in's Mittelalter 
hinein wurden insbeſondere in Skandinavien Runen in Holz geſchnitten 
m in Steine gehauen. 

Ein abgeſchloſſener Priefter- und Priefterinmenftand kann als im alten 
Sermanien vorhanden jchwerlich angenommen werben. Jeder freie Mann 
war Briefter feines Hauſes, jeder ältefte Priefter feiner Gemeinde. Weil 
jedoch nach dem Glauben unferer Ahnen dem Weihe etwas heiliges inne⸗ 
wohnte, wurden mit Vorliebe Grauen mit priefterlichen Dienſten betraut. 
Eine Hanptfeite ſolchen Dienftes war die Erforſchung des Schidjals, vie 
Beiflagung. Hierzu beſonders befähigte Grauen genofien hohen Anſehens, 
wie das Berjpiel der ſchon erwähnten Veleda und andere oben berührte 
Fülle zeigen. Das Fundament diejes Anſehens war unſtreitig die Lehre 
von den Nomen. Die allmälige Uebertragung ver Eigenjchaften derſelben 
anf die Prophetinnen (Bölur, Walen) ift deutlich nachweifbar. Aber bie 
Verehrung biejer weiſen Frauen, melde neben ber Weiſſagung auch bie 
Heilkunſt betrieben, jollte im Verlaufe der Zeiten in Haß und graufame 
Verfolgung umihlagen. Denn es barf kühnlich behauptet werden, daß die 
Tradition von den altgermaniſchen Walen in der chriſtlichen Zeit „ver Zeu⸗ 
gungäfraft der theologiſchen und kriminaliftiichen Phantafte mit ven Anlaß 
gab, jenen Inbegriff von Gebräuchen und Meinungen zu erfinden, ber 
als Herenweſen bis in unſere Tage ſpukt.“ Daß das Hexrenweien, auf 
weiches wir an jeinem Orte ausführlicher zu ſprechen kommen werden, auch 
in nichtdeutichen Ländern in Gräuelblüthe ſtand, vermag dieſe Anficht nicht 
umzuftoßen,, weil zu berädfichtigen ft, daß ver alte Vollsglaube bei den 

Völkern wie in den Grundgedanken ſo auch in den Neben⸗ 


fügen vielfochfie Uebereinftimmung aufzeigt. 
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Sowie ein Bolf ans dem Zuſtande der Wilbheit in ben Kreis ber 
Kultur tritt, beginnt es auch vichteriiche Aenkerung jenes Gemüthslebens 
lautwerden zu laſſen. An die Thaten der Vorfahren knüpft ſolche Aeuße⸗ 
rung ſich mit Vorliebe und vorwiegend epiſch iſt fie ſchon deſſhalb, weil 
finplihe Raivität am ſtofflichen hängt. Ein tiefpoetiſcher Hauch durch⸗ 
dringt das geſammte Germanenthum und iſt uns Bürge, daß der Poeſie 
göttlicher Funke in unſerem Lande ſchon in graueſter ee geplüht habe. 
Zu welcher Kühnheit und Macht die Einbildungskraft, aller Dichtung 
Grundbedingung, bei unjern Ahnen fich gehoben, bezeugt die germanifche 
Götterlehre, an deren mythiſchem Stoffe die dichteriſche Thätigkeit früheſtens 
fih geübt haben mag. Mythiſchen Inhalts waren auch bie alten Lieder 
von Tuiſto und defien Sohn Mannus, ven jagenhaften Stammeäters 
unjere8 Volfes. Dieje Lieder nennt Tacitus bie einzigen gejchichtlichen 
Dentmäler Altgermaniens und in der That vertrat das epiſche Bolkslied vie 
Stelle ver Geſchichtſchreibung. Proja gab es noch feine. Mehr biftort- 
ſchen Gehalt als die erwähnten Lieder hatten unftreitig bie jpäteren von 
ben Thaten des Befreiers Armin, welche noch am Ende bes erften Jahr⸗ 
hunderts unferer Zeitrechnung Hangreich unter den beutihen Stänmen 
umgingen. Gefang erjholl bei den Eelagen unjerer Ahnen, mit Geſang 
zogen fie in die Schladht. Aus des Echlachtliedes ſchwächerem oder 
vollerem Klang juchten fie ven Ausgang des Kampfes zu errathen, weſſ⸗ 
wegen fie auch bei Anftimmung ihres Gejanges die Höhlung des Schildes 
vor ven Mund hielten, den Schall dröhnender zu machen. Davon erhielt 
das Kriegsliev den Namen Barbit (Schildlied, vom altmorbiihen Wort 
Bardhi, Schild). Die hieraus von deutſchthümeludem Eifer gezogene 
Folgerung, daß in Altveutichland eine eigene Dichter- und Süngerzunft, 
die Barren, eriftirt hätten, iſt al8 ganz unbegrändet und auf einer‘ Ber: 
wechſelung germanticher mit keltiſch⸗galliſchen Berhältnifien beruhenn abzu⸗ 
weifen. Was die Form der alten Mythen- und Kriegslieder betrifft, zu 
welchen auch noch Spott-, Schmäh- und Käthjelliever gefommen ſein 
mögen, fo ift mit größter Wahrjcheinlichkeit anzunehmen, daß viefelbe auf 
dem Geſetze der Alliteration fußte, daß es die ftabreimende war, welche uns 
bie Veberrefte unjerer älteften Dichtung überall entgegentragen. Sehr wohl 
läfſt es ſich denken, daß unfere ältefte vorchriſtliche Dichtung mit zwei der 
beveutendften germanischen Sagenftoffe angelegentlicher fich befafit babe, 
mit der Sage von dem Drachentödter Sigfrid und mit der Sage vom 
Wolf Iiengrimm und vom Fuchs Reinhart (d. i. der ſchlaue, in plattveut» - 
her Verlleinerungsform Reinecke). Wenigſtens reichen diefe Sagen mit 
ihren Wurzeln weit in die germanijche Urzeit hinauf, was ver erfteren ſpeci⸗ 
fiſch mythiſch⸗heidniſcher Charakter, der letsteren naive Waldurſprünglichkeit 
darthut. Beider Behandlung bat baher vielleicht ſchon begonnen, ſobald 
umjere Sprache von dem gemeinfamen Sprachftamme des Sanſkrit umd 
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Zend, des Keltifchen, Hellenijch- Italijchen und Slaviſchen beftimmter ſich 
abzweigte. 

Zur Vervollſtändigung dieſes Verſuches einer Schilderung Altdentſch⸗ 
lands iſt es nöthig, noch die politiſchen und rechtlichen Berhältnifje unſerer 
Altoorberen in's Auge zu faſſen, was mit Voranſchickung der Bemerkung 
geſchieht, daß die nachſtehende Skizzirung dieſer Berhältniffe nur allgememe 
Grundzüge gibt und auf die Bielgeſtaltigkeit des Staats⸗ und Rechtslebens 
bei den einzelnen deutſchen Stämmen nicht eintritt. 

Von altdeutſcher Freiheit iſt viel geſagt und geſungen worden. Un⸗ 
verzeihliche Unkenntniß und verzeihlicher Enthufiaſmus haben gleicherweiſe 
daran gearbeitet, den ſtaatlichen Hauſhalt unſerer Ahnen mit einer Glorie 
der Freiheit zu ſchmücken, deren phantaſtiſcher Schimmer vor dem Lichte 
unparteiiſcher Forſchung nicht hat beſtehen können. Es iſt wahr, es lag in 
der altgermaniſchen Freiheit der Berfaultheit ver römischen Welt gegenüber 
„bie Ankündigung einer zweiten Jugend Europa’s* ; allein ebenjo wahr ift 
es, daß von einer Freiheit im jetigen Sinne, d. h. von Erftredung der fo- 
geuaumten „Denjchenrechte* über alle Klaſſen ver Nation, in den altdeut⸗ 
ihen Wäldern überall gar. feine Rede war. Es gab Freie, ja, aber Skla⸗ 
ven gab e8 noch weit mehr. Das ganze Bolf jchieb ſich zuvörderſt in zwei 
große Stände, im Freie oder Benorrechtete und in Unfreie oder Rechtloje. 
Die letzteren äbertrafen die erfteren an Zahl bedeutend: zu allen Zeiten 
bat ja ein Herr, eben um ven Herrn fpielen zu können, viele Knechte nöthig. 
Der Stand der Freien und der Stand der Unfreien theilten fi) dann jpäter 
wieder jeder in zwei Unterarten, nämlich der erfte in edle Freie (Ada⸗ 
linge, Edelinge, in den alten Rechtsbüchern nobiles genannt) und in ge- 
meme Freie (Gemeinfreie, ingenui ober liberi), ber zweite in zins⸗ 
und bienftpflichtige Hörige (Riten, liti) umd in eigentliche Sklaven 
(Schalte, servi). Die Sklaven, em urjprünglich aus Kriegsgefangenen 
gebilpeter Stand, werben in den alten Rechtsſatzungen ausdrücklich mit den 
Thieren auf eine Stufe geftell. Der veutiche Sklave war eine Sache, 
ane Waare, ein Tauſchmittel; der Herr konnte ihn ungeftraft miſſhandeln, 
verwunden, töbten, weil nach altgermanticher Gerichtsverfaffung nur Freie 
im Schutze des Rechtes ftanden. Die Hörigen oder Liten unterſchieden fich 
von ten Schalken dadurch, daß ihnen von den Herreu Grundſtücke zur Be- 
bauung und Nutznießung gegen gewiffe Dienftleiftungen und Abgaben (Feod) " 
überlaffen wurden und daß fie nur zugleich mit vem Grundſtück, auf wel- 
hen fie jagen, verkauft werden konnten. Auf dem ökonomiſchen Berhält- 
wife ter Hörigen zu den Grundbeſitzern beruhte das ſpäter ausgebildete 
Lehns⸗ oder Feudalweſen (eben von „Fend”). Beſſer daran als der eigent- 
liche Shave war der Hörige allerbings, namentlich deſſhalb, weil ihm vie 
Gelegenheit des Erwerbes und damit die Möglichkeit geboten war, ſich aus 
der Knechtſchaft loszukaufen, woher jedoch anzumerken ift, daß eines frei= 
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gewordenen Liten Nachkommen erft im britten Geſchlecht in ven Genuß 
ſämmtlicher Rechte der Freien eintraten. So lange er hörig war, hatte er 
ebenjomenig wie der Sklave ein Klagrecht over bie Befugniß, vor Gericht 
zu ericheinen, jondern mußte ſich durch einen Freien vertreten laſſen. Die 
ganze Brutalität des Verfahrens gegen Unfrete verräth ſchon der Rechtsſatz, 
daß einem Knechte, der jenen Herrn eines Verbrechens zieh, nicht geglaubt 
werben durfte. Je größer mm die Rechtlofigfeit der Unfreien, um fo größer 
die VBorrechte der Freien. Nur diefe hatten das Recht, Waffen zu tragen, 
nur fie hatten Sit und Stimme in der Volksverſammlung, nur fie konnten 
Aufläger, Zeugen und Richter jein, nur fie fonnten das Priefteramt beflet- 
den. So war alſo Kult, Geſetzgebung, Staatsgewalt und Richteramt 
ausichlieglih in ihren Händen. Bon einem demofratiihen Zug, melcher 
durch unſere Urzeit hindurchgegangen fei, kann man demnach nur ſprechen, 
ſofern man den Begriff, Volk“ auf eine Minderzahl von Bevorrechteten, auf 
die Herren, die dreiherren einſchränkt. Für das eigentliche Bolf aber beitand 
die altdentſche Freiheit in ſchweren Arbeiten und Entbehrungen, ſtarken Ab- 
gaben, Frohnden und Stodihlägen. Sein Loos, das der Hörigen und 
Stlaven, war ein jehr trauriges. Es hatte ‚für feine müſſig gehenden 
Herren zn jchaffen und bei dem geringften Vergehen Miffhandlungen zu 
befahren. Rechtlos in dieſem Leben, hatte es auch feine Ausficht auf ein 
jenfeitiges: nur Freie fanden Zutritt in Wuotans Walhalla. 

In der frübeften Vorzeit bildeten ven bevorredhteten Stanb allein bie 
Adalinge (daher auch Urfreie, Semperfreie genannt), welche ſich im Befite 
eines Allod, d. h. eines nad) dem Rechte der Erftgeburt vererbbaren Frei⸗ 
gutes befanden. Grundbeſitz und Adel waren demnach uriprünglich ein 
und daſſelbe Ding. Deſſhalb wird auch das Wort Adal oder Abel jelbft 
zurüdgeführt auf Odal (von Od, d. i. Gut), wobei freilich zu bemerken, 
daß dieje Ableitung ftreitig, indem anderweitig behauptet wird, Adel habe 
uranfänglich Geichlecht (genus) beveutet, mit vem Nebenfinne von Nobilitas, 
wie ja aud im Mittelalter die abeligen Stabtbürger „Geſchlechter“ hießen. 
Der Stand der Gemeinfreien bilvete ſich allmälig aus freigemorvenen Titen. 
Aus den Adalingen ging |päter der hohe, aus den Gemeinfreien der niedere 
Adel hervor, während bie Gefolgſchaften, die fich um einzelne berühmte 
Kriegshelden ſcharten, die Pflanzichule des durch die Völkerwanderung be= 
beutend geworbenen Waffenadels waren. Dem Allodbeſitzer ſtand die 
Mundſchaft und Herrichaft über jene familie (Sippſchaft) zu; jeine männ- 
lihen und weiblichen Verwandten Schwertmagen und Spill- over Spinbel- 
magen) ſchuldeten ihm Gehorſam (ftanden iu jenem Bann). Mehre Allode 
machten in freier Vereinigung eine Marf oder Gemeinde aus. Gemein- 
jamfeit der Intereffen vereinigte eine Anzahl von Gemeinden zu einem 
Gau, deſſen öffentliche Angelegenheiten in einer Verſammlung der Freien 
unter freiem Himmel berathen und entfchieven wurden. In joldyen Ver⸗ 
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ſammlungen wählte man durch Befig, Muth und Kriegsruhm ausgezeichnete 
Mänmer zu Herzogen, bie vor dem aus Allophefigern und ihrem Gefolge 
beftehenden Heerbaun als Führer herzogen, daher ver Name; ferner vie 
Briefter und die Öaurichter (Grafen, vom altd. gerefa, Einnehmer, Richter). 
Bon diefen Beamten gungen die auf Gewohnheitsrechten beruhenden, wohl 
auch mittels der Runenſchrift fortgepflanzten Geſetze aus. Faſſen wir pas 
gelagte zujammen, jo ergibt fi, daß ven loſen, loderen Staatsverbänden 
von Altdeutſchland mit Zug und Recht ver Name Adelsrepubliken, ariftos 
kratiſcher Freiſtaaten gegeben werben darf. 

Die germaniſche Gerihtsverfafiung blieb im meientlichen von der 
alteſten bis zum Ende der karlingiſchen Zeit vie gleihe. Daß mr Freie 
Ankläger, Zeugen und Richter jein konnten, iſt jchon erwähnt worven. Die 
Stätten, mo Gericht gehegt wurde, die Mallen, befanden fich im freien 
bei geheiligten Bäumen und Quellen, was ſchon errathen läßt, Daß bie 
Schlichtung der Rechtshändel in heidniſcher Zeit von religiöjen Gebräuchen 
begleitet war und das Prieſterthum an ver Rechtöpflege jeinen Antheil 
-batte. Anfangs waren die Priefter jelbft Richter, ſpäter wurden die Richter 
durch die Freien ans ihrer Mitte gewählt und ver Graf ſaß dem Gerichte 
vor. Das Verfahren mar ein öffentliches vor dem verfammelten Volke, 
d. b. vor dem rechtsfähigen Theile deſſelben, woraus ſich ergibt, daß bie 
Urtheile entſchieden auf der Bafis der Öffentlichen Meinung ruhten. Dem 
uralten Rechtsgrundſatz: „Wo kein Ankläger, fein Richter“ — gemäß war 
bie Form des Verfahrens die des Anklageproceſſes. Das gangbarfte Be⸗ 
wersmittel von Schuld oder Nichtſchuld war der Ein, abgelegt auf des 

Griff oder Schneide, unter Aurufung dieſes oder jenes Gottes. 
Männer ſchwuren auch auf ihren Bart, während vie Frauen beim ſchwören 
bie Hand auf ihre Bruft oder an ihren Haarzopf legten. Mit vem Eive 
war das eigenthümlich germaniſche Inftitut der Eidhelfer verbunden. Bei 
deu meiften deutſchen Stämmen galt nämlich ver Grundſatz, ber Ankläger 
babe nicht die Schuld des Augellagten, ſondern diejer jeine Unſchuld zu bes 
weiien. Defihalb mufite fich der Angeklagte mittel eines Eides rein⸗ 
ihwören, aber jein Wort allein genügte nicht, um das öffentliche Vertrauen 
zu ihm wieberherzuftellen. Darum muſſte er ſich nach einer Anzahl 
Freunde umjehen, welche bereit waren, mit ihrem eigenen Eide zu bekräf⸗ 
tigen, daß fie der Berficherung jeiner Unſchuld glaubten. Sie legten aljo 
nicht jowohl Zengniß über ven Thatbeſtand ab, als vielmehr über die 
Glanbwürdigkeit des Angeflagten, fie halfen ihm bei feinem Eide, daher 
die Bezeichnung Eivhelfer. Die Zahl verfelben war je nach ver Schwere 
des im Frage ftehenden Berbrechens verſchieden, bei den jchwerften ftieg fie 
bis auf 40, 70 und 80. Wenn aber ver Ankläger dem Eide des Ange⸗ 
Hagten und dem ver Eidhelfer deſſelben nicht traute, fo blieb ihm noch 
übrig auf gerichtlichen Zweilampf als auf ein Gottesurtheil en wo⸗ 
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von das lat. ordalium, angeljächftihe Wortform, althochdeutfch urteili) 
anzutragen; denn m joldhen Fällen, meinten unjere Ahnen, müſſte man 
das Urtheil der Gottheit jelbft anheimftellen, welche dem unſchnldigen Theile 
Sieg verleihen würde. Auch der Angellagte muffte fich, wenn ex keine 
Eidhelfer finden konnte, durch Zweikampf reinigen oder aber ſich eimer 
andern Art von Gottesurtheil unterwerfen, nämlich der Waffer- oder Feuer⸗ 
probe. Das gewöhnlichite Verfahren bei biejer Art von Gottesurtheilen 
war, daß der Angeflagte einen Ring aus ſiedendem Waſſer herauslangen 
muſſte. Blieb feine Hand bei dieſem Verſuche unverſehrt, jo war jene 
Unſchuld dargetban, im entgegengejetten Falle aber galt er für überwiejen. 
Tiefer Art von Gottesurtheil oder einer ähnlichen andern wurden alle an⸗ 
geflagten Unfreien unterworfen (vie Titen beſaßen jedoch ausnahmsweiſe 
da und dort die Eivesfähigkeit) ; ebeufo die Frauen, wenn fie leinen fan⸗ 
ben, ber ihre Sache gegen ven Aufläger im Zweikampfe vertreten wollte. 
Wir werden bei Schilverumg der mittelalterlihen Rechtsbräuche auf die 
Einholung von Gottesurtheilen zurüdtommen und ausführliher davon 
handeln ; an dieſem Drte nur noch Die Bemerkung, daß tie einzige Stelle - 
ber germantichen Bolfsrechtebücher, welche das Vorkommen der Ordalien 
zur Zeit des Heidenthums bezeugt, im älteften Texte der „Lex Salica* 
vorkommt, wo (Art. 56) von der Keflelprobe Vie Rede ft. Indeſſen ift 
nachzuweiſen und nachgewieſen, daß, wie bei den alten Indern, ſo auch bei 
den meiften oder fämmtlichen germaniſchen Völkern die Oottesurtheile ſchon 
in heidniſcher Zeit befaunt waren, obſchon ihre proceſſualiſche Ausbildung 
erft mit der Bekehrung unjerer Altvorveren zum Chriſteuthum anhob. 
Einem angeflagten Freien war mır in zwei Fällen jeves Schußimittel ent⸗ 
zogen, wenn er nämlich von ber ganzen Gemeinde auf handhafter That 
ergriffen wurde oder wenn bie ganze Gemeinde den Tharbejtand zu jenen 
Ungunften bezeugte. Gegen überwiejene Unfreie lautete in Kriminalfällen 
von irgendwelcher Bedeutung das Urtheil furzweg auf Tob in mannig- 
fachfter Geftalt oder wenigftens auf grauſame Verſtümmelung. Ueber 
Freie jedoch konnte die Todesitrafe oder eine fürperlihe Strafe überhaupt 
nur dann verhängt werben, wann fie durch Mord des Heerführers, durch 
Landesverrath u. dgl. m. als unmittelbare Feinde und Schädiger des Ge⸗ 
meinwejens auftraten. Alle jonftigen Berbrehen, Mord nicht ausge= 
nommen, büßte ber freie bloß durch Erlegurg von Sühngeld (Wergeld, 
compositio), weldyes au die Bamilie des Beleidigten, Geſchädigten oder 
Getödteten fiel. Dieje Buße, deren Höhe nad der Schwere des Ver- 
brechens ſich beſtimmte und gerichtlich feftgeftellt wurde, warb in Geld over 
in Ermangelung vefjelben in Vieh oder anderer Habe entrichtet und bieje 
Beitimmung würde roher Willkür und Tafterhaftigfeit ver reichen Leute aller- 
dings Thür und Chor geöffnet haben, hätten nicht die ziemlich hohen Wer⸗ 
geldsanfäge einigermaßen einen Riegel vorgefhoben. Bei den Franken 
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z. B., wo ber Werth einer Kuh einem Solidus (Schilling) gleichftand, 
mafite der Mord einer wehrlojen Frau mit 600 Solidis oder Kühen ge- 
ſühnt werden und in dieſem Verhältniſſe wurden auch geringere Ber: 

und Beleidigungen, namentlich ſolche gegen weibliche Schwäche 
und Ehrbarkeit gebüßt. Wer 3. B. einer Frau in beleidigend unehrbarer 
Weile die Hanb ftreichelte, mufite e8 mit 15 Schillingen oder Kühen 
büßen; ftreichelte er ihr den Oberarm, jo hatte er es, natürlich bei er- 
folgter Klage und Ueberweiſung, mit 35 Schillingen oder Kühen zu 
tühnen; wagte er gar, ihr die Bruft zu betaften, fo ftieg die Buße auf 
45 Scillinge over Kühe. Dann it noch hervorzuheben eine weitere 
wichtige Seite des germaniſchen Strafrechtes, das jogenannte Yauft- oder 
Fehderecht, welches einestheils in dem uralten Brauche der Blutrache jeine 
Wurzel hatte, anderntheils in der Auffaſſung des ganzen Rechtsverhält- 
niſſes als eines Friedensverhältniſſes von jeiten unjerer Vorväter. Wer 
dad Recht brady, brach damit auch deu Frieden mit dem Verlegten und 
deſſen Sippſchaft. Der unpolizirte altgermaniiche Staat überließ es nun 
dem Beleivigten, falls derjelbe nicht bei deu Gerichten Recht juchen wollte, 
fih jelber Genugthuung zu verihaffen und zum Yauft- ober Fehderecht 
ju greifen, welches darin beftand, daß dem Geſchädigten geftattet war, mit 
jenen Sippen und Freunden gegen den Schädiger Fehde (Faida) zu er- 
beben und den Bruch des Rechtsfriedens mit dem Blute des Frieden⸗ 
brechers zu jühnen, wenn er dies im ſtande war ober wenn nicht ein 
vehtzeitiger Vertrag das äuferite verhütete. So bildete zum Hecht auf 
Wergeld das Fehderecht eme Ergänzung; auch war es nicht ohne Ein- 
ſchränkung, denn bei bloßen Civilanſprüchen vurfte nicht zur Fehde ge- 
griffen werben. 

Die Achtung und Ehrung der Tobten ftellt ſich mit der anhebenden 
Lultur überall em. Auch in Altgermanien war fie einigermaßen vor- 
handen. Die ältefte biftoriiche Bezeugung gibt Tacitus in der Germania 
8.27). Da erfahren wir, daß die „Teuerbeitattung“, wie fie ja zu 
unſerer eigenen Zeit in Deutichland wiererum in Anregung gebradjt wor- 
den, ſchon im den altveutichen Wäldern Brauch gewejen. Der römiſche 
Geſchichtſchreiber ftellt auch die Sache jo allgemein hin, daß ihm zufolge 
angenommen werben darf, zur jeiner Zeit hätten die Germanen ihre Todten 
uhr begraben, ſondern allefammt verbrannt. Der Koftenpunkt konnte ja 
dazumal nicht in Frage kommen, maßen das Holz umjonft zu haben war. 
Im übrigen vergaß Tacitus nicht zu erwähnen, daß ber Ständeunterſchied, 
vie faftenartige Ungleichheit, weldye das Leben in Altdeutſchland fenn- 
zeichnete, auch noch im Tode gewahrt wurde. Zur Verbremmung der 
Leihen von Adalingen waren nämlich bejondere Holzarten vorbehalten. 
Die Germania jagt in ihrer knappen Sprade: „Mit den Todten maden 
fie nicht viele Umftände. Doc wird darauf gehalten, daß zur Verbren- 

4* 
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nung ber Leichname vornehmer Männer gewiffe Arten von Holz ver- 
wenbet werben (ut corpora clarorum virorum certis lignis crementur). 
Gewänder und Specereien werden nicht (mit dem Todten) auf ven Holz- 
ftoß gethban, wohl aber die Waffen des Mannes und mitunter auch jein 
Rot. Ein Raſenhügel markirt die Grabftätte (der Aſche). Vom müh- 
famen Aufthärmen ftattliher Denkmäler wollen fie nichts willen; ſolche, 
meinen fte, bejchwerten nur vie Todten. Wehllagen und Thränen laflen 
fie bald, nicht aber das Leid und die Trauer. Jammern zieme Weibern, 
trenes Gedenfen Männern.“ Die eigenartigfte Beitattung, welche im 
Umkreiſe der germanifhen Welt vorgelommen ift, war zweifelsohne vie 
vom Jordanis in feiner Gothenchronik (De reb. get. 30) erzählte und 
nachmals vielbefungene Beijeßung des gewaltigen Alarich im abgeleiteten 
und nad gethanem Werke wieder gefüllten Strombette des Bufento im 
Kalabrien. 

Rückblickend finden wir, daß im alten Germanien zwar nicht jene 
idealiſchen Zuſtände fi worfanden, welche deutſchthümelnder Enthufiajums 
fid, jelber einbilvete und anderen einzubilden fuchte, daß aber daſelbſt ein 
geſundes, ſtarkes, geiftig und körperlich gut orgamifirtes, ſittlich friſches 
und kräftiges Bolt in Verhältniffen ſich bewegte, welche aus ber waldur⸗ 
ſprünglichen Barbarei bereits entſchieden herausgenrbeitet waren und bie 
fruchtbarſten Keime weiterer Entwidelungen in ſich trugen. Dies gejagt, 
treten wir aus den Schatten der altveutichen Wälder heraus, um durch 
das Getiimmel der Völferwanderung hindurch dem Mittelalter entgegenzu- 
ſchreiten. 
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Zweites Kapitel. 
Das Chriſtenthum und die WBölkerwanderung. 


Ungebenre — — Die Gothen. — Ulfila. — Jordanis. — Warne⸗ 
frid. Des weſtrömiſchen Reiches Kal. — Theodorich. — Die Lango⸗ 
barben.. — Die Franken. — Romanifmus und Katholiciimus. — Bonis 
facius. — Die Belehrung der germaniihen Stämme zum Chriftenthbum. 
— Die dichterifche Hinterlaffenichaft bes deutfchen Heidentbums. — Die 
nationalen Heldenfagentreile. — Die Lieder vom Hildebrand und nn 
vom König Beowulf und vom Walther von Aquitanien. 


Dei Betrachtung der römischen Kaifergefchichte drängt ſich jedem bie 
Ueberzeugung auf, daß die Menjchheit einer Erneuerung beburfte, wenn 
fie wicht umrettbar in peſthauchende Fänlniß verfinfen ſollte. Die antife 
Geiellihaft, wie des Tacitus Lapidarſtil fie geichilpert, wie Juvenals 
fatirifcher Pinſel mit zornglühenden Farben fie gemalt hat, kannte und 
wollte in orgienhafter Trunkenheit nur noch den Wechjel von Wolluft und 
Granſamkeit und wankte in bakchantiſchem Taumel einer Kataſtrophe ent- 
gegen, welche mit eiſerner Fauſt die alte Welt in Trümmer ſchlug, um 
diefe Trämmer zum Fundamente einer neuen zu verwenden. 

Eine ungeheure Revolution fündigte fih an und vollbrachte ſich 
mitteld der Macht des Gedankens einestheil®, mittel rohefter Gewalt 
anderntheils. Wenn der orientalifhe Spiritualiimus, um Chriftenthum 
nengeboren, wie ein jüngfter Tag den hellenifch-römifchen Eenjualiimus 
hinwegtilgte, jo brach die materielle Wucht nordiſcher Volkskraft als eine 
biftorifche Götterdämmerung über die autike Welt herein. Der pſychiſchen 
Faſtenkur, welche das Chriftenthum vorfchrieb, fam bei Erneuerung des 
gefellichaftlichen Körpers das barbariſch gefunde Blut germanifcher Völker⸗ 
jugend zur Hilfe. Auf der Miſchung neuer ideeller und materieller Ele⸗ 
mente, wie fie beim Uebergange des Alterthums in das Mittelalter vor 
ſich ging, beruht die neue, Die moderne europäifche Geſellſchaft. 

Das Chriftenthum hatte ſchon lange als Traum und Ahnung in 
den Herzen der Menfchen gelegen. Die uralte Sehnſucht des Menſchen⸗ 
geſchlechtes nach Verſchmelzung des göttlichen mit dem menſchlichen hatte 
ſchon das religiöſe Bewuſſtſein der Griechen in ſeiner Art zu ſtillen ver⸗ 
ſucht, indem es die Mythe von dem gottmenſchlichen Dionyſos (Bakchos) 
ſchuf, welchen ver olympiſche Zend mit einer Erdgeborenen zeugte, auf 
daR feine freudeſpendenden Gaben den Menſchen von der ſorgenvollen 
Scholle emporhöben in vie Aetherhöhen ver Begeiſterung und Gotttrunken⸗ 
heit. Allein der überwiegend ſenſualiſtiſche Charakter des Hellenenthums 
hatte es zu einer durch dieſen tieffinnigen Mythus angedenteten Verſöhnung 
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von Geift und Natur nicht fommen laſſen. Unter einem ganz anders 
organifirten Volke jollte fi der mythiſche Proceß der Menſchwerdung 
Gottes vollziehen und follte dieſe kühne Fiktion zu einer meltgejchichtlichen 
Macht werden, wober jedoch nicht zu vergeſſen ift, daß hierbei griechiſche 
Mythologie und Philoſophie ebenjo einfluffreich geweſen find wie die orien- 
talijche Kraft der Abftraftion, woruch ſich Judäa von jeher ausgezeichnet 
hatte. Nur mittels diefer Kraft war es dem großen hebräiſchen Staats⸗ 
mann und Patrioten gelungen, jein Volk aus polytheiftiicher Zerfahrenheit 
und zugleid) aus dem politiihen und jocialen Schmutz ägyptiſcher Sklaverei 
herauszureißen. Der Gott, welcher durch die moſaiſche Geſetzgebung ale 
Nattonalgott und höchſter Herrſcher Iſraels proklamirt wurde, ftebt in- 
mitten der buntwimmelnven lajciven alten Göttermelt wie ein unfaſſbarer 
und doch allmächtiger, wie ein umbegreiflicher und doch alle VBerhältnifie 
des Pebens durchdringender und beherrihender Gedanke da. Die ganze 
jüdiſche Gejchichte ift mur ein jchmerzliches Ringen, fich dem tyranniſchen 
Joche dieſes eiferjüichtigen und grauſamen Monotheiimus zu entziehen. 
Dem vorjchreitenden religiöfen Bewuſſtſein konnte aber die Idee einer 
Gottheit, die fi ewig unnahbar im metaphyſiſche Wollen hüllte, im bie 
Länge nicht genügen. Daher vie leife allmälige Reform, welche namentlich 
feit der babyloniichen Gefangenſchaft, wo die Juden mit der Glaubens- 
lehre Zarathuftra’s bekannt geworden, im Jahveglauben vor fi ging, 
eine Reform, vie fi im der Hindeutung auf eine große Berjlingung ver 
Nation, in der Lehre vom kommen eines Meſſias prophetiich ankündigte. 
Wunderbar traf die Erfüllung folder Weiſſagungen mit einer jehnjüchtig 
religiöfen Stimmung zujammen, welche die Berworfenheit und Abgelebt- 
heit der abendländiichen Welt in allen edleren Gemüthern gewedt und bie 
platoniſche und ſtoiſche Philoſophie genährt hatten. Als daher der 
Prophet von Nazara, der Apoſtel der endlich gefundenen myſtiſchen Gott- 
menſchheit, die tröſtlichen Worte ſprach: „Kommt alle zu mir, die ihr 
mühſälig und beladen ſeid; ich will euch erquicken! —“ da lauſchte das 
Ohr von Millionen der frohen Botſchaft und vor den anbrechenden Stralen 
einer Weltreligion traten alle die Nationalgötter geblendet zurück. Wahr- 
baft erhaben in ihrer einfachen Größe fteht die riftliche Kirche der erften 
Zeiten da, fie, die aller Menſchen Brüderſchaft nicht nur lehrte, ſondern 
auch zu üben verſuchte. Sobald fie aber aus einer leivenden und ftreiten- 
den Kirche zur triumphirenden, ans emer brüderlichen Gemeinde zur 
Priefterdomäne wurde, jobald fie einer der Iafterhafteften Menſchen, vie je 
gelebt, Konftantin der Heilige, zum Werkzeuge der Politik, zur Polizei⸗ 
anftalt, zur Staatsreligion machte, war ihre Glorie dahin. Daß fie 
deſſenungeachtet eime weltbeherrſchende Stellung errang und behauptete, 
das verdankte ſie dem Umſtande, daß germaniſche Jugendkraft, welche zur 
gleichen Zeit den alterſchwachen geſellſchaftlichen Körper mit friſchen 
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Lebenofaften ſchwellte, zum eigentlichen weltgeſchichtlichen Träger des 
Chriſtenthums wurde. 

Die inneren politiſchen Zuſtände Deutſchlands hatten ſich im Laufe 
des dritten Jahrhunderts verändert, inſofern an bie Stelle der argen ur⸗ 
zeitlichen Staͤmmezerfplitterung mehrere große Völkerblinde getreten waren. 
Im Rorven, vom heine bis zur Elbe und weit nad Schlejwig hinein, 
war der Sachſenbund mächtig. Weitlih von ihm hatten ſich verwandte 
Stämme zum Frankenbunde zujammengeicylofien, welcher, gebrängt von 
ven Sachſen, jene Waffen weitwärts trug und das römiſche Norpgallien 
eroberte und behauptete. Den Südweſten Deutſchlands, die oberrheimiichen 
Gegenden bis zur Lahn, beſaß der Alemannenbund, ver feine Gränzen 
allmälig bis zum Bodenſee erweiterte. Im Norden lehnten fih an ihn 
die Eige der Burgunder, im Oſten die Eige der Schwaben, Den eigent- 
lichen Often Germaniens, von der Oſtſee Ufern bis zur den Küſten Des 
ihwarzen Meeres, hatten die Gothen inne, eim weitvergweigter Bund ver- 
wandter Stämme, ımter welchen die Heruler, Rugier, Gepiven und Ban- 
dalen namhaft zu machen find. Deftlih von ihnen gegen die Wolga zu 
weideten die Alanen ihre Heerden. 

Die Gothen, im vierten Jahrhundert durch den Borgfthenes (Dnepr) 
m die Oſtgothen und Weftgothen geichieven, dürfen in Beziehung auf 
Kriegsruhm jowohl als Bildungsfähigkeit unter allen damals geſchichtlich 
beventenven deutſchen Stämmen der vorragendfte genannt werden. Gie 
gaben auf Raubzügen, die fie zu Waſſer und zu Lande bis nad Byzanz, 
Zrapesımt, nach Slemafien und Griechenland bin umternahmen, ven 
Römern des germamjchen Schwertes Schärfe zu fühlen, allein zugleich 
öffneten fie auch ihre Gemüther ven fänftigenden Einflüffen ver Bildung. 
Unter ven Weſtgothen lebte ihr großer Bekehrer und Apoftel, ver gleich 
einem zweiten Moſe verehrte Biſchof Ulfila (Wulfila d. i. Wölfle, 
geb. um 318, geit. 388), welcher vie Bibel ins Gothifche übertrug, fich 
dabei eines Alphabets bedienend, auf deſſen Formen allervings bas 
griehiiche, daneben gewiß aber auch die alte Runenſchrift eingewirkt hat ?). 
Die Bruchſtücke, welche wir von dieſer Bibelüberſetzung beiten (haupt⸗ 
ühfih in dem pracdtonlien „Silbernen Koder“ auf der Bibliothek zu 
Upjala), find das ältefte Schriftdenkmal germaniſcher Sprache, wie die 
gothiſche Mundart, welche mit den gothiſchen Reichen in Italien und 
Spanien erloſch, die ehrwürdige Mutter des althochdeutſchen Idioms iſt, 
das vom 7. bis zum 11. Jahrhundert herrſchende Sprache in Deutſchland 
war, in drei Untermundarten, die alemanniſche oder ſchwäbiſche, bie bai⸗ 
rüche und die fränkiſche fich ſchied und durch das Uebergangsglied des 
thüringiſch⸗ heſfiſchen Dialekts mit dem altniederdeutſchen oder altſächſiſchen 
Mammenbing. Unter den Gothen ſtand ohne Zweifel auch der vater⸗ 
landiſche Helvengejang in früher Blüthe. Sie begleiteten ven Vortag 
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ihrer Lieder mit der Harfe. Auch die Flöte und das Horn kannten fie. 
Es gab ımter ihnen Sänger und Harfenjpieler von Bernf und Ruf. Daß 
and, Könige und Helden Geſang und Harfenfpiel geübt haben, wird in den 
älteften Weberlieferungen unſerer Heldendichtung vielfadh erwähnt. Bon 
der Liederkunſt gothiſcher Fürſten insbeſondere findet ſich ein rührendes 
Zeugniß in dem byzantiniſchen Geſchichtſchreiber Prokopius, welcher er⸗ 
zählt, daß der von Pharas in Pappua (533) eingeſchloſſene König Gelimer 
in ſeiner Noth einen Boten an den feindlichen Feldherrn geſandt habe, um 
ſich von ihm drei Dinge zu erbitten: ein Brot, weil er keines mehr geſehen, 
ſeit er auf dieſen Berg geſtiegen; einen naſſen Schwamm, um damit ſeine 
entzündeten Augen zu kühlen; enblich eine Harfe, um zu ihrem lange ein 
Lied zu fingen, das er auf fein bermaliges Elend gebichtet habe. Einen 
recht deutlichen Nachhall alter Gothenliever läſſt uns bie großentheils 
fagenhafte Gothenchronik (De rebus geticis) vernehmen, weldye ver Oft- 
gothe Iordanis oder Jornandes im Jahre 551 in lateiniſcher 
Sprache ſchrieb. Dieſes Buch, jowie die im 8. Jahrhundert von Baul 
Warnefrid verfafite Langobardenchronik (De gestis Langobardorum) 
gewähren uns einen Einblid in die Anfänge deuticher Hiftorif. 

Die Lawine der Bölferwanderung, weldhe das Römerreich beveden 
follte, wurde zu rajcherem Rollen gebracht durch das im 4. Jahrhundert 
aus den Eteppen Mittelafiens hervorbrechende Nomadenvolk Der Hınmen, 
welche die Alanen niederwarfen, vie Oftgothen bewältigten, Die Weſtgothen 
in die oftrömijchen Provinzen jüplich der Donau drängten und das heutige 
Ungarn zum Mittelpunft eines weiten Ländergebiets machten, deſſen 
Infaflen (Gepiven, Langobarden u. a.) ihnen tributpflichtig wurben. Die 
Weſtgothen gerietben bald mit den Oftrömern feindlich zujammen, ſchlugen 
den Beherricher verjelben, Valens, in der furchtbaren Schlacht bet Adria⸗ 
nopel (378), verheerten die oftrömischen Provinzen gräſſlich un bedrohten 
fogar Italien. Weſtroms damaliger Regent, Gratian, befleivete in dieſer 
Bedrängniß den waffenkundigen Spanier Theodoſius mit der Würde eines 
Auguftus über Oftrom, der mit Waffen und viplomatiihen Künften ven 
Gothenkrieg beendigte und dann, bie mörberiihe Zwietracht, weldhe im 
weſtrömiſchen Kaiſerhaus wüthete, Flug benutzend, auch des Abendlaudes 
Thron fi) aneiguete. Unter dem Stepter dieſes Gewaltigen war das 
ganze römische Weltreich zum letstenmal vereinigt. Vermöge jemes Tefta- - 
ments theilte e8 Theopofins bei feinem Tode umter feine ſchwachen Söhne 
Arkadius, welchem das Morgenland mit Konftantinopel, und Honorius, 
welchem das Abendland mit Rom zufiel. Thatſächlich wurde aber die 
römische Welt ſchon von „Barbaren“ beherrſcht, indem Oſtrom von dem 
Minifter Rufinus, einem Gallier, Weftrom von dem Minifter Stilicho, 
einem Bandalen, regiert ward. Des Rufinus Neid auf Stilicho reizte 
ben König der Weſtgothen Alarich zu einem Einfalle in die Provinzen 
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des weſtrömiſchen Reiches. Sengend und morbenb durchzogen bie Gothen 
Griechenland, zerſtörend und mit Füßen tretend, was von helleniſcher 
Kultur dort noch übrig war, und brachen das in Oberitelien ein. Allein 
des Stiliho Kriegskunſt brachte ihnen in zwei Schlachten (403) ſolche 
Verluſte bei, daß Alarich für gut fand, einftmeilen nach Illyrien zurück⸗ 
zugehen. Auch dem Einbruche gewaltiger Scharen von Burgundern, 
Vandalen, Sueven und anderen germaniſchen Stämmen in Italien, 
welcher nach dem Rückzuge Alarichs erfolgte, wuſſte Stilicho durch den 
Sieg bei Fieſole (405) wirkſam zu begegnen. Radagais, der Herzog der 
verbindeten Germanen, fiel in dieſer Schlacht. Die Trümmer ſeines 
Heeres traten in römiſchen Sold oder warfen fi, in Verbindung mit 
Alemannen, Herulern und anderen auf Gallien, pas fie von einem Ende 
68 zum ambern mit Berwäftung erfüllten. Im dieſem fchredlichen Waffen- 
gewirre gründeten die Burgunder das burgundiſche Reich, welches, die 
werlihe Schweiz und das öftliche Gallien umfaſſend, vom Mittelmeere 
bis zu den Bogeſen reichte und Worms zur Hanptftabt hatte. Vandalen, 
Sueven und Alauen drangen erobernd von Gallien aus in die pyrenätiche 
Halbinjel ein, deren nordweſtlichen Theil vie Sueven in Befis nahmen, 
während die Alanen in Bortugal (Lufitanien) ſich niederließen und die 
Bandalen Süpipanien befegten, von wo aus fie nah zwanzig Jahren 
unter Geiſerich nach Nordafrila hinüberfuhren und dort auf ven Trümmern 
römiſcher Provinzen em großes Vandalenreich gründeten. Inzwiſchen 
hatten Hofintrifen Weſtrom eines trefflichen Lenkers Stilicho beraubt und 
ſo fand Alarich bei ſeinem zweiten Einfall in Italien keinen ebenbürtigen 
Gegner mehr. Im Jahre 410 erſtürmten die Gothen bie Mauern ber 
alten Roma, welche vie Welt jo lange beherrſcht hatte und fie, als Sir 
der Päpfte, \päter wieder beherrichen ſollte. Alarich ſtarb bald darauf in 
Ugteritalien in der Blüthe männlicher Vollkraft. Er war jo recht ein 
deld, wie germaniiches Heldenlied ihn liebte, umb felbft jein Begräbniß 
in dem Bette bes abgeleiteten ımb wieder zurüdgeleiteten Buſento hat 
etwas poetiſch⸗ſagenhaftes. Alarichs Schwager Athaulf führte in Folge 
eines mit Honorius abgeſchloſſenen Vertrages die Gothen nach Gallien, 
wo fie im Süden des Yanves das weſtgothiſche Reich mit der Hauptſtadt 
Tonlouſe gründeten, welches ſich, als die Vandalen Spanien geräumt, 
allmälig über das letztere Laud ausdehnte, während Süpgallien —* an 
bie Franken kam. 
Nach Ablauf der erſten Hälfte des 5. Jahrhunderts erhoben ſich die 
, die wir in Ungarn verlafien, zu neuer verheerender Wanderung. 
Attila, in der deutſchen Sage Etzel, genamt Gottes Geißel (Gobegiiel), 
war ber Führer ihrer Horden, deren Anzahl auf mehr als eine halbe 
Rillion Krieger fich belief. Durch Defterreich und Baiern an ven Rhein 
heraufziehend, vernichtete Attila in Worms das burgundiſche Königshaus, 
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brach in Gallien ein und legte alles Land bis an Die Yorre wüſte. Hier 
aber ftellte fich ihm des mweitrömtichen Reiches Tester Schirm und Hort, 
ver tapfere Aetius mit eimem aus römiſchen Truppen, aus Burgunder, 
Weſtgothen und Frauken beftehenven Heer entgegen und hemmte durch Die 
mörderiihe Schlacht auf ver fatalamniichen Ebene (bei Chalons an ver 
Marne, i. 3. 451) die hinniihe Invaſion. Bon dieſem Schlachtfelve, 
welches 162,000 Xeichen dedten,; wandte ſich Attila rückwärts, um im 
folgenden Jahre in Oberitalten einzufallen. Des römiſchen Biſchofs Leo 
Beredſamkeit joll ihn zu einem Friedensſchluſſe mit Kaiſer VBalentintan III. 
bewogen haben. Kurz daranf machte ein Blutfturz, won weldem ver 
große Eroberer in der Brautnadyt, die er mit der jchönen burgunbifchen 
Ildiko fererte, befallen wurde, Attila's Yeben ein Eude (453). Mit ihm 
war der gemaltige Geift dahin, der das Hunnenreich zujammengehalten, 
und es zerfiel alsbald in jeine widerſtrebenden Theile. 

Diele Zeit allgemeiner Auflöjung, Neuſchaffung und Wiederzerftörung 
von Staaten und Reichen führte enplih auch das letzte Gericht über 
Weſtrom herauf. Die zahlreichen germanijchen Kriegericharen, welche in 
* römischen Kriegsdienſten ſtanden, verlangten, ſchon lange thatjächlich vie 
Herren Italiens, von dem legten weſtrömiſchen Schattenfaiier Romulus 
Auguftulus die formelle Abtretung eines Drittels italiſchen Bodens zu 
ihren Gunften. Als Dies verweigert wurde, entſetzten Die germantichen 
Strieger den Kaijer des Thrones und erhoben auf denjelben ihren Anführer, 
den Heruler Odoaker, dem der Sage nad) ein dhriftliher Miſſionär, 
Namens Severinus, vormals daheim in Noritum jeine dereinftige Er⸗ 
hebung prophezeit hatte (476). Zwölf Jahre lang hatte, nach ſolchem 
Ende des weſtrömiſchen Keihes, Odoaker unter dem Titel eines Königs 
von Italien geherricht, als byzantiniiche Aufreizung den König der Dft« 
gothen, Theodorih, zum Einbruche in Italien lodte. Die Oftgothen 
hatten ſich nach Attila's Tode von ven nur loder auf ihnen gelegenen 
Joche der Hunnen freigemadt. Jetzt brachen fie, 200,000 wehrbafte 
Männer, gefnlgt von Weibern und Kindern, aus ihren Sigen in Panno⸗ 
wien und Möfien nah Italien auf. Ber Verona wurde Opoaler von 
Theodorich, der in der deutichen Sage Dietrich von Bern (Verona) heißt, 
überwunden und der Sieger errichtete nun das oftgothiiche Reich, welches 
ganz Italien einſchloß und bis an die Donan in Defterreich hinaufreichte. 
Theodorich machte feine Gotben zu Zinsherren von allem Grund und 
Boden und mies ihnen ausichlieglih die Waffenführung zu. Daneben 
aber begünftigte er eine Verſchmelzung des römiſchen und germantjchen 
Weſens in Verwaltung, Gejepgebung und Lebensweiſe. Auch der Rettung 
ver Ueberbleibjel antiker Bildung bewies er fich nicht abgeneigt. Unter 
feiner Regierung lebten und jchrieben ber lette berühmte Philojoph der 
alten Welt Bosthius, vefien Buch „Bon ven Troftgrünven ver Philoſophie 
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im Unglück“, obgleich von heidniſch wiſſenſchaftlichem Geifte eingegeben, 
em Lieblingsbuch mittelalterliher Gelehriamfeit wurde, und ber Gejchicht- 
jhreiber Kaſſiodorus, der auf die Bildung des Mittelalters höchft bedeu⸗ 
tenden Einfluß geübt hat. Bon ihm rührt nämlich vie bekannte Einthei- 
img aller fiir nöthig erachteten Schulwiffenichaften in das fogenannte 
Trivinm (Grammatik, Rhetorik, Dialektik) für die ımteren Klaſſen und in 
das jogenannte Quadrivium (Arithmetit, Muſik, Geometrie, Aftronomie) 
fir die oberen Klaſſen her, melde Dilciplinen unter dem Namen ber 
iteben freien Klinfte Grundlage und Lehrſtoff alles mittelalterlichen 
Unterrihtes wurden ımb blieben. 

Indeſſen neigte fih die oftgothtiihe Herrlichfeit in Italien nad) 
Theovorihs Tod raſch dem Ilntergange zu. Nach harten Kämpfen er- 
lagen die Oſtgothen, obgleih von jo glorreihen Helven wie Totila und 
Teja geführt, der Kriegskunſt byzantiniſcher Heere, welche ver oftrömiiche 
Laiſer Juſtinian unter jeinen genialen Feldherren Beltjar und Narjes nad 
Italien gejchicht hatte. Nach dem Falle ves Oftgothenreihes (554) ver- 
waltete Narſes Italien als oftrömiiche Provinz, bis er, kurz vor feinem 
Tode, durch höfiſchen Undank bewogen wurde, ven germaniſchen Stamm 
der Langobarden aus Pannonien, wohin er von der Niederelbe gezogen 
war, über die Alpen zu rufen. Unter ihrem König Albuin kamen die 
Yangobarden und gründeten in Oberitalien das Langobardenreich mit ber 
Hauptſtadt Pavia. Albırin felbft hatte fich jeines neuen Beſitzes nicht 
lange zu erfreuen und fein Ausgang bezeugt recht grell die Wilpheit und 
Rohheit jener Zeit. In der Trunfenheit eines Gelages hatte er jene 
Kran Rojamunda, die Tochter des von ihm erichlagenen Gepidenkönigs 
Kumimımd, gezwungen, ans dem Schäpel ihres Vaters, der nad) germa- 
miher Sitte als Trinfichale freifte, zu trinten. Roſamunda rächte dieje 
Grauſamkeit, indem fie um ven Preis des Genuſſes ihrer Neize einen 
Mörder erkaufte, welcher den König im Schlafe überfiel und töbtete. 
Das Langobardenreich ſelbſt wuſſte fich zwei Jahrhunderte zu erhalten, bie 
es im 8. Jahrhundert vem fränkiſchen Eroberer Karl erlag. 

Die Franfen am Niederrhein und in Belgien waren getheilt in bie 
riynariſchen und die ſaliſchen Franken. ALS der tiefſchlaue, gewiſſenloſe 
und ſtreitfertige Chlodwig zur Herrſchaft über letztere gelangt war, wuſſte 
er in der Form einer Bundesgenoſſenſchaft auch vie erſteren von ſich 
Abhängig zu machen und warf fih dann mit der ganzen Wucht der 
Frankenmacht auf die Alemannen, welche ſich vheinabwärts ausgedehnt 
hatten und von Ehlodwig in der großen Schlacht bei dem zwiſchen Aachen 
mb Bonn gelegenen Zülpich entſcheidend geichlagen wurden (496). Der 
Sieger, welcher nun das Frankenreich rheinaufwärts bis an den Nedar, 
Ipäter durch Bewältigung ver Burgimder bie an bie Rhone und durch 
Imermerfung der Weftgothen in Frankreich bis an die Garonne ausdehnte, 
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trat zum Chriftenthum über und eröffnete jo vecht eigentlic, die Reihe jener 
„allerchriſtlichſten“ Könige — dieſen Titel gab ihm die Geiftlichleit — 
welche im Namen und unter dem Dedimantel der Religion die verabfchen- 
ungswürbigften Frevel übten. Die Art und Weife, in welcher Chlodwig 
zu Durchführung feiner politiichen Pläne des Chriftenthums ſich bebiente, 
zeigt mit erichredender Wahrheit, wie tief daſſelbe von ver-ivealen Höhe 
feines Urjprunges im 6. Jahrhundert bereits herabgelunfen war. In 
ver That, e8 mar jchon einerjeits zum lächerlichften und zugleich unduld⸗ 
ſamſten Fetiſchiſmus, andererſeits zum unterwärfigften und bequemften 
Hilfemittel des Deſpotiſmus geworben und erft der Blüthezeit des Ritter- 
thums war e8 vorbehalten, ihm wieder eine etwas idealere Färbung zu 
geben, namentlich durch Uebertragung der Komjequenzen des Mariakultus 
auf die Poeſie und vie gejellige Sitte. Chlodwigs Verworfenheit erbte 
in feiner Dynaſtie fort, welche nad) einem alten fabelhaften Stammkönig 
der Franken, Merovig, die merovigiihe heißt. Selbft die umſittlichſte 
Phantaſie würde fi) vergebens abmühen, Yafter ımd Gräuel zu erfinnen, 
wie fie in dem merovigiihen Haufe heimiſch waren. Roheſter Aber: 
glaube, wildefte Sinnlichkeit, wüthende Habjuht, Meineid, Berrath, 
Blutſchande, Giftmiſcherei, Verwandtenmord, vaffinirtefte Bosheit und 
Grauſamkeit find die Hauptzüge des Gemäldes, welches uns der klerikale 
Chronikſchreiber Gregor von Tours (ftarb 595) von jener Zeit emt- 
worfen hat („Historia Francorum‘‘, libr. X). Alles aber überboten 
die Trrevelthaten der beiden merovigiſchen Königsweiber Fredegund und 
Brunhild, an welden die menichlihe Natur gezeigt hat, was fie m 
koloſſaler Tafterhaftigfeit zu leiften vermöge. Die Gejchichte viejer beiden 
Weiber ift eine lange entjegliche Tragödie, die einen gräfflicden Schluß 
erhielt durd) das Ende Brunhilds, welche Chlotar II., ihrer Todfeindin 
Fredegund Sohn, befiegte, gefangen nahm, drei Tage lang foltern, endlich 
an den Schweif eines wilden Roſſes binden und fo todtichleifen ließ 
(613). Stellen wir diefe Scene mit dem Ausgang Albuins zufammen 
und vergegenwärtigen wir uns, daß in einem ber mierovigiihen Ber- 
wanbtenfriege einſt in einer Schlacht von beiden Eeiten mit jolder Wuth 
geftritten wurde, daß die Erichlagenen feinen Raum hatten, zu Boden 
zu finfen, jondern, eingeftaut zwiſchen die Kämpfenden, wie lebendige auf- 
recht mit fortgejchoben wurben: jo werben wir von ber beftialiihen Wilp- 
heit der Bölferwanberungsperiope uns unjchwer eine Vorftellung machen 
fünnen. 

Bon dem „Chriſtenthum“ jener Zeit im allgememen und von dem 
„germaniſch-chriſtlichen“ Wejen im beionderen gibt Gregors Franken⸗ 
chronik ein unbezahlbar treues, freilich haarſträubend ſcheuſäliges Bild. 
Daſſelbe zeigt erſchreckend, was es mit dem Gerede von der Kirche als von 
der „liebevollen Lehrerin und Bildnerin der Völker“ eigentlich auf ſich 
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hatte. Es ſteht ja bekanntlich in einer der „heiligen“ Schriften dieſer 
Kirche geihrieben: „An ihren Früchten jollt ihr fie erkennen“. Nun 
wohl, vie Früchte vieles fränkiſchen Chriftenthums waren ſolche, daß 
abſcheulichere geradezu undenkbar. Die ſchmachvollſten Yafter, vie ver- 
worfenften Tücken, vie ruchlofeften Frevel gehörten zum täglichen Leben ver 
verhriftlichten Franken. Und wie hätte das anders jein können? War 
doch die „liebennlle Lehrerin und Bildnerin der Bölker“, vie Kirche dieſer 
Zeit, in Wahrheit und Wirklichkeit ſelber nur eine rohe und laſterhafte 
Barbarin. Wie konnte ſie der Barbarei wehren? Dieſes „Chriſten⸗ 
tum“ iſt alles Wahrheitsgefühls, alles Rechtsſinnes bar und ledig ge- 
wein; es hatte wicht einmal eine dunkle Ahnung, geichweige ein klares 
Bewuſſtſein von dem befleren und edleren im Menſchen. Die angebliche 
„Lehrerin und Bildnerin der Völker“, wie die Kirche von frechen Pfaffen 
und frecheren Pfäffliugen genannt wırde und wird, mufite fich jelber erit 
einigermaßen entbarbarifiren, muffte zuvor beim antiken Heidenthum in 
die Schule geben, bevor fie auf das germaniiche Heidenthum civilifirenv 
ammvirten vermochte. Die Kirche der Zeit Gregors von Tours ver- 
mochte Das nicht. Vorragendſtes Beifpiel hierfür der von ver Kirche jo -» 
hoch geprieiene Bekenner und Bekehrer Chlodwig over Chlodovech —*— 
Seine gräſſlichſten Gräuelthaten und ſchandbarſten Scheuſäligkeiten hat 
dieſer „hriftliche* König erſt nad, feiner Belehrung begangen. Gregor, 
ver fromme Biſchof von Tours, erzählt ung breitipurig naiv dieſe chlodo⸗ 
vehihen Gräuelthaten und Scheuſäligkeiten; dann zieht er jo zu jagen 
die Summe ver Chlodovechigkeiten in dem berüchtigten Sate — welchen 
zu entichuldigen oder zu umdeuteln die moderne Geſchichtefophiſtik vergeb⸗ 
lich ſich bemüht hat —: „Tag für Tag warf Gott ſeine (Chlodovechs) 
Feinde vor ihm zu Soden und vergrößerte fein Reich, darum, weil 
er rehten Herzens vor ihm wandelte und that, was in 
leinen Augen wohlgefällig war (prosternebat enim quotidie 
deus hostes ejus sub manu ipsius et augebat regnum ejus, eo quod 
ambularet recto corde coram eo et faceret quae placita erant in 
oeulis ejus.“ H.F.1. 2, c. 40). 

In dem Herabfommen und jchließlichen Verderben ver merovigijchen 
Dynaſtie machte fich ver träge jchlurfende Gang der Nemefis hörbar. Wie 
die Könige aus dieſem Hauſe zulegt jo verfimpelt waren, daß fie ale 
„faule“ oder „nichtsthuende“ ein blöpfinniges Dajein hinjchleppten, wie 
almälig ihre Hausmaier (Majordomus) alle Regierungsgewalt an fich 
fen, wie dieje Gewalt in der Familie der Pippine von Heriftall erblich 
wurde, wie endlich der Majordon us Pippin der Sturze ven letzten Mero— 
diger entthronte ımd an jener ftatt König der Frauken wurde (752), 
brandıt hier nicht des näheren erzählt zu werben. Ebenſo wenig, mie 
Pippins Sohn Karl, genannt der Große, das Frankenreich zu einer Welt⸗ 
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monarchie erweiterte, wie er, namentlih durch Befiegung und graujame 
Chriftianifirung der Sachen, die unter ihrem heldiſchen Herzog Witukiud 
altgermanijche Nationalität und Religion vertheidigten, ganz Deutichland 
ſich unterwarf, wie er endlich, vom Papſt Leo III. zum römiſchen Kaiſer 
gekrönt — eine Scene, von welcher die Päpſte ſpäter das Recht herleiteten, 
bie deutſchen Könige in ihrer Würde zu beſtätigen — das abendländiſche 
Kaiſerthum erneuerte (800), zugleich aber auch durch Betätigung der 
Länderſchenkungen jeines Vaters an den päpftlichen Stuhl und durch Hin- 
zufügung neuer den Grund zur weltlichen Papſtmacht legte. 

Karl entſchied den Sieg des römiſchen Chriftenthums über das heid⸗ 
niſche Germanenthum. Er hatte wohl begriffen, welche Hilfemittel die 
Bundesgenoſſenſchaft einer Kirche bot, die den Begriff einer von der Gott⸗ 
heit unmittelbar ausgehenden ımb nur ihr vwerantivortlichen fürftlichen 
Majeftät anfftellte, welcher den Germanen bisher völlig unbekannt geweten, 
und leivenden, unberingten Gehorjam gegen dieſe Majeſtät predigte. 
Zwar ſchon die häufige Berührung mit den Oſt- und Weftrömern hatte 
die Germanen mit dem römiſch-fürſtlichen Wejen befannt gemacht, wie bie 
während ver Bölferwanderung almälig unter ihnen aufgelommenen 
römischen Herricher= und Herrentitel Rex, Dux, Comes anzeigen, allein 
erft Durch Karl wurde jene große Umwandelung der germaniihen Staats⸗ 
verfaflung bewerfftelligt, welche die Souveränität von der Volksverſamm⸗ 
lung der Freien (Thing) auf die Perjon des Fürften übertrug. Mit Karl 
beginnt demnach eine neue Staatöperiode, mithin auch ein neues Kultur⸗ 
zeitalter für Deutſchland, das chriſtkatholiſch-germaniſche. Wir werben es 
in jenen Einzelnheiten verfolgen, nachdem wir zuvor nod) einige Betrach⸗ 
tungen nachgeholt, die aus der in der Völkerwanderung vorgegangenen 
Völkermiſchung, aus der Einführung des Chriftenthums unter den Ger- 
manen, wie aus dem Auftreten des Iſlam gegenüber der hriftlichen Welt, 
für unjern Zweck fich ergeben. 

Bon der VBöllerwanderung an hörte die deutihe Kultur auf, eine 
jelbftftändige zu fein, indem fie fortan in jeder Beziehung von der roma⸗ 
niihen Bildung ftark beeinflufft wurde. Romanen nennt man, wie 
befaunt, die Miüchlingsnationen, welche aus der Vermiſchung der germa= 
niſchen Eroberer mit der unterworfenen Bewohnerichaft der römiſchen Pro⸗ 
vinzen hervorgingen, aljo vorzugsweile bie Italiker, Franzojen, Spanier 
und Portugiefen. Die Eroberer miſchten auch ihre Sprache mit der der. 
befiegten Römer, und weil die leistere einer vollenveteren Entwidelung und 
Geſtaltung fich erfreute, jo war es naturgemäß, daß fie die roheren 
Idiome der Sieger dergeftalt fi) unterwarf, daß das Latein in den vor⸗ 
mals weſtrömiſchen Provinzen für Rede und Schrift durchgreifende 
Grundlage ward ımd blieb. Freilich muſſte in diefem ſprachlichen Procelie 
die lateiniſche Sprache der Aufnahme pieler fremder Elemente ſich unter- 
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Heben, ging durch Berarbeitung derſelben ihrer Eigenthümlichkeit verluftig 
und modelte fi) im Volksmunde, während das eigentliche Latein fort- 
dauernd die Sprache der Kirche und der Gelehrten blieb, allmälig zu dem 
jogenannten Romanzo, emem Idiom, welches in ven romaniſchen 
Yandern ziemlich lange allgemeine Geltung hatte, bis fi) von demielben 
ms ber fchärferen Scheidung ber einzelnen romaniſchen Nationalitäten 
auch die verſchiedenen romaniſchen Munbarten abzweigten. Der poetiichen 
Form des Romanzo wurde die Sılbenzählung eigen und der Endreim, jet 
6, daß legterer, nie einige wollen, aus ber neulateintjchen Poeſie, wie fie 
aus der römiſch⸗kirchlichen Dichtung ſich entwickelte, in die romaniſche über⸗ 
ug oder aber, wie andere mit nicht geringer Wahrſcheinlichkeit behaupten, 
aus der reimreichen Dichtung der Araber in Spanien. Die romaniſche 
poeſie hat aber höchſt bedeutend auf die mittelalterkich-deutiche eingewirkt 
and jo verbrängte auch der romaniſche Endreim ſchon frühe ven germa- 
midhen Stabreim. Wie hierbei, jo verloren überhaupt vie Germanen bei 
ihrer Miſchung mit ven Süblänvern nur, um andererjeitö zu gewinnen. 
Die Einbuße ihrer Urgeſchichte, ihrer nationalen Heldenſage, aljo des 
Fundamentes, auf welchen bie jelbitftändige hiftoriiche Entwidelung eines 
Volles fußt, wurde wenigftens einigermaßen dadurch aufgewogen, daß des 
Südens Elaſticität die Starcheit und Rohheit der nordiſchen Kraft 
milderte und daß die Brutalität des germaniſchen Feudaliſmus in ber 
beiteren Beweglichkeit jüplichen Volkslebens ein heiljames Gegengewicht 
fand. Nicht zu überſehen ift ferner, daß der Austaufch nordiicher und 
läbliher Traditionen , Mythen und Sagen em poetiiches Kapital häufte, 
wvelches die Dichtkunft noch immer nicht zu erſchöpfen vermochte. Endlich 
verdankt man ber durch die Eimvanderung ber Norbländer wieder phyſiſch 

afgefriichten ſüdlichen Lebensfreudigkeit die Vermenſchlichung — im 
beſſeren Siune gemeint! — welche das jüdiſchſtarr ſpiritualiſtiſche Dogma 
m Katholiciſmus erfuhr. 

Durch ven beim antiken Seibenikum in die Schule gegangenen 
Katholiciſmus wurde das Chriſtenthum, weldes in rohen Götzendienſt 
unegeartet war, in bie Sphäre der Kunſt erhoben. Da er, das dogmatiſche 
Slelett mit Fleiſch bekleidend, mehr auf vie Sume und das Gemüth als 
anf ven Geift des Menſchen wirfen wollte, ſchuf er die chriftliche Kunft, 
dem ex, mit Wiederbelebung und Amvenbinng des dichteriſchen Wortes, 
der Mufik, der Architektur, Skulptur, Malerei, ja jogar ver Schaufpiel- 
knft, den ganzen Gottespienft fünftlerijch geftaltete. Im der phantafie- 
vollen Symbolik des Katholiciſmus wurzelte die Romantik, die Blürhe 
des mittelalterlichen Vebent. Das Wort ift romaniſch umd ihren Leib 
ab verbanft die Romantik den romaniihen Bölfern; aber bie Seele 
bat ihr das Germanenthum emgehaudt. Dieſe Seele if das romantijche 
Liebesideal, welches das Weib zum Mittelpunkte des Lebens machte. Die 
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Stralen dieſer neuen Liebesjonne gingen zunäcft von dem Mariakultus 
aus, welcher von den Germanen mit Eunthuſiaſmus aufgenonmmen wurde, 
weil ex der urdeutſchen Verehrung des Weibes entiprah. Vermöge ihrer 
Begeifterung für dieſen Kultus machten die Germanen die Verachtung zu⸗ 
nichte, womit Apoftel und Kirchenvãter das Weib angeſehen wiſſen wollten. 
Die wegwerfende Art, womit Paulus, die garſtig ſchmutzigen Ausbrüde, 
womit die Kirchenpäter von dem Werbe und dem Umgange mit ihm ge= 
ſprochen hatten, wurden erft durch die Romantik vergütet. Der germaniich- 
inmerlihe Zug derſelben umgab die Liebe mit einem Heiligenſchein. Wie 
ganz. anders als das Urchriftenthum unjere Ahuen die Stellung ves 
Weibes aufgefafit haben, kann jchon folgendes Beijpiel darthun. In 
einem alten veutichen Müyfterum wird die Hochzeit von Kana dargeſtellt. 
Die Mutter Jeju bittet ihn um Beihaffung von Wen. Das Evange- 
lium läfit ven Sohn furzweg grob der Mutter antworten: „Weib, was 
bab’ ih mit Dir zu jchaffen?“ Aber der deutſche Dichter verwandelt 
diefe brutal orientaliiche Anrede in die Worte: „Reines Weib und Mutter 
mein.“ Ja, die germaniſche Minne (vom althochd. Wort meinan, meinen, 
gedenken, lieben), die Gottes⸗ und Frauenminne ift die Seele der Romantif, 
das zuerft von den romaniichen Völlern ausgebildete Ritterthum ihr Leib. 
Näher auf Ritterthum, Minne und Romantik einzugehen, ift jedoch bier 
noch nicht Der Ort. 

Inbetracht ver Umgeftaltung des Kulturlebens unſerer Altuorveren 
durch die Einführumg des Chriftenthums darf die Kulturgejhichte nicht 
unterlaſſen, einen Blid auf die Umſtände und Mittel zu werfen, welche 
bieje Einführung ermöglichten. Der Politik der römiſchen Biſchöfe, vie 
mit zähefter Bebarrlichleit auf ihrem Wege zum Principat über die hrift- 
liche Kirche fortwandelten, konnte es nicht entgehen, weldyer Zuwachs au 
Einfluß und Macht ihnen entipringen müſſte aus der Einverleibung ber 
nordiſchen Völker in die Kirche. Sie fanden zur Ausführung vieles 
Unternehmens Werkzeuge, deren Eigenjchaften dem angeftrebten Zwecke 
volllommen entipradhen; denn es heißt nur gerecht jem, wenn man 
anerkennt, daß die Milfionäre, welche der römiſche Stuhl über pie Alpen 
jandte, in ihrem Belehrungsgeichäfte nach Befund der Umftände ebenſo 
viel Schlauheit als Muth, ebenſo viel Nachgiebigfeit als Energie ent- 
widelten. Ihre Unbedenklichkeit in der Wahl der Mittel erklärt vie 
Raſchheit und Größe ihrer Erfolge. Schon im vierten Jahrhundert 
waren längs des Rheins und der Donau, joweit römijche Herrichaft ober 
römiſcher Einfluß reichte, chriftliche Kirchen und Bisthlimer gegründet 
worden, wo ihnen römiſche Pflanzftädte gerade feftere Anhaltspunkte boten. 
Auch hatten da und dort Mijfionäre auf eigene Hand das Bekehrungs⸗ 
geihäft getrieben, wie in Alemannien und am Main, und zu Anfang des 
8. Jahrhunderts war das Chriftenthum unter fränkiſchem Schutze ſchon 
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weit in die deutſchen Wälder hinein, theilmeife bis zur Saale und Elbe 
vorgebrumgen. Allein ihre eigentliche Begründung, ihre feite Norm und 
Form hat die hriftliche Kirche in Deutschland doch erſt durch Winfrid, 
genannt Bonifacius (680— 755), erhalten, der vom päpftlihen Stable 
förmlich zu ferner Bekehrungsarbeit autorifirt war. Der Sturz ber ur⸗ 
alten, dem Donar geweihten, weitumher als nationales Heiligthum ver- 
ehrten Eiche zu Geiſmar in Heflen, weiche unter Winfrids Beilichlägen 
fiel, verfändete den Untergang bes germanischen Heidenthums. Bis zur 
Vigoterie gläubig, ein Fanatiker, aber dabei, wie bie meiſten Fanatiker, 
einer bedentenden Dofis diplomatiſcher Schlauheit leineswegs ermangelnd, 
war Bonifacins dem römiſchen Stuhle, welcher ihn zum erſten Erzbiſchof 
von Mainz (Moguntia) einſetzte, mit unbedingter Auhänglichkeit ergeben 
und ſein ſtreben, die junge germaniſche Kirche, welche er durch Gründung 
von Klöftern und Biſsthümern, durch Einführung von geiſtlichen Symoden 
md andere Inſtitute ſicherte, der päpftlichen Gewalt zu unterwerfen, gelang 
mir zu aut. Die deutſchen Römlinge hatten und haben Urſache, ven 
Bonifacns als einen Heiligen zu verehren. Iſt er doch fo recht ein 
Typus des vaterlandsloſen Fanatiſmus geweſen. Aber auch die deutſche 
Rulturgefhichtichreibung muß dieſem ſchlauen und energiſchen Mönch eine 
vorragende Stellung eimräumen; denn Winfrids wirlen hat zweifelsohne 
ein Motiv geſchaffen, welches in der geſammten dentſchen Kulturbewegung 
zeitweiſe immer wieder gewaltig fich erwies und in umjern eigenen Tagen 
wiederum ſo gewaltig als nur jemals vordem: — das Motiv der Oppo⸗ 
ſition des germaniſchen Freiheitprincips und Selbſtbeſtimmungsrechtes 
gegen das romauiſche Autoritätprineip und deſſen Wunſch und Willen, 
in der Form einer pfäfftichen Univerjalveipotie ſich zu verwirklichen. 

Man wide jedoch ſchwer irren, wollte man das Aufkommen des 
Chriſtenthums ımter unjeren Borfahren vorwiegend als eine Sache ber 
Ueberzeugung betrachten. Mit welcher Abneigung viele deutſche Stämme 
den nenen Glauben betrachteten, wie fle ſich gegen die an demſelben haftende 
Leiſtung des Zehuten firäubten, beweiit namentlich ber Widerſtand ber 
Sachſen, welchen Karl der Große nur in Strömen von Blrt zu erftiden 
vermochte. Es ging, wie bei allen großen Ummälzungen, auch bier jehr 
miauber zu. Bon einer geiftigen Erkenntniß des Chriftenthums war bei 
der Maſſe ver Belehrten gar micht die Here. Was Indolenz, Neugierve, 
materielles Intereſſe nicht zuwegebrachten, verrichteten Lift und Gewalt. 
Die polytheiftifchen Religionen find an und für fich nicht jo unduldſam, 
wie bie monorheiftiichen. Unjeren Ahnen konnte es demnach nicht jo 
ſchwer fallen, in bie Zahl ihrer Götter noch einen neuen, den Chriſtus, 
aufzunehmen. Auch den judiſchen Jahve, deſſen wilder Grimm ven eige- 
nen Sohn fi zum Opfer bringen ließ, konnten fie, die gewohnt waren, 
ihren Göttern Menſchen zu opfern, unſchwer fich gefallen ie Der 
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chriſtliche Teufel entfprach ganz gut ihrem Lofi, wie ihren Halbgöttern 
und Genien die chriftlichen Heiligen entiprachen. Thor und Odins 
Wunder machten ihnen auch Die der hriftlichen Götter glaubhaft, Die Lehre 
von der Unfterblichfeit der Seele war ihnen nicht fremd und das Dogma 
vom jängften Gericht konnte ihnen ganz gut als eine Berfion ihrer Mythe 
von der Götterdämmerung ericheinen. Welche Macht ſodann finnliche 
Pracht auf vie Gemüther ver Menjchen übte, hatten die chriftlichen Priefter 
ſchon bei ihrem Kampfe gegen das griechiſch-⸗römiſche Heidenthum erprobt. 
Der Wetteifer der Arianer und Arhanafianer (Orthodoren), ed einander 
in fichlihem Gepränge zunorzuthun, hatte Bilverdienft und Ceremonien- 
weien noch rafcher ausgebilvet und fo vermochte Die Kirche den Germanen 
liturgiſche Schaufpiele zu bieten, ob deren Pomp und Prunf dieſe Natur⸗ 
finder in ehrfurchtsvollſtes ftaunen gerathen muſſten. Bewunderung ift 
aber ftets die Brüde zur Anhänglichfeit, welche fich Die chriftlichen Priefter 
um fo leichter zu erwerbew wuſſten, als eine einheimijche heidniſche Priefter- 
fafte, mit deren Intereffen fie in Zwieſpalt fommen konnten, gar nicht 
vorhanden war. Die Belchrer juchten auch den Belehrten das Joch des 
neuen Glaubens möglichſt leicht zu. machen. Sie begnügten fi damit, 
daß die Profelyten Gebete herfagen lernten, fich mit dem Taufwaſſer be⸗ 
gießen ließen, für gar zu grobe Verbrechen ein äußerliches Bußwerk ver- 
richteten, etwa eine Wallfahrt zu einem gepriejenen Heiligthum machten, 
was ja auch Schon ein urdeutſch religiöfer Brauch geweien, und vor allem 
wicht vergaßen, die Kirche zu beſchenken. Wie oberflächlich die Belehrung 
war, verräth der Umftand, daß es zur Zeit des Bonifacius Prieſter in 
Deutihlanp gab, welche im Namen Chrifti tauften und baneben dem 
Donar opferten. Wie ganz heidniſch materiell das Chriftenthum gewöhn⸗ 
id) von den Bekehrten aufgefaflt wurde, veranfchaulicht die befannte 
Anekoote von dem Friefenfürften Radbod, der fid) der Taufe weigerte, 
weil ihm jein Belehrer auf die Frage, wo ſich feine Vorfahren befänden, 
geantwortet hatte: in der Hölle, und er in viefem alle nach dem Tode 
lieber bei jemen tapfern Ahnen in der Hölle als mit erbärmlihen Möndyen 
im Himmel fein wollte. Auch rohefte Habiucht der zu Bekehrenden jpielte 
in dem Belchrungswerfe keine Heine Rolle. Der Umftand, daß man die 
Tänflinge zu beichenfen pflegte, mehrte ihre Zahl und führte manchen 
komiſchen Auftritt herbei. So pflegten zur Ofterzeit Dänen am Hofe 
des glaubenseifrigen Kaiſers Ludwig fi eimzufinden, um ſich taufen zu 
laflen, wobei man fie mit einem jchönen weißen Gewande beichenfte, 
welches ſymboliſche Bedeutung hatte. Einmal war unerwartet eine große 
Anzahl erichienen und vie bereitgehaltenen Gewänder reihten nicht aus. 
Eilends Tieß der Kaiſer Bettzeug zufammenjchneiven und Taufkleider 
daraus machen. Solches Gewand fagte aber einem däniſchen Häuptling 
übel zu und zomig rief er aus: „Hab' ich mich doch ſchon zehnmal hier 
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taufen laſſen und jevesmal das fchönfte weiße Kleid befommen; aber ein 
Sad wie der da fteht einem Krieger nicht an, und ſchämte ich mid) nicht, 
nadt zu gehen, jo würd' ich dir den Lappen ſammt deinem Chriftus an 
den Kopf werfen.“ Daß ferner in ber Heidenbekehrung die Weiber eine 
große Rolle jpielten, beweijen viele hiftorifche Zeugniſſe. Die hriftlichen 
Priefter hatten fi) die Hinneigung der Frauen zur religiöſen Schwärmerei 
wie ihren Einfluß auf das Herz der Männer frühzeitig mutbar und aus 
jeder Weiberihürze eine Glaubensfahne zu machen gewuſſt. Chriftliche 
Brinzeffinnen, welche an heidniſche Fürſten verheirathet wurden, wirkten 
zahlreiche Belehrungswunder, um fo mehr, da auch der rohefte Barbar 
meht ſtupid genug war, um die Brauchbarfeit eines Glaubens, welcher 
dem Bolfe für den Berluft dieſſeitiger Rechte und Güter jenjeitigen Erſatz 
verhieß, zur Erweiterung und Befeftigung fürftliher Deipotie lange zu 
verfennen. Die größte Belchrungstraft wohnte indeſſen dem Schwert 
imne. Wie von dieſer Kraft im großen Stile Gebrauch gemacht wurbe, 
zeigen die Sachſenkriege Karls, der ja an einer Stelle an fünftaujend 
Sachſen nievermegeln ließ, welche jein Chriftenthum und Königthum ver- 
ihmähten. Im Elemeren Stile ver Gewaltbekehrerei hat ſich beſonders 
der normwegiiche König Dlaf Tryggoafon den Namen eines Heiligen er- 
worben. Der ließ, um mır eine feiner berartigen Thaten anzuführen, 
einen feiner Häuptlinge, welcher nicht Chrift werben wollte, rüdlings auf 
einen Balken feſtbinden, ließ ihm dann den Mund aufbrechen und eine 
Schlange hineinftopen, welche dem Gemarterten die Eingemweibe zerfraß. 
Wenn dergeftalt die Belehrung zum Chriftenthbum meiſt nur eine 
äußerliche war, jo fol damit nicht geleugnet werben, daß die nene Lehre, 
wie fie in der Kirche ſich feftgeftellt hatte, bei Den nachfolgenden Gene- 
rationen mehr in Fleiſch und Blut übergegangen fe. Das germanijche 
Gemüuth übte bald jeine religidfe Kraft und deutſcher Tiefſinn verſenkte fich 
mit ſchwärmeriſcher Innigkeit in bie Myſterien des neuen Glaubens. Auch 
drohte von außen her, von dem erobenungsjüchtigen Mohammedaniſmus, 
eine Gefahr, welche jehr viel dazu beitrug, bie chriftliche Welt im fich zu 
befeftigen. Allerdings war durch den großen Sieg, weldyen der fränkiſche 
Hansmaier Karl Martell an der Spige der Ehriften über die aus Spanien, 
wo fie das weftgothiiche Reich vernichtet hatten, nad Frankreich vorge- 
brumgenen Araber bei Poitiers erfochten hatte (732), dieſer Gefahr die 
ſchärfſte Spite abgebrochen worden; allein das ganze Mittelalter hindurch 
ihlang bie feindjelige Stellung, welche die mohammedaniſche Welt gegen- 
über ver hriftlihen emnahm, ein Band ver Gemeinjhaft um vie lettere. 
Als gefeierter Repräfentant jolcher Einheit fteht am Eingange des Mittel- 
alters Kaiſer Karl da, welchen, fett er im Norbipanien gegen die Araber 
glüdlich gekriegt hatte, Sage und Geſchichte vorzugsweiſe als chriſtlichen 
Helven und Heerfürften-, ſowie auch als von ven Mohammeranern durch 
5* 
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Abordnung von Gefandtichaften an ihn anerfannten Schirm und Hort ber 
Chriftenheit aufzufafien und darzuſtellen Tiebtee Wir kehren zu ihm 
zurüd, ſobald wir das Auge noch raſch auf bie ſpärliche literariſche Erb⸗ 
ſchaft zurüdgewanbt, welche uns vie vorkarlingiſche Zeit hinterlaſſen hat. 

Alle Boefie hat ihren Urſprung im Volke und des Naturlautes regel- 
loſer Klang zeigt den Modulationen der Kunft ven Weg. Daß unfere 
Borfahren gefangbegabt waren und ſolcher Begabung, fie übend, ſich 
freuten, das wiflen wir mit Beftimmthet. Wem wir aber ben angel- 
fähfiihen „Beowulf“ beijeite laſſen, fo ift zu jagen, daß von den walb- 
urſprunglichen Liedern deutſcher Vorzeit nur ſpärlichſte Ueberreſte auf uns 
gekommen ſind. In erſter Reihe ſtehen hier die ſchon oben erwähnten 
merſeburger Zauberformeln, in zweiter die älteſte, uns nur bruchſtückweiſe 
bewahrte Faſſung des Hildebrandliedes. Wie frühe deutſche Volkspoeſie 
ſich gewerbsmäßige Pfleger und Träger geſchaffen, iſt unbekannt; ſchon 
ſehr zeitig jedoch gab es fahrende Sänger, welche die heimiſchen Helden⸗ 
lieder vor dem Volke und den Fürſten „ſangen und ſagten“, d. i. recitativ⸗ 
artig vortrugen unter Begleitung der Harfe, der Zither oder der Fidel. 
Daß auch Könige und Helden des Geſanges und Saitenſpieles kundig 
waren, hat uns ſchon oben Gelimer gezeigt und zeigen uns ferner der 
Fidelbogenſchwertführer Volker im Nibelungenlied, der alte König im 
Beowulf und Horand in der Gudrun. Das Geſetz der Betonung, noch 
jest unſerer Bersfunft oberftes, mag wohl jchon bei ihren urzeitlichen 
ungefügen Berjuchen feine naturgemäße Geltung gehabt haben. Aus dem 
Anfange des 9. Jahrhunderts ftanımen die älteften regelmäßigen deutſchen 
Berje, welche uns gerettet worden. Wir vikrfen in ihnen, die aus Yang 
zeilen mit acht Hebungen beftehen, wohl das uralte Maß des volksmäßigen 
Helvenlieves vermuthen. Bis ind 8. und 9. Jahrhundert war Das 
Bindemittel folder Verſe die Alliteration oder der Stabreim, von da ab 
der Enbreim. Zwei LTangzeilen bilveten die ältefte Bersftrophe. Die 
Bölkerwanderung förte jedoch die ftätig nationale Entwidelung unferer 
alten Poefie. In ihrem Tumulte verloren ſich die alten Stammfagen 
aus dem Gedächtnifie der germaniſchen Völker. Verchriſtlichung um 
Amalgamirung mit ven Süplänvern pflanzten in die Seelen unjerer Ahnen 
die Keime der Romantik, welche üppig aufſchießend das altgermaniſch heid- 
niſche in den neuen Sagenfreifen, vie in und nad der Völkerwanderung 
um vorragende Helvengeftalten fich bilveten, raſch überwucherten. 

Es ift zum Verſtändiß unferer mittelalterlihen Dichtung unerläfflich, 
ben Kreis von Helden ımb Heldinnen, welchen dieſe Sagenmwelt vorführt, 
ſich zu vergegenwärtigen. Es find 1) der Hunnenkönig Attila (Etzel), in 
defien Umgebung Walther von Aquitanien, Rüdeger von Bechlarn, Irn⸗ 
frid von Thüringen und andere Reden auftreten (hunniſcher Sagentreis) ; 
2) die burgundiſchen Königsbrüder Gunther, Gernot ımd Gijelher mit 
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ihrer Mutter Ute, ihrer Schwefter Kriemhilb, ihren Dienſtmannen Hagen, 
Volker und Danfwart, mit Ounthers Frau Brunhild und deren früheren 
Verlobten, dem niederrheiniihen Helden Sigfriv (burgundiſch⸗niederrhei⸗ 
niiher Sagenfreis) ; 3) die oftgothiichen Könige aus dem Geſchlechte ver 
Amaler (Amelungen), Ermanrich und jein Neffe Dietrih von Bern 
(Theodorich) mit jeinen Mannen, ven Wölfungen, deren gefeiertfter ber 
“ alte Waffenmeiſter Hildebrand (oſtgothiſcher Sagenkreis); 4) der Frieſen⸗ 
tönig Hettel mit ſeiner Tochter Gudrun, der Dänenkönig Horand mit 
jenen Oheimen Frute und Wate, denen die Normarmenlönige Ludwig 
und Hartmuth gegenäberftehen (frieſiſch-däniſch- normanniſcher Sagentreis) ; 
5) der Jütenkönig Beomwulf und die ſtandinaviſchen Helden Wittih und 
Wieland mit ihrer mythiſchen Umgebung (nordiſcher Sagentreis) ; 6) bie 
lombardiſchen Könige und Helden Rother, Otnit, Hugbietrih und Wolf- 
dietrich (lombarbiicher Sagenkreis). In diefen Sagenkreiſen bewegte ſich 
die epiſche Volksdichtung des deutſchen Mittelalters. Weſen und ur- 
ipränglichen Ton derſelben bringen zur Anſchauung drei Gedichte, Die in 
alter Faflung (aus dem 8. und 9. Jahrh.) auf uns gelommen find: — 
das Lieb vom VBeowulf, das vom Hildebrand und Habubrand und Das 
vom aquitaniſchen Walther. Der Beomwulf in angeljähfticher Spradye 
md in Stabreimen gebichtet, führt in nordiſch⸗mythiſchem Dämmerlicht 
urgermaniiches Nedenleben und Sampfgewühl vor. Das Lied vom 
Hildebrand md Hadubrand fhhilvert einen Zweilampf zwiſchen 
Bater und Sohn und läflt uns, obzwar in urfprünglicher alliterirender 
Faſſung nur noch fragmentariſch vorhanden, die ganze Wildheit Der 
Bölferwanderungszeit ahnen. Dies thut auch das Lieb vom Walther 
von Aquitanien, weldes und leider nur in Inteinijchen Herametern 
überliefert worden, eine Form, in die der St. Galler Mönch Ekkehard d. &. 
ft. 973) den uralten Sagenftoff kleidete. Die unbändige altheiduiſche 
Gefinmung , weldye beine Gedichte athmen, macht uns recht begreiflich, mit 
welchen Hinderniſſen Kaifer Karls erleuchteter Deſpotiſmus bei Durch⸗ 
führung jeiner großartigen Entwürfe zu kämpfen hatte. 
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Drittes Kapitel. 
Das Barlingifde und ottoniſche Zeitalter. 


Die Staatsidee Karls d. Gr. — Umgeftaltung des Adels. — Heer-, Sinam und 
Gerichtsweien. — Die Kirche und die Sitten. — Möncherei. — Geiſtliche 
Dichtung: Ludwigslied, Heliand, Otfrid. — Die materielle Kultur. — 
Landwirtbfchaft und Wohnart. — Münzweſen. — Gewerbe und Handel. — 
Das deutihe Wahlkönigthum und „das heilige römiſche Reich deuticher 
Nation”. — Die Geſchlechts- und Gutsnamen. — Anfänge des deutichen 
Bürgertfums. — Kunft und Wiffenihaft unter den Ottonen. — Eine 
mittelalterliche Schriftftellerin. 


Einheit der abendländiſchen Chriftenheit, geftitt auf bie kirchliche 
mb politiihe Einheit Deutihlanps, war Karls Staatsidee. Ihre mit 
Umſicht und Thatkraft, mit Klugheit und Härte angeftrebte Verwirklichung 
gebot einerfeits eine fefte Organisation des neuen Glaubens, andererſeits 
eine Umwandelung ver altgermaniichen Adelsrepubliken in bie eine unum⸗ 
ſchränkte fränkiſche Erbmonarchie. Im letterer Beziehung traf Karl die 
durchgreifenpften neuen Einrichtungen. Schon feine Vorgänger hatten den 
Nuten eines ſorgſam geglieverten Hofftaates erfannt. Karl erweiterte und 
erhöhte die Pracht deſſelben, jo daß die Inhaber der hoben Hofämter, der 
Haushofmeifter (Senescalchus, Senefhall), ver Oberftallmeifter (Marescal- 
chus, Marſchall), der Obergeheimjchreiber (Referendarius), ber Ober: 
ftenereinnehmer (Cubicularius), ver Oberhofrichter oder Pfalzrichter (Comes 
palatii, Pfalzgraf), ven Vorrang vor dem alten Stammabel erhielten, 
welchen Karl überhaupt auf alle Weiſe zu entmächtigen ober ganz zu be- 
feitigen ftrebte. Der Zudrang zu ben Hofämtern wurde aud bald jehr 
groß, und da man auch, Freigelaffene, nicht nur Freie, zum Genuſſe der 
Vorrechte des Hofvienftes zuließ, jo mußte dies dem neuen Königthum in 
ben unteren Klaſſen eine Maffe von Anhängern werben. Ein anderes 
Hilfemittel bot die Ausbildung des Beneficien- oder Lehnsweſens im mon⸗ 
arhiichen Stimme. Der König leitete aus der Idee, daß jeine Macht und 
Majeftät ein ummittelbarer Ausfluß ver göttlichen fei, ein Fönigliches Ober- 
eigenthirmsrecht über allen Grund und Boden ab, welches er mit Fluger 
Berechnung zunächſt feinem um ihn geicharten Kriegsgefolge zu gute kommen 
ließ. Der aus der Völkerwanderung hervorgegangene neue Waffenadel 
(Leudes, Leute; Gaſindi, Geſinde; Vaſſi, Vaſallen) und ver mit dem 
neuen Königthum aufgelommene Hofabel (Ministeriales) erhielt demnach 
Grundftüde (Feuda) meiftens auf Yebenszeit und war dafür dem Aufgebote 
bes Lehnsherrn auc zu deſſen Privatkriegen und zum Hofpienfte verpflichtet, 
twogegen die alten Allovebefiger nur ven Reichsheerdienſt zu leiten hatten. 
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Lepteres Recht wuffte Karl, welcher zu feinen fortwährenden Kriegen ftarfe 
Heere nöthig hatte, zu befeitigen, indem er die Verpflichtung aller Freien, 
der Erbeigenthümer wie der Lehnslente, zum Heerbanne des Königs durch⸗ 
feste und jede Weigerung, feinem Aufgebote Folge zur leiften, mit ſchwerer 
Strafe belegte. Die volle Leiftung des Kriegsvienftes vegelte ſich nach dem 
Umfange des Grundbeſitzes, und da jeder Freie fich jelber ausrüften und 
drei Monate lang auch jelber verpflegen muſſte, fo waren bie ärmeren bald 
außer ſtandes, jene volle Leiftung zu erſchwingen, d. h. fie traten zur zwei, 
zu drei, zu fünf und ſechs zuſammen, um gememjchaftlich einen Krieger 
anszuräften und zu verpflegen, und hierdurch entwöhnten fich vie befik- 
loſeren Freien allmälig des Waffenlebens, wurden demnach in Menge 
waffenlos und unterthänig. Dazu fam „ver Fromme Knechtſinn unzähliger 
freier Leute, welche fich und ihr Eigenthum ver Kirche ſchenkten und baffelbe 
als Kirchengut zurückempfingen, um es als Zinsbauern ver geiftlichen 
Stifte zu bebauen.“ Auch die Veränderung der Kampfart, welche die 
Lriegsweiſe der Reichsfeinde der nächſten Jahrhunderte nöthig machte, trug 
zut Verminderung ber Gemeinfreiheit ungemein viel bei. Denn bie neue 
Kampfart beſtand hauptjächlich im Keiterbienft und dieſer erforderte mehr 
Vermögen und eine friegerijche Hebung, welche fich nicht mit Ländlicher Be- 
ihäftigung vertrug, kam aljo immer ausichließlicher in bie Hände des 
Adels, vefien Stellung eine bevorrechtigtere wurde im gleichen Verhältniß, 
in welchem bie des Volkes zur knechtiſchen herabſank. 

Ein Königthum, wie Karl es begründete, ift ohne eine geregelte 
Finanzverfaſſung gar nicht denkbar. Die königlihen Einfünfte beftanden 
ans dem Ertrage der königlichen Hausgüter (Krondomänen), melde Karl 
duch fogenannte Kammerboten“ verwalten ließ, dann aus den Lehns⸗ 
Feudal⸗) Abgaben ver Vaſallen, aus den königlichen Zöllen, womit ber 
Handel ſchon bei jeinen eriten Anfängen belaftet wurde, aus dem Antheile 
der Staatskaſſe an den Strafen, endlich aus den Erträgnifien des flfali- 
ſchen Erbrechtes, welche aus der Hinterlaffenichaft finverlojer Treigelafiener 
floffen. Karl wuſſte viele Einnahmequellen mittels des Rechtes ver Ge- 
walt, des oberften zu allen Zeiten, beveutend zu vermehren. War er 
anf Reiſen, jo zwang er den Gemeinven, in deren Nähe er fidh aufhielt, 
die Berpflegung feines Hofhaltes auf, ein Zwang, woraus fi) in der 
Folge eine Menge von Lieferungen und Leiſtungen entwidelte. Auch 
reiſende königliche Beamte mußten unentgeltlich verpflegt werben, ja zuleßt 
das ganze königliche Heer auf jeinen Märſchen. Deutichland verbankt 
ſeinem erften Kaiſer auch die Einführung der Steuer; denn Karl ver- 
wandelte das fremvillige Geſchenk von Bieh und Feldfrüchten, welches, 
wie Tacitus erzählt, die deutſchen Stämme im ber Urzeit ihren Ober- 
hänptern von Zeit zu Zeit darzubringen pflegten, in eine jährliche, feft- 
ſtehende Schuldigkeit. 
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Eine deſpotiſche Regierung hat immer und überall getrachtet, bie 
Rechtöpflege fich zu unterwerfen. Karl befolgte dieſe Marime gleichjahs, 
indem er das Gerichtsweſen unter unmittelbare königliche Leitung ftellte. 
Die Nichter, welchen er ven Namen Schöffen (scabinii) gab, wurden 
zwar noch von und aus ber Verſammlung ber Freien gewählt; allem 
der Einfluß, welchen vie königlichen Beamten anf die Wahl übten, machte 
diefe zu einer leeren Sörmlichkeit. Die Centgrafen (centenarii), welche 
den Gemeindegerichten vorjaßen, bie Gaugrafen, weldhe die Gaugerichte 
leiteten,, die Senpboten oder Sendgrafen (missi), welche alle Vierteljahre 
größere Diftrifte bebufs der Ueberwachung des Gerichtswejens bereiften 
und Rechtsfälle zur Enticheivung brachten, in welchen ver Graf das Recht 
verweigert ober verzögert hatte, fie alle ernamnte ver König. Als oberite 
Inftanz galt pas königliche Hofgericht unter Borfig des Pfalzgrafen. 
Geſchworenengerichte blieben denmach die Gerichte noch immer, aber fie 
wurden bevormundet durch vie königliche Gewalt, welche auch vie Deffent- 
lichkeit ber Rechtspflege, des Rechtsſchutzes ſtärkſte Bürgſchaft, jehr zu be⸗ 
ſchränken wuffte, indem bie Gerichtöftätten überbaut, die Gerichtsſitzungen 
aus dem Freien zwiichen Mauern verwiejen wurden, die weniger Kaum 
gewährten. Tas Strafrecht erweiterte ſich außerordentlich, au bie Stelle 
des Wergeldes trat auch bei Freien immer häufiger Beftrafung an Leib 
und Leben oder wertigftens an der Ehre. Die Zeit wurde ftets erfinderi- 
ſcher in Handhabung mittelalterliher Galgen- und Radjuſtiz, und Kerler-, 

Folter⸗ und Henkerknechte bildeten bald einen zahlreihen Stand. 
Ä Weil Karl neben ver Gewalt auch vie Klugheit walten ließ, jo gönnte 
er der Sonveränttät ver Bollsverfammlung der Freien noch ein Scheinleben. 
Alljährlich zweimal, im Herbft und im Frühling (Maifeld), traten noch 
immer die Allod- und Feopbefizer zur Annahme und Beftätigung der Ge⸗ 
jege zufammen. Dieje VBerfammlungen, welche raſch zu den nachınaligen 
Reichsſtänden zuſammenſchrumpften, ftanden aber unter königlicher Leitung 
und waren, wie bereits das ganze Staatsleben, ſo von der neuen könig⸗ 
lichen Bureaukratie umſchnürt, daß an ein ſelbſtſtändiges handeln derſelben 
gar nicht mehr zu denken war. Sie glichen, nur unter roheren Formen, 
ganz uud gar ben Kammern bes modernen Konftitutionalifmus, denen man 
zu beichliegen geftattet, was den Regierungen genehm ift. Nur bie alles 
überragende Perſönlichkeit Karla vermag die ungeheure Umgeſtaltung ver 
deutſchen Verhältniſſe, welche er vollbrachte, zu erklären. Mit ihm zerfiel 
auch wieder fein ftolzer Königsbau. Unter jenen Nachfolgern zeigte es 
fih bald, daß der Abel, welcher mit dem Klerus auch das Vorrecht ber 
Steuerfreiheit (Immunität) zu theilen anfing und vefien anhebenven Trog 
gegen das Königthum der ſchon im 9. Jahrhundert eifrig betriebene Bur⸗ 
genbau bezeichnet, der königlichen Gewalt über ven Kopf wuchs. Die 
Lehnsariftofratie begann den Befis ihrer Lehen erblidh zu machen, aus 
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töniglschen Bafallen wurden Dynaſten, bie nach Landeshoheit trachteten 
und dem Fendalweſen eine Ausdehnung gaben, welche vie Gemeinfreiheit 
völlig verfchlumgen haben würde, hätte fich derſelben in ven mälig aufblü- 
henden Stäbten nicht eine Zuflucht aufgetikun. 

Die karlingiſche Königsmacht hatte an der von ihr allfeitig geför- 
derten Kirche eine bereitwillige Bundesgenoffin. Beider Intereflen waren 
ja auf's engfte verknüpft. Die Kirche unterbreitete dem Siege des König⸗ 
ttums über Die altgermaniiche Adelsrepublik die religiöje Weihe, das könig- 
liche Schwert half der Kirche die Chriftianifirung Deutichlands vollenden. 
Schenkung des Grundes und Bodens, auf welchem Kirchen und Klöſter 
gegrändet wurden, fowie die Einſetzung des Zehntens, welcher „eifriger 
geprebigt wurde als das Evangelinum“ und deſſen Leiftung im fränkiſchen 
Reiche Staatsgeſetz war, gaben die Grundlagen des weltlichen Beſitzes 
der Kirche ab. Ihre Wispenttäger, Erzbifſchöfe, Biſchöfe und Aebte 
wurden mit Land und Lenten belehnt und traten jo in die Vorderreihe 
der Großen des Reiches. Die Kirchengüter befaßen die Immunität, waren 
jedoch zum Heerbanne verpflichtet. Ueber ven niederen Klerus übte ber 
hohe eine drückende Gewalt. Die Kirche behielt das römiſche Recht, deſſen 
Uebergriffe in's deutſche mit der Zeit immer fühlbarer wurden. Der 
hehe Klerus nahm Hecht vor des Königs Gericht, aber Schöffen feines- 
glahen gaben ben Wahrſpruch. Den nieveren Klerus richtete nicht nur 
in allen geiftlichen Dingen, ſondern auch in Civilſachen ver Biſchof des 
Sprengels; im peinlichen Fragen, wo das Verbrechen erwieſen war, follte 
em ans Geiftlichen und Laien gemijchtes Gericht das Urtheil fprechen. 
Die unheilvolle Abhängigkeit ver veutichen Kirche von Rom war von 
vornherein feftgeftellt, und blieb es: auf der erften beutichen Symode 
143) ſchwuren die Biſchofe dem Papſte Gehorſam. Die Sitten der 
Geiſtlichleit zeigten ſchon in frühefter Zeit größte Verwilderung. Obgleich 
De Ehe der Kleriker noch geduldet wurde, war Ehebruch und Unzucht unter 
ihnen an ver Tagesorbiung. Ihr Umgang mit den Frauen war aus« 
drädlich fir ftraflos erflärt, falls er ſich auf Das beichränfte, was man 
damals eine „bloße Sieblofumg“ nannte. Eigene Geſetze beſtimmten das 
Strafmaß für die verſchiedenen Grade pfäffiſcher Trunkenheit. Waffen 
ja tragen war dem Klerus verboten, aber Biſchöfe und Aebte geharniſcht 
au der Spige ihrer Dienftleute im Heerbame reiten und bei jener Gelegen⸗ 
beit tächtig mit dem Schwerte vreinfchlagen zu jehen mar das ganze Mittel- 
alter hindurch gewöhnlich. 

Wenn wir alſo Hierarchie und Königthum in der karlingiſchen Zeit 
mm Nachtheile germauiſcher, Freiheit· Hand in Hand gehen ſehen, fo 
dirfen wir nicht vergeſſen, daß fie auch zum Vortheile der Civiliſation 
Hand in Hand gingen. Mag immerhin das beſtreben, dem kirchlichen 
Römerthum und der hriftlichen Königsgewalt ven vollſtändigen Sieg über 
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Das heidniſche Germanenthum zu verichaffen, bedeutend mitgewirkt haben, 
gewiß bleibt doch, daß das deutſche Schulwefen, daß die ganze neue Bil 
dung Deutichlands im Kaifer Karl ihren Begründer und Schupatrom zu 
verehren haben. Karl war willenfchaftlihem ftreben eifrigft zugethan 
und fuchte noch in reiferen Jahren, wie ung fein Geheimjchreiber und Bio⸗ 
geaph Eginhard (Einhard) erzählt, die bedeutenden Lücken jener 
Jugendbildung auszuflillen. Er ſprach das Latein, verftand das Griechiſche 
und weilte gern im Kreiſe der Gelehrten, welche er an jenem Hofe ver- 
ſammelt hatte. Die Zierven diejes Kreijes waren ber Angelſachſe Alkuin, 
der Biſchof Theo dulf, verAbt Adelhard, ver eben erwähnte Egin- 
bard und Baul Diakonus (Warnefriev). Alkuin (geft. als Abt zu 
Tours 804) war insbeſondere zur Erziehung der kaiſerlichen Kinder, deren 
Karl vierzehn eheliche und uneheliche beſaß, berufen worden; aber vie Auf- 
führung jeiner Zöglinge, beſonders der weiblichen, machte jeiner Mühwal⸗ 
tung wenig Ehre. Die Töchter Karls führten ein jehr loderes, ja geradezu 
lüderliches Leben. Von zweien verjelben, Bertha und Rotrudis, willen 
wir ausdrücklich, daß fie umeheliche Kinder gehabt, was jchon verräth, wie 
ed an dem Kaiferhofe zugegangen, deſſen Haupt ver Wolluft jelber m hohem 
Grade zugethan war. Wie leicht ver Kaiſer LXiebesintrifen zu nehmen 
pflegte, veranjchaulicht die bekannte hübſche Kiltgangiage von feiner Tochter 
Emma und ihrem Galan Eginhard. 
Karl hatte zur Erbauung und Ausſchmückung jener prächtigen Pfal⸗ 
zen (von palatium) zu Aachen und Ingelheim, wie zur Förderung kirch⸗ 
—* Architektur, Baufünftler aus Italien mitgebracht. Ebendaher ver⸗ 
ſchrieb er ſich Muſiker zur Verbeſſerung des Kirchengeſanges. Durch dieſe 
romaniſchen Künftler kam in Deutſchland allmälig jener Kunſtſtil auf, 
welcher, als der romaniſche bezeichnet, dem germaniſchen voranging. 
Trotz dieſer Förderung romaniſchen Weſens blickte jedoch aus Karls Kultur⸗ 
ſtreben die deutſche Geſinnung deutlich heraus. Dieſe bewog ihn, ſeiner 
kirchlichen Abneigung gegen germaniſches Heidenthum ungeachtet aus dem 
Munde des Volkes eine Sammlung vorchriſtlicher Heldenlieder zu veran- 
ſtalten, vie noch im 12. Jahrhundert handſchriftlich in England vorhauden 
geweſen ſein ſoll, ſeither aber leider ſpurlos verſchwunden iſt; ferner bewog 
fie ihn, den Unterricht in der deutſchen Sprache ven „Kloſterſchulen“ ge⸗ 
jeglich vorzufchreiben. Hier, in den Klofterfchulen, die auf Anregung 
Alkuins entftanven, welcher am kaiſerlichen Hoflager jelbit eine Schule 
(schola palatina) hielt, fand die Bildung des farlingiichen Zeitalters 
hauptſächlich ihre Pflege. Freilich war es eine fremdartige, nicht eine aus 
vem Volksleben als nationale Blüthe heroorjprofienve, ſondern eine kirchlich⸗ 
lateiniſche Bildung ; aber e8 war doch immerhin eine. 
Auf den Urſprung und die Einrichtung des Mönchsweſens bier näher 
einzugehen fehlt und der Raum. Iſt doc allgemein bekannt, daß bie 
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chriſtliche Möncherei, von afletiihen Schwärmern im 4. Jahrhundert in 
ven Einöden Aegyptens begründet, jchon im 5. Jahrhundert als Firchliches 
Inſtitut erſchien und fich raſch über alle zum Chriſtenthum befehrten Ränder 
verbreitete; ferner, daß den morgenländiichen Klöſtern ver heilige Baſilius 
ihre Regel gab, während die abendländiſchen eine ſolche erſt jpäter durch 
Benevitt von Nurfia, den Gründer des berühmten Benebiktinerftamm- 
lloſters Monte Kaſſino (529), erhielten; endlich, daß im Berlaufe ver 
Zeit den Benediktinern eine Menge anderer Mönche und Nonnenorven 
zur Seite trat. Heutzutage ein vermorſchtes, nutzloſes, Tebensunfähiges 
md daher gemeinſchädliches Iuftitut, haben vie Klöfter (claustra) zu 
ihrer Zeit und vor ihrer Verderbniß umftreitig gutes und großes gewirkt. 
Auf ihre frühere und fpätere Geſchichte läfſt ſich ganz gut das göthe'ſche 
Bort anwenden: „Vernunft wird Unſinn, Wohlthat Blage” ; aber für 
das Kloſterweſen auch in feinen Anfängen nur vationaliftiiches Achſelzucken 
zu haben iſt umpafjend. Durch die ganze Geſchichte ver hriftlichen Welt 
geht ein tiefer Zwieſpalt zwilchen ver Idee bes Chriftenthums und ber 
offiziellen Kirche hindurch. Die Möncherei machte in ihrer Art ven Ber- 
ſuch, diefen Gegenſatz aufzuheben. Sie vergriff fih allerdings in ven 
Witten ; allein ihr urfprüngliches ftreben war deſſungeachtet wohl geeignet, 
veme und edle Gemüther anzuziehen. Begabte Iünglinge, welche ver erfte 
harte Zuſammenſtoß ihrer jugendlich hochſinnigen Denkweiſe mit der gräuel- 
vollen Wirflichkeit in Schreden fette, trugen ihre Ideale — jede Zeit hat 
die ihrigen — in's Klofter, um ihnen dort einen Altar zu bauen, welchen 
religisje Autorität vor Umſturz oder Befledung durch wilde Horben 
fiherre, und in Waffen oder Staatsgeſchãften gereifte Männer ſuchten 
den Schmerz der Enttäuſchung in klöſterlicher Stille zu lindern unter 
Veſchaftigungen, welche der Mit- und Nachwelt zu gute kamen. So 
zog ſich z. B. der oben erwähnte römiſche Geſchichtſchreiber Kaſſiodorus 
aus den wechſelvollen Stürmen bes Hoflebens in ein von ihm gegründetes 
talabriihes Klofter zurück, in welchem mit dem beſchaulich ajfetiichen 
!chen emestheils vie Pflege antiker Wiflenichaft und Ingendunterricht, 
ee Landwirthſchaft, Viehzucht und Obſtkultur fich verbinden 
ie 

Allerdings barg jhon in früher Zeit die Maſſe der Mönche unter 
der Kutte nur kraſſe Ignoranz, verbunden mit unverfhämtefter Spekulation 
auf den Aberglauben des Volkes und mit gemeinfter Sinnenluft; allein 
daneben gab es auch Mönchegeſellſchaften, welche ihre civiliſirende Mifſion, wie 
ſie dieſelbe erfaſſt hatten, mit redlichſtem Eifer erfüllten. Namentlich gebührt 
den älteften deutſchen Klöſtern und den von ber larlingiſchen Zeit an damit 
verbundenen Kloſterſchulen die Anerkennung, inmitten der furchtbaren Ver⸗ 
lommenheit und Verwilderung, welche dem unerhörten Tumult ver Bölfer- 
wanderung gefolgt war, in ben germaniichen Wäldern materielle und 
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geiftige Kultur begründet und geförbert zu haben. Muſter ver Klofier- 
ihulen, denen Kaijer Karl vie lebhaftefte Aufmerkſamleit zuwandte, wurde 
bie, welche der eigentliche Begründer mönchifcher Gelehriamleit in Deutſch⸗ 
land, Hraban Maurus (776—856), im Klofter Fulda 804 ein⸗ 
richtete und welcher bald die von St. Gallen, Hirſchau, Reichenau, 
Weißenburg, Korvey und andere nachfolgten. Hauptgegenſtand des 
Unterrichts in dieſen Anftalten war das oben berührte Trivium und 
Quadrivium ber fieben freien Künfte und die Kenntniß der lateiniſchen 
. Sprade. Dem Tleiße, womit das Latein gepflegt wurde, ift Die Rettung, 
Belanntmahung und Verbreitung (durch Abjchreiben der Handſchriften 
vieler Literaturſchätze des klaſſiſchen Alterthums zuzumeflen. Wunderbare 
Fügung, daß die Rollen, welche „jo viel zu lehren hatten“, vor ber 
Aechtung durch Die Barbarei des beginnenden Mittelalters in den Zellen 
hriftliher Mönche ein Aſyl fich eroberten, Damit der in ihnen wachende 
Geift ver Schönheit und Humanität fpäter von dort aus mit neuer Kraft 
feine Sonnenftralen über eine verfinfterte Welt ergöſſe. Uebrigens bradıte 
es die Stellung ber die Klofterfchulen leitenden Geiftlichfeit mit fich, daß 
fie neben dem Latein auch bie deutihe Sprache emfig pflegen muſſte. 
Konnte fie doch nur mittel Ießterer auf das Volk einwirken. Behufs 
des Schulunterrichts wurden deutſch⸗ lateiniſche und lateiniſch- deutiche 
Wörterbücher („Gloſſarien“) zuſammengeſtellt, behufs der kirchlichen 
Unterweiſung liturgiſche und oratoriſche (Tauf⸗, Beicht⸗, Gebet⸗, Predigt⸗ 
Formeln in deutſcher Sprache verfaſſt. Solche zum Theil noch aus 
dem 8. Jahrhundert ſtammende Vokabularien und Formeln gehören mit 
zu den älteften Denkmälern unſerer Sprache, find alſo für ven Eur 
widelungsgang derſelben höchſt beachtenswerth N). Dabei ließen es 
aber die Geiftlihen nicht bewenden. Sie erfannten, obgleich von Bont- 
facins an heftig gegen die heidniſche Volkspoeſie eifernd, daß fie anch 
das poetiihe Bedürfniß des Volles zu beachten hätten, ein Be 
dürfniß, deſſen fortwährendes vorhanvenfein insbefondere eine könig⸗ 
liche Verordnung (capitulare) vom Jahre 789 bezeugt, welche den 
Nonnen verbot, Wein- und Liebeslieder zu ſchreiben und einander mitzu⸗ 
theilen. 

Das Volk bewahrte, wenn auch der altnationalsheidnifche Helden⸗ 
gefang vor der hriftlichen Kultur allmälig verftummte, dennoch insgeheim 
eine liebevolle Erinnerung an das in ven alten Liedern lebende Götter: 
und Heldenthum. An die Stelle veffelben muffte etwas anderes gefeht 
werben, um bie Phantafie des Volles der dem chriftlichen und monardi- 
ſchen Wejen gleich gefährlichen Beihäftigung mit den alten Sagen zu eut⸗ 
reißen. Die Pfaffen begannen daher eine chriftlich = deutſche Dichtkunſt 
aufzubringen, welche ven chriftlichen Mythus zu ihrem Thema nahm. 
Demzufolge verſchwindet vom 9. Jahrhundert an die nationale Heldenſage 
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ans ımjerer Literaturgeichichte, um erft drei Jahrhunderte jpäter nenbelebt 
wieder heroorzutreten, freilich ſtark überchriftlicht und romantifirt. An- 
fangs übte ſich ie geiftliche Poefie an der Uebertragung lateiniſcher Kirchen- 
hymnen, auch Pſalmen überſetzte und paraphrafirte fie. Begleiten wir fie 
auf ihrem Borjchritte zum ſelbſtſtändigen Aeußerung, jo zeigt fi das er- 
faulihe, daß des altnationalen Heldentons nachwirkende Kraft wenigftens 
pmäht noch durch die geiftlihe Dichtung jehr vernehmbar hindurch⸗ 
ſchlägt. So in dem auf ven Sieg Ludwigs IIL über die Normanmen 
ba Saucourt (881) von einem Geiſtlichen (Hukbald ?) gedichteten, Lud⸗ 
wigelied“, ſo noch weit bedeutſamer, ja wahrhaftig großartig und ſchon 
in der aus der erften Hälfte des 9. Jahrhunderts ſtammenden altſächſiſchen 
Eangelienharmonie, betitelt „ Heliand“ (Heiland), melde auf Beran- 
laffing Ludwigs des Frömmlers von einem ſächſiſchen Sänger ua 
wurde. Der Name des vortrefflihen Dichters ift leider unbekannt. 

Zugrumdelegung der vier Evangelien erzählt er das Leben Jeſu in = 
epiſch⸗ naivem und einfachen Geifte, durchaus im altmationalen Volkston, 
ohne alle Möncherei. Höchſt ergreifend iſt es, zu ſehen, wie er ſeinen 
jüdiſch⸗hriſtlichen Stoff in die epiſche Form und Farbe altgermanifchen 
Volls⸗ und Heldenlebens zu gießen und zu tauchen verſtand, wie er 
ung mit der liebenswurdigſten Naturwahrheit Chriftus unter jeinen Iin- 
gern wie einen germaniichen Adaling und Stammberzog unter fernen 
Heergefolge vorführt. Im der Schilderumg vom Weltimtergang glaubt 
man dad Sturmlied der Edda von ber Götterbämmerung noch einmal 
zu hören 5). Im Heliand klingt der männlich volle, natırwahre Ton 
altdeuticher Vollspoefie zum leßtenmal rein und umgetrübt aus den ger- 
maniſchen Wäldern herüber. Im Gegenjate hierzu ftellt ſich uns in der 
umter dem Titel „Krift“ bekannten oberbeutichen Evangelienharmonie, 
welche ver Benediktinermönch Otfrid zwiſchen 863 und 872 im Klofter 
Weißenburg vichtete, ein echtes Produkt hriftlichgeiftficher Dichtung dar. 
Otfrids Werk ift nicht nur als Sprachquelle wichtig, wichtig ferner nicht 
zur deſſhalb, weil daſſelbe an die Stelle der Alliteration zum erftenmal 
in der beutfchen Poeſie den Endreim ſetzte, ſondern insbeſondere auch 
darum, weil es in bewuſſtem Gegenſatze zur Volksdichtung die Bahn 
der Kunſipoeſie eröffnete. Otfrid, der auf die vollsmäßige Dichtung 
als Chriſt und Gelehrter mit Verachtung herabſah, wie er in ſeiner 
Vorrede des breiteren auseinanderſetzte, ging einerſeits darauf aus, in 
ſeinem in 5 Bücher abgetheilten Kriſt die chriftlich - mönchiſche Bildung 
jeiner Zeit vollſtändig barzulegen, anbererfeit wollte er moralificen 
umd belehren. Er ermeift ſich daher weit weniger als Dichter denn 
= ein verftänbiger Ma, der fih im gelehrter Literatur umgejehen 

bet. Nicht die Erzählung war ihm die Hauptſache, wie fie einem 
wirklichen Epiker hätte jein müffen, ſondern die mönchiſche Myſtik 
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und die moraliihe Nutzanwendung, mittels welcher er feine Leſer erbauen 
wollte, ein Zweck, womit er allerdings ben weiteren, die Mutterſprache 
auch unter ven Gebilveten zu Ehren zu bringen, in ebrenhaftefter Weiſe 
verband. 

Eine geiftige Kultur, wie fie bie beiprochenen Anfänge chriftlic- 
germanijcher Literatur, wie fie die wifjenfchaftlihen und pädagogiſchen 
Beitrebungen eines Hraban in Fulda, eines Walafrid in Reichenau, 
eines Hartmod in St. Gallen darlegen, hat die Bafis einer erhöhten 
materiellen Civilifation zur unumgänglichen Borausjegung. Im der That 
muß Deutſchland im 7., mehr aber noch im 8., 9. und 10. Jahrhundert 
ihon einen viel wohnlicheren Anblid gewährt haben als in ber Urzeit, 
wo das Eigenthumsrecht der Adalinge Über unermeflliche Bodenftreden 
dem Auflommen der Landwirthſchaft eher hinverlich als fürberlich geweſen 
war. Dom fiebenten Jahrhundert an lichtete ſich allmälig der deutſche 
Urwald. Die Infaflen der Klöfter führten das Beil und den Karft 
mittelalterliher Hinterwälbler mit Auspauer, denn anf die Erträgnifie 
des gerodeten Bodens um ihre ftillen Site her jahen fie ſich doch zunächſt 
angewiejen. Kaiſer Karl jelbft widmete vem Landbau die eifrigfte Sorg- 
falt, mımterte zur Ausreutung der Yorfte auf und überließ denen, welche 
ſolche Arbeit verrichteten, einen Theil des neugewonnenen Bodens als 
grumdzinsleiftendes Eigenthum. Und nicht nur fuchte er durch Gelege 
und Dekrete Aderbau und Viehzucht zu heben, er jelbft ging durch Ein- 
rihtung von Mufterwirtbichafteniauf feinen Hausgütern den Landbebauern 
mit gutem Beiſpiele voran. Noch zwei Iahre vor jeinem Tode erließ er 
eine Verordnung über die Bewirthichaftung jeiner Güter, melde über 
den damaligen Stand der Agrikultur höchſt willkommene Aufichlüffe gibt. 
Im einzelnen wird da gehandelt von der Behandlung ver Getreibefelver, 
der Wiefen und Wälder, von der Viehzucht, von ver Pflege ver Pferde, 
von der Bienenzudht und bis ins einzelne vom Gartenbau. So erfahren 
wir, auf welche Blumen und Gemiſſe die deutihe Gärtnerei zu Anfang 
des 9. Jahrhunderts Fleiß und Sorgfalt verwandte, wir erfahren, daß 
Roſen, Lilien und andere Zierfträucher gepflegt, daß Kümmel, Fenchel, 
Peterfilie, Krefje, Gurken, Bohnen, Karotten, Zwiebeln, Lauch, Kerbel, 
Rübenfohl und andere Gemüfe gezogen wurden. Auch die Obſtkultur 
wird betont und auf bie verſchiedenen Arten des Stein- und Kernobftes 
näher eingegangen. Damm ift der Wein, der von den Römern gebrachte 
Treudebringer, ebenfalls nicht vergeflen, wie e8 denn außerdem hiſtoriſch 
feftfteht, daß Karl zwar nicht die erften Neben in Deutſchland gepflanzt, 
wohl aber ven Weinbau am heine veredelt und erweitert hat. Endlich 
läfft die altgermaniiche Vorliebe fir linnene Kleiver den forgjamen Be- 
trieb des Flachsbau's nit mur vermuthen, jondern wir haben flir bie 
Achtſamkeit, welche demſelben fortwährend geſchenkt wurbe, ein ausdrück⸗ 
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liches Zeugmß in dem hoben Strafanjag, womit das ſalfränkiſche Gcfek 
den Diebftahl im Flachsfelde belegte. 

Wo ver Ader fich verbefiert, verbefiert fi auch die Wohnung bes 
Bebauers. Mit dem Borfchritte der Landwirthſchaft in der karlingiichen 
Zeit ſchritten daher auch die baulichen Einrichtungen zum befleren vor. 
An die Stelle ver altveutichen roh aus Baumftämmen aufgeblodten, mit 
Lehm verftrichenen, vohrgebedten, fenfter- und treppenlofen Hütte, in 
weicher Menſchen und Bieh während des Winters zufammenmwohnten oder 
vielmehr zujammenftallten, traten allmälig Behaufungen, wie bie Ent⸗ 
widelung des Aderbaues und ver Viehzucht fie nöthig, wie eime menſch⸗ 
lichere Eriftenz fie wünjchenswertb machte. Schon theilte fich jelbft der 
Hörigen Behanfung in Wohnhaus, Schame und Biehftall, während bie 
Gehöfte der Grundbeſitzer beſtanden aus dem Herrenhaus (sala), Keller- 
baus (cellaria), Badhaus (stuba), Speicher (spicarium), Kornboden 
(grania), Pferde- und Rinpviehftall (scuriae), Schafftall (ovile) und 
Schweineftall (porcaritium). Hierzu kam noch ein abgefondbertes Haus 
für die Frauen (genitium oder screona, d. i. Schrein), in welchem fie der 
Beihäftigung mit Spindel und Webftuhl oblagen, weilwegen das Frauen⸗ 
haus auch kurzweg Arbeitshaus over MWebftätte genannt wurde. Hier 
Tagen die Franen die meifte Seit über, welche ihnen die Gejchäfte des 
Haushaltes ührigliegen, den Roden zwiſchen ven Knieen, die Spinbel 
in der Hand — (die Spinmäder wurden erft im 15. Jahrhundert er- 
funden) — oder mit kundiger Hand das Weberſchifflein regierend, und 
lagen jo einer Arbeit ob, welche noch lange den Hanptitoff zu ihrer und 
ihrer Männer Gewandung lieferte, eimer Arbeit, welcher die Königs⸗ 
tochter nicht minder als bie Bäuerin oder bie leibeigene Magd ſich unter- 
zog. Kaiſer Otto's des Großen Tochter Yuitgardis, die Gemahlin des 
Herzogs Konrad von Lothringen und Franken, war eine jo fleifige 
Spinnerin, daß als Zengniß deſſen eine goldene Spinbel über ihrem 
Grabe aufgehängt wurde. Neben ver Tinnenmweberei wurde auch Woll- 
weberei ſchon frühe von ven beutichen Frauen betrieben, und zu welcher 
Kunfifertigkeit fie e8 darin brachten, bezeugt der angeljächfiiche Kirchen- 
biftorifer Beda (ft. 735), indem er erzählt, daß üppige Nonnen ſchon 
un 7. Jahrhundert ihre Meifterjhaft in ver Weberei dazu benütten, 
ihre Liebhaber mit koſtbaren Gewändern zu beſchenken, ein Wink zugleich, 
dag man auch ſchon in ältefter Zeit in den Nonnenklöftern das Gelübde 
der Keujchheit nur für eine Phraſe anfah. So lange die Tradıt der 
Männer und Frauen im allgemeinen einfach und kunſtlos blieb, aljo bis 
weit in's Mittelalter hinein, handhabten die Frauen neben Spindel und 
Webſtuhl auch die ſchneidernde Scheere und Nabel und in mittelalterlichen 
Gerichten wird uns manche hübſche Scene vorgeführt, wo Fürſtinnen die 
Kleider zuſchneiden und ihre Dienerinnen die zugefchnittenen nähen. Von 
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der fpäteren Berfeinerung ver weiblichen Handarbeiten im höfiſchen Zeit- 
alter werden wir weiter unten ein Wort jagen. 

Auf die ländliche Banart des karlingiſchen Zeitalters zurückkommend, 
bemerken wir, daß anfangs die erwähnten Gebäulichkeiten noch meiftens 
ans geihrotenem Holz aufgeführt wurden. Steine und Ziegel waren 
ſelten. Inwendig boten die Häujer einen einzigen hohlen Raum ohne 
Wandabtheilung dar. Immitten diefes Raumes ragte eine Säule emepor, 
welche das Dach trug (Firſtſul). Bald begaun man aber die Wohnungen 
mit Schinveln zu decken, Wanvabtheilungen und Treppen einzuführen. 
Unter und nad Kaiſer Karl fing man an, fteinerme Häufer zu errichten. 
Nicht nur die berühmten Entjerlichen Bfalzen zu Aachen, Ingelheim unt 
anderwärts, auch viele der Herrenhäujer auf Karls Gütern waren ſchon 
ans Steinen gebaut. In einem berjelben fanden fi) drei Wohnzimmer, 
elf Arbeitsftuben, zwei Vorrathskammern und ein Keller. Das ganze 
Haus war mit Söllern umgeben und hatte zwei bedeckte Gänge. Unter 
dem Hausrath finden fich verzeidmet fünf Federbetten mit Matragen, 
zwei kupferne und ſechs eijerne Kefjel, ein eijerner Leuchter, Tücher zu 
emem Tiſchgedeck, ein Handtuch, ferner mit Eiſen gebundene Zuber, 
Sicheln, Haden, Aexte, Bohrer u. |. w. Der Preis eines eingerichteten 
Herrenhaujes wurde i. J. 895 auf zwölf Schillinge (Schildlinge) geſchätzt, 
was uns Gelegenheit gibt, eine kurze Epiſode über die altdeutſchen Münz: 
verhältnifie bier einzuflechten. 

Abgejeben von den vielen Umgeftaltungen, welden vie deutjche 
Minzverfaflung vom 5. bis zum 8. Yahrhundert bei den verichießenen 
Bölterjhaften unterlag, -ftebt im allgemeinen feft, daß ſchon Damals 
der. Umterſchied zwijchen dem norddeutſchen Thalerſyſtem um bem ſüd⸗ 
deutſchen Guldenſyſtem exiſtirte, inſofern bei den Sachſen 12 Schildlinge 
oder Thaler auf das Pfund Silber gingen, während bei ven Franufen, 
Alemamen und Baiern auf das Pfund Silber 20 Gulden (Solidi) 
geredjnet wurden. Der Golpjolivus war gleih 40 Silberbenaren, ver 
Silberſchildling gleich 12 Denaren. Goldgulden wurden 72 auf pas 
Pfund Gold gerechnet. Der fränkiſche Goldſolidus verhielt fih zum 
fübernen wie 40 zu 12, der ſächſiſche Silberſchildling zum fränfifchen 
wie 12 zu 20. Der Silberichilpling, fowie der Golddenar, war eine 
ideelle Münze, denn wirklich geſchlagen wurde in Gold mr der Gulden, 
im Silber nur der Denar. Das Recht, Münzen zu ſchlagen, war 
königliches Regal und ſchon Chlodwig ließ Goldgulden mit jenem Bruſt⸗ 
bilde prägen. Im Verlaufe der Zeit wurde dann das Münzrecht von 
den Königen einzelnen Fürſten, Baronen, Biichöfen und Aebten, weiter- 
hin auch Städten verliehen. Was das Verhältniß des Gelnwerthes ber 
alten Zeit zu dem ber jeßigen betrifft, jo hatte pas Geld damals min⸗ 
beftens ben ſechsunddreißig⸗ bis vierzigfachen Werth von jebt, ja eher noch 
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einen höheren. Ein wohlausgewachſener Ochje galt damals zwei Silber- 
ſchildlinge, jett gilt er vreihumdert und mehr Gulden, demnach war ein 
Schildling damals ungefähr jo viel werth wie gegenwärtig hundert 
Gulden. Angengnmen, daß ein Silberjolivus nad) damaligem Geld⸗ 
wertbe 50 unjerer Reichsgulden gleihftand, jo machten 1000 Silber- 
ſolidi nach heutigem Geldwerth ein Vermögen von 50,000 Gulden aus, 
und ba ein goldener Schilling gleichlam 31/, filbernen, fo formirten 
1000 Goldſchildlinge einen Befig, welcher heutzutage 170,000 Gulven 
betragen würde. Welche enorme Unterſchiede in Kauf und Vertrag, in 
Strafanfägen (Wergelv), in allen öffentlichen und privatlichen Angelegen- 
beiten die Rechnung nad) Gold- oder Silbermünze begründen mufite, 
ift Har. 

Die Blüthe der Gewerbe und des Handels wird nur durch bürger- 
liche Freiheit in's Leben gerufen. Bürgerliche Freiheit aber gab es in ver 
karlingiſchen Zeit keine. Erſt unter der ſächſiſchen Kaiſerdynaſtie begann 
fi) eine jolche zu begründen mit dem aufblühen der Städte, von welden 
fie unzertrennlich iſt. Indeſſen jol damit nicht behauptet werben, daß in 
der Farlingiichen Zeit Gewerbethätigfeit und Handel noch gar nicht ſich 
geregt hätten. Bor allen jahen vie Bewohner der Klöfter ſich genöthigt, 
gewerbliche Tertigfeiten zu erwerben, um ben eigeuen Bebirfniffen zu ge- 
nügen, Bedürfniſſen, welche durch gejelliges zujammenleben jchon frühe 
über die primitiveren roher und vereinzelter Hofbauern binausgefteigert 
waren. Als fih dann die gewerbliche Produktion in den Klöftern und unter 
deren Schute nach und nach vermehrte, waren die Elugen Mönche aud) 
nicht verlegen, Konſumenten herbeizuſchaffen. Sie benugten ven Umftand, 
daß am den hohen Kirchenfeften Weihnacht, Oftern, Pfingiten, Mariä 
Himmelfahrt — das prachtvollſte, das Fronleichnamsfeſt, wurde erſt im 
13. Jahrhundert eingeführt — wie auch an den Feſten der Schutzheiligen, 
eine Menge gläubigen Volkes bei den geiſtlichen Stiften zuſammenſtrömte, 

zur Einrichtung von Märkten. Dem Feſte durfte natürlich die feierliche 
DReffe wicht fehlen, und da Feſt und Markt fi aufs engſte aneinander⸗ 
ihlofien, jo erhielt ver leßtere auch den Namen Meſſe. Der Katholichmus 
zeigte alfo auch hier wieder jeine verweltlichenve Tendenz, was wir ihm 
keineswegs verdenken wollten, hätte ſich verjelben nur nicht won Anfang 
an der gemeinfte Betrug mit Zauber, Wunder⸗ und Reliquienplumver 
beigejellt. Wo aber immer vie katholische Romantik eine praftiiche Seite 
des Lebens, wie hier ven Handel, in ihre Kreije zog, wuſſte fie aus Heinen 
Anfängen bald etwas großes zu machen. Hatten bie geiltlihen Stifte 
erſt Märkte gegründet, welche fie durch Erwerbung von Zoll- und Münz⸗ 
privilegien zu einer trefflichen Einkommensquelle zu machen verſtanden, 
ſo war damit auch die Grundlage zu einer ſtädtiſchen Gemeinſchaft gelegt, 
die ſich bald befeſtigte und erweiterte. Anderen ſtädtiſchen en 
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gewährten die Königlichen Pfalzen und Landhäuſer eifrigft benutzte An- 
haltspunkte; denn bier, unter dem ımmittelbaren Schuge der königlichen 
Macht, konnte ſich gewerblicher Fleiß mit verhältnifimäßiger Sicherheit 
niederlaſſen. Endlich boten jolhe Pläge, an welchen fi) der Handel 
mit den benachbarten Völkern Toncentrirte, naturgemäßefte Gelegenheit 
zu ftäbtifchen Anlagen, was das frühe emporfommen von Barbomil, 
Magveburg, Erfurt, Regensburg und Lorch bezeugte. Zu den älteften 
Hanvelspläten gehörte auch Köln, das ben Vereinigungspunkt des norb- 
und ſüdweſtlichen Verkehrs bilvete. Wie diefe Stadt, waren aud Mainz, 
Trier, Augsburg und andere beutihe Städte auf den Trümmern 
römischer Kolonien neu erftanden und außer dieſen finden wir [chen im 
5. und 9. Jahrhundert noch Straßburg, Worms, Frankfurt, Würzburg, 
Bamberg, Fürth, Eichſtädt, Schlettftabt, Saalfeld, Forchheim, Merſe⸗ 
burg, Halle, Paflan, Linz, Wien, Salzburg, Zürich, Bafel, Chur, 
Dfnabrüd, Minden, Bremen, Hamburg und viele andere, freilich meift 
erft im entftehen begriffen. Kaiſer Karl felbft erwarb ſich um Gewerbe 
und Handel beventende Verdienſte durch energiihes Verfahren gegen 
Räuberhorden, welche bie öffentliche Sicherheit beeinträchtigten, durch 
Förderung der Binnenſchifffahrt, durch Anlegung von Brüden und durch 
Verorpnungen gegen den Zollunfug, deſſen ſich gar viele Große ſchuldig 
machten. Der Abel wuſſte fi) überhaupt den auflebenden Handel früh- 
zeitig tributbar zu machen, etnestheils durch Anlegung von Zolltätten 
an Wegen und Stegen, anderntheils dadurch, daß er die reifenden Handels⸗ 
leute gegen Belohnung mit einem bewaffneten Geleite von einem Orte 
zum andern verfah. Letzteres war unumgänglich nothiwendig; denn in einer 
fo wilden, raubluftigen Zeit muffte fi die königliche Polizei, falls won 
einer ſolchen überhaupt die Rebe fein kann, völlig unzulänglich erweifen. 
Den damaligen Handel felbft haben wir uns in jehr beſcheidener Geftalt 
zu denfen. Der Binnenhanbel war meift bloßer Haufichandel, der Gränz⸗ 
verfehr vorwiegend Tauſchhandel. Wo er fih etwa zum Großhandel auf- 
ſchwang, war er fiherlich in ben Hänben ver Juden, deren Spefulations- 
geift überhaupt das gewerbliche und fommercielle Leben beherrſchte. Die 
Finanzkunſt dieſes Volkes bethätigte fich, wie überall, auch in Deutichland 
ſchon frühzeitig; um fo mehr, da ihm das Geld Erſatz bieten muffte für 
bie brutale Unterprüdung, die e8 erfuhr. Die deutſchen Großen wuflten 
Übrigens die Brauchbarfeit ver Juden in Gelpgeichäften zu würdigen. Die 
Nachkommen Abrahams fanden im Schute des Königs, erhielten ſpäter 
bie Benennung kaiſerlicher, Kammerknechte“ und wurden häufig mit dem 
Einzuge der Steuern betraut. 

Die von Kaifer Karl begründete chriftlich - germaniſche Kultur fam 
gänzlihem Untergange nahe in ben verheerenden Kriegen, welche jeine 
Nachfolger unter ſich ſelber führten und außerdem gegen Slaven, Nor- 
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mannen und Magyaren (Ungarn) durchzufechten hatten. Schon unter 
ver Regierung von Karls Sohn, dem ſchwachen frömmelnden Ludwig 
(814— 840), welcher weit mehr zum Mönd als zum Beherricher eines 
jo großen Reiches pafite, ging es raſch abwärts mit ver Karlingifchen 
Herrlichkeit. Die Bruderkriege zwiſchen Ludwigs Söhnen ſodann führten 
843 die Theilung der fränkiſchen Monarchie herbei, welche durch den 
berühmten Vertrag von Verdun feſtgeſtellt wurde. Lothar erhielt Italien 
mit Burgundien und der Kaiſerkrone, Karl der Kahle Weſtfranken (Frank⸗ 
reich), Ludwig Oſtfrauken (Deutſchland), weſſhalb er auch der Deutſche 
genannt wird. 

Mit dem Vertrage von Verdun hob demnach, die ſelbſtſtündige und 
nationale Staatseriftenz unjeres Landes an. Sie war bald von einer 
bebeutenden Schwächung der Eöniglihen Macht begleitet; denn die Be- 
ihränftheit und Kraftlofigfeit der Karlinger ließ fie auch in Deutfchland 
in der brangvollen Zeit auf ein ihrem Anſehen höchſt gefährliches Mittel 
verfallen. Sie ftellten nämlich, um das Kriegsweſen zu heben, bie alt- 
germaniihe, von Kaiſer Karl befeitigte Herzogswürde wieber her und 
räumen den Herzogen, wie ben Hütern der Gränzmarken (Markgrafen) 
und anderen Großen, eine erbliche Gewalt ein, welche dieſe zur Begrün- 
dung der hohen Ariftofratie des Reiches befähigte. Was dieſe Artftofratie 
zu beveuten hatte, jollten die Karlinger bald erfahren. Denn als Karl 
ber Dide (876— 887), welcher in Folge des raſchen abfterbens ferner 
Brüder und nächſten Verwandten faft das ganze Erbe feines kaiſerlichen 
Ahnherrns noch einmal in einer Hand vereinigte, durch feine Unfähig- 
feit und Feigheit die Erbitterung der deutſchen Großen erregte, traten 
biefe in Tribur am heine zufammen, entjegten ihn ohne weiteres bes 
Thrones und erhoben darauf feinen Neffen, den Herzog Armulf von 
Kämthen. Mit dem kinderloſen Sohn Arnulfs, Ludwig dem Kind, er- 
loſch der Tarlingifhe Stamm in Deutichlanp (911), während er unlange 
daranf mit dem kinderloſen Ludwig dem Faulen von Frankreich gänzlich 
ausftarhb (987). Frankreich ging dann ımter ber von Hugo Kapet 
gegründeten Königsdynaſtie der Kapetinger der politiichen Einheit und 
Sentralifation entgegen, die deutſche Gefchichte aber nahm einen anderen 
Verlauf. Die hohe Ariftofratie war bei uns ſchon jo mächtig geworben, 
daß fie den Partikulariſmus aufrecht zu erhalten vermochte. Da jedoch 
das VBerürfni einer, werm auch nur loderen Staatseinheit zu gebieterijch 
bervortrat, fo bequemte fi die unter anderen Formen mieber in's Leben 
getretene altgermaniihe Adelsrepublik dazu, freiwillig einem höchſten 
Reichsoberhaupte fich unterzuordnen. Hieraus ging das beutiche Wahl- 
fönigthum hervor. Die hohe Ariftofratie machte Deutihland zu einem 
Wahlreih, indem fie nach dem erlöſchen der deutſchen Karlinger ben 
trefflichen Herzog Konrad von Franken zum deutſchen König wählte. 

6* 
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Wie ſehr dieſem daran lag, die Reichseinheit zu fördern und das königliche 
Anfehen zu heben, zeigt fein energiiches Verfahren gegen die alemanniſchen 
Grafen Erchanger und Berchtold, welche das Unterfangen, ihr Kammer- 
botenamt eigenmächtig zur erblichen Herzogswürde zu erhöhen, mit dem 
Tode büßten. 

Die Erwähnung dieſer Brüder, welche in der Gejchichte kurzweg bei 
ihren Taufnamen genannt werben, forbert uns auf, hier einen gelegentlichen 
Seitenblid auf das Namenwejen zu werfen. Beinamen verichafften zu 
Anfang des Mittelalters in Deutſchland körperliche Eigenſchaften over 
Gemüthsbejchaffenheiten, wie bei den Fürſten und Evelleuten, over ge- 
werbfiche Beichäftigungen, wie bei dem gemeinen Mann. Dann fing ber 
hohe Adel an, Beinamen zu führen, die feinen Stamm⸗ oder Lehnsfigen 
entnommen waren, jedoch vielfach ſich änderten, bevor fie ftehend wurden. 
Unter dem niederen Adel wurde die Gewohnheit, den Namen bed Gutes 
als Geſchlechtsnamen zu führen, weit jpäter herrſchend. Beim Bürger⸗ 
und Bauernftande kamen ftehenne Geſchlechtsnamen nicht vor dem 14. Jahr⸗ 
hundert auf und wurden jogar erft nad dem Mittelalter allgemein 
bräuchlich. 

Konrads Einſicht und Tugend vermochte die Wirren und Drangſale 
feiner Zeit nicht zu bewältigen. Erſt ver Kraft der ſächſiſchen Königs— 
dynaſtie, welche durch vie Wahl des Herzogs von Sachſen, Heinrichs des 
Boglers oder Finklers, begründet wurde (919), gelang viejes befier. 
Heinrich I. hat fih nach außen dur die Wahrung Deutichlands vor ven 
verheerenden Einfällen der Ungarn, nad innen durch feftere Begründung 
des Stäbtewejens und Bürgerthums glorreiche Verbienfte um unjer Land 
erworben. Er hat zwar nicht die deutſchen Städte geichaffen, denn es gab 
deren viele ſchon vor ihm, wohl aber ven deutſchen Mittelftand, indem er 
der Bemohnerichaft ver Stäbte, welche ver Mehrzahl nad) aus dem Stande 
ber Leibeigenen und Sklaven hervorgegangen, bis zu einem gewiſſen 
Grade vie Rechtsfähigkeit verlieh, — der erfte Schritt aus der Knechtſchaft 
heraus zur bürgerlichen Freiheit. Zwei andere Wohlthaten Heinrichs 
erhöhten die Bedeutung des werdenden Bürgerthums nicht wenig. Erſtlich 
verlieh er den Städten das Münzrecht und zweitens gebot er die Verlegung 
ver Bollsverfammlungen und aller größeren Feierlichkeiten in die Städte. 
Wie jehr durch beides ftäptiiche Gewerbe- und Handelsthätigkeit, mithin 
die Nahrungsfähigfeit, mithin das Gedeihen bürgerlicher Genoſſenſchaften 
gefördert werben muffte, bedarf keiner Nachweiſung. Ebenſo liegt am 
Zage, daß das von Heinrich gegebene und bald allenthalben nachgeahmte 
Beiſpiel der Ummanerung und Befeftigung der deutichen Städte ihr auf- 
blühen, welches wir ſpäter betrachten werben, wejentlich ermöglichen half. 
Ueberhaupt muß dem ſächſiſchen Königshauſe das hohe Lob gezollt werben, 
daß umter jeinem Reichsregimente vieles geſchah, die ftarren kaſtenartigen 
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Standesunterſchiede, wie fie aus der deutſchen Urzeit herübergelommen 
waren, zu milden. Auch der Geiftlichkert gebührt ein Antheil an dieſen 
humauiſirenden Beſtrebungen. 

Heinrichs Sohn und Nachfolger Otto I. (936 -973) vermehrte 
den Glanz und Ruhm feines Geichlechtes und Deutſchlands. Wenn bei 
feiner Krönung uud Salbung zu Aachen, welche Stadt ihre Würde als 
Krömmmgsftätte ſpäter dem rivalifirenden Frankfurt abtreten mufite, vie 
hohe Ariſtokratie zum erftienmal jene nachher unter der Benennung 
„Erzämter“ ftehend gewordenen Hofbienfte verrichtete — (der Erzbiſchof 
von Mainz als Erzlanzler, ver Herzog von Lothringen als Erzlämmerer, 
der Herzog von Franken als Erztruchſeß, ver Herzog von Schwaben als 
Erzmundſchenk, der Herzog von Baiern als Erzmarihall) — ſo hatte 
das zunächſt allervings nur eine ſymboliſch-ceremonielle Bedeutung. 
Allein Otto wuſſte dieſem Akte recht gut eine faktifch = politiiche Geltung 
zu verihaffen, denn er fühlte, dachte und handelte durchweg als ein 
König und Herriher der Deutſchen. Darım war auch jeine Krönung 
zum Kaiſer des „heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation”, welche er 
962 zu Rom vom Papfte Johann XII. empfing, feine eitle Geremonie. 
Ließ er doch feinen Bekröner bald fühlen, daß in ihm die Herricherfeele 
Karls des Großen in erhöhter Potenz wieder aufgelebt, indem er ben 
Bapft abſetzte und den päpftlihen Stuhl unter die Schirmvogtei des 
römijch = deutſchen Kaiſers ftellte, als unter vie des Oberlehnshern ber 
ganzen Chriftenheit. Freilich wurde dieſe kaiſerliche Oberherrlichkeit von 
ven Päpften nie anerkannt und ihre Behauptung von feiten kräftiger 
Kaiſer führte jene Kämpfe zwifchen Kaiſerthum und Papftthum herbei, 
welche für Deutichland von fo beveutiamen Folgen waren unb bie von 
- mittelalterfüchtigen Romantitern neuerer Zeit jo hoch gepriejene Einheit 
von Kirche und Staat im Mittelalter zu einer hanpgreiflihen Lüge 
machten. Ueberhaupt war — das fann feinem Zweifel unterliegen — 
die Webertragung des römtichen „Imperium“ auf die Deutichen ein un⸗ 
geheures Unglüd für unfer Land. Nachdem zuerft Karl der Große diejen 
Weltherrſchaftstraum zu verwirflihden und nachdem Otto der Große 
dieje Berwirflihung zu erneuern verſucht hatte, vergeubeten alle be 
deutendſten deutſchen Kaiſer ihre und der Nation befte Kräfte an dieſelbe 
Widerſumigkeit. Statt daheim einen deutſchen Staat, ein kompaktes 
Reich zu ſchaffen — namentlich mittels unerbittlicher Bernichtung ber 
ewigen Adelsanarchie — üiberfletterten unjere großen mittelalterlichen 
Ottone, Heinrihe und Friedriche fortwährend die Alpen, um brüben 
dem trügeriihen Phantom ver römiſchen Kaiſerkrone nachzujagen. Die 
Folgen dieſer tollen, durdy Ströme von Thränen und Blut gehenden 
Jagd find bekanntlich für Deutſchland und Italien gleih traurige 
geweſen. 
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Bon Otto I. an gefellte fih in der Verfajlung des deutſchen Reiches 
zu dem Princip der Wahl vie Maxime der Erblichfeit, indem von jest ab 
die Kaiſer mit Erfolg daran arbeiteten, ihren Söhnen die Nachfolge im 
Reiche dadurch zu fihern, daß fie noch bei ihren Lebzeiten dieſelben durch 
die Fürften zu deutſchen over, wie der jpätere Kanzleiftil lautete, zu 
römiſchen Königen erwählen ließen. Otto's Sohn und Enkel, Otto II. 
(973—983) und Otto IIL. (983 —1002), vermochten zwar die Höhe der 
Kaiſermacht, wie Otto I. fie gejhaffen hatte, nicht in ihrem ganzen Umfange 
zu behaupten, indeſſen verbient namentlich ihr veges civiliſirendes jtreben 
laute Anerkennung. Geiſtvolle und gebildete ausländiſche Prinzeſſinnen, 
wie Adelheid von Burgundien und Theophania von Byzanz, hatten den 
Sum fir geiftige Bildung als ſchönſte Mitgift in das ottoniſche Haus 
gebracht und diefer Sinn konnte fi um jo mehr bethätigen, als zugleich 
ein insbeſondere durch Die Entdeckung und Ausbeutung der Silberberg- 
werge des Harzes mitherbeigeführter neuer Aufihwung der Induſtrie und 
des Handels die materielle Kultur bob. Den römiſch-romaniſchen Bil- 
bungselementen ver karlingiſchen Periode gejellte die ottoniſche griechijch- 
byzantiniſche. Beide Zeitalter haben aber das ähnliche, daß ver Geiſt 
ihrer Bildung ein fremder, ein erfünftelter war. Wie an Karls bes 
Großen Hofe drängten fih auch an dem der Dttonen fremde Gelehrte und 
pfropften ihr ausländiſches wiſſen, ihren römiſch-griechiſchen Geihmad 
auf den deutihen Stamm, ohue Berückſichtigung der Eigenthümlichkeit 
deſſelben. Unter dieſen Gelehrten ragte Gerbert hervor, von Geburt 
ein Auvergnat, durch feinen Zögling und Freund Otto III. unter dem 
Namen Syivefter II. auf den päpftlihen Stuhl erhoben, geitorben 1003. 
Er beſaß in der Mathematik, in der Philoſophie und Haffiichen Literatur 
Kenntniffe, die für jene Zeit jo außerordentlich waren, daß man ihn, 
namentlich um jeiner Erfindung eines Fernrohrs, einer Waflerorgel, eines 
Kechentiiches und verſchiedener hydrauliſcher Maſchinen willen, geradezu 
für eimen Zauberer hielt. Die vpn ihm ausgegangenen Anregungen 
wurden durch praftiiche Talente, wie die Biihöfe Meinwerk von Pader⸗ 
born und Bernward von Hildesheim waren, für Verbeflerung gewerb- 
licher Fertigkeit, wie auch für die deutſche Architeftur, Malerei, Bildnerei 
und Muſik fruchtbar gemadht. 

Der vom Hofe der Ottonen gepflegte Kunſtſinn erwies fih, dem 
chriſtkatholiſchen Geifte der Zeit gemäß, bejonders ſchöpferiſch in Erbauuug 
und Ausihmidung kirchlicher Gebäude. Der althriftlihe Bauftil, deſſen 
vorzäglichftes Denkmal dieſſeits der Alpen die von Karl dem Großen 
unter der Leitung des Abtes Anfigis in den Jahren 796—804 erbaute 
Miünfterfiche zu Aachen ift, ging im 10. Jahrhundert allmälig in ven 
romaniſchen über, welchen man mit Unrecht gewöhnlich als den byzanti= 
niſchen bezeichnet. Grundtypus deſſelben war und blieb nämlich ber 
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Bauſtil der römiſch⸗chriſtlichen Baſilika. Zu dieſem Grundelemente kam 
dann allerdings das byzautiniſche, durch ſeine Vorliebe für die Kuppelform 
ausgezeichnete hinzu, desgleichen wurden aber auch Einflüſſe des moham⸗ 
medaniſchen Stils bemerkbar und nicht minder ſchon Anklänge jenes archi⸗ 
tektoniſchen Geiſtes, welcher als germaniſcher fpäter jo großes ſchuf. 
Auf die Einzelnheiten des romaniſchen Stils, unter deſſen Hauptmonu⸗ 
menten in deutſchen Landen zu nennen find die Schloßkirche zu Dueblin- 
burg, die Kirche von Huysburg bei Halberftabt, der Dom zu Konftanz, 
der Münfter zu Schaffhaujen, ver Großmünſter zu Züri, die Kirche zu 
Höchſt am Main, die Jakobskirche zu Bamberg, ver Dom und die Gode- 
bardsficche zu Hildesheim, die Petersticche zu Soeſt, die Dome von 
Mainz, Worms und Speier — näher einzugehen, darf ich mir um fo 
weniger -geftatten, als ich mir ben hierzu nöthigen Raum für eine kurze 
Erörterung der germamiichen Architektur vorbehalten muß. Wenn aber 
die Baufunft ſchon im 10. und 11. Jahrhundert in Deutſchland großartige 
firhliche Gebäude jchuf, jo befafiten die bildenden Künfte fich eben jo eifrig 
mit der Ausſchmückung des Innern diejer Bauwerke, zu deren Wölbungen 
und Kuppeln vie im ottonijchen Zeitalter wejentlich verbefierte Kirchenmuſik 
harmoniſche Hymnenklange emporfteigen ließ. 

Die deutſche Skulptur der romanischen Periode trat zunächft nur im 
metallarbeiten mit einiger Bedeutſamkeit auf. Ihr Entwidelungsgang 
läfft fich deutlich verfolgen an den Siegeln, welche in Metall gravirt und 
in Wachsabdrücken ven Urkunden angehängt wurden; dann an ben Firch- 
lichen Geräthen und Zieraten (Altartafeln, Reliquienjchreine, Monſtranzen, 
Kelche u. ſ. f.). Wenigitens ven Hauptaltar jeder Kirche von Bedeutung 
mit einer Tafel zu ſchmücken, welche in Goldblech getriebene Reliefs ent- 
hielt, wurde von der farlingiihen Zeit au ftehenver Brauch. Auch die 
Altargeräthe beftanden aus edlen Metallen und waren oft bizarı genug 
geformt. So gab es Kamen in Röwen- und Dradenforn, Rauchfäſſer 
m Geftalt von Bögeln, Kronleuchter, welche im ganzen und in ben 
Einzelnheiten vie baroditen Einfälle einer künftleriichen Phantafie ver- 
fürperten, die von der edlen Simplicität klaſſiſcher Kunſt keine Ahnung 
hatte. Beſonders reich auögeftattet waren die Dome von Mainz und 
Hildesheim, jener durch die Fürſorge des Erzbiſchofs Willigis (ft. 1011), 
diejer durch ven Aunftfertigen Biſchof Bernward (ft. 1022). Der mainzer 
Dom beſaß, außer einer Unzahl goldener und filberner mit Edelſteinen 
verzierter Gefäſſe, Prachtgewänder und foftbarer Teppiche, ein koloſſales 
Krucifir, deſſen Krenz mit Golpplatten überzogen war, während die lebens- 
große Geftalt des Gekreuzigten, deſſen Inneres mit in Juwelen gefafiten 
Religuien angefüllt war, aus Iauterem Golve beſtand, jo daß das Gold⸗ 
gewicht des ganzen Werkes 600 Pfund betrug. Ein ähnliches Kreuz, 
das von Bernwarb jelbft verfertigt und mit Gold bebedt, mit feiner 
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Filigranarbeit geziert, mit Perlen und edlen Steinen geſchmückt ift, 
bewahrt Hilvesheim noch jett. Als die älteften Bronzewerke, melde im 
Deutſchland entftanden , find zu bezeichnen die ehernen Thürflügel, welche 
Karl ver Große für den aachener Dom gießen ließ, dann bie noch vor⸗ 
handenen, welche Willigis für ven mainzer Dom fertigen ließ, deren Flächen 
aber noch feine bildneriſchen Darftellungen zeigen. Solche haben Dagegen 
ſchon die Bronzethüren des hildesheimer Tomes (vom Jahre 1015), auf 
welchen alt= und neuteftamentlihe Scenen bargeftellt find, ebenjo eine 
eherne Säule auf dem Domhofe derfelben Stadt (vom Fahre 1022), an 
deren Schaft achtundzwanzig Reliefbilder aus der Geſchichte Chrifti ſpiral⸗ 
förmig fi) emporwinden. Diefe und eine Menge anderer in und an den 
alten Kirchen in Deutſchland ſich vorfindender Metallarbeiten beweiſen, 
welchen Vorſchritt die deutſche Goldſchmiedekunſt zu jener Zeit ſchon ge- 
madıt hatte. Auch vie Skulptur im Elfenbein und Holz von damals hat 
mehrere jhöne Denkmale hinterlaffen, namentlich ein großes elfenbeinernes 
Krucifir im Dome von Bamberg, welches der Sage nad) aus dem Jahre 
1008 ftammt. Seltener als die Metalltunftwerfe des romaniſch⸗-deutſchen 
Stils find die Skulpturarbeiten in Etein, die erft mit dem 12. Jahr⸗ 
hundert an Zahl wie an Werth zunahmen und ſich vornehmlich mit der 
reliefartigen Ausſchmückung von Kirhenportalen, Chorwänden, Altären, 
Kanzeln und Grabmonumenten beichäftigten. 

Die frühe Anwendung der Malerei in Deutichland wird bezeugt 
durch Die Beſchreibung, weldye wir von der Kathedrale zu Aachen und von 
der karlingiſchen Kaiſerpfalz zu Ingelheim befizen. Freilich dürfen wir 
uns von den Malereien, welche in dieſen beiden Bauwerken vorhanden 
waren, wohl faum eine große Vorftellung machen und jedenfalls hatten 
fie, als von italifchen Künftlern ausgeführt, feinen nationalen Werth. Im 
ottoniihen Zeitalter hob ſich die Malerei, ftand aber wie alle Kunft im 
Dienfte der Kirche. Ihre Entwidelung während des 10. ımd 11. Iahr- 
hunderts legen beſonders die Miniaturbilder dar, womit man die Hand- 
[hriften verzierte. Im jenen bücherarmen Zeiten, mo die Schriftiwerfe 
auf Vervielfältigung durch Abjchreiben angemiefen waren, machte der 
Beſitz von Handichriften einen Gegenftand des Luxus aus. Die Kirche 
förderte dieſen Lurus, indem fie ſchon frühzeitig auf ſchöne äußerliche 
Ausftattung der handſchriftlichen Bücher hielt, welche beim Gottespienfte 
im Gebraudye waren. Auf forgfältig zubereitetes Pergament wurden 
diefelben gefchrieben, ihre Dedel mit edlem Metall beichlagen und mit 
foftbaren Steinen oder auch mit Schnitwerf von Elfenbein gefhmüdt. 
Im Innern wurden die Anfänge und Ausgänge der Abfchnitte, wie auch 
die Seitenränder mit Malereien verziert, welche theils in bloß dekorativer, 
theils aud in illuſtrirender Abfiht angebracht wurden. Im zehnten 
Sahrhundert ward in dieſer Miniaturmalerei das „Konventionelle der 
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byzantinischen Kunſt herrſchend, zugleich aber auch die derſelben eigene 
feine Technik, die lebhaft wechſelnde Farbung, die Anwendung goldener 
Zierden.“ So z. B. zeigt fi dieſe Malerei in mehreren Hanbfchriften 
der Evangelien, weldye Kaiſer Otto II. fertigen ließ. Später, im elften 
Jahrhundert, emancipirte fi die Mintaturmalerei mehr von dem byzau⸗ 
tinifchen Schematiimus, um im ihren Gebilden von der germanischen 
Imerlichkeit und von dem erwachen eines ſelbſtſtändigen deutſchen Kunftfinns 
Zeugniß abzulegen, bis fie dann im folgenden Jahrhundert, aus ven 
Schöpfungen einheimischer Poeſie ihre Eingebungen holend, allmälig in 
fünftlerijcher Freiheit und Unbefangenheit aufzutreten wagte. Die Wand- 
malerei wurde im ottonischen Zeitalter in Deutſchland ebenfalls mit Fleiß 
betrieben. Wir wiflen z. B., daß König Heinrich feinen großen Sieg 
dber die Ungarn auf eine Salmand feiner merjeburger Pfalz malen lieh. 
Weniger eifrig ſcheint die Tafelmalerei Eultivirt worden zu fein; ihre aus 
jener Zeit ſtammenden Dentmale find von feinem Belang. Ebenſo ver- 
hält e8 ſich mit der Mofaitmalerei, wogegen die Kunft, bilplihe Dar- 
ftellungen in Teppiche zu ftiden oder zu wirken, verblirgten Nachrichten 
zufolge jchon ziemlic, weit geviehen war. Endlich ift mit größter Wahr: 
iheinlichkeit anzunehmen, daß eine ganz neue Gattung ver Kunft, die 
Slasmalerei, gegen Ausgang des zehnten Jahrhunderts in Deutſchland 
erfunden wurde. Deutiche Meifter brachten viefe Kımft in die benachbarten 
Yänter. Zum kirchlichen Schmude, als welcher fie bald jo bedeutend 
werben follte, ift, joviel wir wiſſen, die Glasmalerei zuerft in der Kirche 
des bairiſchen Klofters Tegernfee verwendet worden. 

Wie die Kunft, fo erfuhr auch Wiflenfhaft und Literatur im otto- 
niſchen Zeitalter Pflege umd Förderung. Die Ottonen erneuerten bie 
Möfterlichen Studienanftalten Kaiſer Karla und ftifteten neue, deren be⸗ 
rühmtefte die von Otto's I. Bruder Brimo zu Köln gegründete war. Ein 
Aufſchwung der literariſchen Thätigkeit im nationalen Sume ging jedoch 
weder vom Hofe noch von den geiftlichen Lehranftalten aus. Die rohe 
Mönchspoeſie, wenn fie ſich etwa in deutſcher Spradhe vernehmen lie, 
war nicht geeignet, gebilvete Leute, wie die Prinzen und Prinzeffinnen des 
ſächſiſchen Katferhaufes waren, anzuziehen und dem römifch-griechifchen 
Geichmade des Hofes famen dann auch vie geiftlichen Literaten ver Zeit 
wetteifernd entgegen. Latein war die Sprache des Hofes, Latein bie 
Sprache der Poefie und Geſchichtſchreibung, in welcher letztern bie be- 
rähmten Amaliften ihrer Zeit Witukind von Korvey (fl. 1004) umd 
Dietmar von Merfeburg (fl. 1018) thätig waren, während fogar bie 
urgermaniſche Thierfage Iateinifche Gewandung ſich gefallen laſſen mufite. 
Wo die Möfterlihe Gelehrſamkeit weniger ausſchließlich und in vater 
länbifcher Sprache ſich äußerte, wie in ber Ueberſetzung der Pſalmen durch 
ten St. Galler Mönch Notter Raben (ft. 1022) und in der Uebertragung 
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des Hohenliedes durch den ebersberger Abt Williram (1085), förverte 
fie nur Schriftwerfe zu Tage, welche einen bloß ſprachlichen Werth be- 
figen, und jo könnten wir unjer Kapitel füglich hier beſchließen, läge uns 
nicht die Pflicht ob, dem Leſer zuvor noch die merkwürbigfte literariſche 
Geftalt der Ottonenzeit vorzuftellen, mas freilih nur mit der bevenflichen 
Borbemerkung geſchehen fan, daß die gejchichtlihe Wejenheit und Wir: 
lichkeit dieſer Geſtalt durch vie neuere biitorijch = philologiihe Kritik 
(I. Aſchbach) mit nicht Schwachen Gründen angezweifelt und das, was fie 
zum Gegenftanve kulturgeſchichtlicher Theilnahme macht, für vie Machen- 
ſchaft eines fpäteren Faljarius, des Dumaniten Konrad Celtes, erklärt 
worben ift. 

Die in Rede ftehende Erſcheinung — ihre Wirklichkeit vorausgeſ etzt 
— war die Nonne Hrotj nith oder KRojwitha, welde um 980 im 
Kloſter Gandersheim im Braunſchweigiſchen lebte und ſchriftſtellerte. Das 
iſt eine echte und gerechte Literatin des Mittelalters, mit einem ziemlich 
bedeutenden Anflug von dem, was die Engländer jo ganz treffend Blau⸗ 
ſtrümpfelei (blue-stockigsm) nennen. Frühzeitig, wie e8 jcheint, in Das 
genannte Stlofter getreten, widmete fie fih unter Yeitung der gelehrten 
Schweſter Richardis und der feingebilveten Aebtijfin Gerberga, ver Nichte 
Otto's II., den klaſſiſchen Studien und machte fi durch ihr jchrift- 
ſtelleriſches Talent bald weitum bekannt, jo daß man fie die „helltönende 
Stimme von Gandersheim“ (clamor validus Gandershemensis) nanıte. 
Bon Öerberga und deren kaiſerlichem Oheim dazu aufgefordert, erzählte 
fie die Thaten Otto's J. in lateiniſchen Hexametern. Aud die Geſchichte 
der Gründung ihres Klofterd, jowie mehrere Märtyrerlegenvden hat fie 
in lateiniſchen Verſen geihrieben. Am berühmteiten wurde fie jedoch 
durch ihre lateinischen Komödien, in welchen fie ziemlich ſklaviſch ben 
Terenz nahahmte. Bon welchem Geſichtspunkte fie bei biefen drama⸗ 
tüchen Arbeiten ausging, fett fie in ver Vorrede derſelben auseinander, 
indem fie jagt: „Es gibt viele gute Chriften, die um des Vorzugs einer 
gebilveteren Sprache willen den eiteln Schein der heidniſchen Bücher dem 
Nutzen der heiligen Schrift vorziehen, ein Fehler, wovon auch wir ung 
nicht völlig freijprechen fünnen. Daun gibt es fleißige Bibellejer, welche, 
obgleih fie die Übrigen Schriften der Heiden verſchmähen, dennoch. bie 
Dichtungen des Terentius nur allzır häufig lejen und, beitodhen von ver 
Anmuth der Rede, fih durch die Bekanntſchaft mit unzüchtigen Gegen- 
ftäuden befleden. In Berückſichtigung deſſen habe ich, vie helltünenve 
Stimme von Gandersheim, mid) nicht geweigert, den vielgelejenen Autor 
im Ausdrude nahzuahmen, damit in ebenderjelben Werje, womit dort 
geiler Weiber ſchmutzige Laſter dargeftellt find, bier die preiswürbige 
Züchtigkeit gottjeliger Iungfrauen nad) dem Maße meines geringen 
Talented gerühmt werde." Der Zwed Hrotjuith8 bei Abfafjung ihrer 
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ſechs Fleinen Dramen — Luftipiele in unferem Sinne farm man viefelben 
mcht nennen — war aljo ein moraliichsajfetiicher, wie er einer Nonne 
geziemte. Allein e8 will uns doch bebänfen, daß wir ihrer Nonnen- 
haftigkeit kaum zu nahe treten, wenn wir vermuthen, daß fie, bevor fie 
ihre Komödien ſchrieb, wicht nur im Terenz, fonbern auch in ver Liebe 
fih umgejehen haben müſſte. Wir haben jie uns zur Zeit, als fie vie 
dramaturgiiche Feder ergriff, allerdings micht mehr als junges, heiß⸗ 
blünges Mädchen zu denken, jondern vielmehr als geſetzte Matrone mit 
einem jäuerlic frommen Zug um ben Mund; deſſenungeachtet aber hatte 
fie ven Konflikt zwiichen antitem Senſualiſmus und chriftlihem Spiritua- 
mus, welcher in einer klaſſiſch gebilveten Kloſterſchweſter nothwendig 
entftehen muſſte, noch nicht völlig überwunden. Es lodert in ihren 
Komödien da und dort Das Feuer der Sinnlichkeit noch ganz artig auf, 
md wenn bie Hlöfterliche Dichterin nie unterläfit, ihre Stüde zu einem 
höchſt erbaulichen martyrologiſchen Schluffe zu führen, jo wählt fie doch 
mit Borliebe ſehr bedenkliche Situationen zur Darſtellung. Wir haben 
e8 bei ihr, wie bei ihrem Vorbilde Terenz, meiſt mit Lüftlingen und 
Buhlerumen zu thun und Verführung und Belehrung find ihre wirk- 
lamften Motive. Wo komiſche Züge vorfommen, find es jehr handgreif⸗ 
lihe, wie wenn 3. B. der lüverlihe Statthalter Dulcitius nächtlicher 
Deile in das Haus der heiligen Jungfrauen Agape, Chionia und Irene 
eindringt, um fie zu entehren, bei jeinem Eintritte aber den Verſtand 
verliert, ftatt ver Mädchen Töpfe und Pfannen küſſt umd ſich jo das 
Geſicht garjtig beſchmiert. Mag man über ven äſthetiſchen Werth dieſer 
Ronmenpoejie urtheilen, wie man wolle, immerhin gibt fie — ihre Yuthen- 
Rcität vorausgejegt -— höchſt intereffante Winke, daß die antike Reminijcenz 
don frühzeitig im Mittelalter in vie katholiſch-romantiſche Kultur 
bedeutſam hereinſpielte. Hrotſuiths Dramen würden und auch einen 
yaflenden Uebergangspunft zur Betrachtung der thentraliihen Thätigkeit 
ver Kiche im Mittelalter bieten. Da wir aber dieſen anziehenden 
Segeuftand jenem Urjprung und Fortgange nad) jpäter in einem eigenen 
Abſchnitte beiprechen wollen, jo enthalten wir uns billig, die ſchon hier 
gebotene Gelegenheit zu ergreifen. 
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Bierted Kapitel. 
Die Zeiten der fränkifhen und der ſchwäbiſchen 
Kaiſerdynaſtie. 


Ausbau des Papſtthums. — Papſt und Kaiſer. — Die Reichsverfaſſung. — 
Möðnchiſche Gelehriamleit. — Die Blüthezeit deutſch⸗mittelalterlichen Kultur⸗ 
lebens unter der Reichsherrſchaft der Staufer. — Die beiden Friedriche. — 
Waiblinger und Welfen. — Die Römerzüge und die Kreuzzüge. — Auf— 
ſchwung bes romantifchen Geiftes. — Das Ritterthum. — Der Maria-Kult 
und der Minnedienft. 


Auf den großen Dynaftieen unſeres Landes im Mittelalter lag ein 
eigener Fluch, welcher ihnen die Dauer verfagte. Das karlingiſche Haus 
endigte, was Genie und Kraft betrifft, ſchon mit Karl felber, der ſächſiſche 
Kaiferftamm ſank mit Otto dem Dritten in ein frühes Grab. Ebenſo 
war dem faltjch-fränfiichen, endlich dem hohenſtaufiſch⸗ſchwäbiſchen Kaiſer⸗ 
haufe eine verhältniſſmäßig nur furze Dauer verliehen. Es ift, als 
arbeitete das Berhängnig mit neidiſcher Haft, um das bedeutende raſch 
verſchwinden zu machen, wogegen e8 das jämmerliche und verrottete durch 
lange Jahrhunderte ſich hinfchleppen läflt. 

Nach des frömmelnden Heinrichs IL. zweinndzwanzigjährigem un- 
erquicklichem Regimente wurde durch die Königswahl Konrads II., welche 
die geiſtlichen und weltlichen Fürſten auf der Rheinebene bei Oppenheim 
vornahmen (1024), die ſaliſch-fränkiſche Kaiſerdynaſtie begründet, die mit 
dem kinderloſen Heinrich V. im Jahre 1125 erloſch. Der vorragendfte 
Mann dieſer Familie war Heinrich III., nach außen ein wahrhafter 
„Mehrer“ des Reichs, nach innen an das Werk der Gründung einer 
kaiſerlichen Erbmonarchie rüſtig Hand legend und zugleich der ſteigenden 
Macht des päpſtlichen Stuhles mit Energie entgegentretend. Sein in 
blühender Manneskraft erfolgter Tod machte feine großartigen Entwürfe 
nicht nur zunichte, fondern verhinderte ihn auch, feinen Sohn und Nach⸗ 
folger, Heinrich IV., zum Erben und Weiterführer dieſer Entwürfe zu 
erziehen. Des vierten Heinrichs Regierung ift nur eime lange Kette von 
Miflgriffen, Unglüd und Schmach. Im zarter Jugend von den ımeinigen 
Großen hin- und hergezerrt, verdorben, verbittert, brachte der junge König 
durch hochfahrenn unkluge Behandlung der trogigen Sachſen einen Riß in 
das deutſche Reich, in welchen ver geniale Papſt Gregor VIL jofort feine 
geiftlichen Keile trieb. 

Diefer gewaltige Menſch Hildebrand darf ficherlich micht mit dem 
Maßſtabe bomirt proteftantiicher Kompendienſchreiber gemeſſen werben. 
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Er fteht, aus niedrigem Stande geboren, ver erbarmungslojen mittel- 
alterlichen Ariftofratie gegenüber wie em Rächer des unterdrüdten Volles 
da; er bewies in einer eijernen Zeit die Macht des Geiftes, des Gedaukens 
über die materielle Gewalt. Er bat ein, nachmals von Iunocenz III. 
vollendetes, geiftiges Gebäude aufgeführt, welches, wenn aud von den 
Stürmen der Zeit oft bis in feine Grundfeſten erſchüttert, noch immer 
aufrecht fteht, von deſſen Zinnen das Schlüffelbanner päpftlicher Gedanken⸗ 
monarchie noch immer unbefiegt weht. Vom armen Mönche hatte Gregor 
zum Kardinal fi aufgeihwungen und als jolcher ſchon vie päpftliche 
Politif mit jonveräner Oenialität geleitet. Auf jeine Eingebungen hin 
hatte Bapft Nikolaus II. das Kardinalkollegium errichtet und dieſem bie 
Papftwahl übertragen, welche bisher dem gejammten römischen Klerus 
und Volk zugeftanden, damit dadurch ebenjo die Einwirkung des römiſchen 
Adels auf dieſe Wahl wie das Beitätigungsrecht des römiſch- deutſchen 
Kaiſers zunichtegemacht würde. Nachdem er die Ziara jelber errungen, 
ging Gregor fofort daran, jeine Idee, auf Erben ein Gottesreich zu 
gründen, d. h. die Statthalterihaft Chrifti, das Papſtthum, über alle 
weltlihe Macht, über Kaiſer, Könige und Fürften zu erhöhen, ven Papft 
zum Oberbejpoten über vie gefammte Chriftenheit zu machen — in 
Birflichleit zu verwandeln. Die Orundlage, auf welcher er baute, war 
der römiſch-katholiſche Glaube oder — kürzer geiprochen — die Dunm- 
heit der Völker, jein Werkzeug die Kirche. Dieſes Werkzeug mufite er 
ih erjt zu pafjendem Gebrauche zujchneiden und zuſchleifen. Cr that 
es mit Durcchgreifender Energie. Er löfte die Kirche gänzlid) vom Stante 
und zwar durch drei bedeutſame Maßregeln: durch das Verbot des geift- 
lichen Aemterkaufs (Simonie), durch das Verbot ver Belegung von 
Kirchenämtern ſeitens der Landesfürſten (Laien⸗Inveſtitur), durch das 
Gebot ver Eheloſigkeit ver Geiſtlichen (Cölibat). Sodann ſpitzte er das 
auf den berüchtigten falſchen iſidoriſchen Dekretalien beruhende Princip 
der päpſtlichen Autorität und Unfehlbarkeit bis zu deſſen äußerſten 
Konſequenzen zu, indem er verordnete, daß nur rechtmäßige, d. h. vom 
Papſte berufene Kirchewerſammlungen (Koncilien) Giltigkeit beſäßen und 
daß überdies ihre Ausſprüche der päpſtlichen Machtvollkommenheit ſtets 
untergeordnet ſeien. Endlich wuſſte er Baun und Interdikt zu hierarchiſchen 
Waffen zu machen, welche in jenen glaubenstollen Zeiten wie Blitzſtralen 
trafen und für einzelne Perſonen wie für ganze Länder eine nuermeſſliche 
Furchtbarkeit beſaßen. So im Innern gefeftigt, fo nad außen gerüftet, 
trat das Papſtthum dem Kaiſerthum unter Heinrich IV. feindlich entgegen. 
Bon der Niederlage des leßteren gibt die Scene von Kanoſſa Zeugniß, 
wo der deutihe König barfuß, barhaupt und in pas Büßergewand 
gehüllt, von dem niebriggeborenen römiſchen Mönche Vergebung erflehen 
mufite (1077), eine Scene, welche, jo jehr fie auch das deutſche National- 
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bewuſſtſein vemüthigt, in wahrhaft großartiger Weile einen Triumph des 
Geiftes über die Materie markirt. Allerdings nahm Heinrich fpäter an 
Gregor feine Rache; aber des päpftlichen Fluches Gewalt verfolgte Doc 
den Raifer noch über das Grab hinaus, und wenn auch fein Nachfolger 
Hemih V. dem Kaiferthum gegenüber ver Papftgewalt wieder größere 
Geltung verichaffte, fo behnuptete das Papftthum fortan dennoch em 
Uebergewicht, gegen welches thatfräftige Kaiſer zwar anfämpfen, das fie 
aber nicht überwältigen konnten. Daß der Kaiſer ftatt des Schirmvogtes 
der Kirche, was Karl und Otto I. geweſen, nur ihr erfter Bafall jei, war 
ein Grundſatz geworben, für deſſen Berhätigung die ganze Einrichtung der 
Hierarchie forgte. Die deutfchen Erzbiſchöfe — e8 gab ſechs Erzbisthümer: 
Mainz, Köln, Trier, Magdeburg, Bremen, Salzburg — und Bilchöfe 
— es gab in Deutſchland fünfunddreißig Bisthlimer — waren buch den 
Lehnseid, welchen fie bei: ihrer Einſetzung der römiſchen Kurie zu leiften 
hatten, an dieſe gebunden und der Papft wuſſte fie durch feine diploma- 
tiichen Sendlinge (Xegaten), welchen zur Ueberwachung des ganzen Kirchen- 
wejens außerordentliche Vollmachten übertragen waren, geichidt bei Eid 
und Pflicht zu erhalten, jo zwar, daß die deutſchen Prälaten ihre Stellung 
als deutſche Große ob ihrer neuen koſmopolitiſch-hierarchiſchen bald ver- 
gaßen oder wenigſtens hintanfetzten. 

Die Reform des Mönchsweſens, welche fi im 10. Jahrhundert 
von dem burgundiſchen Klofter Kluny aus über Deutſchland verbreitete, 
ſchuf auch hier dem päpftlichen Stuhl em ſtehendes Heer, deſſen geiftlichen 
Waffen kaiferliche Lanzen und Schwerter auf die Dauer niemals gewachien 
waren. Zu dieſem Heere lieferten die neugegründeten Mönchsorden ber 
Cifterzienfer, Prämonftratenfer und Rarthäufer ihre Kontingente, aber 
die räftigften Scharen ftellten die im 13. Jahrhundert von dem Affeten 
Franz von Affifi geftifteten Bettelorven, von deren. Hauptftamm, dem 
Tranziflanerorden, fpäter viele Aefte und Zweige ausliefen (Spiritualen, 
Barfiter, Kapıziner, Karmeliter u. a.), und ver gleichzeitig von dem 
ſpaniſchen Fanatiker Dominikus anfgethane Dominifanerorven. Die 
Tranziffaner beherrichten als eifrige und populäre Seeljorger die Ge- 
müther des Bolfes, dem fie in Freude und Leid naheitanden; die Domi- 
nitaner bevormundeten die Wiffenihaft und ihre Inftitute, wachten tiber 
die Reinerhaltung des katholiſchen Dogmas und haben als Inquifitoren 
und Keterverfolger ihren Orden verrufen gemadt. Die taufend Fäden 
des geiftlichen Netes, womit diefe Mönchegefellichaften die deutſche Nation 
umjchhnärten, Tiefen in Nom zufammen. Dort hatten die Generale dieſer 
Mönhemiliz ihren Sit. Dem General, welcher. nur ven Papft zum Ge⸗ 
bieter hatte, jchulveten die Mitglieder des Ordens unbedingten Gehorjam. 
Sie waren der Gerichtsbarkeit der Landesbiſchöfe entzogen und ummittel- 
bar unter die der Kurie geftellt, ein Umftand, ver, verbunden mit ihrem 
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Borreht, überall zu prebigen und Veichte zu hören, vem Mönchthum 
einen mverhältniſſmäßig großen Vorrang vor der Weltgeiftlichkert ſichern 
murfite. 
Unter den ſaliſch⸗fränkiſchen Kaiſern traten in fefteren Formen in 
Deutſchland ftantliche Eimrichtungen hervor, welche hier kurz zu berüd- 
fihtigen find. Das von den Großen gewählte Reichsoberhaupt führte 
den Titel eines deutſchen Königs, weldhen es erft bei feiner Krönung im 
Kom mit dem Kaifertitel vertaufchte. Die oberften Normen ver Reichs⸗ 
verwaltung, die Entſcheidungen der Reichspolitik wurden mit Zuziehung 
ver Reichsfürſten auf ven Reichstagen gefhöpft und gefaflt. Dem Könige 
mmähft ſtanden die Reichsprälaten und Reichsbarone, ımter melden 
letzteren die Herzoge den erften Rang einnahnen, während unter ven 
eriteren die Inhaber ver Erzftifte Mainz, Köln und Trier durch Macht 
md Anfehen vorragten. Zählt man zu dieſen Großen noch eine Menge 
größerer und kleinerer Dynaſten, geiftliher und meltlicher Herren und 
rechnet man hinzu den immer entichiebener nach Selbſtſtändigkeit 
mgenden britten Stand, das Städtebilrgerthum, fo ergibt ſich als Summe 
ein fo vielgegliederter, in jo lojem Zuſammenhange ftehenver Staats- 
erganiſmus, daß es mit einem Wunder hätte zugehen müflen, wenn ber- 
jelbe mit jeiner jchmerfälligen Verfaſſung der ftreng einheitlichen Macht 
römiſcher Hierarchie gewachfen geweien wäre. Beſondere Achtſamkeit 
wendete die waffenklirrende Zeit der fränfifchen Heinriche ver Ausbildung 
des Heerbannes zu. Das Neichsheer mar eingetheilt in fieben Harfte 
oder, wie der eigenthümliche Ausdruck lautete, in fieben Heerſchilde. Die 
bier erſten dieſer Heerſchilde hob der hohe Adel: der König, die geiftlichen 
dürften, die weltlichen Fürften, vie Grafen und Freiherren; den fünften 
ter Stand der Mittelfreien, welche ver hoben Ariftofratie nicht ebenbürtig 
waren, jedoch Freie zu Bajallen haben konnten; ven ſechſten bie gemein⸗ 
freie Reiterſchaft (Ritterfchaft), den fiebenten hoben alle Freien, d. h. alle, 
die nicht hörig oder unehelich geboren waren. 

Von ven Kulturbeftrebungen ver jalifch-fräntifchen Periode ift nicht 
el zu jagen. Sie muffte ſich im beften Falle damit zufrieven geben, 
das unter den Dttonen errungene nicht mieder einzubüßen. Von ven 
Berfen mönchiſcher Gelehrſamkeit find Webertragungen aus der alten 
fiteratur, wie die des ariftotelifchen Organon und der philofophifchen 
Troftgründe des Bosthius, als nicht unmichtig zu bezeichnen, inſofern fie 
beweiſen, daß vie literarifhen Schätze des Alterfhums allmälig aus dem 
Etaube der Vergeffenheit wieder erftanden. Die ausgezeichnerften Köpfe 
ihren fort, die lateiniſche Geſchichtſchreibung zu pflegen. So ber viel- 
jeitige, ſprachgewandte reichenauer Mönd Graf Hermann von Beringen 
Hermann Rontraftus, ft. 1054) und der rbetorifch glatte 
Yambert von Aſchaffenburg (ft. 1077), veflen Chronik, früher als 
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die Hauptquelle ver Geichichte Heinrichs IV. geltend, klärlich beweift, wie 
weit die Kumft hiftoriicher Falſchmünzerei damals ſchon geviehen war, — 
fo im folgenden Jahrhundert der Verwandte und Biograph Friedrich 
Barbarofja’s, der Biihof Otto von Freijingen (ft. 1158), melden 
freilich ver Borwurf, fernen Helden ivealifirt zu haben, nicht ganz mit Un- 
recht trifft. Die originale Hervorbringung lag vom 10. Jahrhundert an 
bis m die Mitte des 12. in deu Klöftern völlig brach, denn die Maſſe der 
Geiftlichkeit hatte weit mehr Anlage und Luft zu politiicher Intrife, zum 
Waidwerk mit Hunden und Falken, zu grobfinulichen Freuden am Zech— 
tiſch, Würfelbrett und im Nomnenbett al8 zu dichteriſcher Beihäftigung 
mit der Mutterſprache. Außerdem muffte die Nation die Elemente der 
neugewonnenen Weltanſchauung, vie katholiſch-romantiſche Kultur erſt in 
ſich verarbeiten einestheils, anderntheils bedeutſame Anregung von außen 
erfahren, bevor in ihrer Mitte eine neue Dichtung aufblühen konnte. Nach⸗ 
dem jene Verarbeitung vor ſich gegangen, gaben im Zeitalter der Staufer 
die Kreuzzüge dieſe Anregung. 

Die Reihsherrihaft der hohenſtaufiſchen (ſchwäbiſchen) Kaiſerdynaſtie 
(1138 — 1254) bildet die eigentliche Blüthezeit deutſch- mittelalterlichen 
Kulturlebend. Aus Heinen Anfängen ſchwangen ſich die Staufer mit 
außerorbentlicher Rajchheit zu herzoglicher, Föniglicher, kaiſerlicher Größe 
und welthiftoriicher Bedeutung auf. Noch zeigt man dem Wanderer beim 
Dorfe Wäjchenbeuern in Schwaben das Mauerwerk des beſcheidenen Burg: 
ſtalls, welcher des berühmten Gejchlechtes Wiege gewejen (das „Wäjcher: 
ſchlößle“). Bon Benern (Büren) führte es auch zuerft jeinen Namen, bis 
das kühnaufſtrebende von dem benachbarten Berge Hohenftaufen, wohin es 
jenen, nachmals im Bauernfriege zerftörten Wohnfitz verlegte, eine Familien- 
benennung annahm, die unvergänglic in das Buch der Gejchichte einge- 
tragen werben jollte.- Schon der erfte Staufer von hiftorijcher Geltung 
tritt als Eidam eines Kaiſers (Heinrichs IV.) und als Herzog von Schwa⸗ 
ben vor und. Sein Sohn Konrad eröffnet, zum deutſchen König erwählt 
auf dem Reichstage zu Koblenz 1138, die Reihe der königlichen und Faijer- 
lichen Türften jenes Stammes, welcher mit Konradins Mord auf dem 
Schaffot in Neapel (1268) und mit König Enzio's Tod im Kerfer von 
Bologua (1272) erlojh, nachdem er in ven beiden Friedrichen feine edel⸗ 
ften Blüthen getrieben hatte. Die Erinnerung an Friedrich Barbarofja’s 
gewaltigen Herrichergeift lebt unverwilchbar im Herzen des deutſchen Volkes, 
deſſen Bhantafie ihn, wie vormals den großen Karl, zu einem halbmythi⸗ 
ichen Heros ftempelte, welcher vereinft aus feinem Zauberſchlaf im Kyff— 
häuſer erwachen und des deutſchen Reiches Herrlichkeit wieberbringen würde. 
Friedrichs II. Geſtalt umfließt ein eigenthümlicher Ninıbus. Er war für 
jeine Berjon eim über die Befangenheit und Beichränktheit jeiner Zeit weit er- 
habener Menſch, für Das ſchöne im Leben und in der Kunſt höchſt empfänglich, 
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einer freieren Weltanſchauung lebhaft zugethan, für die farbenhelle Welt 
des Südens eingenommen, ein kühner Selbſtdenker, eine durch und durch 
liebenswürbige Perjönlichleit, Tiebenswürbig fogar in feinen Schwächen, 
groß im Unglüd. Wir dürfen uns aber hier nicht verleiten lafjen, bie 
Geſchichte der Hohenftaufen auch nur im Umriſſe zu zeichnen, und müſſen 
uns begnügen, anzumerken, warum dieſe große Dynaſtie dennoch fo 
nn — für die politiſche Weltſtellung Deutſchlands zu ſtande ge⸗ 
bracht hat. 

An das aufblühen des ſtaufiſchen Geſchlechtes knüpfte ſich der Streit 
zwiſchen ven Waiblingern und Welfen, welcher Deutichland und nachmals 
auch Italien in zwei große Parteien ſchied. Das im Beſitze von Sachſen 
und Baiern mächtige Haus Welf trat der Erhebung ver Staufer auf ven 
deutihen Thron mit den Waffen entgegen. Bei der Belagerung von 
Weinsberg — ein Name, welder mit dem, freilich unbiftoriichen, Sagen 
ruhm deutſcher Frauentreue für immer verbunden ift — durch König 
Konrad III. wurden zuerft die berühmten Schladhtrufe: Hie Waibling ! 
(von dem ftaufifhen Städtchen Waiblingen an ver Rems?) und: Hie 
Welf! vernommen, welche dieſſeits der Alpen und jenjeits (Ghibellinen 
und Guelfen) jo lange die Loſungen eines unglüdjeligen Barteihabers jein 
jollten. Der heldiſchen Energie Friedrichs des Rothbarts und der rück⸗ 
fihtsiofen Härte jeines Sohnes Heinrichs VI. wäre e8 wohl gelungen, 
des Welfenthums, obgleich ſich mit vemjelben die päpftliche Politik ver- 
band, Meifter zu werden und bamit ver Zerfplitterung des Reiches durch 
vie hohe Ariftofratie überhaupt ein Ende zu machen. Allein einestheils 
waren bie Hohenftaufen jelbft zu hochariſtokratiſch geſinut, um zur Be⸗ 
gründung eines abjoluten einheitlichen Königthums in Deutſchland des 
paſſendſten Mittels ſich zu bedienen, b. h. ſich mit dem friſchaufſtrebenden 
ſtädtiſchen Vürgerthum, aljo mit vem „Bol“ von damals, zu Schuß 
und Trutz gegen die Adelsanarchie auf's engfte zu verbinden; andern⸗ 
theils war ihr Geift und Gemüth von der Idee des römischen Katjer- 
thums fo erfüllt, daß fie alles an die Verwirklichung derſelben jegten. 
Während baber in Frankreich durch ein Kompromiß des Königthums mit 
dem Bolfe bie Ariftokratie unterdrückt und die abjolute Monarchie be- 
gründet wurde, während in England duch em Kompromiß bes Adels 
mit dem Volke das Königthum beſchränkt und der Grund zur konftitutio- 
nellen Monarchie gelegt warb, verſchwendeten ſelbſt unſere gewaltigſten 
Kaiſer Deutſchlands beſte Kräfte im Dienfte einer Phantafie, welde bie 
bitterften Erfahrungen nicht zu zertören vermochten. Statt ſich zu beut- 
ſchen Alleinherrichern zu machen, irrwandelten fie, wie weiter oben ſchon 
bemerkt worden, dem Traumbild einer römijch - kaiferlichen Weltmonarchie 
nach, welche ſchon die immer ſchärfer heroortretende Scheidung ber ver- 
ſchiedenen Nationalitäten zu einem Undinge machte. Statt e Lohnenpfte 
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zu thun, nämlich einen veutihen Staat innerlich auszubauen, wollten fie 
ichlechterbings der Fremde, Italien, das Joch einer Herrſchaft auflegen, 
welcher daheim jeden Augenblid durch eine vebelliihe Ariftofratie Er- 
ſchütterung und Umfturz drohte. Daher ihre ımerquidliche Ziitterftellung 
zwifchen Deutſchland und Welihland, deſſen republifaniiche Städtefreiheit 
fie mit blindwüthendſtem ariftofratifchem Hochmuthe zu Boden traten, em 
Hochmuth, der die italiſchen Republifaner dem Papft in die Arme triek, 
welcher fie dann an ihren Drängern rächte; ein Hochmuth, welcher um 
der Illuſion der römifhen Kaiſerkrone willen felbft eine fo ſchnöde Ehr- 
loſigkeit nicht ſcheute, wie die Auslieferung des trefflihen Reformators 
Amold von Brefcia durch den Rothbart an feinen päpftlichen Genfer 
eine war. 

Wie zahlreiche Fehler aber aud die Staufer begingen, wie bebauer- 
lich ihre Miffgriffe waren, foviel ift ausgemacht, daß die Kraft und Herr- 
lichfeit ihres Regiments die ganze Romantik des Mittelalters auf allen 
Gebieten zum blühen brachte. Es lag in ihnen jelbft, aller politiichen 
Berechnung zum Trotz, ein tiefromantifcher Hang und Drang, ein Streben 
nach ivealer Helvengröße, nad) jürlicy-jonniger Brachtentfaltung des Lebens, 
ein brennendes trachten nadı Ruhm und Unfterblichkett. Cine ſchwellende 
Ader von Poefie durchpulſt ihre ganze Geichichte, die zur grandiojeften 
Tragödie zu geftalten vielleicht einem deutſchen Shakſpeare ver Zukunft 
vorbehalten jein mag. Die Machtfülle, zu welcher namentlich Friedrich I. 
das deutſche Reich erhoben, befähigte die Nation zu einem auf vermehrten 
materiellen Wohlſtand ſich ftüßenven geiftigen Aufichwung, der in Kunft 
und Boefie unvergäugliche Werke geſchaffen hat. Schon die hohenſtaufiſchen 
Römerzüge muſſten den beſchränkten Horizont der Deutihen mächtig er- 
weitern und erhellenve und erwärmende ſüdliche Schönheitsftralen in vie 
dumpfe Monotonie nordiicher Möncherei leiten. In noch höherem Grade 
jedod wurden die Kreuzzüge einflufireih, deren ja die Staufer mehrere 
perjönlich anführten. Die Kreuzzlige, eine umgekehrte VBölferwanderung, 
brachten die hriftfatholiich = romantiſche Weltanfchauung auf ihren Höbe- 
punkt, inden fie dem abendländiſchen Waffenthum eine religiöje Seele ein- 
hauchten, der europätichen Kampfluft ein idegliſches Ziel gaben, die ganze 
Chriftenheit zu einem großartigen Unternehmen vereinigten und nach allen 
Seiten hin der materiellen und geiftigen Regſamkeit und Unternehmungsluft 
neue Bahnen aufſchloſſen. Der Orient bewies damals noch einmal jeine 
alte Befruchtungskraft; dem unberechenbar waren die Nachwirkungen 
beifen, was bie Kreuzfahrer im Morgenlande gejehen und gehört hatten. 
Die ganze Fülle orientaliicher Phantaftif und Symbolik ergoß fich über 
das Abendland und injpirirte die Poeſie zur Schöpfung einer Wunder⸗ 
welt, vie ſich farbenprangend ob der rauhen Wirklichkeit wölbte und in 
deren Atmofphäre felbft eine in jeinem eigentlichen Weſen fo eijern materielle 
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Eriheimmg, wie Das germaniſche Kriegerthum war, eine poetiiche Geftalt 
gewann, indem es fi) zum Ritterthum ibealifirte. 

Das Ritterthum tft das fociale Broduft der Romantik. National 
deutſcher Urſprung geht ihm ab, denn wenn aus dem allerdings ſchon zu 
Anfang des 11. Jahrhunderts in Deutichland ausgebildeten Reiterdienſt 
vie Pflanzſchule des jpäteren Ritterthums gemacht werden will, fo ift ent- 
gegenuzuhalten, daß von dem Ronventionellen des leßteren im erfteren feine 
Spur fi findet. Reiſiger oder Ritter war im deutſchen Reiche vor den 
Kreuzzügen jeder, welcher, mit Panzer und Halsberg, Helm und Schilp, 
mit Schwert und Lanze auf eigene Koſten ansgerüftet, zu Pferde dem 
Aufrufe zum königlichen Heerbanne folgte. Von einem Ritterftand als 
iolhem war demnad in jener Zeit noch gar feine Rede, wenigſtens in 
Deutſchland nicht. Wir haben vie erfte Ausbildung des Nitterthums 
als eines geiellichaftlichen Inftituts überhaupt auswärts zu ſuchen, vor- 
nehmlich im ſüdlichen Frankreich und in Spanien, wo vie häufige Be— 
rührung mit dem gejellig und fünftlerifd) verfeinerten Maurenthum zuerft 
zur Ausſchmückung des Lebens mit den Reizen höherer Gefelligkeit Ver⸗ 
anlaffıng gab. Der blühende Zuſtand jener Gegenden, die heiterfinn- 
liche Beweglichkeit ihrer Bewohner, der anmuthige Einfluß fitdlicher 
Frauenſchönheit, das enthufiaftiche Intereffe an heldiſcher Fabelei und 
fröhlicher Viederfunft rief bald gewiſſe Formen und Bräuche adeligen 
Verkehrs in's Leben, aus welchen fid) allmälig das Geſetzbuch ritterlicher 
Konvenienz zuſammenſetzte. Der Kampf um bas heilige Yand verlieh 
dieſer Konvenienz eine religiöſe Weihe, welche in den geiftlihen Xitter- 
srden (Johanniter, Templer, Deutichherren) das hriftlihe Mönchthum 
und das hriftliche Kriegerthum in eins verihmolz. Die bedeutende Stel- 
lung, welche vieje geiftlichen Ritterorven in Bälde fich errangen, half der 
in den Kreuzzügen aufgelommenen Vorftellung von dem riftlichen Ritter- 
thum als von einem idealen Orden zu immer größerer Verbreitung und 
Geltung, welche fich auch in Deutſchland ſtark bemerkbar machte, ſobald 
die im erften und zweiten Kreuzzug ftattgehabten Berührungen des beut- 
ihen Adels mit dem franzöſiſchen ihre natitrlichen Rückwirkungen äußerten. 
Tie Kiche jäumte nicht, das religiöfe Moment, welches die Kreuzzüge in 
das Ritterthum gebracht, auch formell gewicdhtig zu machen, indem fie die 
Aufnahme in den Ritterorden mit Eirchlichen Geremouien umgab. Der 
Anfzunehmenve mußte ſich mit Gebet und einer nächtlichen Wache an ge- 
heiligter Stätte (Waffenwache, veille des armes), jowie buch Beichte 
und Kommunion auf den feierlichen Akt vorbereiten. Mit einem weißen 
Gewande angethan wie ein Täufling empfing er vor dem Altar knieend 
ans den Händen des Priefters das Nitterfchwer.. Damm legte er in 
einem reife von Rittern und Damen die Rittergelübde ab, bie Kirche 
nach Kräften zu ehren und zu vertheidigen, bem Landesherrn „treu, holt 

7 
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und gewärtig“ zu fein, keine umgerechte Fehde zu führen, Witten und 
Waiſen zu ſchützen u. |. f. Hierauf wurde er mit Panzer, Arms un 
Beinfchienen und Waffenrock befleivet, die goldenen Sporen wurben ihm 
angeichnallt, jeine Hüfte warb mit dem ritterlihen Wehrgehenk umgürtet 
und dann erhielt er in knieender Stellung von einem Ritter Den Ritter⸗ 
ſchlag mittels dreier Schläge des blanfen Schwertes auf die Schulter. 
Zulett überreichte man ihm Helm, Schild und Lanze, führte fein Pferd 
vor und auf viefes muſſte er ſich ohne Hilfe des Steigbügels in voller 
Waffenrüſtung ſchwingen und daſſelbe verſchiedene Schwenkungen machen 
laſſen. Alles das hatte natürlich ſymboliſche Bedeutung. Der „Ritter: 
ſchlag“ follte ein Zeichen fein, daß nad ihm fein Schlag mehr geduldet 
werben bürfte, u. f. fe Gewöhnlich wurde ver Nitterfchlag in fo feier 
licher Weije nur bei großen Hof- und Kirchenfeſten ertheilt, im einfacherer 
Form jedoch auch vor Beginn einer Schlacht oder auf erfiegter Walftatt. 
Vorſchule zur Ritterfchaft war der Dienft als Knappe (Knabe), melden 
die jungen Adeligen im Gefolge eines Ritters thaten. Fürſtliche Höfe 
wurden mit Vorliebe zu ſolcher Schule gewählt und dort hießen die Knappen 
Edelknaben (Bagen), mit welcher Benennung fich freilic, jpäter ein mehr 
ſpecifiſch höfiſcher als Eriegeriicher Begriff verband. Vom 12. Jahrhundert 
an war abelige Geburt, direkte Abftammung von einem Ritter (Ritter: 
bürtigfeit) Grundbebingung bei der Aufnahme in’s Nittertfum, obgleih 
ſchon frühzeitig Ausnahmen ftattfanden. Politiſche Rechte, wie ver Erb: 
und Beneficienadel verlieh, brachte ver Ritteravel anfänglich nicht mit ſich 
und erft fpäter wurden ihm neben ven Ehrenrechten auch ſtaatsbürgerliche 
zu Theil. Weil aber das Nitterthum der Ausbildung des Begriffes per- 
ſönlicher Ehre, des Ehrenpunktes, ver Standesehre außerordentlich günftig 
war, jo drängte ſich bald ver Adel eifrigft zur Ritterwürde, um biejer 
idealen Standesehre theilhaft zu werden. Mit der Ausbildung bes 
Point d'honneur hing die Entwidelung der ritterlihen Anſtandslehre, 
deren Regeln und Borjhriften man in dem Worte Courtoifie („Höfiid- 
feit”) zujammenfafite, auf's genauefte zufammen. Einen weſentlichen 
Theil der Courtoifie machte der Frauendienſt aus, welcher freilich in den 
durch die Kreuzzüge ungemein geförderten Mariakultus eine religiök 
Wurzel hatte. Wenn mau num bevenft, wie naiv finnlich diejer Kultus 
anfgefailt wurde — ich erinnere nur an die mittelalterlichen Gemälde, 
welche die Madonna darftellen, wie fie beſonders verdienten und begünftig- 
ten Frommen ihre Brüfte zum Trinken veiht — fo wird man fich un- 
ſchwer erklären können, daß die won feiten des Nitterthums der Mutter 
gotted geweihte Verehrung mit Leichtigfeit auf das ganze ſchöne Gejchledht 
übertragen wurde. Der in Deutſchland mit befonderer Innigkeit gepflegte 
Minnedienft ijt die jchönfte Seite des Nitterthbums. ' Seinen höchſten 
Glanz entfaltete e8 in den Turnieren (v. franz. tourner) mit ihren Ahnen- 
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md Schildproben,, aus welchen fich die lächerlich wichtigen Wiſſenſchaften 
der Genealogie und Heraldik entwidelten. Wir werben auf die Turniere 
im folgenden Kapitel zurüdtommen. Aus bem’pishey gefagten aber er- 
gibt fich, daß das Ritterweſen vier Momente jn ſich ſchloß: ein religiöſes 
das Verhältniß zur Kirche), ein politiſches ‚(daB Verhiltnig zum, Lehns⸗ 
herrn), ein ethiſches (das Verhältniß zur eigenen und Air Didesechre), 
ein erotiſch⸗ gefelliged (das Verhältniß zu den Frauen). Demnach wird 
das Ritterthum im jeiner Blüthezeit ganz gut charafterifirt durch bie be- 
ante franzöfifche Devife: „Gott meine Seele, mein Leben dem König, 
mein Herz den Damen, die Ehre flir mid)!“ 


Fünſtes Kapitel. 
Die Höfifh-ritterlide Geſellſchaft. 


Die Burgen (Höhenburgen, Wafferburgen, Burgftälle, Hofburgen). — Aeufere 
und innere Geftalt und Einrichtung derfelben. — Hausrath. — Speife und 
Trank. — Tracht und Mode. — Bild einer modiihen Dame. — Luxus. — 
Die Erziehung. — Gaftrecht, Reiſeart, gejellige Sitte. — Frauenleben und 
Frauendienft. — Epijode vom deutſchen Don Duijote. — Liebesverkehr. — 
Feſte. — Tanz und Reigen. — Reihstage. — Turniere. — Hochzeiten. — 
Sinten des Rittertbpums. — Verwilderung. 


Wir betrachten in diefem und den nächſtfolgenden Abjchnitten bie 
Geſellſchaft des Mittelalterd während feiner Glanzperiovde und in feinem 
Verſinken bis gegen die Reformationgzeit hin. Weil das Ritterthum ber 
eigentlich repräſentirende Stand des Mittelalter8 war, werben wir zuerft 
das rittetliche Teben und vergegenwärtigen müſſen und ſodann deſſen ſchönſte 
Blüthe, unfere mittelalterlich - romantische Literatur, näher beleuchten. 
Herauf fol uns das kirchliche Leben in feinen beveutenpften Erſcheinungen 
beſchäftigen, woran die Betrachtung mittelakterlicher Kunſt und Wiſſen⸗ 
haft zwanglos ſich reihen mag. Weiterhin kann das Kriegs- und Rechts⸗ 
wein nicht unberlidfichtigt gelaffen werden und darf das Städteweſen 
mijere volle Aufmerkſamkeit verlangen. Auch die bäuerlichen Zuſtände 
beiſchen wenigſtens einen Blick des Mitleids. Endlich foll eine kurze 
Skizze des politiſchen Ganges deutſcher Geſchichte von dem ſtaufiſchen 
Zeitalter bis abwärts zur Reformation dem erſten Buch unferes Werkes 
zum Schlußſteine dienen. 
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Wollen wir uns den Siten der höflich =»ritterlichen Lebenskreiſe 
nähern, welche wir zunächſt zum Gegenſtand unjerer Betrachtung machen, 
jo mäfjen. wir "hilgelan: Feigen over auch die Thalniederungen entlang 
waudeln; um Seebuchten oder Fluſſinſeln aufzufuhen. Denn wenn ein 
neuromantiſcher "Dichter die „Alten, bie Ritter des herrlichen Landes, 
auf Bergesßöhn“ wohnen läſſt, jo paſſt das wohl auf die meiſten, nicht 
aber auf alle Fälle. Neben ven Höhenburgen gab es nämlid auch 
Waſſerburgen, und wie dort Yolirtheit durch Hügel und Fels, jo war 
hier Abfperrung mittel8 eines breiten, von einem nahen See oder Fluß 
geipeiften Waflergrabens Grundbedingung ver Bergefähigfeit einer Burg. 
Daß fie im ftande fei, ihre Beliger zu bergen, das war der Punkt, 
von weldhem der Erbauer ausging. Wenn alfo das Wort Burg hin— 
reicht, in jugendlich poetiihen Gemüthern allerlei à la Fouqué auf Golp- 
grund gar minniglich gemalte Bilder von ritterlichem Yeben hervorzurufen, 
fo erwedt es dagegen in dem Hiftorifer die Erinnerung an eine eiferne 
Zeit, in welcher fi vie Menfchen gegen einander möglichit abjperrten 
und verwahrten und zwar mit gutem Grunde. Nicht bloß jedoch ihre 
Lage auf Höhen oder in der Ebene bedingte eine Unterſcheidung zwijchen 
ben ritterlihen Wohnſitzen, ſondern auch ihr größerer oder geringerer 
Umfang, fowie ihre einfachere oder reichere innere Ausjtattung. Der 
ärmere ritterſchaftliche Adel muſſte fid) mit Erbauung und Bewohnung 
einer Fleineren Burg, eines jogenanuten „Burgſtalls“, begnügen; vie 
reicheren Dynaften bauten geräumige „Hofburgen“, und weil die Scenen 
der mittelalterlichen Rittergedichte meift in foldhe verlegt find, haben ſich 
unjerer Phantafie nur Prachtbilder von jenen Wohnungen eingeprägt, 
welchen die Wirklichkeit nur in den jeltenjten Fällen oder wohl gar nie 
entipradh. 

Die äußerſte Ummauerung euer ftattlihen Burg bildeten bie joge- 
nannten Zingeln. Zwiſchen oder neben zwei niedrigen und etwas vor= 
ftehenden, zur Vertheidigung dieſes Außenwerkes beflimmten Thürmen 
war der Thoreingang angebracht. Hatte man dieſes Außenthor paſſirt, 
ſo beſchritt man den Zwingelhof oder Zwinger, auch Viehhof geheißen, 
weil ſich hier die Wirthſchafts- und Stallgebäude befanden. Zwiſchen 
dem Zwinger und der eigentlichen Burg lag ein tiefer Graben, ver rund- 
ber um vie lettere Tief um mittels einer Zugbrücke over bei Wafler- 
burgen mittel8 einer Schiffbrüde überjchritten wurde. Co gelangte man 
zu einer Pforte, über welche eine mit Wintbergen befrönte Mauer auf- 
tagte. Diefe „Wintberge* — fo gebeißen, weil vafelbft pas zum auf- 
winden der Zugbrüde und des Yallgatters bejtimmte Hebewerf geborgen 
war — waren mit einem ſchmalen Dache verjehen, unter welchen ein 
gegen die Burg zu offener Gang binlief, welder die Wer oder auch die 


Lege hieß. Die Pforte hinter der Brüde führte in einen hallenartigen- 
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Durchgang, welcher mittel8 eines Yallgatters verfperrt werben konnte 
und fih auf ven Burghof öffnete. Dieſer inmere oder Ehrenhof war in 
wohlgebauten Burgen mit einem Rajenplag, einem Brunnen und einer 
Linde geihmüdt, dem Lieblingsbaum ver ritterlihen Romantik und über- 
haupt des deutfchen Volles, wie für jene unfer Minnegefang, für viefes 
unſere Bolfslieverdichtung beweiſt. Den inneren Hof umſchloſſen vie 
aigentlihen Burggebäude, wovon insbeſondere zwei wortraten: ber oder 
das Palas (palatium, palais, Pfalz), auch Herrenhaus genannt, und 
der Berchfrit (berfredus, beffroi), ein hoher Wartthurm, welcher getrennt 
von den übrigen Baulichkeiten au der Mauer aufragte, dem Burgwart 
zur Wohnung und Ausjchau diente und bei Erftürmung der Burg ben 
Infafien einen legten Zufluchtsort bot. Der Berchfrit war der Kem 
der ganzen Burg und wurde für jo unumgänglich nöthig erachtet, daß 
wohl ſchwerlich eine ritterlihe Behanfung ohne eine ſolche Warte zu finden 
wir, während dagegen fehr oft die ganze Burg nur aus dem Berchfrit 
und einer mit Lee und Pforte verfehenen Ringmauer beftand. Das 
Palas in größeren Burgen hatte einen Hauptraum und verſchiedene 
Kemenaten (Kammern). Iener war in den Burgen, was in den modernen 
Paläften ver große Empfangsfal ift, vie eigentliche Feſt- und Chren- 
lokalitit. Mean Tieß es ſich daher angelegen fein, dieſen Raum möglichit 
bequem und ſchmuck einzurichten. Bet feftlihen Gelegenheiten wurde er 
mit Teppichen belegt und wurden die Wände mit „Rückelachen“ (gewirkten 
Tapeten) beſchlagen. In ver Blüthezeit beftreute man ben Fußboden 
an mit Blumen, jonft mit Binfen. An den Wänden hin zogen fid) 
breite Bänfe, worauf Rultern (Matratzen) over Pflumiten (Federkiſſen) 
gen. Das vom Palas im engeren Sinne gefonderte Frauenhaus („der 
frouwen heimliche“) hieß die Kemenate par excellence und enthielt 
jum wenigſten drei Räume: eine Stube, welche ver Schauplat traulichſten 
Familienverkehrs und zugleih das Schlafgemach der Herrin vom Haufe 
war, dann ein Gemach, worin die Hausfrau mit ihren Dienerinnen 
weiblicher Handarbeit oblag, und endlich eine Mägvejchlaffammer. Neben 
den bisher erwähnten Räumlichkeiten, wozu noch Küche, Keller und 
Vorrathsgaden kamen, durfte einer rechten Burg auch die Kapelle nicht 
fehlen, ſowie ſchließlich nicht zu vergeflen find die Lauben (Louben, Liewen), 
da und bort in die diden Mauern eingelaffene und gewölbte Fenfter- 
nen mit fteinernen Sigen, von wo die Frauen gern in's Land aus- 
idten. 

Den Hausrath der ritterlihen Wohnungen haben wir ung je nad 
dem Borfchritte der Zeit over dem Keichthum des Burgherrn und dem 
Geihmade der Burgfrau mehr oder weniger vollftändig, reich ober färg- 
lich, zierlih oder plump vorzuftellen. Im allgemeinen war das Geräthe 
aus hartem Holz mehr vauerhaft als elegant gearbeitet. Doc finden 
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wir an Tifchen, Stühlen, Bänken und Kleivertruhen, welche letztere die 
Stellen ımferer Kommoden vertraten, viel fleikige Schnitzarbeit. Es gab 
auch Arm- und Lehnfeflel aus koſtbarem Maſerholz mit weicher Polfterung, 
vornehmer Gäfte Ehrenfize. Den Betten widmete man große Sorgfalt. 
Zu dem mächtigen Quadratgeſtell des ehelichen Lagers oder des Gaft- 
bettes — oft war e8 ein und daſſelbe — führten eine oder mehrere Stufen 
empor und gewöhnlich war e8 mit einem „Himmel“ überwölbt, won deſſen 
Rändern Gardinen herabhingen. Das Bett jelbft beitand aus fünf 
Stüden, der Kulter (j. o.), dem Pflumit (ſ. o.), dem Ohrkiſſen, dem 
Leilachen (linde Wat) und der Dede (Dedelahen). Die Kod- und 
Speifegeräthichaften hatten feine von der jetigen fonderlid abweichende 
Form; doc muffte fi der ritterliche Effer mit Löffel und Meſſer be- 
gnügen, denn der Gebraud von Gabeln fam befanntlid, erft am Ende des 
16. Jahrhunderts auf. Zur Koft lieferten Wald und Fluß, Feld, Obſt⸗ 
und Gemilfegarten ihre Beiträge. An gewöhnlichen Tagen waren bie 
Speifen fehr einfach zubereitet und beftanden zumeift aus gejalzenem und 
geräuchertem Fleiſche, Hülfenfrüchten und Kohl; bet feitlichen Anläffen 
dagegen zeigte bie mittelalterliche Kochkunſt, daß fie feine primitive mehr 
war. Da bogen ſich die Tafeln umter ftarf gewürzten Lederbiffen und 
wunderlich vielartig gemengten Brühen, unter künſtlich geformten Bad- 
werfen und allerhand „Eingemachtem“. Der Tiſch war während ber 
Mahlzeit mit einem weit über die Ränder herabhängenden Tuche bedeckt, 
mitten auf der Tafel ftand das Salzfaß und un daffelbe waren Brote in 
verſchiedener Laibform gelegt. Bevor man fich zum eſſen nieverjegte und 
manchmal aud, wiederholt während vefjelben wurde Handwaſſer jammıt 
Handtüchern herumgereidht. 

Die Gefhichte der deutfhen „Nationalneigung” zum trinken ift im 
Mittelalter um ein gewaltig großes Kapitel bereichert worden. Die 
geiftigen Getränfe, welche man genoß, waren Wein, Bier, Meth, Aepfel- 
und Birnenmoft, jowie Branntwein. Ter Weinbau erftredte ſich im 
jpäteren Mittelalter in Deutfchland über weit größere Lanpftriche als 
heutzutage und wurde in nörblichen nnd öftlichen Gegenden getrieben, wo 
es jetst jehon lange feine Rebengärten mehr gibt. Dort war ber berühmte 
„Saurier“ zu Haufe, deſſen Verwandtfchaft mit vem Effig die allernächfte. 
Um bie bejjeren Sorten ver beffer gelegenen Weingaue genießen zu können, 
mufite man fhon zu den Reichen gehören; in Sübddeutſchland jedoch 
war der Wein auch Volksgetränk. Auf „alte* Werne wurde Übrigens 
sicht viel gehalten. Man tranf ven Rebenſaft zumeift in feiner Jugend, 
in allen Stadien der Gährung, fowie als „firmen“, d. b. als einjahr- 
alten Wein. Soweit er Tandesprobuft, wurde er älter überhaupt felten 
getrunfen. Unter „Tanpweinen“ verftand man alle einbeimijchen im 
Gegenfate zu den aus ber Fremde geholten. Bor allen „Landweinen“ 
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hatten der Rheinwern und der Elſaſſerwein ven Preis. Im allgemeinften 
Siume unterſchied man zwei deutſchheimiſche Traubenblutforten, den 
Tranfenwein und den Hunnenwein; der erftere war aus franzöflichen, der 
zweite aus ungariihen Rebenarten gezogen. (Doch könnte e8 auch 
ſcheinen, fränkiſcher Wein habe durchweg weißen, hunniſcher dagegen rothen 
bedeutet.) In der vornehmen Gejellihaft waren „weliche*, d. h. fran- 
zöfifhe und italifche Werne beliebt, noch mehr aber griechifche („Mal- 
vafier*, „Muffateller*, „Romanij“). Selten tranf man aber viefe 
Weine rein, fondern mit allerhand Würzwerk gemiſcht, und dieſer Mijch- 
maſch hieß wunberlic genug Lautertrank („Lutertrank“). Auch vie 
Frauen pflegten dem Wein unzimpferlich zuzuſprechen, wie ja heute nod) 
mit bemerfenswerther Tapferkeit die Englänverinnen thun. Was das 
Bier angeht, fo gehörte die Brauung deſſelben im früheren Mittelalter 
zu den Übrigen Haushaltsforgen ; denn jeder Haushalt bereitete ſich feinen 
Bedarf jelber, d. h. zu den anderweitigen fraulichen Arbeiten kam noch 
die des bierbrauens. Erſt fpäter wurde die Bierbrauerei ein jelbititän- 
diges Gewerbe und zwar natürlich zuerſt in ven aufblühenden Städten. 
Am früheften fam das Braugewerbe in den Niederlanden in Gang und 
Schwang, doch hat e8 auch in Köln ſchon zu Anfang des 13. Iahrhunderts 
geblüht. Im 14. Jahrhundert trieben Hamburg, LTübel und Bremen 
bereits einen ſtarken Ausfuhrhandel mit felbftgebrauten Bieren nach den 
nordiſchen Ländern. Das Bier wurde Übrigens im Mittelalter nicht etwa 
ausſchließlich aus Gerftenmalz und Hopfen bereitet — (die erfte Erwäh- 
nung des Hopfens fällt noch in die vorkarlingiſch-fränkiſche Zeit) — jon- 
denn auch aus Weizen und Hafer. Aepfel- und Birnenmoft waren ſchon zur 
tarlingiichen Zeit im Gebrauche. Der mittelalterliche Meth beftand in 
jeiner einfachften Form aus verdünntem Honig, in feiner fünftlicheren war 
er eine Art Likör, gemiſcht aus Honig, Wein, Bier, Kräuterertraften und 
Gewürzen. Bom früheften bis in's fpätefte Mittelalter hatten von allen 
Bein- und Bierkellern die Klofterfeller ven beften Ruf. Die Verevelung 
der vaterländiihen Weinzucht war und blieb eine Hauptjorge und ein 
Hauptverdienft der deutfchen Möncherei. Der Branntwein („aqua vitae*) 
galt noch lange nad) feiner Erfindung nur für eine Arznei; erft im 
15. Jahrhundert ift er dann in Deutſchland in die Reihen der Übrigen 
geiftigen Getränfe eingetreten. 

In den germanifchen Wäldern hatte man aus Trinfhörnern ge- 
trınfen. An die Stelle derjelben waren dann rohgeformte Becher aus 
Holz und Zinn getreten und in ber höfifch-ritterlichen Zeit wurden dieſe 
im vermöglichen Häufern durch zierlich oder auch abenteuerlich geftaltete 
Trinfgefäße aus Gold, Silber und Friftall erfest. Schon ber meift jehr 
beveutende Umfang verfelben gibt Zeugniß von den Leiftungen jener Zeit 
im trinfen. Die „ritterlichen” Humpen faflten 11/, bi8 2 Maß. Ter 
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fteigende Luxus liebte es, ven Vorrath eines guten Hauſes an Kannen, 
Pokalen und koftbaren Gefäffen aller Art auf einem neben dem fpeije- 
bejeßten Tiſche angebrachten ftaffelförmigen Gejtelle, der jogenannten 
„Treſſur“, zur Schau zu ftellen. Gar hübſch war der Braud, vie Tafel 
nit Blumen zu beftreuen und Blumen, bejonders Roſen, in Guirlanden 
iiber dem Speijetiich aufzuhängen. Auch die Häupter ber Säfte waren 
oft mit Blumenkränzen geſchmückt. An jedem Tage wurden zwei Haupt- 
mahlzeiten gehalten, Srühmahl und Spätmahl. Für beive war anfangs 
die Bezeichnung „Imbiz“ bräuchlich, doch verblieb viejelbe jpäter ins— 
befonvere dem Morgeneflen. Nach viejen zwer Hauptmahlzeiten beftimmte 
ſich die Eintheilung von Tag und Nacht. Die Stunden vom Nachtefjen 
bis zur Frühmefje galten für die Nacht, die zwiſchen Frühmahl und Nacht: 
mahl zwilcheninneltegenden machten den Tag aus, welcher den Gejchäften, 
den Fehden, der Jagd, den Waffenübungen ver Männer, den Haus uud 
Handarbeiten der Frauen gewidmet war, während die Nacdhtzeit außer 
dem Schlaf auch noch dem anhören von Mufif und Poefie, der gejelligen 
Plauderei, dem Zechgelage, vem Würfel: und Schadhzabeljpiel und ver 
Tanzfreude Raum gewährte. Bevor man zu Bette ging oder aud) im 
Bette felbft nahm man ven aus Wein beftehenden Schlaftrunf, wozu mau 
Shit genof. 

Gegenüber unjerer jetigen projaiich-einförmigen Männertracht um 
unjerem oft halb oder ganz tollen Damenanzug war bie Tracht der höfiſch— 
ritterlichen Gejellichaft, ſoweit fie vor geſchmackloſen oder fittenlojen Aus- 
jchreitungen ſich wahrte, ganz gewiß eine poetijche, zuweilen prächtige, 
immer farbenbelle.. Es war jett ſchon lange nicht mehr die Zeit, wo die 
Deutfchen in ihrer Kleivung jene waldurſprüngliche Einfachheit zeigten, 
wie Tacitns fie bejchrieben hat; doch waren aus jenen Tagen zwei Haupt: 
ftüde des Anzuges in die Ritterzeit herübergefonmen, Leibrod und Mantel. 
Aber der deutjhe Handel, im 11., 12. und 13. Jahrhundert allmälig 
mit Italien und Spanien, mit Byzanz und dem Orient, mit dem Welten 
und Norden in Verbindung getreten, hatte durch die aus der Fremde 
gebrachten Produkte die einheimijchen Gewerbe zu wetteifernder Thätig⸗ 
feit angereizt mb wie überall, wo ein Bolt aus der wilden Freiheit der 
Naturzuftände in die behaglichere Ordnung der Civilijation übergeht, 
erwachte auch in Dentſchland der Schönheitsfinn und ſprach ſich nicht 
allein in Dichtung und Kunſt, jondern auch in der häujlichen Einrichtung 
und in der Kleidung aus. 

Die Kleivungsftoffe waren Leinwand, veren feinfte, ſehr hoch ge: 
ihätte Sorte, den jogenannten Saben, man aus byzantiniſchen Web- 
ftätten bezog; ferner Wollenzeuge von verjchiedenfter Färbung (Barragan, 
Buderam, Brunat, Diajper, Fritihal, Kamelot, Serge, Scharlad, Sei), 
jowte Seidenftoffe von mancherlei Art und Farbe (Pfellel, Baldekin, 
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Bliat, Siglat, Palmat, Purpur, Zindal), weldhe oft nıit Gold» und 
Silberfäden durchwoben waren, und endlich Pelze verfchiedener Gattung 
(Hermelin, Marver, Biber, Zobel u. ſ. w.). Hierzu famen noch edle 
Metallitoffe und Föftliches Steinwerf, zu Damengejchmeide wie zu männ- 
licher Waffenzierat verarbeitet. Beide Gejchlechter Tiebten au ihrem An- 
zug ein Farbenjpiel, welches nicht jelten geradezu vegenbogenbunt war 
und welches die Mämter noch dadurch zu erhöhen fuchten, daß fie an 
einem und demſelben Kleidungsſtück verſchiedene Farben anbracdhten und 
3. B. den een Aermel des Leibrods grün, den andern blau, over die 
eine Hälfte der Beinkleiver gelb, die andere roth trugen. Doch war bie 
Wahl der Farben miht jo ganz der bizarren Willkür überlafjen, ſondern 
meijt mit Rüchſicht anf bie Farbenſymbolik getroffen. Die äußere Er— 
ſcheinung eines Menſchen ſollte ſeine innere Stimmung ausdrücken in 
einer Weiſe, von welcher unſere monotone und farbloſe Mode keinen 
Begriff mehr hat. Die höfiſch-ritterliche Geſellſchaft hatte nämlich bie 
Farbenſprache ſinnig ausgebildet und zwar mit vorwiegenver Bezugnahne 
anf die Minne. So beveutete denn grün das erfte jproffen der Liebe, 
weiß die Hoffnung auf Erhörung, roth den hellen Minnebrand oder 
auch das glühen für Ruhm und Ehre, blau unmwanvelbare Treue, gelb 
beglüdte Yiebe, ſchwarz Leid und Trauer. Ein richtiger höfijch = ritter- 
liher Liebhaber hatte demnach Gelegenheit, alle Phaſen jener Leidenſchaft 
in jenem Anzuge darzuftellen. Diefe bunte Spielerei wurde jchon im 
13. Jahrhundert jo in's Uebermaß getrieben, daß ver große Prediger 
Berchtold der modiſchen Welt von damals zürnend zurief: „Ihr habt 
nicht genug daran, daß euch der allmächtige Gott die Wahl gelaſſen hat 
unter den Kleidern, ſagend: wollt ihr fie braun, roth, blau, weiß, grün, 
gelb, ſchwarz? Nein, in eurer großen Hochfahrt muß man euch das 
Gewand zu Flecken zerichneiden, hier das rothe in das weiße, dort das 
gelbe in das grüne, das eine gewunden, das andere geftrichen, dies bunt, 
jenes braun, bier den Löwen, dort ven Adler.” Der legte Tadel trifft 
die allerdings barode Move, Das Wappen des Gejchlechtes auf verjchie- 
denen Theilen des Anzugs geſtickt zu tragen, jo daß Herren und Damen 
wie wanbelnde Fibeln der Heraldik ausjahen®). 

Bis in's 15. und 16. Jahrhundert, wo die jogenannte ſpaniſche 
Tracht auffem, machten Teibrod und Mantel die Oberfleiver beider Ge⸗ 
ihlechter aus. Unter dem Leibrod ein Hemd zu tragen ift in Deutjchland 
ihon frühzeitig Brauch gewejen. Die Männer trugen Hoſen — von 
den Deutichen, einem ſchamhaften Volk, als ein Hauptftüd in die männ- 
lihe Kleidung eingeführt — welde mit den Strümpfen ein ganzes 
bilveten, aber aus zwei getrennten Schenfeljtüden beſtanden (daher ber 
Ausdruck ein Baar Hojen) und unter der Tunifa an einem ben Leib 
umichliegenven Riemen befeftigt waren. In früherer Zeit mögen an dieſe 
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Hoſenſtrümpfe befeftigte Lederſohlen die Stelle ver Schuhe vertreten haben, 
ipäter aber wurde mit Schuhen em buntfarbigfter Lurus getrieben, 
während man zu Pferde weit hinaufreichende Reititiefeln trug. Des 
Mannes linfe Hüfte zierte das nie fehlende Schwert, dem an ber rechten 
der Dolch das Gleihgewicht hielt. Griffe und Scheiden biefer Waffen, 
ſowie das Wehrgehenk waren oft verſchwenderiſch verziert. In den 
Zeiten des finfens und gejunfenfeins der ritterlihen Gejellihaft nahm 
die Mode mit dem Leibrode manche Veränderung vor. Derjelbe wurbe 
an der Seite aufgejchnitten und verengte und verkürzte fich zum „Lendener“ 
(Wamms). Dann famen aud) die jogenannten „gezattelten” Kleider in 
Gebrauch, beftehenp aus einer Menge von Lappen, in welche die Unter- 
theile der männlichen Tunika und bie finnlo8 weit gewordenen Aermel 
bei beiden Geſchlechtern ausliefen. Noch jpäter wurde der „geſchlitzte“ 
Anzug Mode, wober Hofen und Rodärmel, ja das ganze Gewand fo zer- 
ſchnitten wurde, daß das anders gefärbte Unterfutter durch die Schlige 
hervorſah und heroorgezogen werben konnte. Diefe Mode ging bann, 
wie befannt, zur Reformationszeit in die noch unfinnigere ver Pluder- 
hojen und Pluderärmel über, welche uns aber hier nicht weiter berührt. 
In früheren Jahrhunderten ſcheinen Kopfbededungen mit Ausnahme ber 
Kapuzen an ven Röden bei ven Männern nicht üblich gewefen zu jein; 
zu Der Zeit aber, von weldher wir ſprechen, wurde mit Hüten und Ba⸗ 
reten im den mannigfaltigften Formen großer Luxus getrieben. 

Sogenannte Schönheitsmittel waren der höflich =ritterlichen Seit 
durchaus nicht unbekannt, ebenjomenig vie ZToilettenfünfte. Wie ver 
unter der Ritterdamenwelt fehr häufig vorkommende Gebraud ver 
Schminke verräth, wurde der Hautpflege große Sorgfalt gewidmet. Nicht 
minber ber Pflege des Haares, worin Übrigens die Herren, welche manche 
Haar= und Bartmode durchzumachen hatten, mit den Damen wetteiferten. 
Die letteren fcheitelten die Haare und hielten den Scheitel mittel8 eines 
Bandes in Ordnung. Dann wurden die Haare in zierliche Locken ge= 
dreht over in Zöpfe geflochten, welche man mit Goldfäden und Gold» 
ihnitren durchwob und entweder über die Schultern auf den Buſen 
herabfallen ließ over in mancherlei Knoten aufſchürzte. An ihrem Gürtel 
trug die höfiſche Schöne gewöhnlich eine Meine Taſche, worin Geld, 
Riechfläſchchen und allerlei Kleinigkeiten verwahrt wurden, ferner ein oft 
bis zum Dolch verlängertes Meffer, aber nicht weniger Schlüffelbunt, 
Scheere und Spindel. KReichverzierte und parfümirte Handſchuhe durften 
dem Anzuge einer ſolchen Dame nicht fehlen”). An Ausjchreitungen hat 
ed, wie wir ſchon angebentet, der höfiſch-ritterlichen Tracht freilich nicht 
gefehlt. Zu folhen modischen Tollheiten des Mittelalters gehörten ins⸗ 
bejondere die Schnabelfhuhe und die Schellentradht. Die Schnabel: 
ſchuhe, Schuhe mit unmäßig langen, manchmal aufwärtsgefrümmten, mit 
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Werg ausgeitopften Schnäbeln, wurden wahrſcheinlich von einem eitlen 
Podagriſten erfunden. Sie kamen ſchon im 11. Jahrhundert auf und 
ſeltſamer Weiſe ſchleppte ſich dieſe höchſt unbequeme Mode bis ins 
15. Jahrhundert fort. Auf der Spitze dieſer ungeheuerlichen Schuh⸗ 
ſchnäbel brachte man nicht ſelten Rollſchellen au und dieſe verbreiteten 
ſich von hier aus auch auf andere Theile des Anzugs, ſo daß man Gürtel, 
Knie⸗ und Armbänder trug, welche mit Schellen und Glöckchen behängt 
waren. Das lauteſte Tönen dieſes Geſchells fällt jedoch erſt ins 
15. Jahrhundert und ſcheinen es die Frauen vorzugsweiſe den Männern 
ũberlaſſen zu haben. Abgeſehen aber davon, haben, beſonders beim Ver⸗ 
falle der höfiſch- ritterlichen Geſellſchaft, beide Geſchlechter in den Aus- 
ſchweifungen der Mode redlich gewetteifert. Es mochte noch zu ent— 
ſchuldigen ſein, wenn die Damen, auch in früherer Zeit ſchon, manchmal 
ſo dünnen Stoff zum Gewande wählten, daß Form und Farbe ihrer 
Reize durchſchimmerten: wenn ſie aber ſpäter Schultern, Nacken und 
Brüſte ganz ſchamlos bloßtrugen und wenn die Männer in der Form 
ihrer Hoſenlätze das, was ſie damit bedecken ſollten, frech nachahmten, ſo 
begreifen wir recht wohl die donnernden Strafpredigten, welche wohl- 
meinende Männer über fittenlofe Moden ergojien®). Die vielen 
ſtädtiſchen „Kleiderordnungen“, welche jhon zu Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunderts erlaffen wurden, bezeugen, daß unfinniger Kleiverluus und 
unfittliche Moden damals vom Adel aud ſchon auf das Bürgerthum 
übergegangen waren. 

Eine Geſellſchaft, welche vie bislang gefchilverte materielle Bil- 
dungsftufe erreicht hatte, muſſte ſelbſtverſtändlicherweiſe aud in der 
geiftigen Kultur ſchon beträchtlich worgejchritten ſein. Es ift hier, wo 
wir und hauptſächlich auf das gefellige Leben ver höfijch-ritterlichen Zeit 
beſchränken, nicht unjere Aufgabe, auf das geiftige jtreben von damals 
weiter einzugehen, und nur inbetreff der Erziehung haben wir an dieſem 
Orte ein Wort zu jagen. Wenn auch nad unjeren jetigen Begriffen 
wenig genug, jo gejhah doc, für die Ausbildung des jungen Gejchlechtes 
manches wicht unlöbliche. Bei Knaben freilid wurde, falls fie nicht 
dem geiftlichen Stande fih widmen jollten, auf Kultur des Geiftes nicht 
gejehen. Leſen und jchreiben waren „pfäffiſche Künſte“, um welche ſich 
aud) der volllommenfte Ritter wicht zu kümmern brauchte und welche er 
jogar verachten durfte. Haben doch jelbft größte mittelalterliche Dichter, 
wie z. DB. Wolfram von Ejhenhadh, dieſe Künfte nicht zu üben ver- 
ſtanden. Als Hauptziele hatte die Erziehung der männlichen Jugend bie 
Tüchtigkeit im Waidwerk, veffen geehrtefte und beliebtejte Art die Reiher⸗ 
beige mit Falten war, und im Kriegsweſen; daneben Fertigkeit in ven 
Bräuchen ritterlicher Gejelligkeit, in ver höfiſchen Umgangsſprache und 
wohl aud in ver Handhabung der Harfe und Notte; denn es ift mehrfad) 
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bezeugt, daß bei Banketten Saitenfpiel und Gejang der Reihe nad) unter 
ven Gäſten umgingen. Sonft ließ man e8 im allgemeinen babei bewenden, 
wenn ber heranwachſende Iüngling Kredo, PBaternofter und Beichtformel 
herfagen fonnte, ſowie die Turmierregeln innehatte. Die Erziehung der 
Mädchen bezwedte vor allem die Aneignung tüchtiger Kenntniffe in Hause 
haltsgeſchäften und Fertigfeit in Handarbeiten. Nicht nur die Führung 
des Haushalts und die Beforgung von Küche und Keller lag der Haus- 
frau ob, jondern auch die Inftanphaltung der Kleiderfammer und nament- 
li dieſe muffte die meiblihe Eorge und Geſchicklichkeit fortwährend 
aneifern. Fürftliche Töchter übergab man gewöhnlich einer Erzieherin 
(„Meifterin”) und gejellte ihnen während ver Yehrjahre eine Schar von 
Mädchen gleichen Alters zu, welche ven Unterricht jener mitgenoifen. 
Wer von den Reicheren jeine Töchter nicht fo bei Hofe unterbringen 
fonnte, gab fie zur Erziehung in die Franenklöfter, wo der Unterricht 
freilich fast durchweg auf die Beibringung der mechaniſchen Geſchicklichkeit 
in weiblihen Handarbeiten oder ver Kenntniß von Gebetformeln, einigen 
bibliſchen Geſchichten und jehr vielen Heiligenlegenven ſich bejchränfte. 
Da und dort jedod war in den Frauenklöſtern ein größerer Bildungs- 
trieb und felbft ein reges wifjenjchaftliches Streben wach. So namentlich 
in dem Klofter Hohenburg im Elſaß, wo die gelehrte Aebtiſſin Relindis 
ſich eine Nachfolgerin anf ihrem Stuhl erzog, welche wohl als die viel- 
jeitigft gebilvete Frau der höfifcheritterlichen Zeit zu bezeichnen und an⸗ 
zuerfennen iſt. Das war die im Jahre 1195 geftorbene Aebtiffin 
Herrad von Landsberg, Malerin, Dichterin, SKomptlatorn. Ihr 
Klofter Sankt Odilien oder Hohenkurg mit Umfiht und Feſtigkeit 
regierend, jchrieb fie in Mußeſtunden Iateinifch ihren „Luftgarten (hortus 
deliciarum)”, eine Art Nomen-Enchklopädie jo zu jagen, worin vom 
Standpunkte klöſterlicher Kultur damaliger Zeit aus das wiffenswerthe 
aus ber Theologie, Philojophie, Ajtronomie, Geographie, Geſchichte und 
Kunftfehre zufanmengetragen war. Kulturhiftoriich wichtiger als der 
Inhalt dieſer Kompilation find die derſelben beigegebenen Iluftrationen, 
welche, obzwar ungeſchlacht genng gezeichnet und gemalt, und einen ver- 
dankenswerthen Einblid in den Bildungszuftand und in die Lebensweiſe 
des 12. Jahrhunderts aufthun. Im übrigen dürfen wir mit Beſtimmt⸗ 
heit annehmen, dag während ver Glanzzeit mittelalterlicher Romantit 
höhere und feinere Frauenbildung keineswegs auf Elofterfchweiterliche 
Kreife bejchränft gewejen jei. Wiflen wir doch, daß viele Frauen m 
feiner und geiftreiher Weife bebeutende Gejprächsitoffe zu behandeln 
wuſſten, daß fie nicht nur Vokal- und Inſtrumentalmuſik anmuthig zu 
üben verftanden, ſondern auch, daß fie in der Kımft des lefens und 
jcreibens den Männern überlegen waren und für Dichterwerfe lebhaftes 
und zartes Berftändiuiß zeigten. Haben ja mehrere Dichter von damals 
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ausdrücklich geäußert, daß ſie auf Leſerinnen rechneten, und es iſt gewiß, 
daß auf den Putztiſchen mancher Burgfrauen Liederbüchlein und Ritter— 
gedichte in zierlichen Handſchriften zu jehen waren, obzwar nicht jo 
zahlreich, mie die Albums- und Golpfchnittbännchen in den Bondoirs 
ter Damen von heute. Weil das Pergament zum gewöhnlichen Ge- 
brauche zu koſtſpielig war, ſchrieb man mit Griffeln von Holz, Glas over 
edlem Metall auf Wachstafeln. Beſondere Gewandtheit entiwidelten vie 
mittelafterlichen Schreiberinnen zweifelsohne im Liebesbrieffache und es 
ft ergöglich zu hören, wie Empfänger von ſolchen füßen Brieflein die- 
jelben tagelang und wochenlang ungelefen und unbeantwortet mit fid) 
herumtragen mufften, weil fie ihre Schreiber gerade nicht bei der Hand 
hatten, welche ven Inhalt entziffern und die Antwort aufjegen jollten. 

Die mittelalterlihe Gaftfreibeit bot ven rauen häufige Gelegen- 
beit, die Feinheit gefelliger Sitten zu bewähren. Der Reiſende war 
damals geradezu genöthigt, vom Gaſtrechte ven umfaſſendſten Gebraud) 
zu machen. Leffentliche Herbergen eriftirten ja nur in den Städten oder 
wenigſtens mochten fie, wo ſich ihrer etwa da und bort auf dem Lande 
fanden, mit ihrem Schmutz und ihrem färglichen Speifenorrath für höfiſche 
Säfte nicht fehr einladend fein. Außerdem machte es ſchon Die geringe 
Sicherheit deffen, was man zu jener Zeit eme Straße nannte, jehr rath- 
ſam, zum Nachtquartier, wo immer möglich, eine feite Burg zu wählen. 
Bon den bequemen Beförderungsmitteln unjerer Zeit hatte man natürlich 
nicht die entferntefte Vorftellung. Die Reifen wurden zu Pferde gemacht, 
, von Damen wie von Herren, und da man nur mit eigenen Pferden reiſte, 
Ionnte man nur Meine Tagemärfche machen. Bloß ganz vornehme 
rauen erſcheinen jchon im dieſer und noch früherer Zeit auf Reifen zu 
Wagen, die man fid) kaum plump und fchnedengänglicy genug vorftellen 
kann. Ein rajcheres Beförderungsmittel fchaffte die winterlihe Schlitten- 
bahn; ob jedoch ſchon vor dem 15. Jahrhundert die Schlittenfahrt als 
Vergnügen vorkam, weiß ich nicht anzugeben. Zur erwähnten Zeit muf 
aber bei dieſen Vergnügungen ſchon viel Ungebühr vorgekommen fein, 
denn eine obrigkeitliche Ordnung von damals jagt: „Item fullen fort 
mehr Manne Iungfrawen und Frawen bey Naht uff den Stihten nichten 
faren.“ Um jevod von der Aufnahme und Verpflegung ver Säfte auf 
den Ritterburgen zu jprechen, jo finden wir, daß bie höfifche Zeit der 
altgermanifchen Gaftfreiheit artige und trauliche Formen beigefligt hat. 
Wenn der Wächter von der Höhe des Wartthurmes das nahen eines 
Gaſtes fignalifirt hatte, rüſtete ſich fofort die Burgherrſchaft, denſelben 
nach den Kegeln der Höfiſchkeit zu empfangen. In ber Ehrenhalle ent- 
bot die Frau oder Tochter des Haufes dem Ankömmling, ſobald derſelbe 
im Burghofe vom Pferde geftiegen, ven Willkomm, entlevigte ihn ver 
ſchweren Rüftung, wie fie auf Reifen ſchlechterdings getragen werben 
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muſſte, und verjah ihn mit einem friichen reinlichen Anzug aus ber 
Kleiverlammer. Hierauf wurde dem Gaft ein Labetrunk geboten und 
ein Bad bereitet. Aus demfelben zurücdgelommen, verfügte er fi in den 
Kreis ver Familie, wo inzwijchen Die Abenpmahlzeit gerüftet worden war. 
Der Saft hatte ven Ehrenplag dem Stuhle des Wirthes gegenüber inne. 
Die Burgfrau oder in Ermangelung einer foldhen bie ältefte Tochter des 
Hanjes nahm an feiner Seite Plag, um ihm die Speijen vorzulegen und 
vorzufchneiden und den Trunk zu kredenzen. Wenn fi) der Gaft zu Ruhe 
begeben wollte, fo begleitete ihn die Wirthin oder bie ftellvertretende Tochter 
in die Kemenate, um nachzuſehen, ob das Gemach in Ordnung fei, was 
ein nicht ganz unbedenklicher Brauch war, da man im Mittelalter, 
namentlich im fpäteren, das Lager völlig nadt beftieg. Einzelne Spuren 
weifen darauf hin, daß in frühefter Zeit die Gaftfreundfchaft noch viel 
weiter getrieben wurde, fo weit, wie noch heute bei barbarijchen Bölfern, 
daß nämlich der Wirth jeine Yrau oder Tochter dem Gaſt auf Treu unt 
Glauben beilegte. Diefe Sitte mochte fich allerdings im allgemeinen in 
Deutſchland ſchon frühzeitig verloren haben; daß fie aber da und dort 
unter deutſchen Stämmen noch länger fortgelebt habe, bezeugt Murner 
aus der Keformationszeit mit ven Worten: „Es ift in dem Niderlandt 
ber bruch fo der wyrt ein lieben gaft hat, daz er jm fun from zulegt uff 
guten glouben.“ Vielleicht bilvet dieſer Nachklang pfahlbäuerifher Sitten 
im Verkehr der Gejchlechter einen nicht ganz ungeeigueten Webergangs- 
punkt zur Betrachtung des Meinnelebend und des Frauendienſtes ber 
höfifcheritterlichen Zeit. 

Wie heutzutage jedermann weiß oder wenigftens willen fünnte, be- 
ftanden die ftrengfittlichen häuflihen und ehelichen Zuftände germanifcher 
Borzeit — wie wir diejelben eben aus dem Tacitus kennen — in der Blüthe- 
zeit ber ritterlich-romantiſchen Gefellihaft nicht mehr. Es war an ihre 
Stelle Konvenienz und fogar Frivolität getreten. Die Tochter ftand unter 
ſtrenger Mundſchaft des Vaters oder des nächiten männlichen Berwanbten, 
welher nah Willfür über ihre Hand verfügte. Zwar war begreiflicher- 
weile der ftillwirfende Einfluß der Mutter und der Tochter felbft dabei 
nicht geradezu ausgefchlofien, allein immerhin ift gewiß, daß fogar in 
unſerer kalkulirenden Zeit Neigungsheiraten häufiger find, als fie damals 
waren. Späteftens ein Jahr nad der Verlobung muſſte dieſer Die Ber- 
mählung folgen. Die kirchliche Einjeguung blieb bis zum Ausgange bes 
12. Jahrhunderts hierbei ganz Nebenfache und erhielt erft von da an bie 
Geltung als Hauptbürgihaft ehelichen Glüdes. Die Hochzeiten, mit 
welchem Namen man aber nicht nur Bermählungsfefte, ſondern jeve be- 
beutende Feſtfeier bezeichnete — die Hochzeiten wurden im den ritterlichen 
Kreijen mit allem erdenklichen Brunfe begangen und oft wochenlang fort- 
gejeßt. Beim Webergange des Hochzeittages in bie Nacht wurde vie 
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prächtig geſchmückte Braut von den Eltern oder Vormündern, vom Braut⸗ 
führer und der Brautjungfer mad meift geleitet von dem ganzen Hochzeit- 
gefolge in die Brautfammer geführt, entlleivet und dem harrenden Bräu⸗ 
tigam übergeben, der mit ihr das hodhzeitliche Lager beſtieg, in Anweſenheit 
dieſes Gefolges. Sobald eine Dede das Baar beſchlug, galt vie Ehe als 
rechtskräftig vollzogen. In fpäterer Zeit wurde das verlegende, was in 
biejem erften Beilager für das jungfräuliche Gefühl Liegen muffte, wenigftens 
dahin gemildert, daß die Neuvermählten ſich völlig angelleivet nieder⸗ 
legten. Eigenthlimlich ging e8 bei diefer Geremonie her, wenn ſich ventiche 
Vürften durch Prokuration mit fremden Prinzeffinnen vermählten. Als 
ter „lette Ritter“, der römische König Martmilian I, auf viele Weiſe 
jeme nachher faktiſch nicht zu ftande gefommene Ehe mit der Prinzeffin 
Ama von der Bretagne einging, wurde das Beilager, wie und ber 
alte öfterreichifche Chroniffchreiber Jakob Unreſt meldet, fo gehalten: 
— „Kunig Marimilian fchidt feiner Diener einen genannt Herbolo von 
Bolhaim gen Brittania zu empfahen vie Künigliche Braut; der war in 
der Stat Remis erlihen empfangen, und bafelb8 beichluff ver von Pol⸗ 
haim vie Küniglihe Prawt, als der fürften Gewonhait is, das ihre 
Sendpotten die fürftlihen Prauet mit ein gewapte Man mit ben rechte 
Arm und mit dem redhten fus blos, und ein blos ſchwert dar— 
zwifchen gelegt, beichlaffen. Alfo haben die alten Fürften gethan, 
und ıft noch die Gewonhait. Da das alles gejchehen was, war ver 
Kichgang mit dem Gotsdienft nach Ordnung der heiligen Kahnſchafft 
mit gutem Fleiß vollpracht.“ Der Morgen nady einer höfifcheritterlichen 
Hochzeitnacht ſah ven jungen Gatten feiner Frau die „Morgengabe” dar- 
bringen, welches Geſchenk urfprünglich die Bedeutung eines Dankes für 
die dem Bräutigam hingegebene Iungfräulichfeit hatte. 

Der Unterſchied zwiſchen ver rechtlichen und der focialen Stellung 
der Frauen im Mittelalter ift ein ſehr bedeutender geweſen. Rechtlich 
war nämlich das Verhältniß der Frau zum Manne durchaus das ber 
Umterorbnung : die Frau war nicht viel mehr als eine dem Manne un- 
bedingt gehorchende Magd und fogar im galanten Frankreich gab es eine 
königliche Ordonnanz, welche den Ehemanne ausdrücklich erlaubte, vor- 
tommenven Falles die Frau zu prügeln. Defjenungeachtet gelangten vie 
Frauen de facto zu einer Stellung und Geltung, welche fie de jure nicht 
im entfernteften anfprechen konnten. Die ritterlihe Romantik erhöhte 
nämlich das Weib zur Krone der Schöpfung, fprengte die engen rechtlichen 
Schranken ver Yrauenwelt und führte die Fran als alles beherrſchende 
Herrin in die Geſellſchaft ein; aber fie zerriß auch, der Konvenienz der 
Ehe die freie Galanterie gegenüberftellend, vielfach die Bande edler 
Hänflichkeit, reiner Sitte und guter Zucht. Es ift ganz merkwürdig, zu 
erfahren, daß Anſchauungen, wie fie über Liebe und Ehe in unſerer 
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eigenen Zeit tollhäuſleriſch aufgetaucht find, ſchon in ber Blüthezeit bes 
Mittelalters umd faft mit denſelben Worten fundgegeben worden. Da⸗ 
mals {don wurde ausgeiprodhen, die Ehe jei das Grab der Liebe, und 
da bie Ietstere vor ber erfteren unbebingt jede Berechtigung voraus habe, 
fo fei natürlich ein Ehebündniß fein Hinderniß für Mann und Fran, 
anberwärts der Liebe nachzugehen. Daß dieſe Marime in vielfachite 
und unverholenfte Praxis überfett wurde, wird nur leugnen wollen, mer 
die Fabliaux⸗ und Novellenliteratur des Mittelalters nicht Teunt. Die 
romantische Erotik hätte wahrlich geradezu allgemein in Gemeinheit und 
Rohheit ausarten müſſen — wie fie in zahlloſen einzelnen Fällen wirklich 
that — went fie nicht am Marienvienft eine Art religiöfen Haltes ge- 
habt und wenn ihr micht zugleich die Poefie eine höhere Weihe gegebeu 
hätte. 

Als aller gejelligen Freude Duell war, wie jebermanı weiß, weib- 
liche Schönheit und Anmuth zuerft im fübfichen Frankreich anerkannt 
worden. Auf Grund diefer Anerkennung bin hatten die provenzaliichen 
Troubadours eine fürmlihe Symbolik und Wiffenfchaft der Liebe aus⸗ 
gebildet. Durch Bermittelung der Kreuzzäge war mit ben übrigen 
Formen des Ritterthums auch die methodiſche Galanterie, der foftematifche 
Frauendienſt nach Deutſchland gekommen, wo er allerdings vielfach ven 
Charakter einer größeren Innigfeit ammahm, aber jüpliche Uebertreibungen 
und Zuchtlofigkeiten keineswegs ganz ausſchloß. Da die Mädchen bis 
zu ihrer Verheiratung in ftrenger Zucht, oft in Flöfterlicher Klauſur ſich 
befanden, da ferner, wie fhon gejagt, die Ehe für vie Minne fein Hinder⸗ 
niß war, fo wurden hauptjächlich verheiratete Frauen ummorben. Hatte 
ber Ritter eine „Herrin“ ſich gewählt, fo mufite er den Vorjchriften des 
Minnekoder zufolge gewöhnlich harte Proben durchmachen, bevor er von 
ber Dame fürmlih zum Liebhaber angenommen wurde. Nun war aber 
mit der focialen Geltung der Frauen auch ihre Eitelfeit im entſprechenden 
Maße geftiegen und jo fteigerten fich die Anjprüche, welche fie an ben 
Bewerber machten, mitunter ind unglaublihe. Diejer raffinirten Launen- 
baftigfeit der Frauen entſprach der verliebte Aberwitz der Männer voll- 
fommen und am allerärgften trieberi e8 natürlich Die ritterlichen Poeten. 
Wir willen 3. B. von einem provenzaliihen Troubadour, Peirs Vidal, 
daß er ſich feiner Geliebten zu gefallen, welche Loba (Wölfin) hieß, in ein 
ra ftedte und auf allen Bieren heulen in den Bergen umherkroch, 

bis ihn die Schäferhunde jämmerlich zurichteten, und dieſer hirntolle 
Südländer fand in dem deutſchen Ritter und Minneſänger Ulrich von 
Lichtenſtein ein vollkommen ebenbürtiges Seitenſtück. Wir erachten es 
für paſſend, die Geſchichte dieſes Mannes, eine echte und gerechte Ritter⸗ 
geſchichte, als Epiſode hier einzuflechten. Dieſe Odyſſee vom deutſchen 
Don Quijote iſt ohne Frage von großem, ſittengeſchichtlichen Belang. 
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Sie vervollſtändigt artig unſere Schilderung der ritterlich-vomantiſchen 
Geſellſchaft und zugleich mag ſie, wie uns ſelber, ſo auch anderen zur 
Erheiterung dienen. 

Herr Ulrich von Lichtenſtein, aus einem ſteiermärkiſchen Geſchlechte, 
hat die Geſchichte ſeiner Narrheit in einem eigenen Buche niedergelegt, 
das er, der Schreibekunſt unkundig, ſeinem Schreiber diktirte. Es führt 
den Titel „Tranendienft”, welcher dem Inhalt ganz gut entſpricht, und iſt 
abwechſelnd in kurzen Reimpaaren und adhtzeiligen Strophen verfafit. 
In die Erzählung find 58 lyriſche Gedichte („Töne“) verwoben. Aeſthe⸗ 
tiſch angelehen, ijt ber von Lachmann kritiſch ebirte „Vrowen dienest“ 
ein ziemlich werthloſes Ding. Die in ihm enthaltene Dichterei beweift, 
daß der Minnegefang zu Anfang des 13. Jahrhunderts ſchon beveutend 
im finfen war. Ulrich hat zwar eine wahrhaft kindliche Freude an feinen 
Liedern, allein fein dichten ift mm ein mechaniſch⸗fertiges nachklingeln 
früherer Klänge. Keine Spur von der gebanfenreihen nnd patriotiſchen 
Mannhaftigfeit eines Walther von der Bogelweide, jondern nur Arm⸗ 
fäligfeiten in gezierter Form. Das ganze athmet orbentlich Langeweile 
und vie Lejung ift eine jehwere Arbeit. Aber für ven Piychologen und 
Kulturhiftoriter ift das Buch deſſenungeachtet jehr wichtig. Jener fann 
daraus erjehen, bis zu welchem koloſſalen Wahnmis den Menfchen bie 
Mope treibt, diefer, bis zu welchem Grabe von Lüderlichkeit Die gute alte 
fromme Zeit es gebracht hat. Ulrich bemerkt am Eingange feines Buches, 
welches das ältefte in deutſcher Sprache geichriebene Memoirenwerk ift, 
ausdrücklich, daß er nur thatjächliches melden will, und wir birfen ihm, 
abgejehen davon, daß Zeitgenofjen, wie z. B. Ottofar von Horned, bie 
von dem Lichtenfteiner berührten Zuſtände bezeugen, ſchon deſſhalb auf's 
Wort glauben, weil er ein ganz ehrlicher Narr ift. Er hat für gar nichts 
Sinn als dafür, feinen Unfinn mit Methove, feine Narrheit ſyſtematiſch 
zu treiben. Wie muſſte eine Zeit angethan fein, wo fo etwas nicht nur 
möglich, fondern guter Ton war! 

In feinem zwölften Iahre wird Ulrich von feinem Vater in ben 
Dienſt einer Dame gebracht, welcher er fünf Jahre als Edelknabe bient. 
Es ift völlig gleihgiltig, ob, wie Hormayr meint, diefe Dame wirklich 
Agnes von Meran war, welche zuerft an Friebrich den Streitbaren von 
Deiterreich und nachmals an Herzog Ulrich von Kärnthen verheiratet 
war. Der junge Ulrich wählt die Dame auch im Sinne des Minne- 
dienftes zu ſeiner „Herrin“, obihen ihm das Bedenken aufſteigt, fie 
möchte vielleicht für ihm zu bochgeboren fein. ebenfalls war fie eine 
verheiratete Frau, als ihr Ulrich im minniglihen Sinne zu dienen begann. 
Tas war die ritterlihe Mode, wie folche zuerft in ven Thälern der Pro⸗ 
vence ausgebildet worden, und ber junge Ulrich machte dieſelbe alsbald 
leivenfchaftlich mit. Er bringt ver Herrin Blumen und ift „hocdhgemuth“, 
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wenn ihre Hand ben Strauß da berührt, wo vorher jeine Hand venjelben 
angefaflt hatte. Bedient er fie bei Tiſche, jo weiß er das Wafler, worin 
fie ihre Hände gewafchen, beijeite zu bringen, um es mit Wonne zu 
trinfen. Als er, herangewachſen, von ihr ſcheiden muß, bleibt jein Herz 
bei ihr, und nachdem er vom Herzog Leopold dem Glorreichen von Defter- 
veih 1222 oder 1223 den Ritterſchlag erhalten bat, beſchließt er, fein 
ganzes Leben in ritterlichen Werken zu verbringen, ver Herrin zu Ehren. 

Diefe ritterlichen Werke find nun aber im Grunde ſchon an und für 
ſich die blanffte Narrheit. Ein eintöniges „buhurbiren“ und „tjoftiren“ 
um nichts und aber nichts, eine ganz inhaltsloje Wbenteuerlichkeit ohne 
Sinn und Zwed, die noch weit unter ber des Kaballero von der Mancha 
fteht ; denn ver leßtere gebt bei allen jeinen Tollheiten doch ſtets Darauf 
aus, die poetijche Idee des Ritterthums, welche ihm zu einer firen geworben, 
zu realifiren. Das Ritterthum dagegen, welches Ulrich betreibt, hat gar 
feine Idee. Es ift ein mechaniſch-konventionelles Ding, ein wahrbaftes 
caput mortuum. Ulrich jelbjt jagt am Schluffe jenes Buches: „Der 
höchften und beften Dinge für einen Mann find fünf, nämlich: jchöne 
Frauen, gute Leibesnahrung, ſchöne Roſſe, ſchöne Kleider und ein ſchön 
Öeziemere (Helmkleinod).“ Selbft der eigenfinnigfte Romantifer, vente 
ih, wird e8 fchwer finden, aus dieſer Fünfheit etwas ideales heraus- 
zutifteln, zumal, wie wir jehen werben, auch der Dienſt um ſchöne Frauen 
auf jehr reale Abfichten hinauslief. 

Nachdem er als Ritter im Sommer 1223 zu Ehren jeiner Herrin 
turnirt, tritt er mittels einer Baje (Niftel, d. i. Bruder- oder Schweiter- 
tochter) mit ihr in Verbindung. Durch dieſe Botin ſchickt er der Er- 
wählten eine von ihm zu ihrem Preiſe gedichtete Tauzweife zu. Die 
Herrin aber meint, der „übelftehende“ Mund Ulrihs — er hatte eine 
boppelmulftige Unterlippe — fei nicht jehr zum küſſen einladend. Flugs 
reitet Ulrich zu einem Meifter nad Graz und läſſt ſich der Herrin zu 
Ehren operiten. Bon dieſem Ritterwerk genejen, kommt er bei einem 
Feſte mit der Angebeteten zufammen, benimmt ſich aber jo dumm und 
täppiſch, daß fie ihn ziemlich ſpöttiſch abfertigt. Er klagt ihr in einer 
„langen Weiſe“ fein Leid und erhält durch die Niftel jchriftliche Antwort ; 
aber, o Jammer, er muß den Piebesbrief zehn Tage ungelefen mit fich 
berumtragen, weil ex nicht lejen kann und ihm fein Schreiber gerabe ab- 
handen if. So geht nun bie lichtenfteinfche Ritterſchaft und Liebſchaft 
weiter. Auf einem Turnier zu Frieſach veriticht er hundert Speere zur 
Ehre feiner Herrin, auf einem andern zu Trieft, im Sommer 1227, 
wird ihm beim vennen ein Finger zerftochen und die Wunde ſo ſchlecht 
geheilt, daß der Finger krumm und fteif bleib. Im folgenden Jahre 
thut Ulrich eine Fahrt nah Rom. Heimgefehrt, erfährt er, daß feine 
Herrin nicht glauben wolle, es fer ihm um ihrer willen ein Finger bie 
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zur Unbrauchbarkeit geſchädigt worden. Da läfſt Ulrich durch einen 
Freund den fraglichen Finger abſchlagen und ſchickt feinen Knappen mit 
biejem Dokumente, dem er ein „Büchlein“ (Liebesbrief in Verſen) beilegt, 
an die Herrin, welche beim Anblid des fonderbarlichen Liebesbeweiſes vie 
„große Geſchicht“ beklagt und äußert, fo etwas hätte fie doch emem Mann 
von fünf gefunden Sinnen nicht zugetraut. Ulrich merkt aber ſchlechter⸗ 
dings nicht, daß fie ur ihren Spaß mit ihm treibt. Er verzweifelt nicht 
daran, dennoch ihrer Spröbigfeit endlich Meifter zu werben, und unter- 
nimmt zu dieſem Zwecke ein höchſt feltiames Abenteuer. Er geht nad 
Benedig und rüftet fi) dort in aller Heimlichkeit, als Frau Venus durch 
die Welt zu fahren. So thut er wirklich und feine Fahrt geht von 
Benedig bis Böhmen. Bor fid ber jendet er Boten, der Ritterſchaft in 
Lamparten (Lombardei), Friaul, Kärnthen, Steier, Deftreih und Böheim 
zu verfündigen, daß die Minnegöttin Venus zu ihnen fommen und fie 
Frauendienſt lehren werde. Jeder Ritter, der ihr auf dem Wege entgegeit- 
komme und einen Speer auf fie verfteche, jolle ein gülden Ringlein für 
jeine Liebſte erhalten, welches bie Kraft befite, fie jchöner und treuer zu 
maden, wer aber von Frau Venus niedergeftochen werde, ber müſſe ſich 
nach allen vier Enden ver Welt zu Ehren einer Frau (der Herrin) ver- 
neigen. Die tolle Maſkerade beginnt wirflih und dauert 29 Tage. 
Zuerſt wird in Treves (Trevifo) „tjoſtet“. Ulrich trägt hier als Frau 
Benus ein feines Hemde, darüber einen ſchwanweißen Rod und einen 
Mantel von weißem Eammet mit Thierbildern von Golpftiderei, auf 
feinen mit Perlen durchwirkten falfchen Zöpfen eine fchöne Haube und 
darüber einen „Pfauenhut“. Sein Gefiht verhält ein Schleier, daß 
nur die Augen fichtbar find. Im diefem Aufzuge „buhurbirt” er. Wir 
begleiten den Zug nicht weiter, fondern berühren nur eine Epiſode 
deijelben. 
Als Ulrich bis nad) Glocknitz an der Leita gefommen und das dort 
abgehaltene ftechen vorüber war, ftahl er fi mit einem Knappen aus 
der Herberge von dannen an einen Ort, wo er, wie er fagt, fein „liebes 
Gemahl“ fand, welche ihn freundlich empfing und bei ber er drei Tage 
blieb, um dann feine Narrenfahrt fortzufegen. Wir erfahren aljo ganz 
nebenbei, daß unſer Ritter verheiratet war und neben feiner Herrin aud) 
eine Frau hatte, fo zum Hausgebrauhe. Der Name feiner Ehefrau it 
nachzuweiſen. Sie hieß Bertha von Weitenftein und hatte Kinder von 
Ulrich. ALS verheirateter Mann und Familienvater demnach fuhr er, 
der Held einer mythologiſchen Maſkerade, um Minnefold im Lande umher 
— ein hübjches Pröbchen der vielgerühmten fittlihen Zucht und Ehrbar- 
feit der guten alten frommen Zeit! 

eine Bermummung als Frau auf diefem Zuge hatte Situationen 
mit fi) gebracht, welche ver „Herrin“ Beranlaffung gaben, ihm jagen zu 
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laſſen, fie entbiete ihm fortan ihren Haß, da er anderen rauen biene. 
Ulrich kommt darüber fo in Aufregung, daß ihm das Blut aus Mund 
und Nafe bridt. Er ſendet Botſchaft an bie geſtrenge, um fie ihres 
Argwohns zu ledigen. Bis zum eintreffen ber Antwort reitet er in⸗ 
zwijchen heim auf feine Burg an der Mur zu feinem „lieben Gemahl, 
die mir nicht fonnte lieber fein, ob ich mir auch ein ander Weib zu meiner 
Frauen (Herrin) erwählt hatte.” Diefe Worte könnten zu dem Glauben 
verleiten, daß ber Ritter jeine Herrin ganz in tranfcendent-platonijchem 
Sinne geminnet babe. Wir werben aber bald jehen, daß er feine Narr- 
heit denn doch nicht jo ganz um der Narrbeit willen trieb.“ Die Herrin 
läſſt ihm nämlih, nachdem fie jein wehklagen über ihren Verdacht er- 
fahren, zu wiflen thun, fie wolle ihn jehen, doc, müſſe er zuvor noch einer 
Probe ſich unterziehen. Er ſoll ihr zu Ehren unter die Ausſätzigen fich 
mifchen, welche jeden Sountag-Morgens bettelnd vor ihr Schloß gezogen 
famen, und zwar fol er unter venjelben jo ericheinen, als wäre er jelbft 
ein Ausfägiger. Gehorſam verfchafft ſich Ulrih, nachdem er mit einem 
vertrauten Sinappen vierzig Meilen weit bis in bie Nähe der Herrin ge- 
ritten, den Kittel und Napf ver Ausjägigen, färbt ſich jein Haar grau 
und nimmt eine Wurzel in den Mund, welche ihm das Geficht geichwollen 
und bleich macht. So ausftaffirt zieht er mit dreißig Ausjägigen an dem 
bejtimmten Tage vor die Burg und klagt beweglic, fein Siechthum und 
feine Armuth. Als man Speije und Trank für die Elenden heraus- 
bringt, fett er fich unter fie, mit Noth feinen Ekel überwindend, und ſpeiſ't 
niit ihnen. 

Nun endlich jcheint ihm die Erhörung zu winken. Die Herrin läfft 
ihn durch eme ihrer Zofen zu einer nächtlichen Zuſammenkunft laden. 
Aber erſt in der morgigen Nacht könne biejelbe ftattfinden und Ulrich 
verbringt die nächte unter Regengüſſen und Sturm in einem Kornfelo 
und muß am andern Tag noch einmal ven Ausfägigen fpielen. Als es 
wieder finfter geworben, wirft er, mit feinem Sinappen im Schloßgraben 
lauernd, jene ſchnöde Tracht ab und wird von den Mägden ver Herrin 
an „Lailachen“ zu einem Fenfter empor und fo in die Burg gezogen. 
Hier findet er die Herrin auf einem Bette figend, umftanden von ihren 
Frauen. Sie trägt ein feines Hemde, darüber eine mit Hermelin ge 
fütterte Sudeine von Scharladh und einen grünen Sanmetmantel mit 
Pelzbeſatz. Das Bett ijt auch einladend gerüftet mit einer Matrake von 
grünem Sammet, Dedlahen und weißen Kiffen. Der Ritter niet vor 
der Herrin mieder und bittet fie um ihrer hochgelobten Jugend willen um 
Gnade. Solle er ihr hier „beiliegen“, jo jet er am Ziele feiner Wünjche 
und hochbeglückt. Mit dem beiliegen geht es aber nicht jo fchuell. Die 
Herrin erhebt neue Schwierigkeiten, jagt auch, ihr Herr und Ehegemahl 
könne fiher fein, daß fie nie einen andern minne. Ulrich geräth aufer 
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fih, merkt aber beharrlich bie Fopperei nicht. Nach langwierigen Ver⸗ 
handlungen bittet ihn die Herrin, ihr einen letzten Beweis ſeiner Minne 
zu liefern. Er ſoll in das Lailachen treten, fie wolle ihn mır ein wenig 
on der Mauer nieverlaflen, fogleich aber wieder heraufziehen und fich 
dann ganz in feine Gewalt geben. Der Thor geht in die Falle. Sie 
führt ihn an der Hand zum Fenfter, er tritt in das Lailachen und wirb 
hinabgelafſen. Als er num meint, man follte ihn wieder hinaufziehen, 
jagt das liftige Weib, nie habe fie jo lieben Ritter geſehen, wie ven, ben 
fie bei der Hand halte. Sie bietet ihm Willtommen , ftreichelt ihm das 
Kom und fordert ihn auf, fie zu küſſen. Alles darob vergeſſend, läfft 
Ulrich ihre Hand los und nun fährt er holterpolter in den Graben, baß 
ihm hören und jehen vergeht und er ficher das Genick gebrochen haben 
würde, hätte ihn, wie er jagt, Gott nicht augenfcheinlich in feinen Schuß 
genommen. 

Der unglückliche Amorojo benimmt ſich nun ungefähr gerabe fo ſinn⸗ 
los⸗ſinnig, wie der Held von der Mancha in ver Sierra Morena, nadı- 
dem er von der Toboſanerin die bekannte rüdjichtslofe Antwort auf feine 
Liebesbotſchaft erhalten hatte. Die vornehme Dame fcheint des Spafles 
mit dem ritterlichen Narren noch nicht fatt gemejen zu fein, denn fie fendet 
ihm zum Troſt ihr „Wangenkfiffen“ und verheißt ihm die Auszahlung 
des Minneſolds — wir willen jeßt, was darunter verftanden ift — auf 
ein andermal. Ulrich indeſſen hatte ſich nad) Wien anfgemacht und ber 
Bote trifft ihn, als er hier „mit Schönen Frauen kurzweilte.“ Defien- 
ungeachtet fchleppte fich fein vergeblicher Minnebienft um bie fpröbe 
Herrin noch drei Jahre lang fort. In einem „Leid mit hoben und 
ſchnellen Roten“ Hagt er, daß er der hochgemuthen Frau nun breizehn 
Jahre lang treulich gevient babe, ohne Habedank. Deifhalb gibt er 
endlich viefen Dienft auf, aber bevenfend, „daß man nicht ohne Herrin 
und Minne fein ſoll“, erwählt er alsbald eine andere Herzensfönigin und 
wirbt mit Tanzweiſen, Leichen und Büchlein um ihre Gunft. Diefer 
Herrin zu dienen, thut er abermals eine abenteuerliche Turnierfahrt und 
zwar als König Artus, der aus dem Paradieſe fommt, um die Tafelrunde 
wieder herzuſtellen. Man fieht varaus, daß bie höheren Vorftellumgen 
der Ritterromantik zur Zeit unſeres beutfchen Don Quijote ſchon zu feil- 
tünzerhaftem Miſſbrauch berabgefunten waren. 

Bielleiht tabelt man mid, daß ich durch Einflechtung dieſer Epiſode 
ben Eruft der Geſchichte beleivigt hätte. Allein wenn ich recht erwäge, 
it die Sittengeſchichte vollauf berechtigt, autobiographiſchen Materials 
als eines höchſt paſſenden Hilfemittels ſich zu bedienen. Auch wendet 
uns ja die Gefchichte nicht immer ein ernftes Antlig zu, ſondern oft wird 
um ihren Mund der Zug der Jronie fihtbar und lacht in ihrem Auge 
der Humor. Oder mit einem andern Bilde: Die Haupt und Staats⸗ 
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aktion, betitelt Weltgefchichte, nähme eine gar zu unerträglich tragiiche 
Wendung, wenn ihr vie fomifhen Zwifchenjpiele fehlten, wenn aus ihren 
Scenen Klowns närrifher Tieffinn, Hannswurfts gutmüthige Tölpelei 
und Harlefins fchelmifcher Pritihenichlag ganz wegfielen. Mit biejer 
Entſchuldigung, fo fie nöthig ift, knüpfen wir den unterbrochenen Faden 
wieder an. 

Es ift nämlich räthlich, bei dem höfifch-ritterlichen Liebesverkehr 
noch etwas zu verweilen, um in bie vielgepriejenen fittlichen Zuſtände 
ber guten alten frommen Zeit recht hineinzufehen. Ein beſonders 
harakteriftifcher Brauch wurde von dem Verhältniß des Lehnsherrn zum 
Bafallen auf das der Herrin zum Minnebienftmann übertragen. Wie 
nämlich bei Hoffeften ver Vaſall feinen Lehnsherrn zum nächtlichen Lager 
geleiten und warten muſſte, bis der letztere fich niedergelegt hatte, fo 
begleitete auch der Ritter jeine Dame in ihr Schlafgemach, war ihr beim 
entfleiven bebilflih und jah fie ihr Bette bejchreiten. Wollen wir nun 
auch nicht annehmen, daß bei diejer Ceremonie die Dame zulett in der 
weiter oben erwähnten Schlafteilette des Mittelalters aufgetreten fet, jo ſetzt 
ein derartiger Brauch doch ummerhin eine große Vertraulichkeit zwiſchen 
den Liebenden Paaren voraus. Ob dieſe Bertraulichfeit fih immer in 
gewillen Schranken gehalten? Wir wollen glauben, in vielen Fällen 
jeien die Beziehungen zwifchen Heriin und Minnedienftmann in ver That 
jo ivealich gewejen und geblieben, daß jene diefem niemals eine andere 
Gunft gewährte al8 den Kuß, welcher die Aufnahme des Bewerbers in 
ihren Dienſt als ſtehende Sitte begleitete, und wir wollen ferner glauben, 
daß manche ftolze Schöne Huldiguugen nur entgegennahm, um mit den 
Darbringern verfelben ein launiges Spiel zu treiben. Aber auf ber 
anderen Seite waren gewiß nicht alle Frauen jo jpröde wie bie Herrin 
des armen Ulrichs von Lichtenftein und können wir uns überhaupt feine 
gar zu hohe Vorftellung machen von ber Sittjamfeit einer Zeit, wo auch 
bie Frauen dem Genuß ftark gewürzter Weine keineswegs abhold waren, 
wo bei feitlihen Mahlzeiten das Zuckerwerk in ven objcöniten Formen 
aufgetragen wurde, wo auf ben Zrinfgeichirren vie laſcivſten Gruppen 
abgebildet waren und auf fürftlichen Tafeln bronzene weibliche Etatuetten 
ſchamloſeſter Art ftanden. Will man das alles unter die Rubrik ver 
vielgerähmten mittelalterlihen Naivität bringen, fo ftehen viefem bie 
beftimmteften Zeugniſſe entgegen, daß die jogenannte Naivität häufig in 
bie raffinirtefte Tüfternheit umgejchlagen. Oper ift e8 etwas anderes als 
Raffinement, wenn wir hören, daß die Dame dem Liebhaber zumeilen 
eine Nacht in ihren Armen gewährte, falls er eivlich gelobte, wider ihren 
Willen fi) weiter nichts als einen Kuß zu erlauben? Den Köhler 
glauben, daß in ſolchen verfänglihen Situationen das blanke Schwert 
der Zucht immer als Wächter zwifchen ven Liebenden gelegen, muß vie 
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Lefung der mittelalterlichen Rittergedichte ſchnell zerftören. my einem 
berühmteften derſelben, in dem franzöfiichen „Roman de la Rose‘‘, der 
im 12. und 13. Jahrhundert gedichtet worden, ift geradezu die Emanci⸗ 
pation des Fleifches in kraſſeſter Weiſe gepredigt?). 

Bil man mir emwerfen, das ſei eben „welſche“ Sittenlofigfeit 
gewejen, jo verweije ich auf unfere deutfchen Nitterepopden. Wenn da 
im jüngeren Titurel die junge Sigune dem geliebten Schionatulander ven 
Anblid ihrer hülleloſen Schönheit gönnt, um ihn dadurch gleichfam gegen 
ben Liehreiz anderer rauen zu feien und „feſtzumachen“, jo kann das 
noch etwa für eine That fublimer Naivität gelten; aber was fol man 
dazu fagen, wenn wir in des ernften und züchtigen Wolframs Barzival 
leſen, daß ber galante Gawan bei feiner erften Zuſammenkunft mit der 
iungfräwlihen Königin Antifonie fi fogleih und ohne alle Umftände in 
ihren völligen Befig ſetzen will und daß feineswegs die Züchtigfeit der 
Dame, fondern nur eine Störung von außen fein Borhaben vereitelt 
Barzival, VIII, 222 fg.)? Und dann die Lieder unferer Minnefänger ! 
Mögen diefelben im ganzen nod fo ivealifc gefärbt fein, jo zeigen fie 
doch im einzelnen unwiberleglih, daß vie höfifcheritterliche Geſellſchaft 
mit platonijchen Liebesfreuden keineswegs fich begnilgt habe. Das nad) 
meinem Gefühle jchönfte aller Lieder Walthers von der Vogelweide 
ihwelgt in anmutbigfter Weife in der Erimmerung an den Vollgenuß der 
Liebe 19) und die fogenannten Tagelieder, welche zu ven beſten Leiftungen 
unjerer Minnelyrit gehören, variiren den Trennungsſchmerz, ber nad) 
jüßen Liebesnächten vie Liebenden bei Tagesanbruch heimfucht, in den 
innigſten Tönen. Wie bewuſſt enplich bie höfifchen Kreife über bie 
Sphäre bürgerliher Moral ſich hinmwegjesten, zeigen die Difputationen 
zwiſchen Rittern und Damen in ben jogenannten Minnegerichten über 
vie häkelichſten Segenftände und Probleme des Liebesverkehrs. Um 
jedoch, bevor ich diejen Gegenſtand verlaffe, auch die Kichtfeite höfijch- 
ütterliher Minne in ihrem vollften Glanze ſchimmern zu laffen, ver- 
weiſe ich den Leſer auf die köſtlichen Minnegeſpräche, welche in ven 
Fragmenten des wolfram’shen „Titurel“ Schionatulander und Sigune 
führen. An echter Naturmahrheit und reinfter Ipealität kommt denfelben 
in der Poefie aller Bölfer und Zeiten nur ſehr weniges gleich, wenn über- 
haupt etwas. 

Die feine Gejellihaft des Mittelalters wohnte in ihren Pfalzen 
und anf ihren Burgen zerfirent. Um fie Daher zu verfamnteln und der 
Reize höherer Gefelligfeit genießen zu lafjen, muflten häufige Fefte ftatt- 
finden. War von einem Dynaften die Einladung zu einem Feſt in’s 
Land ausgegangen, fo wurde fein Wohnfit alsbald ein geräufchvoller 
Schauplatz der mannigfaltigften Vorbereitungen, von welchen das unter 
bringen und verpflegen hunderter von Gäften abhing, deren Troß fich 
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oft bis im die taujende belief. Nach dem eintreffen und bewillkommnen 
der Gäfte mit Gruß und Trank eröffnete eine feierlihe Meile die Heike 
der Unterhaltungen. Unter Trompeten⸗ und Paukenſchall zeg man nad 
ber Kirche und unterwegs hielten Die Ritter ein lanzenrennen zu Ehren 
der Damen, melde in dem nadı ven Anforderungen böfijcher Etifette 
geordneten Zug gingen oder vitten. Nah der Zurückkunft aus bem 
Gotteshaufe nahm man den Morgenimbiz ein. Kine kurze Jagd oder 
ein Turnier füllten dann die Zwifchenzeit aus, bis Trompeten und 
Hömer das Zeihen zur Hauptmahlzeit gaben. Wo nicht die franzö⸗ 
fiiche Sitte des paarweiſen beilammenfitens von Männern und Grauen 
in Deutſchland Eingang gefunden hatte, jpeiften die beiden Geſchlechter 
in abgefonverten Räumen. Fröhliches, oft freilich ehr verbes und 
mit zotenreißerifhem Wig verbrämtes Geipräh würzte das Mahl. 
Auch wurden Banden von Spielleuten und Gauklern vorgelafien 
oder trug einer der zahlreichen wanbernden Minnejänger die neueiten 
Eingebungen feiner Muße vor, zu welchen er die „Weijen“ meift 
jelber erfand, over Laute und Lied machten unter ben Kundigen bie 
Runde. 

Ber anbrechenvem Abend gingen die Frauen in bie Hauskapelle, 
um dem fingen der Befper anzuwohnen, und nachher vereinigte ſich Die 
ganze Gefellichaft wieder. Spieler verfuchten Glüd und Geſchicklich⸗ 
feit, Becher prüften ftanphaft ihres Wirthes Kellerei, Liebespärchen 
verloren fi in heimliche Lauben und verjchwiegene Gartengänge und 
zulegt jammelte wohl vie Tanzfreude vor fchlafengehen nod einmal 
alle in einen Kreis. Man unterſchied „Tanz“ und „Reien“. Der 
böfifhe Tanz, wobei ver Tänzer eine oder zwei Tänzerinnen bei ber 
Hand faflte, war ein Umgang im Sale mit jchleifenden Schritten unter 
dem Getöne von Saiteninftrumenten und Tanzliedern, welde letstere 
zu diefem Zwecke eigens gedichtet und von dem voranjchreitenden Vor⸗ 
fänger oder von der VBorfängerin angeftimmt wurben. ‘Den Reien dagegen 
tanzte man im freien, auf Straßen und Wiefen, und zwar nicht 
ſchreitend, jondern jpringend, wobei Tänzer und Tänzerinnen durch 
möglichft hohe und weite Sprünge ſich auszuzeichnen fuchten, jo daß 
wir ums dieſe körperlihe Uebung nicht als fehr anmuthig vorzuftellen 
haben. In den Zeiten des Verfalles ver höfiichen Sitten arteten dann 
die Tänze iu ein wildes und wüſtes Gewoge und Getobe aus, deſſen 
freche Tendenzen großes Aergerniß erregten. Die fpäteren Sitten» 
prediger konnten daher nicht müde werben, gegen „das wüſte Umblauffen, 
unzüchtige Drehen, Greiffen und Maulleden“ zu eifern. „Behüte 
Gott“, ruft einer aus, „alle frummen Gejellen für ſolchen Iungfrawen, 
die da Luft zu den Abenbtänzen haben und fi da gerne umbdrkhen, 
unzüchtig küſſen und begreiffen laſſen; es muß freylich nichts guts an 
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ihnen jein, da veiget nur eins das ander zur Unzucht und fipdern dem 
Zeufel jeine Bölze.“ 

Reichstage, Königskrönungen und andere Hoffefte geben ver höfiſch- 
ritterlihen Geſellſchaft vie reichſte Gelegenheit, ſich in der ganzen Fülle 
ihrer Pracht fehen zu laſſen. Bei jolhen Anläffen ging der Zufammen- 
fuß der Menjchen ins unglaublihe und ver dabei gemachte Aufwand 
verihlang Summen, die für jene Zeit ganz ungeheuer waren. Sch 
führe nur zwei Beiſpiele ſolcher Feſte an. Als Friedrich der Rothbart 
ſeinem Sohne, dem Könige Heinrich, den Ritterſchlag ertheilen wollte, 
ſchrieb er auf Pfingſten 1182 einen Reichstag nah Mainz aus. Die 
ganze hohe Ariftofratie Deutſchlands erfhien, in Pomp und Prunk 
wetteifernd, und der Erzbiſchof von Köln allein hatte ein Gefolge von 
4000 Gehamijchten. Ein Reichstag vom Jahre 1397 verfammelte zu 
Sranffurt zweiunddreißig Herzoge und Fürſten, zweihundert Grafen 
und jreiherren, über vreizehnhundert Ritter und an viertaufend Edel⸗ 
knechte. Was einen Fürften fo eine Reichstagsfahrt koſtete, kaun man 
ih leicht vorftellen, wenn man erwägt, daß er während ber ganzen 
Toner der Berfammlung für jedermann offene Tafel zu halten gewohnt 
war. Der Glanz der fürftlihen Hochzeiten jteigerte ſich noch mit dem 
Verfalle des Ritterthums und erreichte im 15. Jahrhundert den 
Gipfelpunkt der Berihwendung. So koſtete 3. B. die im 9. 1418 
gefeierte Hochzeit des Herzogs Georg in Baiern mit der polniſchen 
Prinzeſſin Hedwig 55,766 Gulven, eine nach dem heutigen Geldwerth 
freilich nicht fehr bedeutende, nach dem damaligen aber ganz gewaltige 
Summe. 

Den Hauptaft aller ritterlichen Feftlichfeiten machte das Turnier 
ms, in feinen eriten Anfängen wahrjcheinlih aus ven kriegeriſchen 
Uehungen ver alten Germanen und Gallier entjprungen. König Heinrich I. 
lildete die Turniere zu Reiterübungen aus, dann wurben fie in Franf- 
reich mit vitterlicheromantifhen Formen und Zuthaten verfehen, unter 
melden jie vom 12. Jahrhundert an bis ins 17. hinein auch in Deutſch⸗ 
land ſtattfanden, obgleich ihnen ſchon im 16. die jogenannten Ningel- 
vennen ſtarken Eintrag thaten. Im der Blüthezeit des Ritterthums 
Dar das Turnierweſen ganz regelrecht organijirt. Es gab in Deutſch⸗ 
land vier große Turniergefellichaften, eine ſchwäbiſche, fränfifche, baie- 
nide und rheiniſche, und dieſe zerfielen wieder in kleinere Kreiſe. Die 
dürften der genannten Länder beffeiveten das Amt oberfter „Turnier⸗ 
dögte*,, deren Obliegenheit e8 war, bie Turniere auszufchreiben, bie 
zumierpläge berrichten,, für Geleit und Quartier forgen, die Wappen- 
Hau vornehmen und überhaupt die Turnierpolizei handhaben zu laſſen. 
Auf die Einzelnheiten des Hergangs bei ven Turnieren brauchen mir 
als auf allgemein bekannte Dinge und nicht weitläufig einzulafien. 
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Bir jagen nur, daß das turniren felbft zu Pferde mit Lanze und 
Schwert geſchah oder zu Fuß mit Streitart, Kolben, Pile und Schwert, 
ferner in ganzen Scharen gegen einander („Buhurd“) oder im Einzel⸗ 
fampfe von Mann gegen Mann. Die beliebtefte und bäufigfte Kampf» 
art war jedoch das Lanzenrennen zu Pferde („Tjoſt“). Unterſchieden 
wurde das „Schimpfrennen“, wobei man ftumpfe Lanzen und Schwerter 
gebrauchte und nur Spiel und Uebung im Auge hatte, und das „Scharf- 
rennen”, wobei von der ſcharfen Waffe Gebrauch gemacht und der Ernſt 
oft jo blutig wurde, daß 3. B. bei einem 1241 zu Neus bei Köln ge- 
baltenen Turnier fehzig Ritter todt anf ven Plate blieben. Man erfieht 
hieraus, daß die „feine“ Geſellſchaft des Mittelalterd an graufamen 
Spielen nicht weniger Gefallen fand und nad) dent Anblide von Blut 
wicht weniger lüftern war, als es die „feine“ Gejellihaft im alten Rom 
gewefen. Die römiſche Arena und ver mittelalterliche Turnierplatz geben 
recht hübſche IlMuftrationen ab zu dem Lügenmärden, demzufolge vie 
Menichen als ſolche einander lieben. Sie haben in Wahrheit von jeher 
nicht allein aus Haß oder Eigennutz, ſondern auch zum bloßen Zeitvertreib 
einander umgebracht. Der fogenannte „Turnierdank“ wurde bei ge= 
fteigertem Luxrus zum Gegenitande metteifernder Erfindungen. Er beitand 
“jet nicht mehr, wie früher, in einfachen goldenen Stetten und Kränzen, 
Waffen, Stidereien oder Roſſen, ſondern in ver koſtſpieligen Verwirk⸗ 
lihung von allerlei romantiihen Einfälen. So finden wir 5. B. be 
einem Turnier, welches der Markgraf Heinrich der Erlauchte non Meißen 
zu Nordhauſen gab, einen großen Baum mit golvenen und filbemen 
Blättern aufgerichtet, und wer bie Lanze des Gegners brach, erhielt ein 
flbernes, wer ihn aus dem Sattel hob, ein golvenes Blatt. Aber ver 
jeltfamfte aller Turnierpreiſe wurde doch bei einem Turnier ausgeſetzt, 
welches die Gejchlechter (Stadtjunker) von Magdeburg zu Pfingiten 1229 
veranftalteten und wozu bie patriziichen Herren ber untliegenden Städte 
feierlichft eingeladen wurden. Der Turnierdank war nämlich ein ſchönes 
Mädchen, Sophia geheifen, wahrſcheinlich em „gelüftiges Fräulein“ 
(ſ. u. 8. 9). Diefer Umftand, ſowie die ganze mit an die Gralfage 
anfnüpfenden Allegorien jpielende Anordnung des Feſtes zeigt, daß bie 
romantiſche Weberjchwänglichleit und Frivolität doch bis weit in ben 
beutihen Norden hinauf im Schwange ging. Ein alter Kaufmann aus 
Goflar gewann die Schöne umd fteuerte fie zu einer ehrlichen Heirat 
aus. Beim finten des Rittertbums ſodann begamen die Kämpfer mit 
einander um Geld zu wetten und gejchidte Reiter und Fechter zogen 
im Lande umber, überall Herausforderungen erlaflenn und Geldwetten 
anbietend. 

Zu diefem jchreienden Symptom des Berfalls der höfifch-ritter- 
lichen Gejellihaft gejellten fi) von ber zweiten Hälfte des 13. Jahr⸗ 
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hunderts an immer mehrere. Dieſe ganze höfiſche Kultur war ja in 
Deutſchland nicht von dem markigen Stamme nationalen Lebens empor- 
getragen worden und daher trat denn nach kurzer Blüthe ein raſches 
und wüſtes welken ein. Die nur anempfundene und angelünftelte 
romantiſche Bildung hatte im Gemüth und Geiſt unſeres Volkes keinen 
feſten Ankergrund gefunden. Sie ſiechte, ſobald ſie ihrer äußeren 
Lebensbedingung, der gebietenden Weltſtellung Deutſchlands unter den 
Hohenſtaufen, beraubt war, und ging, wenigſtens in ihren höheren 
Tendenzen, rettungslos unter in ber furchtbaren, alle Kultur in Frage 
jtellenden Zeit, welche nad dem Tode Kaifer Friedrichs II. hereinbrach. 
Da verwilderte die deutſche Gejelihaft unfäglih und ver Auf ver 
deutjchen Ritterſchaft ſank im Auslande von Stufe zu Stufe bis zu jenem 
Grade von Geringihätung herab, melde ver klaſſiſche Chronift des 
14. Yahrhunderts, Jean Yroiffart, mehrfach und nachbrüdlich bezeugt 
(3. B. Chroniques, liv. I, part. 2. chap. 59; 1. IV, ch. 62). Er 
nennt die deutſchen Ritter plump, ungeſchlacht und roh, fühllos, hart 
und habſüchtig. Treili darf man dabei nicht überſehen, daß Froiflart 
auch von dem „Schwarzen“ Prinzen die abjcheulichjten Züge von Uns- 
menjchlichleit und Grauſamkeit erzählt und denſelben dennoch als bie 
„Blume der Kitterjhaft“ verherrlicht. Gerade bei dieſem ritterlichen 
Chroniften wird uns recht Mar, daß „ritterliche Tugend“ eben durchaus 
uur das bedeutete, was die Franzofen Courtoifie und bie beutjchen 
Höfischkeit hießen. Bon echter Sittlichkeit, von wahrhaftem Rechts⸗ 
gefühl und von wirklicher Humanität war Feine Spur im Nitterthum. 
Sonft hätte daſſelbe gar nicht jo in's gemeine, wilde und wüſte verſinken 
können, wie e8 von der bezeichneten Zeit an in beutichen Landen that. 
Die Frauen ergaben ſich grobſinnlicher Ausſchweifung over einer krauk⸗ 
baften Frömmelei, die ja befanntlicdy mit Buhlerei allzeit im engſten Be⸗ 
zuge ftehbt. Die Männer überließen ſich roheſter Jagd⸗- und Raufluſt. 
Die feinen Umgangsformen wurden vergeflen oder geradezu verachtet 
und dafür warb der plumpfte, ſchmutzigſte Ton herrſchend. Der Adel 
war in Folge des übermäßigen Aufwandes, welchen er bei Zurnieren, 
Reichsverſammlungen, bäuflihen und öffentlichen Feten aller Art in 
Speije und Trank, Hausgeräthe und Kleidung, in Dienerfchaft und Pferden 
entwidelt hatte, vielfach fo verarmt, daß er zur Wegelagerung griff, um 
mur das Leben zu friften. Ein wildes Räuberleben wurde auf den Burgen 
beimifch, ein Krieg aller gegen alle begann wieder einmal ganz offen und 
brachte eine Miſſachtung aller kirchlichen und ftaatlichen Geſetze mit fi, 
fo daß ein deutſcher Fürft die ſchändlichen Worte: „Gottes Freund und 
aller Menſchen Feind!” als ein Glaubensbekenntniß ritterliher Männ- 
Kihfeit im Munde führen vurfte. Um der nichtigften Urfachen willen oder 
auch aus bloßer Beuteluft Händel vom Zaune zu brechen wurde abeliger 
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Brauch, beſonders ven Stäpten gegenfiber, denen ber Adel ihr aufblähen 
neidete und deren Bewohner er mit Mord und Plünderung heimſuchte, 
wo immer hierzu Gelegenheit fih bot. Im foldhen Fehven war das 
ritterliche Ehrgefühl keineswegs immer fo ſtark, daß der Angreifer den 
Anzugreifenden vorher durch Meberfendung eines „Abjage*- oder „Wehe 
brief8* warnte, wie es durch das mittelalterliche Fauſt- und Fehderecht 
gefordert wurbe 11). 

Das materielle Elend und die tolle Sittenlofigkeit, welche aus ber 
eingeriffenen Anarchie mit Nothwenbigkeit entftehen mufften, wurden nod 
gefteigert durch die jchredlichen Heimfuchungen, welche die aus dem Orient 
in den Occident eingefchleppte Peſt („ver große Sterbent” , „ver ſchwarze 
Tod“) im 14. Jahrhundert auch über Deutſchland brachte. Durch fie 
wurden Stäbte und blühende Ortichaften entoölfert, bunderttaufende von 
Menſchen weggerafft, alle heiligften Bande der Familie und Gefellichaft 
gelöſt. Im dieſen brutalen Zeiten zerfiel die ritterliche Poeſie; der 
Dichter ſank zum Pritichmeifter und ſchmarotzenden Zotenreißer herab, 
welcher mit den gemwerbsmäßigen Narren, mit den Hofnarren, von 
welchen im zweiten Buch unferer Geſchichte mehr zu jagen jein wir, 
an den Höfen um em Färglihes Stüd Brot kämpfen muſſte. An bie 
Stelle höfiſcher Kurzweil mit ihrer Freude an zierlicher Rede, Muſik und 
Fiederftreit traten ungehenerliche Saufgelage mit unflätigem Gejpräd, 
unſauberen Boffen, ruinirender Spielwuth und einem ſtupiden Raufbold⸗ 
weſen, melches das ritterliche Inſtitut des Zweikampfes vermehrte. So 
neigte fih alles dem rohen und ſchändlichen zu. Aber viele Formen 
der ritterlihen Romantit überlebten ihren Geift um lange Zeit umd 
namentlih war e8 die äußerliche Pracht ihrer Feſte, welche meit eher 
— als abnahm und ſich beſonders bei fürftlichen Hochzeiten glanzvoll 
aufthat. 
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Eine Geſellſchaft, wie wir fie im vorhergehenden Abjchnitte zu 
ſchildern verjuchten, war während ihrer Blüthenjahre wohl geeignet, eine 
reiche Literatur zu ſchaffen; allein dieſe muſſte, wie die Kreife, in welchen 
fie entſtand, durchaus mehr ein ausländifches als ein nationales Gepräge 
tragen. Die mittelalterliche deutſche Kultur war überhaupt in viel 
höherem Grade eine empfaugende und nachbildende als eine originale und 
muftergebenve. Erſt mit den zahlreichen und beveutenven künftlerifchen und 
mechanischen Erfinpungen, welche währen des 13., 14., 15. und 
16. Jahrhunderts in Deutichland gemacht wurden, begann e8 die Rüd- 
zahlung der zahlreichen Kulturanleihen, die e8 zuvor in der Fremde aufge- 
nommen hatte. Dann wurde Deutſchland durch die Reformation für eine 
Weile Europa’s geiftiger Mittelpunkt; aber bald begann wiever eine lange, 
lange Periode der Nahahmımg, welcher erft der großartige Aufſchwung 
deutſcher Dichtung und Wiſſenſchaft in ver zweiten Hälfte des 18. Yahr- 
hunderts ein Ende machte, fo zwar, daß von da ab Deutſchland als eine 
geiftige Weltmacht allwärtshin Einfluß zu üben begann. 

Wie Frankreich die Bildungsftätte des Ritterthums war, fo muß es 
auch als Heimat der ritterlichen Poefie anerfannt werben. Bon Frankreich 
ans unternahm die Romantif ihre Eroberungszüge durch das Abendland. 
Der Kern der Romantik ift der hriftlihe Spiritualiſmus, das abfolıte 
hriftliche Abhängigfeitögefühl von dem Gott, das riftliche Sehnfuchts- 
gefühl nach dem Jenſeits, die hriftliche Glaubensmyſtik, die chriftlihe Er- 
umerung an ein angeblich verlorenes Paradies, mit einem Worte bie 
chriſtliche Borftellung eines unverfühnlichen Gegenfates zwiſchen Geift und 
Materie. Im folher Einſeitigkeit hätte fie aber künſtleriſch und ſocial un- 
möglich zur Erſcheinung kommen können, hätte ſich ihr nicht das Nitter- 
thum als Gefäß, als Leib dargeboten und wäre fie auf die fenfualiftiichen 
Forderungen dieſes Körpers nicht bereitwillig eingegangen. Und fo ſehr 
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wuſſte der chriftlich-[upranaturaliftiichen Verneinung der Natur gegenüber 
dieſe fich geltend zu machen, daß im Chriſtenthum felbft, im Katholiciſmus, 
das Heidenthbum mit all feiner Formen- und Farbenſchönheit, feiner 
Rebensheiterkeit, jeiner Leidenschaft und jeinem Sinnengenuffe wieder fieg- 
reich auferftand. Der Leib unterwarf ſich den Geift völlig, der kühnen 
Brotefte ungeachtet, welche ver letztere, um feine Ehre zu retten, da und dort 
erließ. Die Nichtigkeit dieſer Anficht von der Geſtaltung der Romantik 
in mittelalterliher Religion, Kunſt und Sitte wir jeder zugeben müſſen, 
welcher dieſe Gebiete einer näheren Betrachtung unterwirft. 

Was jedoch unſern dermaligen Gegenftand, bie ritterlich-romantiſche 
Dichtung betrifft, jo ift vor allem zu fagen, daß biefelbe ihre Formen zu- 
nächſt Aus einer umchriftlihen Duelle ſchöpfte, nämlich aus ver 
arabifhen Poefie in Spanien. Ja, bei ven Arabern, unter welchen 
während der Blüthezeit der Omeijahden eine materielle und geiftige 
Kultur waltete, deren Höhe pas Kriftlihe Europa in jenen barbarijchen 
Zuftänden fih nicht einmal zu denken vermochte, holten Spanier 
und Provenzalen den Geift und die Technik ihrer erſten dichteriſchen 
Aeußerungen. Befonders fruchtbar jcheinen die Beziehungen zwijchen ber 
hriftlihen SKriegerihaft und den Moriſken gemejen zu jein, welche 
gegen das Eude des 11. Jahrhunderts bei Gelegenheit ber Belagerung und 
Einnahme von Toledo durch König Alfonfo VI. von Kaftilien ftatthatten. 
Die Steger bradten als fchöufte Beute die Keime ver fröhlichen 
Wiffenfhaft (gaya scienza) in ihre Heimat zurüd und es fanbeı dieſe 
Keime jenjeits und diefleitS der Pyrenäen einen günftigen Boden. Bald 
begann beſonders die Provence von ritterlihen Liedern zu wiverhallen. 
Kunft des findens, erfindens (art de trobar) nannte man hier ſinnig bie 
Poeſie; ein Finder, Erfinder, ein Troubadour (trobador) hieß ver 
Dichter, welcher ſich, falls er die Gabe, feine Lieder fingend vorzu- 
tragen, nicht befaß, von einem Spielmann und Dellamator, von einem 
Songleur (joculator, joglar) begleiten lief. In Lieder verjchievenfter 
Art, in fröhlie (soulas) und klagende (lais), in Morgenliever (albas) 
und Abendſtändchen (serenas), in Tanzlieder (baladas) und Rügelieder 
(sirventes), in Streitgedichte (Tenzonen von tenzos), Schäferliever 
(pastorellas), Legenden, Yabeln, Novellen (novas) und Erzählungen 
(comtes) ergofjen die Troubadours ihre Gefühle und Stoffe. Der 
Liebe Leid und Luft und der Geliebten Berherrlihung war und blieb der 
Hanptgegenftand provenzaliiher Poeſie, jedoch nicht ausſchließlicher; 
denn alle die Aeußerungen eines friichen und franken Männerlebens fanden 
in den Liedern der Troubabours ebenfalls ein lautes Echo. Es glüht in 
ihnen, namentlih in denen eines Bertran de Born, ein wahrhaft 
arabiſcher Xuft:, Zorn: und Fehdebrand. Wir müſſen unwillkürlich an 
bie altarabiihen Sänger denken, welche jauchzend erzählen, wie fie ihre 
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tanzen zur Bluttränfe führten und ihrer Schwertfpigen Durft im Herzen 
des Feindes Löjchten, wenn der genannte Troubabour ausruft: „Nicht 
ſolche Wonne flößt mir ein Schlaf, Speif’ und Trank, ald wenn es 
ihallt von beiden Seiten: drauf! hinein! und leerer Pferve wiehern 
ballt laut aus des Waldes Schatten und Hilferuf die Fremde weckt und 
groß und flein ſchon dicht bedeckt des Grabens grüne Matten und mancher 
biegt dahin geitredt, dem uoch der Schaft im Buſen ſteckt.“ Aber nicht 
aur eine perjönlihe und gejellige Bedeutung hatte die Troubadours⸗ 
dichtung, fie erhielt durch die lebhafte Pflege des Sirventes (von servire, 
eigentlich Dienftgebicht, dann Lob⸗, Spott und Straflien) auch eine poli- 
tiſche und kirchlich⸗reformatoriſche. Das Sirventes vertrat bie Stelle der 
Preſſe und als Rügeliederbichter wurden die Troubadours bie Träger und 
Lenker der öffentlihen Meinung. Bon ven Lippen dieſer Poeten kamen 
daher keineswegs bloß melodifche Meinnejeufzer, ihre Zungen jchnellten 
ſehr oft die Bolzen ſittlicher Entrüſtung und heißen Zornes. Vermöge 

fühnen Angriffe auf den päpftlichen Stuhl und die Verderbniß ber 
Geiſtlichkeit gehörten fie mit zu den einfluffreichften Borkämpfern ver Re- 
formation und e8 gewährt großes Intereile, zu hören, mit welchem Frei⸗ 
muth zu Anfang bes 13. Jahrhunderts ſchon ein Guillem Figueiras und 
ein Peire Kardinal über vie Hierarchie fich äußerten. Beide geißelten bie 
Pfaffheit bis auf's Blut. „Sie heißen Hirten zwar”, jagt ver lettge- 
nannte in einem feiner Sirventen, „doc, find fie Mörber gar. Sieht man 
nur auf ihr Kleid, jo find fie voll Heiligkeit; aber fie gleichen vem Wolf, 
ver, um bie Schafheerde zu morben und aufzufreilen, in ein Hammellleid 
ſich ftedte. Mit der Höhe ihres Standes fteigt nur ihre Schänplichkeit 
und jeit alter Zeit und immerfort hat es mit Gott wie mit den Menſchen 
noch niemand fo fchlecht gemeint wie vie Pfaffen.” — Zu der romanti⸗ 
ſchen Lyrik der ſüdfranzöſiſchen Troubadours gejellten die nordfranzöſiſchen 
Zronvöres (von trouver) eine ſehr reichhaltige Epik, vermöge welcher 
Frankreich jo recht der Mittelpunkt ver romantijchen Poefie wurde. Aus 
fränfifch-farlingijchen, aus feltiich-bretonifchen und normanniihen Sagen, 
ans kirchlichen Legenden und romantifirten antifen Geſchichten und Mythen 
bilvete fih die romantiſche Heroologie, welche, zum Theil von tüchtigen 
Boeten, wie Chreitien de Troyes und Richard Wace, bearbeitet, in Frank⸗ 
reich ungeheure Maſſen von epifchen Gedichten, Ritterrcomanen, Martyro- 
logien, Allegorien, Fabliaux (von fabler) und Contes (von conter) auf- 
häufte und in Bälde auch das Ausland, England, Spanien, Italien und 
Deutſchland mit dichteriichem Material verſorgte. Die Entitehung itali- 
iher Literatur 3. B. fußt ganz auf Anregungen von franzöfifcher Seite ; 
denn nicht nur wurzelt Petrarfa’s Lyrif i in der provenzalifchen, nicht nur 
gaben die norvfranzöfiichen Fabliaux die reichite Fundgrube für Boccaccio 8 
nnermeſſlich einfluffreiche Novelliſtik ab, auch Dante hat ja, wie mit großer 
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Wahricheinlichkeit vermuthet wird, ven erften Gedanken zu feiner göttlichen 
Komödie aus einem allegorifch-fatirischen Gedichte des Trounere Raoul de 
Houdan gefchöpft, während die fpäteren italifchen Epifer von Pulci, 
Bojardo und Ariofto an bis herab zu Fortiguerra die altfranzöfifche 
Karlsfage zu ihrem Thema wählten. 

Der Weltverfehr, in welchen die Kreuzzüge und bie hobenftaufiiche 
Politit Deutſchland hineingezogen, verichaffte dem veutichen "Adel von 
Frankreich her die Kenntniß des Materials und der Formen romantijcher 
Poefie. Ich fage dem Abel, weil diefer als Nepräfentant ver ritterlic- 
romantischen Kreife vorzugsweiſe auch die Poefie verjelben pflegte. Aller- 
dings dichteten neben den Rittern auch Geiftliche und Bürger, welche lettere 
der abeligen Titulatur „Herr“ gegenüber den Titel „Meifter” führten, 
aber die eigentliche Heimat ber Lieverkunft, der fröhlichen Wiſſenſchaft 
waren doch bie Nitterburgen, namentlich die fürftlichen, die Hofburgen, 
wovon auch die ganze Dichtung biefer Zeit ven Namen ver höfiſchen 
erhalten hat. Dan bezeichnet die Periode ihrer Blüthe gewöhnlich als 
die mittelhochbeutiche oder ſchwäbiſche, denn in dieſer biegjamen, wohl- 
lautenden Mundart, welche unter den Staufern vie Sprache ver Gebildeten 
und die. Schriftipradhe geworden war, äußerte fie fih. Ihre Thätigkeit 
war eine epifche, lyriſche und didaktiſche; ihre epifche und didaktiſche Form 
waren die kurzen, paarweije gereimten Berszeilen der norbfranzöftichen 
Trouvores, ihre Inrifhe mannigfache, den Provenzalen nachgeahmte 
Strophenarten. Wurden mehrere derſelben zu einem größeren ganzen zu= 
fanmengeorbnet, fo hieß das ein Leich (von lais), wogegen das Lieb aus 
gleichgebauten Strophen beftanb. 

Unferer romantiſchen Ritterepopde ift überall anzujehen, daß fie ein 
echtes Kin der Kreuzzüge war. Dieje hatten ben chriftlichen Wunber- 
glauben auf feinen Gipfelpunft erhoben und das wunderbare ift Daher bie 
Atmoſphäre, in welcher die NRitterbichtung atmet. Die Aventure, d. h. 
bie phantaftifch willkürliche Verknüpfung wunderſamer Begebenheiten, ift 
die Muſe diefer Epiker. Sie thut eine „wundervolle Märchenwelt“, eine 
„mondbeglänzte Zaubernacht” vor uns auf. Sie erhebt fid auf den 
Schwingen hriftlich-romantiicher Andacht gen Himmel und wirft fi danm 
wieder mit üppigen Gebärden und mwollüftigen Scherzen in bie heißeſten 
Wogen der Sinnlichkeit. Eingehüllt in den faltenreihen Mantel bequem 
ſchweifender Rhapſodie, wird fie nicht milde, ums won Gottesdienſt und 
Frauenninne, von ritterliher Tapferkeit und höfifcher Sitte, von wunber- 
lichen Liebesgeſchichen und unerhörten Ubentenern zu erzählen, 
und wenn fie die Gefahr, in das Täppiiche oder unſaubere böfijchen 
Klatfches ſich zu verlieren, Teineswegs immer vermeidet, jo ftimmt 
fie doch zu unferer Weberrafhung und Entſchädigung plötzlich auch 
wieder mit ſtarker Bruftftimme das große Thema an, welches jene 
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Zeit bewegte, das Thema von dem Kampf ber chriftlichen mit ber 
mobammebaniichen Welt. 

Ihr Material nahm die deutſche Nitterdichtung fo zur Hand, wie 
es in Frankreich zubereitet worden war. Es beſtand neben Kirchlichen 
Legenden und antiken Gejchichten vorzugsweiſe aus dem fränfifchen Sagen 
keife von Karl dem Großen und feinen Palatinen, dann aus ven keltiſch⸗ 
bretoniſchen Sagen vom König Artus, vom heiligen Gral und von Triftan 
md Iſolde. Wie bei einer früheren Gelegenheit angedeutet worden, wurbe 
Laiſer Karl ſchon frühe eine Lieblingsgeſtalt mittelalterlicher Poefie. An 
ihn und jene vorragendſten Dienftmannen (Palatine), deren herrlichſter 
jein Neffe Roland (Hruotland), lehnte ſich die Ipee der Bekämpfung und 

rung der Sarazenen mit Vorliebe. Seine und feiner Palatine Thaten 
fanden zuerft eine cykliſche Darftellung in ver jagenhaften Chronik des 
jagenhaften Erzbiſchofs Turpin, welche, auf epiihen Traditionen beruhen, 
im 11. Jahrhundert in lateiniſcher Sprache nievergefchrieben wurde. Dieſe 
Chronik trieb dann im Frankreich eine Menge epiicher Schöfflinge in ven 
Geſchichen von Rolands Untergang im Thale von Noncesvaf, von 
den vier Söhnen des Haimon (Haimonsfinder), von dem Zauberer 
Malagis, von Huon von Bordeaux, von Flos und Blanfflos u. a. m., 
welche auch nach Deutſchland verpflanzt wurden, hier aber im ganzen nicht 
teht geveihen wollten. — In der altbritiichen Sage vom König Artus ift 
viel keltiſch äußerliches und frivoles. Zu Kaerlleon (Karlion) in Wales 
hält Artus Hof mit feiner fchönen Gemahlin Ginevra (Genevre). Ein 
glanzooller, in Ritterjpielen, Banketten, Tänzen und Minnebienft fich erge⸗ 
hender Hofftaat von vielen hundert Rittern umd Damen umgibt das könig- 
lie Baar. Die Blüthe viefer Nitterfchaft, aus welcher bie Namen 
wen, Erek, Gawain, Wigalois, Wigamur, Gauriel, Lanzelot, Barzival 
ud Pohengrin mit befonderem Glanze hervorragen, bilden bie zwölf ebel- 
tm Helden, welchen das Recht zukommt, mit König Artus um eine runde 
Tafel zu figen, daher ihre Kollektivbezeichnung als des Königs Artus Tafel- 
umde. Mitglied verjelben zu fein galt filr vie höchfte Ehre, vom Hofe 
Artıs’ ausgejchlofjen zu werben für die tieffte Schmach. Um dieſe zu ver- 
meiden und jeme zu erwerben, zogen bie Artusritter, Abenteuer ſuchend, 
Rieſen und zaubermächtige Zwerge bekämpfend, entführte Jungfraueu be 
freiend, übermüthige Gegner vemüthigend, im Lande umher. Der Haupt⸗ 
hauplag ihrer Thaten war der Forft Brezilian. Feindlich ftand ihnen 
gegenüber der Zauberer Klingfor und vielfach in bie Artusfage hinein 
Iptelt ber Mythus vom Merlin, welchen ver Teufel in Nachahmung Gottes 
mit einer reinen Magd gezeugt hat. Im allgemeinen macht ſich in ber 
Artusſage der Mangel einer fittlichen Grundlage recht ſehr bemerkbar. 
Dieſes Ritterthum ift denn doch ein gar zu äufßerliches, in ziel» und zwed« 
lojem abenteuern, in feichten Liebeleien ſich erſchöpfeudes. Was joll man 
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von Männern denken, die fich bei Gelegenheit ver berüchtigten, in der be- 
fannten altengliihen Ballade mit hübſchem Humor erzählten Mantel- und 
Schweinsfopfprobe mit Ausnahme eines einzigen als gutmüthige Hahnreie, 
was von Damen, die fich bei derſelben Veranlaſſung, eine einzige ausge 
nommen, als Meten erweiien ? 

Die Artusfage wilrde daher auch in Deutichland kaum eine lang- 
dauernde Aufmerfjamkeit erworben haben, hätte ihrer frivol weltlichen 
Seite nicht eine tiefernfte, myſtiſch-ſpiritualiſtiſche fich gefellt in der Sage 
vom heiligen Gral umd deſſen Hütern, welche vie ritterliche, Maſſenie ver 
Templeiſen“ bilden. Diefe aus dem Orient ſtammende Sage greift mit 
ihren Wurzeln hinauf in urältefte Vorftellungen ber Menjchen von paradie- 
ſiſchen Zuſtänden, welche den Bedürfniſſen des Lebens mitheloje Befrie- 
digung gewährten, in Borftellungen, an melde der Hermesbecher ber 
Griechen, der Stein der Weiſen jpäterer Alchymie und das „Tiſchchen, ve’ 
dich!“ des Kindermärchens eine Erinnerung bewahrten. Solche Er⸗ 
innerung haben dann cchriſtliche Mythologie und romantiſche Phantaſie 
eigenthümlich geformt. Der heilige Gral (vom altſpan. Wort gral, d. i. 
Becken, provenzal. grazal), ein zu einer Schüſſel verarbeiteter Edelſtein 
von ſeltenſter Größe und wunderbarem Glanze, befand ſich zur Zeit der 
Paſſion Chriſti im Beſitze Joſephs von Arimathia. Aus dieſer Schüfſſel 
reichte der Heiland bei Einſetzung des Abendmahls ſeinen Jüngern das 
Brot und in dieſer Schüſſel wurde das Blut aufgefangen, welches des 
Longinus Lanzenſtich aus der Hüfte des Gekreuzigten lockte. Da ſich fo- 
mit an den Gral ver Mythus des hriftlichen Erlöfungswunders Inlipfte, war 
es nur folgerichtig, daß er als mit wunderbaren Kräften ausgeftattet ge⸗ 
dacht wurde. Der Gral verlieh feinem Befiger nicht allein eine Fülle 
irdiſcher Glücksgüter, fondern verlängerte ihm auch pas Leben auf Jahr⸗ 
hunderte hinaus und friftete es fogar Todtwunden, die ihn anſchauten. 
Sein erfter Befiger Joſeph hatte das Heiligthum in's Abendland gebracht. 
Nah ihm war lange Zeit niemand würdig, es zu befigen, weſſwegen ber 
Gral von Engeln ſchwebend in der Luft gehalten wurde. Dem zur Pflege 
befjelben war ein demüthiges reines Gemüth, ein fich ſelbſt verleugnenver und 
doch weisheitsuoller Sinn, geläuterte Treue gegen Gott wiegegen die Menſchen, 
endlich mannhaftefte Tapferkeit erforverlih. Diefe Eigenfchaften fanpen 
ſich vereinigt in Titurel, einem fagenhaften Prinzen von Franfreih. Der 
ward nad Salvaterre in Biſkaya geführt und grindete dort auf dem un» 
nahbaren Berge Montfalvage einen Tempel für ven heiligen Gral und 
rings um denſelben her eine Burg für den von ihm geftifteten Orden 
ber Hüter des Heiligthums, „ver Templeiſen“, in welchen ſich die Idee Des 
Templerordens nody einmal wiedergebar und poetifch verklärte. Im der 
Beſchreibung des Graltempels hat die mittelalterliche Romantik ein Prunk⸗ 
ftüd geliefert, welchem, wie ich glaube, nur etwa einiges in Dante’8 Paradiſo 
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am Pracht nahelommt. Inmitten eines dichten Forſtes erhob ſich ver 
Berg Montjalvage, auf deſſen Scheitel aus ber Mitte einer hundert 
thärmigen Burg der Phantafiebau des Tempels i in die Lüfte flieg. Auf 
einem Fundamente von Onyr wölbte ſich eine Rotunde, welche hundert 
Klafter im Durchmeſſer hatte und von zweiundſiebzig achteckigen Kapellen 
eingefaſſt war. Ueber dieſen erhoben ſich ſechsunddreißig Thürme, ſechs 
Stodwerke hoch, deren jedes drei Fenſter hatte, und die mittels einer von 
augen fichtbaren Spindeltreppe verbunden waren. Ueber ver Rotunde 
fieg ein doppelt fo hoher und weiter Thurm empor, ob ehernen Säulen 
fi wölbenn. Die Gewölbe beftanden aus Saphir und darein war in ber 
Mitte immer ein Smaragd eingelafien, ver in Emaille das Lamm mit ber 
Krenzesfahne zeigte. Ueberhaupt waren alle Arten von Evelfteinen in den 
Omamenten verſchwenderiſch angebracht. Im Gewölbe ver Kuppel war 
die Sonne in Topajen, ver Mond in Diamanten nachgebilvet, fo daß pas 
Imere des Tempels auch nächtlicher Weile in hellem Lichte erftralte. Die 
Tenfter beftanden aus Kriftallen, Beryllen, Rubinen und Amethuften, ver 
Fußboden war durcchfichtiger Kriftall, unter welchem alle Thiere der See 
ans Onyr nachgebilvet waren, als ob fie in ihrem Elemente lebten. Aus 
wngeheuren Saphirfteinen waren bie Altartiiche gemeikelt und grüne 
Sammetdecken lagen auf ihnen. Auch die Thürme beftanven aus eblem, 
mit Gold geadertem Geftein und Platten von rothem, mit blauem Schmelz- 
werte verziertem Golde bilveten ihre Bedachung. Jeden der Thürme 
krönte ein kreiftallenes Kreuz und auf biefem jaß ein Adler aus Gold mit 
ansgebreiteten Fittigen. in riefiger Karfunkel zierte den Hauptthurm 
als Knopf umd diente, in der Nacht weithin leuchtend, ven QTempleijen als 
Wegweiſer. Der heilige Gral ſelbſt wurde in einem fogenannten Sakra⸗ 
mentshäuschen aufbewahrt, welches ven ganzen Bau im Meinen wieber- 
holend und überſchwänglich koſtbar geſchmückt unter dem Gewölbe ber 
Hanuptkuppel ſtand. Im dieſem Tempel und in dieſer Burg blühte der 
Gralsdienſt Jahrhunderte lang, bis die überhandnehmende Gottloſigkeit 
der abendländiſchen Chriſtenheit dieſe unwuürdig machte, das wunderſame 
Heiligthum in ihrer Mitte zu haben, weſſwegen es ſammt ſeinem Tempel 
von Engeln emporgehoben und durch die Luft gen Often getragen wurde in 
das Land des Briefters Johannes, welches im fpäteren Mittelalter befannt- 
Gh für die Heimat aller Tugend und aller Glüdjeligkeit galt. 

Wir haben oben die deutſche Dichtung im 10. Jahrhundert in 
den Händen ver Geiftlichen entichlummern jehen und miüflen hier jo ge⸗ 
teht ſein zu jagen, daß fie von biefen Händen im 12. Jahrhundert zuerft 
wieder geweckt wurde. Es ging dies auch ganz natürlich zu. Die Be⸗ 
ſchäftigung mit den aus der Fremde eingeführten tomantifchen Stoffen er- 
forderte Kenntniſſe, wie die Geiftlichkeit ſolche jchon beſaß, der Ritter⸗ 
Rand dagegen erft erwerben muſſte. Daraus erflärt fi, daß wir auch 
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im hohenſtaufiſchen Zeitalter zunächſt bichteriichen Arbeiten begegnen, in 
welchen der mönchiſche Tom noch ſtark vorſchlägt. Es find Heiligen- 
legenden, Verſifizirungen alt⸗ und neuteſtamentlicher Geſchichten u. dgl. m. 
Su höheren Grade ſchon gejellte fich dem geiftlichen Zone der ritterlich⸗ 
romantiſche in dem zwiſchen 1173 — 77 von einem Pfaffen Konrad im 
Dienſte Heinrichs des Löwen nach franzöſiſcher Quelle bearbeiteten 
„Rolandslied“, in welchem namentlich der Todeskampf Rolands und 
ſeiner Gefährten mit plaſtiſcher Energie geſchildert wird. Bewegt ſich die 
deutſche Romantik in dieſem Gedichte gewiſſermaßen in den heimiſchen vier 
Pfählen, jo wagt fie in dem kurz nachher entſtandenen,Aleranderlied 
des Pfaffen Lamprecht fchon kühnere und kühnfte Flüge in die Fremde. 
Eine ver glänzenpften Geftalten der Geſchichte, ift der makedoniſche 
Aleranver auch ein Hauptheros der Poefie geworden. Er vermittelt, wie 
fein anverer, das Abendland mit dem Morgenlande, wo er ja als 
Iſkander in perfiihen Helvenlievern nicht minder gefetert wurde als in 
Europa. Wie jein franzöfiiches Vorbild folgt Lamprecht im erften Theile 
feines Werkes ziemlich gewiſſenhaft dem angeblich gejchichtlihen Xerte 
des Kurtius, im zweiten Theile hingegen, wo Alerander zu Exoberumg 
bes Paradieſes fi aufmacht, geht e8 mit verhängtem Zügel im bie 
romantische Wunderwelt hinein, welche okcidentaliſches und orientaliiches 
willkürlichſt durcheinander miſcht. Inmitten aller Phantaſtik findet ſich 
aber manch ein hochpoetiſcher Zug, wie z. B. die wunderbar liebliche Be⸗ 
ſchreibung des Liebelebens, welches die makedoniſchen Helden mit den 
reizenden Mädchen führen, die in dem Zauberwalde aus weißen und 
rothen Blumenkelchen hervorſpringen und ſommerlang ein ſeliges 
Nymphendaſein leben, im Herbſte aber mit dem welken der Blumen und 
dem fahlwerden des Waldes vergehen und verſchwinden. Wenn übrigens 
Ihon in Lamprechts Alexander das Dirrheinandermengen von Gejchichte 
und Mythe, von einheimiichem und ausländiſchem grell hervortritt, To 
geſchieht Dies in noch viel tollerer Weiſe in mehreren gleichzeitigen Hervor⸗ 
bringungen, namentlich in dem Gedichte vom „Herzog Exrnft“, in welchem 
die ſchönſte Sage von deuticher Freundestreue von dem Wuſt aleran- 
driniſch⸗ byzantiniſch⸗geographiſcher Vorſtellungen ganz überwuchert wird. 
Die Kreuzſahrer hatten dieſe phantaſtiſchen, bizarren und oft geradezu abge⸗ 
ſchmackten Vorſtellungen in's Abendland mitgebracht, wo ſie, bevor die 
großen Entdeckungen europäiſcher Seefahrer am Ende des 15. Yahr- 
hunderts den geographiihen Vhantafien des Alterthums und des Mittel 
alters ein Ende machten, im der Literatur eine große Rolle jpielten. Da 
und dort jcheint in ver Mebergangsperiove des 12. Jahrhunderts ein 
deutiher Poet von nationalerem Sinne belebt gewejen zu jein, wie das 
eine in bieje Zeit fallenve, freilich num noch fragmentarijh vorhandene 
Bearbeitung der altgermaniihen Thierfage durch Heinrih den 
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Glicheſer errathen läſſt. Gewiß aber bat ſolch ein walbımiprängliches 
dichten den Geſchmack der Leſewelt jener Tage nicht getroffen und befto ent- 
ihiedener traf denſelben Herr Heinrich von Veldeke, ver eigent- 
fihe Chorführer der höfiſchen Dichter, mit feiner zwiſchen 1175—90 ge- 
dichteten „Eneit“, in welcher ſich bie antife Sage vom Aeneas eine fo 
ſtarke romantijhe Webermalung gefallen laſſen mufſſte, daß der gute 
Bergil jeinen Stoff umter derſelben kaum wieder erfannt haben würde. 
Die Darftellung der Ereigniſſe tritt beicheiven zuräd vor ver Schilderung 
von Herzenszuftänden und Heinrich blieb durch die, allerdings fehr liebens- 
wärdige, Art und Weiſe, womit er das vomantiiche Liebesideal ber 
deutihen Heldendichtung angeeignet hatte, aller veutjchmittelalterlichen 
Dichter Vorbild. „Er impfete das erfte Reis in unjerer deutſchen Jungen“, 
jagt feiner Nachfolger genialfter preifend von ihm; „davon find die Aefte 
entiprungen, von denen die Blumen kamen, daraus die Meifter nahmen 
den Simm zu jhönem Funde.” Heinrichs Eneit erfreute ſich lange Zelt 
hindurch einer auferorventlihen Popularität, denn fie faflte alles das, 
was man im jener Zeit für vie Merkmale höchfter poetiicher Kunſt anſah, 
in fih zufammen: Reinheit ver Sprache, Wohllaut und Rhythmus des 
Reims und Verſes, zierlich höfiiches Gebaren in Worten und Handlungen, 
tedielige Ausführlichfeit ver Erzählung. Dieſe Vorzüge famen dann auch 
in vollſtem Maße bei Heinrichs nächſtem Nachtreter von Bedeutung, bei 
Hartmann von der Are, zum Vorſchein. Herr Hartmann galt 
jeinen Zeitgenofjen als der in Sprache ımd Stil elegantefte und grazidjefte 
Poet und auch die Nachwelt muß dieſe Eigenjchaften an ihm gelten laſſen; 
allein jeine beiden Rittergebichte „Iwein“ und „Erek“, deren Inhalt vem 
Artusjagenfreis angehört, ſind denn doch viel zu hohl und leer, viel zu 
breit in romantiſchen Aeuferlichleiten ſich ergehend, als daß fie auf uns 
noch irgendeine Wirkung üben fünnten, und was feine zwei kleineren legen- 
denhaften Erzählungen „Gregor auf dem Steine” und „Der arme 
Heinrich“ Hetrifft, jo müſſen fie uns ungeachtet ver meifterlichen Form der 
Darftellung, welche namentlih vie lettere auszeichnet, mit ihrer kraſſen 
Aſketik, mit ihrem hyſteriſchen Spiritualiimus geradezu widerwärtig, ja 
efeihaft vorkommen. Die jchroffe Zweiſeitigkeit der Romantik, welche 
ſchon Hartmanns Dichtungen aufzeigen, ftellt ſich noch weit entſchiedener 
und beiderſeits wirklich großartig dar in Wolfram ımd Gottfried. Dieſe 
beiden vortrefflichen Dichter repräjentirten zum erftenmal ven großen Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Spiritnaliſmus und Senjualifimus, Geift und Natur, fub- 
jektiver Idealiſtik und objeftiver Künftlerfchaft, welcher fi) bis auf unfere 
Tage herab an Klopſtock und Wieland, Schiller und Göthe, Börne und 
Heine nachweiſen läſſt und, wie es ſcheint, unverſöhnbar durch unſere 
ganze Literatur hindurchgehen ſoll. 

Herr Wolfram von Eſchenbach lebte, einem fränftichen 
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Kittergefchleht in der Nähe von Anſbach entiprofien, unter Kailer 
Friedrich I. und ftarb während ver Regierung Friedrichs II. Er hat alſo 
recht eigentlih auf dem Höhepunkte des Mittelalters geftanden und feine 
Werte beweiien, daß er, obgleich der mechanischen Tertigfeiten des leſens 
und fchreibens unfundig, die Bildung feiner Zeit vollftändig in fich ver- 
einigte. Genie und fittlihe Manneswürbe mochten ihn zum Mittelpunkte 
des glänzenden Dichterkreiſes machen, welchen die Treigebigfeit des Land⸗ 
grafen Hermann von Thüringen zu Ausgang des 12. und zu Anfang des 
13. Jahrhunderts auf der Wartburg verfammelte, ein Dichterkreis, 
welcher der Dichtung fpäterer Zeit jelber zum Gegenftande dienen mufite 
und dem von emer NRivalität zwilhen Wolfram und dem jagenhaften 
Heinrich, von Ofterbingen, von einem Lievermettftreit auf Yeben und Tod, 
bei welchem auch der fabelhafte Klingjor erſcheint, allerlei angedichtet 
worden ift. Als der erfte große Prophet veuticher Ipealiftil, denn das 
war Wolfram, konnte er ſich bei feinem dichten mit ver äußerlichen 
Romantik, wie fie der von Veldeke und der von der Aue gäng und gäbe 
gemacht hatten, nicht zufrievengebeu. Ihm fchwebte ein höheres Ziel vor: 
ben Triumph des Geiſtes über die Sinnenwelt, wie ihn das Chriften- 
thum forderte, wollte er veranfchaulichen in einem großen Gedichte, in einem 
pſychologiſchen Epos, das die Begebenheiten einer ringenden Eeele, vie 
Thaten eines irrenden, weil ftrebenven, Geiftes barftellen ſollte. Ein 
für jene Zeit wirflih großartiger Plan, der in feiner Art der Idee von 
Dante's berühmter Schöpfung durchaus nichts nachgibt und, wie man be= 
merken möge, früher als diefegefafit und ausgeführt wurde. Die Artusjage und 
ber Gralmythus boten ſich Wolframs Gedanken als eine paflende Unter⸗ 
lage dar; aber um fie feinem Zwecke dienftbar zu machen, muſſte er fie 
weſentlich mobifiziren, mufite er ihnen ven Geift deutſcher Spekulation ein⸗ 
bauchen, welcher in ihm feinen erften großen Verkündiger fand. Natür- 
lich will damit nicht angebentet werden, Wolfram habe ſich in freier Denk⸗ 
thätigleit über jeine Zeit erhoben. Seine Weltanſchauung hält fi) ftreng 
innerhalb des Katholiciſmus, feine Philofophie ift romantische Myſtik. 
Er fteht ebenjofehr wie Dante, vem es bei feiner Polemik gegen päpft- 
liche Miſſbräuche und Frevel nicht einfiel, das Dogma anzutaften, und 
wie fpäter Kalderon als weſentlich katholiſcher Lichter da. Es iſt echt⸗ 
katholiſch, wenn er neben der myſtiſchen Gralſage die weltliche Artusſage 
gegenſätzlich herlaufen läſſt, denn der Katholiciſmus negirt zwar in der 
Theorie die Berechtigung der Sinnlichkeit, anerkennt fie aber in der Praxis 
deſto entſchiedener. Wolftam hat ſeine ethiſche Abficht, zu zeigen, wie 
ber Zweifel im Menjchen entjtehe und wie er, im chriftfatholifchen Einme, 
überwinden werben könne durch das Myſterinm der Erlöfung der Menfch- 
beit durch Chriſtus, im einem großen Rittergedicht in 16 Büchern ausge⸗ 
führt, welches nad dem Haupthelden ben Titel „Parzival“ führt. 
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Barzival ift der Eohn des Gahmuret, eines Prinzen aus vem Haufe 
Anſchan (Anjon), und der ans dem Stamme der Gralkönige entfproffenen 
Herzeleive. Tief betrübt über des Gatten frühen Tod erzieht die Mutter 
ven Sohn fern von der Welt in der Einöde Soltane, damit er feinen 
Begriff von Ritterichaft erhalte und micht dem Vater gleich durch ritter- 
lichen Thatendrang einem vorzeitigen Tode entgegengeflihrt were. Des 
Knaben tieffinniges Gemüth verräth fi ſchon frühe im Verkehr mit der 
Mutter ımd der ihn umgebenden Natur. Der ſpiritnaliſtiſche Hang und 
Drang erwacht in ihm, als, durch einen Zufall veranlaflt, vie Mutter feine 
drogen nach Gott und Teufel beantwortet hatte. Das zujammen- 
treffen im Walde mit einer lichtgeharniſchten Ritterſchar verjchafft dem in's 
Yinglingsalter getretenen einen Einblid in die Welt des Ritterthums, 
welcher es ihn fofort ohne Ruh und Raſt entgegentreibt. Die Mutter 
willigt endlich in feine Ausfahrt ; aber fie thut ihm ein Narrenfleid an, da⸗ 
mit ihn die Melt höhniſch empfange und dadurch wieder in die Mutterarme 
mädicheuche. Barzivals erftes täppifches auftreten in der Welt hat 
etwas komiſches und zugleich rührendes; es veranfchaulicht meifterhaft bie 
aften Konflikte der Jugend mit ven focialen Inftituten. Parzival kommt 
an den Artushof, wo er durch feinen Aufzug, wie durch feine ungejchlachte 
natnraliftiiche Tapferkeit Aufſehen erregt, ohme daß ihn biefer höfiſche 
Kreis zu fefieln vermag. Auf feiner Weiterfahrt gelangt er zu ver Burg 
des alten Gurnamanz, eines trefflichen, lebenskundigen Ritters, welcher 
ihn jein Narrenkleid ablegen beißt und ihn im Ritterthum unterweift. Die 
Tochter feines Lehrers, Liaze, erregt neue Gefühle in Parzivald Bruſt; 
aber fein Thatendrang ift mächtiger als dieſe und jo zieht er Abentener ſuchend 
weiter, befreit die Königin von Pelrapeire, Kondwiramur, von übermächtigen 
Feinden, wirbt um die Hand ber befreiten und erhält fie fammt dem König- 
tie. Aber unbefrievigt von folhem weltlichen Glüde, von neuem von 
Banderluft, auch vom Heimmeh nad der Mutter erfafit, von deren nad) 
feiner Abreiſe erfolgten Tode er nichts erfahren, geht er abermals auf die 
Fahrt. Ein Zufall führt ihn nach Montfaloage und gewährt ihm ven 
Aublick des Gralkultus, allein ex unterläfft die verhängniffvolle Frage nad) 
der Bedeutung dieſes Wunders umd fo geht dafjelbe wirkungslos an ihm 
vorüber. Das nähere diefes außerordentlichen Abenteners ift, wie folgt. 
Barzival gelangt Abends an einen Eee, wo er Fiſcher nad) Herberge fragt. 
ie weiſen ihn nad einer nabgelegenen Burg, in welcher ven Gaft die 
blendendfte Pracht umfängt. Im einem herrlichen Sale, der von hundert 
Kronleuchtern erhellt und durch Aloeholzfeuer mit wohlriechender Wärme 
erfüllt wird, ſitzen auf prächtigen Ruhebetten vierhundert Ritter im Kreiſe 
um ihren königlichen Herm. Eine ftahlblanfe Pforte öffnet ſich und Lafit 
emen jhimmernden Zug heraustreten. Voran gehen zwei edle Jungfrauen, 
in Scharlach gekleivet, goldene Teuchter tragend, ihnen folgen acht in grünem 
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Sammet, welche eine Tiichplatte von durchfichtigem Granatſtein tragen. 
Sechs andere bringen verjchievenes Silbergeräthe und abermals ſechs ge- 
feiten die Königin, die wunderſchöne Repanje ve Schoie, welche in arabi- 
ſchen Pfeffel gefleivet .ift und auf einem grünen Kiffen von Achmardi ven 
Gral trägt, welchen fie vor dem Könige niederſetzt. Eine prächtige Mahl⸗ 
zeit hebt an, aber die Freude will nicht geveihen. Denn der König figt, in 
Pelzwerk eingehüllt, wundenfiech und traurig an der Tafel und in einem 
Nebenzimmer ſieht Parzival einen ſchneeweißen Greis auf einem Spam- 
bette ruhen. Ein Knappe trägt eine bluttriefende Lanze durch den Sal 
und ob ihrem Anblick bricht allgemeines wehllagen aus. Verwundert be⸗ 
merkt Parzival das alles, aber eingedenk der von Gurnamanz empfangenen 
Lehre, nirgends mit vorwitzigen Fragen läſtigzufallen, unterläſſt er es, nach 
der Bedeutung all dieſer Myſterien zu fragen. Hätte er dies gethan, ſo 
würde er erfahren haben, daß der ſchneeweiße Greis fein eigener Urgroß- 
vater, der alte Gralkönig Titurel, daß die jnngfräulihe Königin jeiner 
Mutter Schwefter, daß der wunde König jein Oheim Anfortas jei, welchen 
er eben durch feine Frage von jeiner Siechheit heilen konnte. Aber er läfft 
bie Gelegenheit, höchfte Aufklärung zu erlangen, unbenittt vorübergehen, 
wie oft weltliche Klugheit die Menſchen hindert, nach höherer Erkenntniß 
zu ftreben. Er wird zwar noch mit allem Prunk der ritterlih-romantiichen 
Gaſtfreundſchaft zu Bette gebracht, aber bei jeinem erwachen am aubern 
Morgen erfüllt menjchenleere Dede pie Wunverburg, und als er, von einem 
unheimlichen Gefühl erfafit, von dannen zieht, wirft ihm ein Knappe von 
der Mauer herab höhniſch jeine alberne Verſchloſſenheit vor. Unmittelbar 
darauf trifft er ein Mäpchen, welches ven Leichnam ſeines erichlagenen 
Bräutigams jammernd im Arme hält. Dies ift ebenfalls eine unerkannte 
Berwandte, feine Pflegejhweiter Sigume, die Geliebte Schionatulanders. 
Sie unterrichtet ihn, wie jehr er durch fein ſchweigen dem Gral und deſſen 
Hiütern gegenüber gefehlt habe und weift ihn mit einer Verwünſchung von 
fih. Den träumeriſch weiterreitenden mahnen brei Blutstropfen im Schwee 
an jeine Gattin Kondwiramur, denn zwei Thränen ftanden beim Abjchieve 
auf ihren Wangen und eine perite auf ihrem Kinn. An verjelben Stelle 
follte er, aber erft nad) Jahren, das geliebte Weib und die ihm von ihr ge 
borenen Zwillingsjöhne wiederfinden. Einſtweilen befteht er faftim Traume 
einige Kämpfe, wird dam von Gawan aufgefunden und an den Hof bes 
Artus gebracht, der ihn höchſt ehrenvoll empfängt und zum Mitgliede ver 
Zafelrunde machen will. Aber vie Freude an weltlicher Ritterſchaft wird 
ihm verleidet durch das erfcheinen der Zauberin Kundrie, welche vom Gral 
abgeſandt wurde, um ven Helden feines nichtfragens halber zu verfluchen. 
Er hält die Tafelrunde durch jeine Gegenwart für geſchändet und am fich, 
an der Welt und an Gott verzweifelnd zieht er von damen. ä 
ſeines jahrelangen unſtäten umherirrens läſſt ihn der Dichter in den Hinter⸗ 
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grund treten und führt uns in ven bunten Abenteuern, welche der umer⸗ 
ihrodene Gawan zu beftehen hat, die glänzendſte Seite weltlichen Ritter⸗ 
ttums vor. Endlich findet Parzival, der zwiichen trogiger Stepfis und 
heißem Durſte nach der Duelle des Heils, wie fie dem Gral entfliekt, 
ſchwankt, im wilden Walde Sigune als Slaufnerin wieder und dieje weit 
den irtenden ben verlorenen Pfad zu Gott, den Weg nad Montſalvage, 
den er aber bald wieder im Dickicht verliert; denn jeine inmerliche Heim⸗ 
lehr, die der äußerlichen vorangehen muß, ift noch nicht vollendet. Die 
völlige Belehrung Barztvals wird vollbracht in der Klauſe des Einſiedlers 
Trevrizent, welcher fich ihm als jein Oheim zu erkennen gibt. Hier er 
hält Parzival endlich die entſcheidenden Aufſchlüſſe über den Gral wie über 
ſeine eigene Miſſion. Trevrizent theilt dem Neffen mit, wie er jelbft, ob- 
gleich dem titurelihen Gralkönigshaus entiproffen, auf die Würde eines 
Gralpflegers Verzicht geletftet, weil er ſich derſelben unwürdig gefühlt hätte ; 
femer, wie jein Bruder Anfortas, der jekige Gralfönig, jeine hohe DBe- 
fimmung durch allzueifrige Hingabe an weltliher Minne Ehre beeinträdh- 
tigte, wie er deſſhalb im Streit überwunden und mit jener vergifteten Lanze, 
die Barzival in ver Gralburg umtragen gejehen, verwundet worden jet, 
jo daß er jest ein ſieches Leben hinichleppe, bis einftens, wie eine weiſſa⸗ 
gende Inſchrift am Grale vorherjage, em Ritter kommen werbe, der nad) 
tem Geheimniß des Grals und nad) ven Leiden des Königs fragen und fich 
gerade Dadurch als den bezeichnen würde, welchem Anfortas das Gralfönig- 
thum übergeben jolle. Nun erft ergreift ven Barzival tiefe Reue über jein 
verfehrtes benehmen im Schlofle des Grals und nur Trevrizents Troft, 
daß Gott dem vemüthig bereuenven ftetS wieder jeine Gnade zuwende, 
Hößt ihm neues Vertrauen ein. So macht er ſich auf, den Gral und jein 
Beib Kondwiramur ımabläjfig zu fuchen, und geht mit neidloſer Gleich- 
giltigleit an der Fülle weltlichen Ruhmes vorüber, welhe Gawan inzwiſchen 
af dem Schloffe der Wunder (Kaſtel Marveil) und anderswo gewinnt. 
Beil aber das göttliche denn doch nicht allein durch ein thatenlojes Ge- 
dankenleben errungen wird, muß es ſich fügen, daß PBarzival ven Gaman, 
dieſe Blume der weltlichen Ritterichaft, im Zweikampfe überwindet und im 
Folge dieſes Sieges in die Tafelrunde als gefeiertfter Helv eintreten kann. 
Tier Eintritt ift nm das äußere Symbol innerlid) vollbrachter Reinigung. 
Deſſhalb kündigt ihm jest die Gralsbotin Kundrie jeine Beſtimmung zum 
Gralkönigthum an. Er zieht nach Montſalvage, heilt durch feine Fragen 
ſeines Oheims Leiden, nimmt von dem Heiligthum Beſitz und herricht mit 
ieimer wiebergefundenen Gattin als ein geredhter König des Grals. ALS 
Cpilog gleichſam ift noch die Erzählung der Abenteuer von Parzivals 
älterem Sohne Tohengrin beigefügt, welche die uralte Schwanjage in ben 
Artusgralſagenkreis hereinzieht. Dies der Hauptinhalt eines Gemälbes, 
welches nicht etwa in troden allegoriihem Stile, jonvern mit aller Farben⸗ 
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herrlichkeit, aller finmlichen Begreiflichkeit epifcher Malerei ausgeführt ift. — 
Wolframs zweites Hauptwerk, der „Ziturel”, ift entweber vom Dichter 
nicht vollendet oder aber leider der Nachwelt nicht vollftändig erhalten 
worden. Wir befigen nur zwei Bruchftäde davon, welche in einer von ber 
höfiſchen Form der Epik völlig abweichenden, jehr melodiſchen Strophe ge- 
bichtet find. Der Inhalt ift ebenfalls dem Gralmythus entnommen. Das 
erfte Bruchſtück bringt ung wunderſchönes, bie Schon im vorigen Kapitel be- 
rührte Minne Schionatulanders und Sigune's, wie fie in einem Zwiege⸗ 
ipräche der Liebenden, dann in eimer Herzensergiefung Schionatulanders 
gegen Gahmuret, endlich in einer Beichte Sigune's gegenüber ihrer Pflege- 
mutter Herzeleive ſich äußert. Es iſt ficherlich nicht zu viel gejagt, wenn 
ich behaupte, daß im ganzen Bereiche einheimifcher und ausländiicher, alter 
und nener Poefie das entftehen und die Wirkſamkeit erfter Liebe in jungen 
reinen Herzen niemals zarter, wahrer und rührender geſchildert worden, als 
bier geſchieht. Den Stoff, welchen Wolftem im Titurel im Auge gehabt, 
nahm fpäter, um 1270, eingewiffer Albrecht von Scharfenberg(?) 
auf und ſpann denſelben zu einem unendlich langen und meift höchſt lang⸗ 
weiligen Gedichte aus. Diefem jogenannten „jüngeren“ Titurel ift vie 
oben mitgetheilte Beichreibung des Graltempels entnommen. 

Könnte man Wolfram gewiffermaßen ven Schiller des Mittelalters 
nennen, jo tritt fein großer Zeitgenofje Gottfried von Straßburg 
wie eine mittelalterlihe VBorwegnahme Göthe's vor uns hin. In Diefem 
Dichter waltet, im Gegenfate zu Wolframs hochfliegendem Idealiſnus und 
grübelnder Myſtik, ver lebensfreudigfte Senſualiſmus, das kinftleriicdhe 
Wohlgefallen an menjchlicher Leidenſchaft. Wolframs Dichtung fteigt zum 
Himmel empor, Gottfrievs Poeſie verflärt die Erde. Es ift in biefem 
Manne, der mit dem Alterthum fo vertraut war, als es damals in Deutſch⸗ 
land überhaupt möglich, etwas helleniſch-humaniſtiſches und zwar, wie wir 
jagen möchten, nicht ganz unbewuſſt. Hat er doch an ver berühmten Stelle 
feines leider nicht vollendeten großen Gedichtes von „Triſtan und Iſolde“, 

er von feinen dichtenden Zeitgenofjen jpricht, feine Oppofition gegen 
alle Myſtik, gegen all das verhimmelnde Wejen jcharf und bündig ange= 
zeigt und fidh durchweg als entichievener Realiſt bewieſen, als ein aufge 
Härter, von aſketiſcher Nebelei nicht befangener Mann und freier 
Außerdem ftempeln ihn geniale Eeelenmalerei, feinfte Menjchenteuntnii, 
phantafievollfte Erzählergabe und höchſter Wohllaut der Form zu einem 
wahrhaft großen Dichter, der auch den bedenklichſten Situationen, wie fein 
Stoff fie mit fi) brachte, mittel8 des darüber gebreiteten Schleiers Teufcher 
Grazie die Berechtigung der Schönheit zu fihern verftand. 

Gottfried bezog feinen keltiſch⸗bretoniſchen Sagenftoff aus Frankreich, 
bat denjelben aber vermöge feines Genies zu einer Originaldichtung ge- 
modelt, Der dürftige Umriß verfelben ift folgenver. Zu Tintayol in 
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Kornwallis hält König Marke Hof. Der bat eine ſchöne Schwefter, 
Blancheflur, die dem tödtlich verwundeten und von ihr gepflegten Riwalin 
von Barmenien ihr Magdthum hingibt. Marke ftößt fie darum in die 
fremde und fie ftirbt nach der Geburt eines Sohnes, der den ſymboliſchen 
Namen Triftan (der Traurige) erhält; denn er tritt als Waife in's Leben, 
da auch fein Bater ſchon vor feiner Geburt im Kampfe gegen ven benad)- 
barten Firften Morgan gefallen war. Der treue Marichall Rual nimmt 
den Knaben zu ſich umd läſſt ihn vom fiebenten Jahre an in allem höfiſchen 
wiffen, in aller ritterlichen Kunſt unterrichten, ein bedeutſamer Kontraft 
zu Iugendgefchichte Parzivals, ver als Naturſohn aufwächſt. Den an 
Leib und Geift herrlich gedeihenden Knaben entflihren norwegiſche Kauf- 
leute, um ihn als Sklaven zu verſchachern. Allein ein Sturm, welchen 
fie für eine Strafe ihres Menfchenraubes anfehen, bringt ihr Schiff in 
Gefahr und fo fegen fie den entführten am der nächftgelegenen Küfte an's 
Land. Diefe Küfte äft die von Kornwall und eine königliche Jagd, wobei 
fih Triftan als gewandter Waidmann und gefchiefter Hornbläjer bemerklich 
macht, verihafft ihm Gelegenheit, an Marke's Hof zu kommen, wo ihn 
feine zierliche verftändige Rede und fein feines höfifches gebaren zum 
allgemeinen Liebling erheben. Dazu kommt auch Rual, der feinen Pflege- 
john überall gefucht hat, nach Tintayol, entvedt dem Könige die Herkunft 
bes wiedergefundenen und biefer wird von dem Oheim als Neffe anerkannt 
ud zum Ritter geichlagen. Er macht ver Ritterwürde fofort Ehre, denn 
er rät nicht nur den Tod feines Vaters an Morgan, indem er dieſen 
erihlägt, ſondern er befreit auch Kornwall von einem läftigen Tribut an 

and, indem er den Eintreiber deſſelben, den gewaltigen Morolt, im 
Zweikampfe tödtet. Der gefallene hatte fich jedoch zum voraus gerächt, 
indem er feinen Befleger mit einem vergifteten Pfeile verwundete, fo daß 
Triſtan von unheilbarem Siehthum heimgefucht wird. Im diefer Noth 
hört er, daß ihm die zauberfundige Königin von Irland, Morolts 
Shwefter, Heilung gewähren könne. Er ſchifft alsbald hinüber, erhält 
unter dem Namen Tantris und in der Verkleidung eines Spielmanns Zu⸗ 
tritt bei Hofe, wird von der Königin geheilt und gibt dafür ihrer Tochter, 
der blonden Iſolde, Unterricht in ver Muſik, in der lateinischen und fran- 
Hiihen Sprache und in der „Moralitas“, d. h. in der Kunſt feiner 
Sitte. Genefen nach Kornwall zurückgekehrt, räth er, felber von ver Liebe 
noch unberührt, jeinem Oheim Marke, die herrliche Iſolde zur Frau zu 
nehmen. Sein Vorſchlag wird von dem alten Knaben angenommen, ber 
Neffe geht als Freiwerber wieder nach Develin (Dublin) und weiß das 
Gewicht feines Antrags dadurch zu erhöhen, daß er Irland von ven Ber- 
wältıngen eines Dracenungeheuers mit feinem Schwerte befreit. Mean 
Neht, Gottfried Realiſmus gibt feinem Helden ganz andere Arbeiten auf 
als Wolframs Idealiſmus dem feinigen: Triftan macht ſich der Gefell- 
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ſchaft näglih, während Barzival über des Menfchenlebens Sinn und 
frommen grübelt. Iſolde geht als Marked Braut mit Zriftan zu 
Schiffe. Da, auf der Ueberfahrt, tritt die große Wendung in ihren Ge⸗ 
ichiden ein. Die Hnge Königin von Irland hatte, die zwiſchen Marke und 
Iſolde ſtattfindende Ungleichheit des Alters berüdfichtigend, einen Liebes⸗ 
trank gebraut und denſelben ver Geſpielin Iſolde's, der treuen Brangäne, 
mitgegeben, damit fie den liebeweckenden Saft am Abend des Hochzeittages 
in des Brautpaares Getränfe mifhe. Ein Zufall läſſt während der Reiſe 
Triſtan und Ifolde von dem Zaubertranke genießen und alsbald erwacht 
"in beiden das „zornige Weh“ und die „jehnende Noth“. Mit meifter- 
hafter Piychologie weiß Gottfried pas plögliche aufflammen einer Leiden: 
ſchaft zu jchilvern, zu welcher ber Keim beiden unbewuſſt ſchon lange in 
den jungen Leuten lag. Der Minnetrank ift ihm nur ein Symbol, welches 
das treiben und drängen eines allmächtigen Gefühls äußerlich veranfchan- 
licht. Nun hebt eine Geſchichte vol Luft und Leid an, ein focialer Roman 
des Mittelalters, wie man Gottfrieds Dichtung mit Recht genannt hat. 
Die heißeſte LTiebesglut tritt in Kampf mit ver fühlen Konvenienz, vie 
Leidenschaft triumphirt über die Moral. Der alte Marke wird jchon in 
ber Hocyzeitnacht getäufcht, indem ihm bie trene Brangäne an der Stelle 
ihrer nicht mehr magblichen Herrin ihr Magdthum hingibt. So hat bie 
Intrife unter mancherlei Wendungen ihren Fortgang, bis der Obeim, von 
neidiſchen Hofſchranzen aufgereizt, Verdacht ſchöpft, Triftan aus jeinem 
Haufe weift und Iſolde zwingt, fi durch ein Gotteögeriht von der 
ſchwerſten Anflage zu reinigen. Sie thut es mittels emer höchſt an⸗ 
muthigen Weiberlift und das ganze Abentener wirb von dem Dichter fo 
dargeftellt, daß die offenkundigfte Verhöhnung des Inftituts der Orbalien 
zu Tage tritt. Neue Täuſchungen von jeiten ver liebenden wecken Marke's 
Argwohn auf's neue und er verbannt Neffen und Fran von feinem Hofe. 
Sie ziehen mitfammen in die Wildniß und die Schilderung ihres Liebe⸗ 
lebens in zwanglojer Naturumgebung tft das reizendſte, was man fid 
denken kann. Ich wenigftens glaube, daß auf dem ganzen Gebiete ver 
Weltliteratur nur etwa das aufjuchen des verlorenen Geliebten durch Dama⸗ 
janti im altindiſchen Gedichte Nalus, dann Sigune's und Schionatulanvers 
Minnegefpräche in Wolframs Titurel, die Gartenfcene m Shafipeare’s 
Romeo und Julia, der abendliche Heimgang ber liebenden in Göthe's 
Hermann und Dorothea und die Gartenhausfcene im Fauft in Beziehung 
auf innigſte Natvität und buftigfte Pieblichfeit mit dieſer Schilderung ver- 
glihen werben dürfen. Cine neue Lift des Viebespaares ſöhnt Marke 
wieder mit demſelben aus und er führt Frau und Neffen jelber in die Ge⸗ 
ſellſchaft zurück. Aber die Konflikte der Leidenſchaft mit den focialen 
Satungen beginnen fogleih von neuem. Die Erzählung bietet hier dem 
Dichter Gelegenheit, über die Stellung der Frauen wie über die paſſendſte 
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Manier, fie zu behandeln, in höchſt geiſtreicher, Lob und Tadel geſchickt 
verbindender Weiſe ſich zu äußern und- das Bild eines vollkommenen 
Weibes, wie er es ſich denkt, zu zeichnen 12). Endlich führt übergroße 
Zuverſichtlichkeit der liebenden Marke's völlige Enttäuſchung herbei und 
veranlafſt die Trennung Triſtans von Iſolde. Er geht im die Fremde, 
durchzieht Deutſchland, Spanien und Frankreich, gelangt an den Hof des 
Herzogs von Arundel und ſchließt Freundſchaft mit deſſen Sohn Kahedin. 
Dieſer hat eine ſchöne Schweſter, ebenfalls Iſolde geheißen und von ihren 
ſchneeweißen Händen Weißhand zubenannt. Schon des Namens holde 
Gewöhnung bringt Triſtan der weißhändigen Iſolde näher, die Sehnſucht 
nach der abweſenden Geliebten fließt ſinnverwirrend mit der Macht der 
Reize von Iſolde Weißhaud zuſammen, kurz, Triſtau geräth in einen 
peinlichen Zuſtand, in welchem der Dichter die Unbeſtändigkeit ver Männer 
meifterlih abjpiegelt. Hier jedoch bricht fein Werk plötzlich ab. Nadh« 
ahmer und Rachfolger, bis in unjere Tage herein, haben es weiter und 
um Schluffe geführt. Die Sage endigt fo. Triſtan läſſt ſich von der 
Sophiſtik der Liebe jo weit fortreißen, daß er die unverholene Neigung ber 
weißhändigen Iſolde zu ihm nicht zurückweiſt und fich mit ihr vermählt. 
Allen ſchon in der Brautnacht bemächtigt fich feiner bitterfte Reue, welche 
ihm die Leiſtung der. Mimmepflicht verwehrt. So fchleppt ſich das Ber- 
hältniß unerquicklich fort, bis Triſtan bei einem Liebesabenteuer feines 
Schwagers Kahedin tödtlich verwundet wird. In ſeiner Todesnoth er⸗ 
wacht die Liebe zur blonden Iſolde noch einmal in unbändigſter Stärke. 
Er ſendet einen getreuen nach Kornwall und läſſt die Geliebte zu ſich ent⸗ 
bieten. Folge ſie dem Rufe, ſolle der Bote auf der Herfahrt ein weißes 
Segel aufſpannen; wenn nicht, ein ſchwarzes. Die blonde Iſolde kommt. 
Wie nun das Schiff dem Hafen naht, fragt Triſtan ſeine Frau, ob es ein 
weißes oder ein ſchwarzes Segel führe. Ein ſchwarzes, antwortet die 
Eiferſucht der weißhändigen. Das gibt dem verwundeten Mame augen- 
blicklichen Tod. Die Blonde tritt herein, ſtürzt über den todten Geliebten 
bin, bedeckt ihn mit Küffen und ſtirbt. Marke läßt vie liebenden be- 
Ratten und pflanzt auf ihrem Grabe einen Roſenſtrauch und einen Wein- 
!od, bie ihre Zweige unzertrennlich in einander flechten. 

Wolfram und Gottfried hatten, jeder in feiner Art, die höfiſche Epik 
auf ihren künſtleriſchen Höhepunkt geführt. Im ven Nachahmern, vie fie, 
mie auch Hartmamn, fanden, macht fi) das herabgleiten als ein bald mehr, 
bald weniger rajches bemerkbar. Hartmanns Pfade trat Wirnt von 
Örafenberg im feinem Artusfagenkreisgevichte „Wigalois“ breit. 
Zalentvollere Nahahmer, wie die beiden bürgerlichen Meifter Konrad 
slede und Konrad von Wirzburg (fl. 1287), nahmen Gottfried 
ihren Vorbild. Jener hat die ſchöne Liebesſage von Flos und Blank⸗ 
108 gar zierlich behandelt ; dieſer, ein äußerſt fruchtbarer Dichter, hat ber 
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Wirkung feines riefenhaften Gedichtes vom Trojanertriege, welches 60,000 
Verſe enthält, fowie der feiner gereimten Legenden, Novellen und Allegorien 
durch Weberkünftelung, durch Würzung gottfriev’ichen Gewürzes, wenn ic 
fo fagen darf, geſchadet. Die Legendendichtung und bie poetiſche Erzäh⸗ 
lung famen immer mehr zu Anfehen, je mehr ven höfiſchen Poeten ver 
Athen zu Ianggehaltenen epifhen Weifen auszugehen anfing. Damm 
mifchte fi in die fublimen Artus- umd Graljagentöne ver derbe Spaß 
des Volkslebens, wie ihn die Volfönovelle „Pfaff Amis“, von einem öfter 
reihifhen, der Strider geheißenen Dichter, um 1230 verfaflt, bie 
Schwänfe Eulenjpiegel® vorwegnehmend, Iuftig genug verlauten läflt. 
Die aus dem Leben gegriffene Schwanfpoefte, von welcher Hagens „Ges 
fammtabentener” (Stuttgart 1850, 3 Bde.) die reichite Beiſpieleſammlung 
bieten, wurde bald fehr populär und nahm bejonvers die Pfaffen aufs 
Korn, gerade wie die italifche Novelliftif. Mit der Verwilderung ber 
ritterlich - romantiſchen Gejellihaft verwilderte Übrigens auch die höfiſche 
Dichtung immer mehr ober ging unter dem Einfluffe der niederländiſchen 
Hiftorienreimer im die gereimte Chronif über. Schon Rudolf von 
Ems zeigt mit feinem „Alerander“ und mit jeiner „Weltchronik“ dieſen 
Vebergang an. Die öfterreichiiche und fteteriiche Reimchronik des Ottokar 
von Horned, weldhe von 1250— 1309 reiht, bat unter den Reimereien 
diejer Art einigen Ruf bewahrt. Bis weit in’8 15. Jahrhundert hinein 
begegnen wir ſodann Wiederfiuungen von Stoffen aus der Karls⸗ und 
Artusfage, die aber ganz ungeniekbar roh und geiftlos find. Noch etwas 
ipäter ging der Strom höfifcher Epif in dem bodenloſen Sande der alle: 
goriſchen Ritterdichtung verfiegen, welchen ver nach Kaiſer Martmiliane I. 
Entwurf von Marr Treizfauerwein ausgeführte „Weißkunig“ 
(1512) und ber, ebenfalls nach des Kaijers Angaben, von Melchior 
Pfinzing gereimte „Theuerdank“ (1517) vor uns ausbreiten. Beide 
Machwerke enthalten vie allegoriihe Gefchichte ihres Urhebers, ver feine 
Zeit und feine Gaben dem tragikomiſchen Berfuche opferte, das Ritterthum 
zu reſtauriren. 

Wir können uns bei diefen verfeblten epijchen Verſuchen des aus- 
klingenden Mittelalters, welche uns nur das Abbild einer zerfrelenen, in 
ſich zuſammenſtürzenden Gejellihaft vor Augen bringen, nicht länger auf- 
halten, jondern wollen uns lieber wieder in die hohenſtaufiſche Zeit zuräd- 
wenben, um bort einer höchſt merkwürdigen nattonalliterariihen Erſchei⸗ 
nung zu begegnen. Ich meine die Pflege der deutſchen Helvenjage, wie fie 
fih in ihren verichiedenen Gruppen und Verzweigungen in den früher 
(Kap. 2) erwähnten Sagenkreifen darſtellt. Der kofmopolitifche deutſche 
Hang und Drang nad der Fremde äußerte ſich durch Aufnahme der ro- 
mantifchen Stoffe Frankreichs in erſchöpfendſter Weife, aber zugleidy wies 
das deutſche Heimweh auf die Hebung einheimischer Schäte hin, bie jeit 
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Jahrhunderten in der Erinnerung des Volles gelegen hatten, von den ge- 
bilbeten unbeachtet oder verachtet. Jetzt am Ende des 12. und zu Aufang 
des 13. Jahrhunderts tauchte der nationale Sagenhort mit einmal wieder 
af und kunſtmäßige Dichter machten ſich daran, feine Golobarren zu ver- 
arbeiten. Wir müſſen nothwenvig annehmen, daß die germanifche Helven- 
fage dem romaniſchen Geſchmacke ver höheren Stände zum Troß im Volke 
von einer Generation auf die andere fortgepflanzt wurde und zwar haupt: 
ſächlich durch Bermittelung fahrender Vollsfänger, deren ungefüge, auf 
Märkten und in Herbergen zum Preife der alten Stammkönige angeftimmte 
Lieder wohl auch auf den Ritterburgen allmälig neben den fremdländiſchen 
Weiſen Eingang fanden. Die hiſtoriſche Baſis dieſer volksmäßigen Epik 
it die Zeit der Völkerwanderung, deren ungeheure Umwälzungen dem Ge— 
dächtniß des Volles unauslöfchlich ſich eingeprägt hatten. Auf dieſer Grund» 
Inge, deren Mittelpunkt der Hunnenkönig Attila oder Etzel abgab, baute 
unſere nationale Helvenvichtung fih auf. Das wunderbare, welches unter 
Einwirkung chriſtkatholiſcher Romantik durch die raftlofe Phantafie des Volkes 
md feiner Sänger in das gefchichtliche diefer alten Sagen hineingebilver 
worden, bot höfisch gejchulten Boeten einen gern ergriffenen Anknüpfungspunkt 
zur Beihäftigung mit diefen Stoffen. Sie fügten die einzelnen Rhapſodien 
ter berufsmäßigen Boltsfänger zu größeren Dichtungen zuſammen und über- 
arbeiteten fie meiftens in jenem volfsthiimlichen Versmaß, in jener Strophe, 
don deren vier Zeilen jede ſechs bis jieben Hebungen hat und die man die 
Nibelungenfteophe zu nennen pflegt. So unterſchied ſich die volksmäßige 
Epik auch der Form, nicht nur dem Stoffe nach deutlich von der funft- 
mäßigen. Bon dem Geifte der letzteren ift freilich nur zu viel in jene 
übergegangen. Die vichterifchen Abichluffgeber unferer alten Helvenjage 
— ihre Namen find unbekannt — waren nämlich bei allem Aufwande 
guten Willens ihrer großen Aufgabe feineswegs völlig gewachjen und legten 
m ihre Stoffe allzu vieles von dem Geſchmacke, der Manier und dem 
poetiſchen Stil einer Zeit hinein, wo das mit der Fremde liebäugelnde 
Ritterthum und der höfiſche Minnedienſt ven Ton angaben. Sie romanti- 
frten unjere nationale Helvenfage und trübten dadurch ihre volfsmäßige 
Reinheit und’ Urfpränglichleit gar fehr. Zum Glücke wiverftrebten vieje 
gewaltigen Stoffe ver umbildenden höfiihen Dichterhand jo erfolgreich, daß 
die urfprünglichen Umriſſe durch die jpätere Mebermalung immer wieder 
dirhblicten. Dadurch wurde die philologiſche und äfthetiiche Kritik unferer 
Tage angeeifert, das Verfahren, welhem Wolf und feine Nachfolger die 
homeriſchen Gefänge unterzogen hatten, auch auf die mittelhochdeutſche volfe- 
mäßige Epik, insbefondere auf die Nibelungen und die Gubrun, anzumen- 
den, d. h. Diele großartigen Dichtungen in ihre angeblich urjpringlichen 
und ſpäteren, wejentlichen und zufälligen, echten und willfürlid, beigefügten 
Theile aufzulöjen. Diefer ganzen Procedur, welche nothwendig in plumpe 
Scherr, Kulturgeſchichte. 6. Aufl. 10 





146 Bud I, Kap. 6. 


Willkürlichkeiten verfallen mufite, lag die überftiegene Vorſtellung von der 
Kraft und Macht des „dichtenden Volksgeiſtes“ zu Grunde, von einer 
epiichen Volksliederdichtung, wie fie gar nie und nirgends eriftirt hat, ob» 
gleich die Annahme ihrer Eriftenz ein Gedankenloſer dem andern nach— 
plapperte. Das „Volk“ fabulirt und lügt auch mitunter, ja freilich ; aber 
e8 dichtet wicht, ſondern reimt höchſtens, Schnadahüpferl“. Auf den 
Einfall vollends, daß ſo großartige Kunſtwerke wie die Ilias und Odyſſee, 
wie die Nibelungen und die Gudrun, von dem Abftraftum „Volk“ jo zu 
fagen im Traume nad) und nad) zujammengedichtet worben jeien, konnten 
nur abſtruſe deutiche Abftraftoren verfallen. An diefen Werken haben von 
Anfang an gewiß mır eigentliche und berufsmäßige Dichter geichaffen und 
die legten Formgeber verjelben müffen, all ihrer Schwächen und Miſſgriffe 
ungeachtet, Poeten und Künſtler hohen Ranges gewejen jein. Dieſe An- 
ficht ift neueftens mehr und mehr durchgedrungen und auf Grund tiefgreis 
fender und umfajjender Unterfuhungen ift man jogar dazu verfchritten, 
inbetreff der Nibelungen die beſtimmte Vermuthung aufzuftellen, das ge- 
waltige Gedicht in jeiner auf uns gekommenen Geftalt habe zun Schöpfer 
den auch als Minnefänger befanuten Konrad ,?) von Kürenberg — 
eine Bermuthung Übrigens, die durchaus nur ven Werth einer jolhen hat. 

ALS die in Gehalt und Form bedeutendſten Werke der volksmäßigen 
Epik ftehen unbeftritten da das „Nibelungenlied“ (der Nibelunge Not) und 
die „Öudrun“, deren Kenntniß ich (namentlich jeit der trefflichen Emeuerung 
unjerer nationalen Heldendichtung durd Simrock) bei tem Leſer voraus- 
jegen muß, wenn id) ihn feine Beleidigung zufügen will. Ich jage daher 
nichts won dem Inhalte diefer Dichtungen, die man nicht ohne Grund vie 
deutſche Ilias und die deutſche Odyſſee genannt hat, und faffe mich bier 
iiberhaupt jehr kurz. Im Nibelungenlied jchliefen ſich der burgundiich- 
nieberrheinifche, der hunniſche und der oftgothiihe Sagentreis (ſ. o. Rap. 2) 
zu einem helviichen Gemälde zufanımen, dem au Großartigfeit fein auderes 
ber mittelalterlidh und modern europäiſchen Literatur zur Eeite zu ftellen 
ift. Die Umbildung in's mythiſche, welche die Sigfridjage bei ihrer Ver— 
pflanzung nad) Skandinavien erfahren, gibt fih in unjerem Epos in ver 
Herbeiziehung von Sigfrivs Jugendkämpfen gegen Drachen, Rieſen und 
Zwerge, ferner des Nibelungenhortes und der Walküre Brunhild bedeutſam 
genug Fund, wenn aud) nur epiſodiſch. Das ganze zerfällt in zwei große 
Abſchnitte, deren erfter bis zur Ermordung Sigfrids durch Hagen, deren 
zweiter von Kriemhilds Verheiratung mit Ekel bis zur Erfüllung ihrer 
grauenhaften Rache reiht. Aus vielen zweiten Theile jhallt uns Das 
Waffeugetöje der Völkerwanderung mit wilvefter Energie entgegen, während 
in erften bie milderude Sand des höfiichen Umpichters den Stoff mehr zu 
bewältigen verftand. Doch wächſt aud) hier alles in's grandioſe, urzeitlich 
wilde, jogar der Scherz: man erinnere fi) mr der nächtlihen Scenen in 
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Brunhilds Brautlammer. In der zweiten Hälfte überwältigt die Gewalt 
des lolofſalen Stoffes den Bearbeiter jo fehr, daß der Strom ver Erzäh⸗ 
kung, welcher anfangs in behaglicher epiſcher Breite einherfloß, zu Dramati- 
ſcher Haft fih zuſammenfaſſt und fo einer Kataftrophe entgegenftürzt, 
welche ganz den Schlageindrud einer Tragödie hervorbringt. Anders die 
„Subrun*, welcher der frieſiſch-däniſch-⸗ normanmiſche Sagenkreis zu Grunde 
legt. Sie jchließt nach ſchweren Stürmen und harten Kämpfen mit dem 
Jubel einer dreifachen Hochzeit. Es find in dieſem Helvenlieve drei ur- 
Ipringlich gewiß nicht znfammengehörende Theile zu einer loſen Einheit 
verbimden. Der erfte Theil jpielt entichieden in die Wunderſphäre britifcher 
Sagen hinein, während die zwei folgenden auf uraltgermaniſchen Ueber- 
lieferungen beruhen. Der dritte Theil ift ein wahrer Triumphgeſang 
deutiher Frauentreue, deren Heiligenichein der Helvin Gudrun um bie 
mgfräulichen Schläfen gelegt wirt. Daß das Gedicht Die See mit ihren 
Ihönen und furchtbaren Eriheinmgen zum Hintergrunde hat, gibt ihm 
een eigenthämlichen Vorzug mehr. Mit dem Nibelungenlieve theilt es 
die Markigfeit der Charakteriftil. Beide Dichtungen find inbezug auf 
Familienbande, Gattenliebe, Frauentreue, Bajallenanhänglichkeit und Hel- 
denjchaft von echtgermaniihem Gehalt und ichon darum darf ihnen, abge- 
iehen jogar von ihrem unbeftreitbar hohen poetijchen Werth, ver Anfpruch 
auf die Geltung deuticher Nationalepen in keiner Weile verkümmert werben. 

Ter Verfall der höfiichen Helvendichtung im 14. Jahrhundert er- 
ſtreckte ſich auch auf die volfsmäßige. Im 15. Jahrhundert aber fladerte 
die Theilnahme an vaterländiicher Helvenjage noch einmal auf und gab 
mancherlei Veranlaffung zu epiihen Zujammenftellungen und Weber- 
arbeitungen. So entftand das „Heldenbuh“ — im Gegenjate zum 
großen (Nibelungenlied und Gudrun) das „Leine“ genannt — welches 
Kajpar von der Röen um 1472 zujammengeftellt hat. Es enthält 
zwölf Heldenlieder, unter denen der „große Rojengarten”, aus dem bur« 
gundiſch-⸗oſtgothiſchen Sagenkreiſe genommen, als das tlichtigfte hervorragt. 
Seine Hauptperſon iſt der Mönch Ilſan, welcher mit ſeiner Kampfluſt und 
ſeinen rieſenhaften Späſſen eine echte Völkerwanderungsgeſtalt darſtellt. 
Wie aber das höfiſche Epos vom 15. Jahrhundert an in die Proſa des 
Ritterromans ſich auflöſte, ſo das volksmäßige Heldenlied in die Proſa des 
Volksromans. Au die Stelle des ſingens und ſagens und hörens trat 
immer entjchievener das lejen und dem gefteigerten Bedürfniſſe vefjelben 
famen dann die deutihen „Volksbücher” entgegen, melde mit Benutzung 
der alten höfiſchen und nationalen Sagenkreiſe und mit Herbeiziehung 
jüngerer Sagen die Geſchichten vom hörnenen Sigfrid, vom Herzog Ernſt, 
von Triftan, Lanzelot, Magelone, Melufine, Fortunat, Genovefa, Griſeldis, 
vom Doktor Fauft u. |. w. ſeit Jahrhunderten unjerem Bolfe erzählen und 
noch jetzt aus jeiner Liebe nicht ganz verdrängt find. 

19* 
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Eine ähnliche, wenn auch nicht ganz gleiche Abftufung , wie die Ge⸗ 
ſchichte des mittelalterlichen Epos fie darlegt, zeigt auch die der mittelalter- 
lichen Lyrik. Sie fam mit der höfiſchen Epif zugleich in Blüthe, entnahm 
von ihrem Grundton, der Minne, die Bezeihmung „Minmegejang* und 
war zur Zeit ihrer höchſten Blüthe in noch ausſchließlicherem Befige des 
Avels als jene. Unter ihren Pflegern begegnet und eine ganze Reihe 
namhafter Fürften, jogar ein Kaiſer, Heinrich VI., wem anders das 
ſchöne Minnelied, welches mit ven Worten anhebt: „Ich grüße mit Geſang 
die Süße” — diefem Staufer mit Beſtimmtheit zugejchrieben werden darf. 
Borbild des Minnegefanges war die provenzalijche Liederkunſt, deren feinere 
Formen, Strophenarten und Reimverjhlingungen zuerft Heinrih von 
Veldeke, den wir ja auch als Altmeifter ver höfiſchen Epik kennen gelernt 
haben, vielleicht noch vor 1190 in Deutihland gangbar machte. An ihn 
reihte fich eine lange Folge ritterlicher Iyrifer und der Minnegeſang wurde 
buch fie zu einem wejentlichen Zubehör des höfiſchen Geſellſchaftslebens 
gemacht. Hauptaufgaben vefjelben waren und blieben die VBerherrlichung 
ver Geliebten, die Pflichten des Minnevienftes, die Hebung höfiſcher Zucht 
und Standesfitte, daneben auch Pflege des religidien Gefühle und ver 
Naturfreunde. Sole Weiſen ftimmten an Friedrih von Hufen, Heinrid 
von Rude, Heinrih von Morungen, Reinmar ver Alte, Otto von 
Bodenlaube, Urh von Singenberg, Chriftian von Hamle, 
Gottfried von Nifen, Burkhart von Hohenfels, Ulrich von Winter- 
ftetten u. a. m. Es iſt dies ein fraulichjanftes, deutſchſentimentales 
fingen, innig und finnig, aber doch jehr eintönig und engbegrängt. Die 
männliche Seite hatten die Minnejänger von ihren provenzaliihen Vor: 
bildern nicht mitherübergenommen, das ftolze Freiheitsgefühl, die kühne 
DOppofition der Troubadours wird man bei ihnen umjonft fuchen; dagegen 
trifft man ein wiberliches fürftendienern und almojenheifchen nur allzu 
häufig. Doc hat der Minmegefang einen Meifter hervorgebracht, deſſen 
Geſichtskreis ein umfafjenderer war und ver wahrhaft achtunggebietend ımter 
feinen Zeitgenoſſen daſtand, Herrn Walther vonder Bogelweide, 
dem ſchon Gottfried von Straßburg das ſchönſte Lob gefpenvet hat. Walther, 
um deſſen Heimat fich ein noch nicht geſchlichteter und wohl nie zu jchlich- 
tender Gelehrtenzanf erhoben hat — die einen juchen feinen Geburtsort 
in Zirol, die andern in der Steiermark, die britten in Deutſchöſterreich 
überhaupt — Walther gehörte ver glänzendſten Periode des ſchwäbiſchen 
Zeitraums an, erlebte aber auch noch den beginnenden Verfall veffelben, 
denn er ift wahrjcheinlich bald nach 1230 geftorben. Wir willen auch, 
daß er zu dem thitringifchen Landgrafen Hermann, zu den öfterreichiichen 
Herzogen Friedrich und Leopold, zu den Staufern Philipp und Friedrich II. 
in Beziehungen geftanden bat; genauere Kenntniß über jeine Verhältnifje 
geht und jedoch ab und gerade bei ihm haben wir e8 jehr zu beflagen, daß 
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wir von umferen mittelalterlichen Dichtern keine biegraphifchen Weberliefe- 
rungen befigen, wie die Sranzofen über ihre Troubadours aufweifen können. 
Die Sammlung von Walther Liedern ift jehr reichhaltig. Er hat nicht 
nur die Minme und den Frauendienſt, er bat außerdem noch viele Seiten 
der Geſellſchaft feiner Zeit zum Gegenſtande feines dichtens gemacht. 
Auch er huldigt der Liebe und fingt ven Frauen die ſchönſten Lieder. „ie 
ſüß und wunderlieblich find bie reinen Frauen!" ruft er aus. „So womig- 
liches gab es niemals anzufchauen in Küften noch auf Erven. Wem durch 
das friiche Gras im Maienthaue bliden die Lilien und die Roſen, nichts 
iſt es gegen vie jchönen Frauen. Ihr Anblid kann den trüben Sinn er- 
quiden. Es Löfchet alles trauern aus zur felben Stund’, wenn lieblich 
lacht in Lieb’ ihr füßer rother Mund.” Uber neben foldhen erotiſchen 
Klängen Täfft er uns auch die Reden eines mannhaften Denkers und eines 
hellſehenden Patrioten vernehmen. Er betrauert die Zerrüttung Deutich- 
lands nad) dem Tode Heimihs VI, er verwünſcht die ſchändlichen Um⸗ 
triebe der Pfaffheit während Friedrichs II. Kreuzzug, er nennt ven Papft 
een zweiten Judas, er brandmarkt die Falſchheit, Scheinheiligfeit und 
Unzüchtelei der Geiftlichkeit ganz in dem markigen Stil eines Peire Karbinal, 
er beklagt den Verfall deutſcher Zucht, Sitte umd Ehre, ermahnt vie Jugend, 
fh ftraff zu halten, und jagt den Fürften manch ein freimüthtg Wert. 
Semem Baterlande und fich felbft bat er das ſchönſte Denkmal errichtet in 
dem Gedichte, wo er, Deutſchland preiiend, fagt: „Viele Lande hab’ ich 
gejehen und überall nad, den beften gefpäht, aber deutſche Zucht gebt 
allen vor. Deutihe Männer find wohlgeartet, recht al8 Engel ftehen die 
Weiber da. Tugend und reine Minne, wer die fucht und liebt, der fomme 
in unſer Land, dem da gibt e8 noch beide.” Der fpätere Minnegeſang 
verlief einerfeits in die Wunderlichleit und Extravaganz, wie fie bes weiter 
oben ausführlich erwähnten Ulrih von Lichtenſtein „Frauendienſt“ 
(aus der Mitte des 13. Jahrhunderts) unerquicklich genug entfaltet ; anderer⸗ 
jeitö jhlug er in den burlejl-paropiftiichen Ton um, wie ihn die Schweizer 
Steinmar und Hadlaub, noch entſchiedener aber die bairiſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Dichter Tanhufer und Nithart anftimmten. Der lettere 
vertrat jo recht den Gegenſatz des bäurifch-jovialen Lebensgenuſſes gegen 
bie ſublime Tiftelei nud Verſchnörkelung eines Ritterthums, wie wir es in 
den Abenteuern unferes deutfhen Don Onijote im vorigen Kapitel ge» 
zeichnet haben. Im fchönen fruchtbaren Defterreich hatten, wie wir fpäteren 
Ortes (Kap. 9) jehen werden, vor dem Nievergange der Glanzperiode des 
Mittelalters Wohlhabenheit, ja Meberfluß aud die bäuerlihe Bevölkerung 
befähigt, in ihrer Weiſe das Leben zu genießen. Nithart machte ſich zum 
Poeten dieſes bäueriſchen Schlaraffenlebens. Die Schwänke, die er mit 
dem Bauer Engelmar und befjen Gejellen praftizirte, bilden vielfach, das 
Thema feiner Lieder. Er erzählt mit Behagen, wie „ze hant do wart ber 
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hoppeldei geiprungen*, — und e8 macht eine höchſt komiſche Wirkung, 
wenn er, wie z. B. in dem Gedichte „ver Wemplink“, eine dralle muntere 
Bauerndirne ganz im ritterlihen Stil als „pie hehre* anrevet und eine 
groteſk⸗kyniſche Situation in den fteifleinenen Formen minneſängerlicher Kon- 
venienz beichreibt 19). Cine dritte Richtung mittelhochdeuticher Lyrik war 
die didaktiſche, welche freilich ſchon in Walthers Liedern ftarf angeflungen, 
gegen das Ende des 13. Jahrhunderts aber unter ven Händen des Kon- 
rad von Wirzburg, des Reinmar von Zweter, des Doktor Heimich von 
Meißen, genannt Frauenlob, und anderer zu regelrechter Gnomik fid) 
ausbildete, die ſich bejonders in überfünftelter Räthſelei gefiel. In ven 
Kreis diefer Spruchpoefte gehört Das Streitgediht, welches dem mythiſchen 
Klingfor und Heinrih von Ofterdingen, dem Wolfram und Walther in 
den Mund gelegt und an bie bereit® erwähnte Sage von dem Sängermett- 
kampf auf der Wartburg angenüpft iſt. Um gehaltuolle8 over inhaltlofes 
mit höfiſch gelehrter Subtilität in Spruchgedichten zu ftreiten, war damals 
fo herrſchende Move, daß ihrer Forderung fogar ein Proletarier, der ehr= 
liche Schmied Barthel Regenbogen, nachkam, munter und keineswegs 
unverftändig mit feinen Zeitgenoflen in Gnomen kämpfend. Manchmal 
findet fi in dieſer Spruchpoefie unter vielem Wufte ein blinfendes Gold— 
form. So wenn 3. B. Reinmar von Zweter über die Ehe jagt: „Ein 
Herz, ein Leib, ein Mund, ein Muth und eine Treue und eine Liebe 
woblbehut, wo Furcht entfleucht und Scham entweicht und zwei find eins 
geworben ganz, wo Lieb' mit Lieb’ ift im Verein: da den’ ich nicht, daß 
Silber, Gold und Eveljtein die Freuden übergoldet, die da bietet Fichter 
Augen Glanz. Da, wo zwei Herzen, welche die Mine bindet, man unter 
einer Dede findet und wo ſich eins an’s andre jchließet, da nıag wohl 
jein des Glüdes Dad." Bon einzelnen Sprüchen erhob ſich dann viele 
dichteriiche Thätigkeit zur Hervorbringung größerer didaktiſcher Werke, vie 
uns mittelalterliches Yeben Iehrend, warnend und ftrafend nach allen Seiten 
hin vor Augen führen. Solche Lehrdichtungen aus dem 13. Jahrhunvert, 
bie ſich der eiureißenden höfiſchen Lüge und Unfittlichfeit entgegenſtemmten, 
find der „Welſche Gaſt“ des Thomaſin Zerklar, die „Beſcheidenheit“ 
(d. i. das Beſcheidwiſſen) des Freidank, in welchem man mit einigem 
Grund Walther vermuthet hat; dann ver „Renner“ des Hugo von Trim- 
berg und endlid die Sprücheſammlung, welche unter dem Namen des 
Winibede und ver Winjbedin auf ung gefommen und ſchon darum 
höchſt achtungswerth ift, weil hier bie ritterliche Frauenverehrung noch ein- 
mal in idealer Schönheit aufleuchter. „Sohn, willft du zieren deinen Leib“, 
fagt der Winjbede einmal, „jo daß er ſei vem Unfug gram, fo Lieb’ und 
ehre gute Weib’! Alle Sorgen ſcheuchen fie tugendjam. Sie find ver 
womnigliche Stamm, von dem wir alle find geboren. Der bat nicht Zucht 
noch rechte Scham, der joldhes nicht an ihnen preift ; er ift zu rechnen zu 
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ven Thoren und hätt’ er Salomonis Geift." Iſt das nicht eine artige 
Vorwegnahme tes göthe’fhen Wortes: „Willſt du genau erfahren, was 
fh ziemt, jo frage nur bei eblen Frauen an — *? Die Divaktif hat zu 
jeter Zeit zur bereitwilligften Bundesgenoffin die Fabel angenommen, welche 
in der deutſchen Piteratur zuerft als Uintergattung des fogenannten „Bijpels “ 
Beiſpiels) auftrat. Unter Beifpielen verftand man ein allerlei von Schwän- 
fen, Novellen und Thiermärchen und ein ſolches allerlei bietet die „Welt“ 
des Strider, um 1230 verfaflt. In jelbitftändiger Form hat die Fabel 
zuerft behandelt der bernifche Bredigermönd Ulrich Boner (um 1324 — 49), 
deſſen Fabelwerk, betitelt ver „ Evelftein”, in anſprechender Emfleivung die 
geſundeſte Yebensweishett predigt. — Zu Ende des 14. und im 15. Jahr: 
hundert janf der Diinnegejang trotzdem, daß fich einzelne Dichter, wie 
Hugo von Montfort und Ofjwald von Wolkenftein, große Mühe 
gaben, jeinen früheren Ton zu halten, immer mehr zu roher Bänfel- ınt 
Verteljängeret herab oder ernüchterte in den Händen eines Muſkatblüt 
und Roſenblüt zum bürgerlichen Meiftergefang, deſſen wir als einer 
Hauptäußerung ftädtiicher Kultur weiter unten gevenfen werben. 

Hier fünnten wir diejes literariiche Kapitel um fo füglicher jchließen, 
ald wir im zweiten Buche, wo wir das literariſche Yeben des 15. Jahr: 
hunderts im Zuſammenhange betrachten müſſen, auf einzelnes zurüdgreifen 
werden. Es jcheint und aber paſſend, unferen vielleicht etwas ſchwerfälligen 
Iterarhiftorifchen Auseinanderſetzungen eine Leichte Arabeffenzeihnung beizu- 
fügen, welche die erftere namentlich den Pejerinnen annehmlicher machen 
dürfte. Denn es joll noch kurz die Rede fein won der Frauenſchönheit, wie 
deren Kennzeichen die Tichter der ritterlih-romantishen Geſellſchaft feitge- 
ttellt haben. ine Frau, die damals für Schön gelten wollte, muſſte von 
mäßiger Größe, von ſchlankem und geſchmeidigem Wuchje fein. Ebenmaß 
und Rundung der Formen wurden ftrenge gefordert und im einzelnen zarte 
Fülle der Hitften, Geradheit der Beine, Kleinheit und Wölbung der Füße, 
Weiße und feites Fleijh der Arme und Hände, Pünge und Glätte der 
Finger, Schlankheit des Halfes, plaftifche Feſtigkeit und Gemölbtheit des 
Buſens, der nicht zu füllereich fein durfte. Aus dem vöthlich weißen Antlıt 
jollten die Wangen hervorblühen roth wie bethaute Rojen. Klein, feitge- 
ſchloſſen, ſüßathmend follte der Mund fein und aus ſchwellenden rothen 
Lippen die Weiße der Zähne hervorleuchten wie „Hermelin aus Scharlach“. 
Ein rundes Kinn mit ſchlehenblüthenweißen Grübchen muffte die Reize des 
Mundes erhöhen. Aus dem breiten Zwiſchenraume zwiſchen den Augen 
ſollte fi) die gerade Nafe werer zu lang, noch zu ſpitz noch zu ftumpf herab- 
ſeuken. Schmale, lange, wenig gebogene Augenbrauen, deren Farbe etwas 
von der des Haares abſtach, waren befiebt. Das Auge jeltft muſſte Har, 
lauter, herzdurchſonnend jein. Seine bevorzugte Farbe war bie blaue; 
allein noch höher ftand jene unbeftimmte, wechielnde, wie die Augen einiger 
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Bögelarten fie bemerken laſſen. Endlich waren blonde Haare von goldenem 
Schmelz, um jchneemeiße, feingeaderte Schläfen fih ringelnd, eine von 
höfiichen Kennern weibliher Schönheit jehr betonte Forderung. 


Siebentes Kapitel. 


Die Kirde. Die Wiffenfhaft, die Kunſt und das 
Theater. 


Das kirchliche Leben. — Die Sitten der Geiftlichkeit. — Ihre Einkünfte. — 
Reliquienverehrung und Reliquienhbandel. — Narren- und Eijelsfefte. — 
Geißlerfahrten und Judenſchlachten. — Ippofitionelle Regungen. — Mora⸗ 
liften und Diyftifer. — Inguifttion. — ann der Zeit. — Die Scho⸗ 
laftit. — Univerfitäten. — Die gelehrten Difeiplinen. — Die Kunft. — 
Baubütten. — Charakter der germanifchen („gothiſchen“) Arditeltur. — 
Baumeifter und Maler. — Die deutihen Münfter. — Die Muſik. — Das 
firchliche Theater in feinen Anfängen. — Mofterien und Moralitäten. 


In einen feiner genialften Jugendprodukte, in dem fragmentarifchen 
Gerichte vom ewigen Juden, läfit Göthe den Stifter des Chriftenthums 
breitaufend Jahre nad) feinem Tode die Erbe wieder beſuchen, zu ſehen, 
was aus der von ihm geprebigten Lehre geworben jei. Er finvet genug 
Beranlaffung zur Berwunderung und Betrübnig und erkennt fein Wert 
gar nicht wieder. Uber er hätte auf diefe Verwilderung nicht jo lange zu 
warten gebraucht. Das Mittelalter that alles mögliche, um vergeflen zu 
machen, daß das Chriftenthum ursprünglich eine fpiritualiftiiche Religion 
gemejen ſei. Der kraſſeſte Materialiimus hielt jeinen lärmenden Einzug 
in die Kirche und errichtete bafelbft eine unerhörte Skandalwirthſchaft. 
Wir mollen dieſe jedoch bier nicht in allen ihren Einzelnheiten ver- 
folgen, jondern begnügen und, nur wenige charakteriftiiche Züge anzu= 
führen. 

Werl vie hohe Geiſtlichkeit mit der ritterlich- romantiſchen Gejell- 
haft, zu welcher fie ja jelber gehörte, im Lebensgenuf, in der Frivolttät und 
Sittenlofigfeit wetteiferte, ward ihr Beifpiel maßgebend für vie nievere, 
weldye auch in Deutſchland, wie überall, das Leben ber unteren Volks— 
ſchichten mit dem gemeinften Ainttengeftanfe verpeftete. Wie muflte ver 
niebere Klerus zum after angeeifert werden, wenn um 1273 ein Biſchof 
von Lüttich an offener Tafel pralen durfte, er halte eine ſchöne Aebtiſſin 
als Beiihläferin und von andern Weibern jeien ihm binnen zwei Jahren 
vierzehn Banferte geboren worden. Die römiſche Kurie jelber ftellte das 
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ungeheure Verderben der Kirche und Klerifei in höchſter Potenz dar. Ein 
unanfechtbarer Augenzeuge, der große Petrarfa, hat im 14. Jahrhun⸗ 
bert biefes vernichtende Zeugniß abgegeben: — „Die Wahrheit ift an 
ten päpftlihen Höfen zum Wahnjinn geworden. Die Enthaltſam⸗ 
feit gilt da für Bauernrüpelei, die Schambaftigfeit für Schande. Je 
befledter und vuchlofer jemand ift, defto größeren Ruhmes erfreut er ſich. 
Jh rede nicht von Unzucht, Frauenraub, Ehebrud und Blutſchande, 
welche Laſter für die Geilheit der Geiftlihen nur noch Kleinigkeiten find. 
Eine größere Schändlichkeit ft, daß Ehemänner genothzlihtigter Frauen 
von den geiftlihen Nothzüchtigern gezwungen werben, jene während ber 
Ehwangerihaft ins Haus zu nehmen und nach der Entbinvung wieder 
m das ehebrecheriihe Bett zurückzuliefern“ . . . Auch im Deutſchland 
wie überall, wurden im Vorſchritte des Mittelalters vie Mänmerflöfter 
wahre Fafterhöhlen, in welchen nicht nur die gröbfte Völlerei, ſondern 
auch widernatürliche Wolluſt ſchamloſe Orgien feiert. Die Nonnen- 
klöſter thaten es ihnen redlich nad. Viele derfelben galten dem ver- 
wilderten Adel geradezu als Bordelle und man ſuchte nicht einmal die 
Folgen ſolcher Ausſchweifungen zu verbergen. Zwar rief ein päpftlicher 
Legat in Beziehung auf diefe Folgen den deutſchen Nonnen einmal zu: 
„Selig find die Unfruchtbaren!” und "zuweilen traf eine gar zu unvor⸗ 
fihtige Kloſterſchweſter wohl ein barbariiches Strafgeriht; aber e8 gab 
auch Franenflöfter, deren Wände ungeſcheut „von Kindern befchrieen 
wurden“. So z. B. das Klofter Gnadenzell auf der jhmäbiichen Alp, 
wie dem überhaupt im 15. Jahrhundert die Nonnenkflöfter Schwabens 
durch ihre ſchamloſe Wirtbichaft ärgerlichftes Aufſehen erregten. Das 
Frauenkloſter zu Kirchheim unter Ted war wie „ein offen Frauenhaus“, 
d. h. eine allbefannte Stätte der Proftitution. Als zur felben Zeit 
um 1484) die Lüderlichkeit im Klofter Söflingen bei Ulm fo ſchreiend 
geworden, daß eine biſchöfliche Unterfuchung angeorpnet werben muflte, 
hatte der damit beauftragte Kommiffär an den Papft zu berichten, er 
babe in den Zellen ver „Gottesbräute“ Liebesbriefe höchſt ungzlichtigen 
Inhalts vorgefunden, Nachſchlüſſel, üppige weltliche Kleider und bie 
meiſten Nonnen in gejegneten Leibesumftänden. Sehr arg und ärger- 
ih auch trieben es die geiftlichen Ritterorden, die Kriegermönche, fie, 
melde in ihrer Idee das Ideal des Nitterthums darſtellen follten. 
Die es 3. B. an den Siten der Deutfchherren zugegangen fein muß, 
mahen die fogenannten Strafalten des marienburger Ordenshauſes 
Kar, in welchen von ſyſtematiſchen Verführungen von Frauen und Jung- 
frauen durch die geiftlihen Herren, von an zwölf: und neunjährigen 
Mädchen verübter Nothzucht, von einer Beftialität, welche die Ent- 
fernung aller weiblihen Thiere aus dem Orpenshaufe nöthig machte, 
gar oft die Rede if. Die Wahrheit verlangt Übrigens das Zeugniß, 





154 Bud I, Rap. 7. 


daß alle beſſeren Päpfte unaufhörlich gegen vie klerikale Eittenlofigfeit 
Donmerten, wenn auch meift vergeblih. Wie e8 mit dem übrigen Ge 
baren der Geiftlichkeit beftellt war, zeigen die zahllofen Verordnungen 
der Kurie und erzbihöflicher Stühle, wodurch verboten wurde, daß bie 
Geiſtlichen Kirchengeräthe in der Schenke verfegen, daß fie Lüderlichen 
Tänzen beimohnen, daß fie bei Zechgelagen unzüchtige Schwänke er- 
zählen und unflätige Mummereien aufführen, daß fie die Leute zum 
Kampfe herausfordern, daß fie unmittelbar vom Lager ihrer Konkubinen 
weg an den Altar treten, daß fie unmittelbar nach der Meile Saufmetten 
veranftalten u. dgl. m. 

Die Mittel zu einem ſchwelgeriſchen Leben floflen dem Klerus reich: 
ih zu. Außer dem unermeflichen Grundbeſitze, welchen gläubiger Wahn 
ven geiftlichen Stiften verſchwenderiſch zugetheilt hatte, außer dem Zehnten, 
der mit dem fteigen der Landeskultur enorme Erträgniffe lieferte, waren 
die Stolgebühren, d. h. die Sporteln für alle die einzelnen kirchlichen 
Alte, eine unverfiegbare Einfommensquelle für die nievere Geiftlichleit und 
für die höhere war e8 die Simonie, d. h. der Verkauf der geiftlichen 
Aemter, welcher Handel am päpftlihen Hofe ſelbſt oft am jchmung- 
hafteften betrieben wurde. Dazu kam der Schadher mit Ablaßzetteln und 
mit Reliquien. Der lettere wurde mit einer wirklich koloſſalen Unver⸗ 
ſchämtheit im Gange erhalten und machte Die widerliche Verehrung der 
fogenannten „heiligen Leiber“ (menfchliche Stelette, die man aufs foft- 
barfte mit Stidereien, Gold und edlen Steinen verzierte und jo auf deu 
Altären aufftellte) zu einen wejentlihen Theile des Kultus. Man muf 
glauben, gar feine vernunftbegabten Weſen mehr vor fih zu haben, 
wenn man erfährt, mit melcher Gter die Menfchen in Mittelalter, unbe: 
irrt vom abgefjhmadteften und handgreiflichſten Betrnge, nad dem 
Anblid und Beſitz von Knochen tradhteten, die vielleicht vom Schindanger 
kamen, und von Kleiverfegen, Die in der nächſten beften Trödelbude auf: 
gelefen waren, welhe Summen fie für derartigen Schund ausgaben, wie 
aud der ärmſte das nöthigfte ſich abdarbte, um irgend den fleinjten 
Plunder diejer Art zu erwerben. Soll man trauern, fol man laden, 
wenn man erfährt, daß fogar die Milch der Muttergottes und das Prü- 
putium Chrifti zur höchſten Erbauung des Volkes auf den Altären aus: 
geftelt wurden? Mit dem Reliquienhandel verband fich ein weiteres 
lukratives geiftliches Gefhäft, die fogenannten Heilthumsweiſungen, d. b. 
die öffentlihen Vorzeigungen bejonders geehrter Reliquien an beftimmten 
Velten, die dann gewöhnlich mit dem lärmenpften Iahrmarktsjubel 
endigten. Weberhaupt ließ die Kirche dem von ihren Dogmen verbamm- 
ten „Fleiſch“ im Mittelalter die weiteftgehende Rückſicht augedeihen und 
fuchte durd Beförderung oder wenigſtens Duldung des weltlihen Muth: 
willens das Volf mit dem ihm auferlegten Joche dumpfen Aberglaubens 
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von Zeit zu Zeit wieder auszujühnen. Daher bie Feier des jogenannten 
Eſels- und Narrenfeftes, eine brutale Parodie, eine blaſphemiſche Ber- 
böhnung des katholiſchen Kultus, welche fiir die mittelalterliche Religions- 
und Sittengejhichte zu harakteriftiich ift, um bier nicht kurz erzählt zu 
werden. Zur nämlichen Zeit, wo die Römer ihre Saturnalien gefeiert, 
feierte die Kirche das Weihnachtsfeft, in welches jofort die heibniichen 
Auftbarkeiten herübergezogen wurden. Die Geiftlichfert kam zumächft 
auf ven Eimfall, zur Erhöhung der riftlihen Weihnachtsfreude ven 
heidniſchen Gottesdienſt in traveftirender Weiſe nachzuahmen. ALS fpäter 
das Heidenthbum mehr aus der Erinnerung des Volles gefchwunden 
war und alfo die Berjpottung heidniſcher Religionsgebräuche feinen großen 
Reiz mehr hatte, wurde dieſe Traveſtie unbevenflih auf die chriftlichen 
übergetragen. Es ward ein ſogenannter Narrenbifchof erwählt, ver 
mit feinen Narrendialonen eine poflenhafte Narrenmefje abhielt, wäh— 
rend welcher vie Theilnehmer dieſer chriſtkatholiſchen Drgie in ven tollften 
Majfenanzügen in der Kirche umhertanzten, Sotenliever anftimmten, 
Menſchenkoth over altes Leder in die Rauchfäſſer warfen, auf ven Stufen 
des Hochaltars aßen, becherten und Würfel jpielten. Ganz ſo ging 
e8 auch bei dem Ejelsfefte zu, wobei in Anfnüpfung an die mojatjche 
Erzählung von Bileams Ejelin ein Ejel mit geiftlihen Gewändern an- 
gethan und unter Begleitung des Klerus in die Kirche geführt wurde, 
weldye dann von ausgelafienftem toben wiederhallte. Auch dieſe Auf- 
tritte werden von den Mittelalterfüchtlingen als Ausflüffe mittelalter: 
fiher Naivität bingeftellt. Der unbefangene Sinn wird darin nur einen 
brutalen Berſuch fehen, vie Fefleln einer verbummenven Sklaverei wenig- 
ſtens auf Augenblide zu zerreifen. Es muß jedod angemerkt werben, 
daß viel lanter, als e8 in Deutichland geſchah, das Skandal des Narren: 
und Ejelsfeftes in Frankreich getobt hat. Nur aus rheinischen Städten 
find ganz fichere Nachrichten auf uns gekommen, daß auch dieſe fran- 
zöfiihe Mode, wie mandye andere, auf deutſchem Boden nachgeüfft 
worden. 

Auch an die Genefis der firhlihen Schaubühne des Mittelalters, 
wovon weiter unten zu handeln jein wird, knüpften fich frühzeitig ſchon 
reheſte Profanationen des Gottesdienſtes. Ein merkwürdiges Zeugniß 
bierfür liegt aus der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts vor und zwar 
in dem „Fortus deliciarum“ ver oben (Kap. 5) erwähnten Herrad von 
Sankt Odilien, wo die gelehrte und Fromme Aebtijfin jagt: „Wohl 
mögen die alten Väter der Kirche, um die Gläubigen in ihrem Glauben 
zu ftärfen und die Ungläubigen dur die Weite des Gottesdienſtes 
anzuloden, auf den Dreikönigstag oder auf Die Oktave jene Art reli- 
giöſer Darftelungen, wie der Stern die Magier zum Chriftusfinve 
leitet, ferner von des Herodes Grauſamkeit, von der Abſendung feiner 
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Kriegslente, vom Wochenbette der heiligen Jungfrau, von der Er- 
mahnung des Engeld an die Magier, nicht zu Herodes zurüdzulchren, 
und von anderen Umftänden ver Geburtsgejchichte Chrifti angeordnet 
haben. Was aber geſchieht heute in manchen Kirchen? Nicht eine 
religiöfe Ceremonie, nicht Handlımgen der Verehrung, ſondern ſolche der 
Irreligion und Ausſchweifung werden mit jugenbbreifter Zuchtlofigfeit 
vollzogen. Mit vertaufchten Kleidern kommen die Geiftlihen als Krieger 
herangezogen. Zwiſchen Prieftern und Kriegsleuten gibt es feinen Unter- 
ſchied. In wüſten Zufammenkfünften von Klerikern und Yaien werben 
die Gotteshäufer durch freſſen und ſaufen, poſſenreißen, unjaubere 
Späffe, offenes Spiel, durch Waffengellirr, durch die Anwejenheit notr- 
riiher Huren, durch weltliche Eitelfeiten und Unordnungen aller Art ent- 
weiht. Nie auch gehen ſolche Berfammlungen ohne Händel auseinander, 
hätten fie auch noch jo frieblidy angehoben.“ 

Und faum weniger widerwärtig als derartige Karikaturen ber 
Religion waren auf der anderen Seite die Aeußerungen der Buße und 
Zerknirſchung, wie fie fih in der „guten alten frommen“ Zeit jehen 
ließen. Die namenlofe Rohheit der religiöſen Vorftellungen, verbunden 
mit der Lockerheit der Sitten, welder fih das hölliſche Strafgericht 
drohend in der Ferne zeigte, hatte die Kaſteiung des Fleiſches durch 
Geißelung, wie fie insbeſondere durch die Bettelorben gangbar gemacht 
worden war, zu einem beliebten Sinbentilgungsmittel erhoben. Es 
wurde zuerft in Italien in großem Stile angewandt, indem bort im 
Jahre 1260 lange Züge von Büßenden erjchienen, welde, bis zum 
Gürtel nadt, mit verhüllten Häuptern unter Anftimmung von Buß— 
pfalmen einherwandelten und fi) bis auf’8 Blut geifelten. Der Beginn 
dieſes Flagellantifmus im großen, der Anfang ver „Geißelfahrten“ iſt, 
wenn auch die ganze Erſcheinung mit MWahricheinlichleit auf ven 1231 
geftorbenen heiligen Antonius von Padua zurüdgeführt werben Tann, 
wohl unzweifelhaft in Das genannte Jahr 1260 zu jegen. Damals, wo 
Italien in Folge der Kämpfe zwiſchen Kaifer und Papſt zur Wülte 
geworden war, wo die furdtbare Zerrüttung aller jocialen und mora— 
liſchen Verhältniffe eine ſchwärmeriſch-religiöſe Aufregung begünftigte, wo 
endlich die welfifch-päpftliche Bartei nad den Siegen Manfreds und ver 
Ghibellinen einen neuen Impuls mit Begierde nachkam — damals ging 
von der welfiichen Stadt Perugia der Ruf zur Buße und zu einer allge- 
meinen Geißelfahrt aus und der Wahnwitz wilder Aſkeſe verbreitete ſich 
raſch über die italiichen Lande. Unfer nlchterneres Deutſchland wurde 
von dieſer pſychiſchen Seuche erft dann angeftedt, als 1348—50 die 
furhtbare und unter dem Namen „ver ſchwarze Tod“ oder „der große 
Sterbent“ bekanute phufiiche Peft die Gemüther verwirrt hatte Bon 
ber ungeheuren Berheerung, welche der ſchwarze Tod anrichtete, kann man 
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| fh eine ungefähre Borftellung machen, wenn man erfährt, daß, als nach 

‚ dem aufhören der Seuche die Minoriten ihre Todten zählten, verfelben 

| mdyt weniger als 124,434 waren — ein Fingerzeig zugleich, wie es 

damals von Mönchen aller Farben im eigentlihen Sinne des Wortes 
gewimmelt haben muß. Theils zur gleichen Zeit mit ven Geißler: 
fahtten, theils noch im folgenden Jahrhundert graffirte im ſüdweſtlichen 
Deutihland wiederholt eine efftatiiche Tanzepidemie, deren Reigen, zucht⸗ 
los entblößt, in Krämpfen von Wolluſt und — durch die Gaſſen 
der Städte ſich wanden. 

Die Peſt und der mittels der Geißlerfahrien zu zügelloſeſter Wild: 
heit aufgereizte Fanatiſmus gaben auch Veranlaffung zur Wiedererneue- 
mung der graujamen Judenſchlächtereien, welche ſchon im 6. Jahrhundert 
durch den Pöbel von Rom und Ravenna begonnen und dieſſeits der 
Alpen in vemjelben Jahrhundert zuerft durch ven i. 3. 589 geftorbenen 
König Chilperich (von Soiffons), weldher zwar ein Hauptichurfe, aber 
em jehr „frommer” gewejen iſt und jogar theologiihe Abhandlungen 
verfafit hat, im fränkiſchen Reiche ſyſtematiſch praftizirt worden waren. 
In Deutſchland gab zuerft die ungeheure Aufregung der Kreuzzugszeit 
das Eignal zu maſſenhaftem judenſchlachten. „Da ward ihr Fluch 
wahr, den fie jelbft gethan auf ven heiligen Charfreitag, wenn man in 
der Paſſion liefet: Sein Blut fomme über uns und unjere Kinder.” 
So die limburger Chronit an der Stelle, wo fie von den Juben- 
Ihlächtereien des 14. Jahrhunderts redet. Durch die ganze mittelalter⸗ 
liche Leidensgeſchichte der Juden zieht fich wie ein ſchwarzer Faden das 
Bewufſtſein viefes Fluches, — nicht auf judiſcher, aber auf chriftlicher 
Eeite. Man darf in der That wicht überſehen, daß der mittelalterliche 
Chriſt fih nicht allein berechtigt, ſondern auch verpflichtet glaubte, 
bie Leiden feines geglaubten Heilands an ven Juden, als Nachkommen 
ver Verfolger vefielben, zu rächen. Und dieſe Auffaffung des Ver- 
hältnifjes vom Chriften zum Juden, jo bomirt und barbariich es ung 
eriheinen mag, war noch bie edlere, weil doch immer noch aus iveellen 
Bezügen entſpringende. Die gemeinere jah in den Juden nur bie 
reihen Leite, vielverfprechende Gegenftände der Erprefiung und bes 
Raubes. 

Es iſt wahr, das religiöſe Vorurtheil und die Beuteluſt gingen oft 
Hand in Hand; aber es iſt nicht minder wahr, daß die Stellung der 
Juden eine ſolche war, welche den Haß und die Raubgier nothwendig 
herausfordern muſſte. Die Juden wohnten als Fremdlinge unter den 
Völkern und hielten die Schranke, welche ihre Nationalität von den Übrigen 
trennte, mit fanatiſcher Zähigkeit auch ihrerfeits aufrecht. Wo fie nur 
immer konnten, bezeigten fie dem Chriftenthum unverhohlene Verachtung, 
was leicht zu erklären ift, da ihrem ſtarr monotheiftifchen und jpiritua- 
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liſtiſchen Gottesbegriffe das hriftlihe Dogma jowohl, als aud.ver hrift- 
liche Kult mit feiner Heiligenverehrung und feinem Bilder- und Reliquien⸗ 
dienſt ein Gräuel fein muſſten. Mit diejer religiöjen Abſonderung ver- 
band ſich die ſociale. Der Jude durfte nicht Grundbeſitzer, er Durfte 
nicht Handwerker jein. Letzteres ſchon darum nicht, weil alles mittel: 
alterlihe Handwerk ftreng zünftig betrieben wurde und em Nichtehrift 
natürlich nicht Mitglied einer Zunft fein konnte. Den Ausnahmejupden, 
wenn das Mort geftattet ift, boten die gelehrten Fächer, namentlich bie 
Naturwiſſenſchaft und die. Arzneikunft, eine Zuflucht, wie dem das ganze 
Mittelalter hindurch die jüdiſchen Heilfünftler — im wunberlichiten 
Widerſpruche mit der fonftigen Schägung und Stellung der Judenſchaft 
— überall vor den chriſtlichen den Vorrang hatten. Kaijer, Könige, 
Hürften und Brälaten hielten fi in der Regel jüdiſche Yerbärzte; mit- 
unter thaten das fogar Päpſte. Die Stadt Frankfurt a. M. ftellte 
im 14. und 15. Jahrhundert jüdiſche Mebiciner als bejolvete Stadt- 
ärzte an. Im 15. Jahrhundert werden in Frankfurt auch jüdiſche 
Aerztinnen wiederholt erwähnt; jo i. I. 1428 die Jüdin Zerline als 
„Augenärztin“, nachdem 9 Jahre vorher der Biihof von Würzburg bie 
Jüdin Sarah als Aerztin in feinem Sprengel patentirt hatte. Allen 
die Durchſchnittsjuden vermochten ſolche Ausnahmeftellungen hbegreif- 
licher Weiſe nicht zu ergattem. Sie waren daher ſchlechterdings auf 
Shader, auf Geldgeſchäfte angewieſen. Mit dem jüdiſchen Hanvels- 
geifte verband fih ganz unausbleiblih der Wuchergeiſt. Der Chrift 
war dem Juden mır ein „Goi“, welchen möglichjt auszubeuten jogar 
als religiöſes Verdienſt erſchien. Der Chrift, Fürſt, Ritter, Bürger 
bedurfte des Geldes, melches fich in den Judengaſſen anhäufte; der Jude 
machte den Preis und ließ fih von 25 bis zu 50 und 80 Brocent bes 
zahlen. Er war der Blutegel der mittelalterlihen Gejellihaft. Hatte 
er fih aber recht vollgejogen, wurde das tübtlihe Salz graufamer Ber- 
folgung auf ihn geftreut. Bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit — 
und wenn feine fi darbot, ſchuf man eine — wurde die „Jüdiſchheit“ 
erbarmungslos gebrandſchatzt. Es machte dieſe Ausprefiung im Mittel 
alter eine ver beliebteften „Praktiken“ ver chriftlichen Regierungskunſt 
aus. Die Judenſchaften — in Deutichland bildeten fie in den meijten 
Städten eigene Gemeinden, deren Borfteher und Rechtfprecher von ven 
Mitgliedern verjelden aus ihrer Mitte gewählt und „Dubenmeifter“ 
oder auch „Judenbiſchof“ genannt .war — die Judenſchaften waren 
unausgeſetzt die Gegenftände allerhöchfter Aufmerkjamteit. Kaijer, Könige, 
Fürften aller Grave hielten es keineswegs unter ihrer Würbe, bet 
paflenden oder unpafjenden Beranlaffungen von der „Jüpdiſchheit“ eine 
„Ehrung“ anzunehmen, d. b. den Juden „nad gutem alten Brauch“ tie 
Herausgabe des „dritten Pfennigs“, d. h. des dritten Theils ihres ganzen 
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Vermögens als außerorventliche Steuer aufzulegen. Es waren das bie 
„freiwilligen“ Zwangsanleihen von damals. Im Deutſchland kam audy 
wieterholt die kaiſerliche Finanzpraftit vor, daß das Reichsoberhaupt 
einzelnen geiftlichen und weltlichen Fürften, Reichsſtädten und Abteien zu 
Gunſien alle Schulobriefe, welche viefelben ver „Jüdiſchheit“ ausgeftellt 
hatten, ohne weiteres für „tobt und ab“ erflärte, gegen mäßigen an vie 
fijerlihe Schatzkammer zu Teiftenden Erſatz. Am großartigften prafticirte 
dieſe bequeme chriſtliche Schulventilgumg der deutſche König Wenzel und 
jwar in ben Jahren 1485 und 1490. 

Aus allen den angebeuteten Motiven ballte fi der Knäuel des 
Hafles, welcher zu wüthenden Ausſchreitungen gegen die Judenſchaft 
leitete. Die rften Judenverfolgungen großen Stils fielen, wie ſchon 
gejagt, in die Zeit der erften Kreuzzüge. Damals wühlte ein mächtiger 
Gedanke die Chriftenheit in ihren innerften Tiefen auf und ging es alſo 
ganz natürlich zu, wenn bei dieſer Gelegenheit der unterfte Bopenjag 
der Leivenichaften zum Vorſchein kam. Die Juden wurden von den 
Kreuzfahrern maſſenhaft nievergemegelt, beſonders in den rheiniſchen 
Städten. Im 13. Jahrhundert ſodann, als der Kreuzzugseifer, welcher 
die Juden ganz im allgemeinen als „Feinde unſeres Herrn Jeſus 
Chriſtus“ vertilgt hatte, verdampft war, erfand der chriftlihe Haß 
Ipecielle Bejchuldigungen, um ver „Jüdiſchheit“ gegenüber auch ferner- 
weit mit einigem Auſtand fagen zu können: „Unjer Schuldbuch fer 
vernichtet!" Dieje Beichuldigungen waren, zwar der bare Blödſinn, 
aber nicht obgleich, jonvern weil fie das waren, wurden fie mit Begierde, 
mit Eifer, mit Wuth geglaubt. „Credo, quia absurdum‘‘ — war, 
ft und wird allzeit jein die Lofung der Menjchheit im allgemeinen und 
der Chriftenheit im befonveren. Ye dümmer, deſto frömmer! Der 
Kretiniſmus, die Juden bebürften zur Begehung ihrer Ofterfeier des 
Blutes von Chriftenfindern und gingen deſſhalb auf Ermordung folcher 
aus, wurde, wie es jcheint, zum erftenmale i. J. 1171 und zwar zu 
Blois in Frankreich aufgebracht. Deutſchland konnte fih natürlid, 
jeinen Antheil in dieſer frommen Errungenſchaft nicht entgehen laſſen. 
Im Jahre 1287 wurden in Bern die Juden beſchuldigt, ein Knäblein 
mit Nadelſtichen getödtet zu haben, weil ſie chriſtlichen Kinderblutes zu 
ihren religiöäſen Bräuchen bedürften. Die Folter lieferte ſchuldige und 
eine ſchwere Verfolgung hob an. An der erwähnten Anſchuldigung hielt 
von jetzt an der grauſame Volkswahn überall hartnäckig feſt. Ebenſo 
an einer zweiten, welche behauptete, die Juden trieben, zu dem ſchon 
gedachten Zwecke, Miſſbrauch mit geweihten Hoſtien, welche ſie zerſtächen 
und zerſchnitten, daß „Das Blut darnach ging”. Im Franken ſammelte 
1298 ver Edle von Rindfleiſch „ein groß Volk“, und erſchlug zu Würz— 
burg und Nürnberg an 100,000 (?) Juden, „darum daß fie große 
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Bosheit getrieben mit unſeres Herren Leichnam“. Bon diefer Zahl 
dürften felbftverjtändfih 1 oder gar 2 Nullen abzuziehen fen. Daß 
aber taufende und wieber taufende von Juden in Deutſchland dieſem 
Hoftienmarterlügenmärhen zum Opfer gefallen, umnterfteht nicht dem 
leifeften Zweifel. Wie die „mythenbildende Volksphantaſie“ bei folchen 
Gelegenheiten arbeitete und wie fi dem Blödfinn diefer Arbeit ſtets die 
nieberträchtig-habflichtige chriftliche Raubgier und Geſchäftemacherei zuge- 
jellte, zeigt handgreiflich-ſcheußlich insbeſondere die Gejchichte der i. I. 
1338 zu Deggenborf in Niederbaiern unter dem gäng und gäben Bor- 
wand eimer durch die dortige Judenſchaft verlibten Hoftienmarterung ver: 
anftalteten Judenſchlächterei. 

Im 14. Jahrhundert wurde die bereits erwähnte ſchredliche Seuche, 
welche in Europa hunderttauſende von Menſchen wegraffte, für vie 
Judenſchaft eine neue Veranlaſſung ungeheurer Trübfel. Wenn man 
vie Schilderungen lieft, welche die Chroniken jener Zeit von den phy— 
ſiſchen Verheerungen und ven moraliihen Wirkungen jener Belt ent: 
werfen, begreift man unfchwer, wie die Bevölferungen nad einem Mittel 
umbertafteten, ihrer raſenden Beängftigung Luft zu machen. Im dieſem 
Tumult von Schreden, Elend und Wahnwitz jprang die Beſtie im 
Menſchen rafend auf. Hat man doh in unferem Jahrhundert noch, 
in der Zeit des erften erjcheinens ver Cholera, ähnliches erlebt. Die 
Mafien find, bei Erwägung von Urfahe und Wirkung, ſtets geneigt, 
nad) näcdhfiliegendem, und wäre es abfurbeftes, ja unmögliches, zu greifen, 
und fo bildete fi der blöpfinnige Mythus von den „Peſtmachern“ 
und „Brunnenvergiftern”, weldem taufende und wieder taufende ſchuld⸗ 
Iojer Menſchen von ihren Tieben Mitmenjhen zum Opfer gejchladhtet 
wurben. 

„Niemand“, heißt e8 in der limburger Chronik, „Tannte die Urfache 
ſolchen fterbens; da erhub ſich gegen die Juden der Verdacht, daß jie 
follten die Brummen vergiftet haben." Die Loſung war gegeben und 
mit Wuth warf ſich die Menge überall auf die angeblichen Brunnenver- 
gifter. Freilich, bevor das Jahrhundert zu Ende ging, zeichneten denkende 
Männer ven Wahn als folhen. Der revlihe Jakob Twinger von 
Königshoven, weldher um 1386 feine elfäffifhe und ftraßburgiiche Chronik 
ſchrieb, jagt: „Bel dem großen fterbent wurden die Juden verläumdet 
und gezieben in allen Landen, daß fie e8 gemacht hätten mit Gift, das 
fie in Wafjer und Brunnen jollten gethban haben, und darum wurden 
die Juden verbrannt von dem Meere bis in die deutſchen Lande, außer 
zu Avignon, da beſchirmte fie der Papſt.“ Der legtere Umftand gehört 
auch zur Charakteriftif diefer Erjcheinung. Die päpjtlihe Kurie war alfo 
gegen die finnlofe Verfolgung der Juden, aber die NRajerei des Volfes 
hatte eine jolche Höhe erreicht, Daß — in der Mitte Des 14. Jahrhunderte, 





Die Kirche. Die Wiffenichaft, die Kunft und das Theater. 161 


wohlverftanden! — das päpftliche Schirmwort file die Juden nur eben 
umerhalb der Mauern der päpftlichen Reſidenz etwas galt. Uebrigens 
gab es nicht erft zur Zeit Königshovens einzelne Verftändige, welche pas 
Getobe gegen die Juden für das anfahen, mas es war. Wenn man von 
den damals auf deutſchem Boden verlibten Judenfchlächtereien fpricht, foll 
man niemals unterlaffen, des wadern Peter Schwarber, Ammeifters von 
Straßburg, zu erwähnen, welcher feine ganze Energie und Popularität 
aufbot, um die ftragburger Juden zu retten. Vergebens, die „Brunnen⸗ 
vergifter” muflten bremen, und bier, wie, ah! fo oft noch, fühlt man, 
weldhe traurige Wahrheit Schiller in den Verſen ausgeprägt habe: „Was 
ft vie Mehrheit? Mehrheit ift der Unſinn! Verſtand ift ftetS bei wenigen 
mir geweſen.“ Lebten wir nicht felbft in einer Zeit der Klopfgeifter und 
orafelnden Tiihe, der Gründereien und Spiebereien, jo müſſten wir es 
unglaublich finden, wie leichtgläubig die Leute um vie Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts und fpäter noch Hinfichtlih der Briumenvergiftung durch die 
Juden waren. So finde ih, daß in der Stadt Rothenburg an der Tauber 
Jahrhunderte hindurch alljährlih am 27. Auguft ein großes Volksfeſt, 
der ſogenannte Schäferei⸗Bruderſchafts⸗Tag, gefeiert wurde, zum Andenken 
an die Errettung der Stabt von jüdiſcher Vergiftung. Ein „font ein- 
fültiger“ Schäfer gab beim Magiftrat au, daß er etlihe Juden ben 
Brunyen Hertric am oberen Galgenthitrlein habe vergiften jehen, nachdem 
er, der „einfältige" Schäfer, eine in hebräifcher Sprache auf Brunnen⸗ 
vergiftung gerichtete Unterredung vornehmer Rabbiner belaufcht hatte. Auf 
dieje Denunciation bin wurde den Stabtbewohnern unterfagt, Waifer 
aus dem Brummen zu holen, und wurde peinlich gegen bie in Rothenburg 
und der Umgegend anfäfligen Juden verfahren. „Biele wurden maſſakrirt, 
viele haben die Flucht ergriffen und viele find in’8 Gefängnif geworfen 
worden, welche ihren wohlverdienten Kohn empfangen haben, wie dann 
Anno 1393 die letzten vollends alle verbrammt worden und die Stadt 
von den Jüden geräumt." Alle Städte am Rhein und in ber Schweiz, 
aber auch weit nach Mittel- und Norddeutſchland hinein rauchten in den 
Jahren 1348—50 von riefigen Scheiterhaufen, denn jede wollte ihr 
Judenbrennen haben. In Bafel — erzählt der Chronift Wurftiien — 
‚wurden bie Juden nad) ver Weihnacht des Jahres 1348 in em Ow des 
Rheins. in ein hölzin Häuflern zufammengeftoßen und jämmerlidy im 
Rauch verftide.” Das Urkundenbuch der Stadt Freiburg im Breiigau 
meldet: „In dem Jahre do man zalt von Gottes gebint drüzehnhundert 
und nline und vierzig Iahre, an dem nächften Fritag vor unjerer Frowen 
Tag ver Lichtmeffe, do wurdent alle die Juden, bie ze Friburg in ber 
Stadt waren, verbrammt, ane Kint und tragent Fromen.“ In demſelben 
Jahre wurden zu Straßburg auf einem auf dem Kirchhofe errichteten 
hölzernen Gerüſte bei 2000 Juden verbrannt und ber ftraßburger Chronift, 
Scherr, Aulturgeihichte 6. Aufl. 11 





162 Bud I, Kap. 7. 


welcher das erzählt, fügt hinzu: „So wurden bie Juden verbrannt im 
allen Städten am Rhein.“ 

Gründlich und methodiſch im guten mie im böfen, treibt der Deutide 
auch einen Unfinn, wofür er ſich einmal entflammt bat, mit Grimdlichleit 
und Methode. Wir werben dieſen Satz fpäter durch den Hexenproceß 
beftätigt finden, wie er ums an diefer Stelle durch die Judenbrände be 
ftätigt wurde. Das Berfahren war natürlich gerade jo barbartjch wie die 
Sache ſelbſt. Daß das in den meiften Fällen einzige gegen Die Juden in 
Anwendung gebrachte Beweismittel, die Folter, das Geſtändniß wicht nur 
aller möglichen, fonvern auch aller unmöglichen Verbrechen zu Tage 
förderte, ift durch zahlloſe Proceduren bezeugt, — gerade wie im Heren- 
proceß auch. Im Jahre 1401 wüthete eine Iudenverfolgung in Schaff⸗ 
haufen. Ein Augenzeuge erzählt uns, wie es dabei mit der „peinlicen 
Frage” gehalten wurde. Drei Juden 3. B., Lembli, Mathys und Hirſch, 
waren gefoltert worden, „als vaft, daß man fie alle prei auf dem Karren 
muffte zum Scheiterhaufen führen, und hatte man ihnen bie Waden au 
ben Beinen aufgejchnitten und ihnen heißes Pech darein gegofjen und 
wieberum zugeheilet und dann wieder aufgeichnitten, und dazu hant fie 
ihnen auch die Sohlen unten angebrannt, daß man wohl das bloße Bein 
hätte gefeben, und fie wären nit verbunden gefin, und daß der Gemarterten 
einer redt: ich weiß nit was ich verjehen (eingeftanven, bekannt) han, ben 
bei der Marter hätt ich gefprochen, daß Gott nicht Gott; — und daß er 
ferner gefagt: bei vem Top, den er müflte leiden, er wiſſe um bie Sachen 
nüt und wär des Todes unſchuldig dieſerwegen.“ 

Nie vielleicht, jo lange die Welt fteht, haben Menſchen ver Raſerei 
ihrer lieben Mitmenſchen mit größerem Heldenmuth einen pajfiven Wiber- 
fland entgegengejegt, «als die Juden in der großen Verfolgung des 
14. Jahrhunderts thaten. Mit ganz wenigen Ausnahmen verichmähten fie 
es, durch abſchwören ihres Glaubens Habe, Familie und Leben zu reiten. 
In Konftanz hatte fid) 1349 ein Jude aus Furcht taufen laffen ; aber ed 
ergriff ihn darob eine jo energiiche Reue und Scham, daß er fich mit den 
Seinigen in jein Haus verichloß, daſſelbe anzündete und fo, ans ben 
Flammen hervorjchreiend, daß er als Jude fterben wollte, feine Familie 
und fich jelbft dem Adonai Schaddai zum Sühnopfer brachte. In Straß: 
burg wollte man jüdiſchen Müttern, angefichts der Scheiterhaufen, auf 
welchen ihre Gatten brannten, ihre Kinder entreißen, um fie zu taufen, 
aber fie prefiten die Kleinen an ſich und ftürzten fich mit ihnen im bie 
Teuer. Es geſchahen damals Thaten der Verzweiflung, die ums uoch 
jest, nach Jahrhunderten, das Herz erzittern machen. In Efilingen ver 
jammelte fi, angefihts des beprohlichen, die ganze dortige Judenſchaft in 
ber Synagoge, zindete biefelbe au und ſtarb freiwillig in den Flammen. 
Ebenſo in Speyer und Worms. In Erfurt fchloffen ſich die Juden in 





Die Kirhe. Die Wiſſenſchaſt, die Kunft und das Theater. 163: 


ihre Gaſſe ein, ftedten ſaͤmmtliche Häufer derfelben in Brand und er- 
fitten jo, an 6000 Menjchen jedes Alters und Geſchlechts, ven Top. 
Doc genug dieſer entfeglichen Scenen! Das Grundmotiv ber Yuben- 
Ihlächtereien war, wir wiederholen es, zweifeldohne ver veligiöfe Wahn; 
aber dazu kam nicht minder zweifelsohue die Gier der Chriften, ſich in 
ven Beſitz des jübifchen Geldes und ber jübiichen Pfanphriefe zu ſetzen. 
„Das mas ou die Bergift, jo bie Inden bötete” — jagt der ehrliche 
Tiwinger. 

Die Zeit, von welcher wir handeln, muß eine namenlos gräuel⸗ 
volle geweſen jein. Unſer Baterland bat gewiß orventlih neu aufs 
geathmet, als es von den Schreden des ſchwarzen Todes, der Yupen- 
breunereien und ber Geißlerzüge endlich erlöft war. Sagt doch die 
limburger Chronik: „Darnach (1350), da das Sterben, vie Geißelfahrt 
und Indenſchlacht ein Ende hatte, hub die Welt wieder an zu leben und 
fröhlich zu fein.“ 

Die mittelalterliche Kirche hat dem Grundſatz gehulvigt: leben und 
leben lafien. Die von ihr geübte Sittenpolizet war duldſam genug. 
Sanz anders jedoch handhabte fie die Dogmenpolizei. Unerbittlich ftreng 
verfuhr fie gegen alles, was ihrem dogmatiſchen Lehrgebäude, ihrer Be⸗ 
vormundung der Gemüther und im Folge deſſen ihrem weltlichen Beſitz 
und Einfluß Gefahr zu bringen ſchien. Da fie aber ebenſoſehr vie 
Vernunft als die Moral zum Kampfe berausforderte, jo konnte es nicht 
fehlen, daß nach Ueberwindung ver bodenloſen gläubigen Dummheit, bie 
bis zum 11. Jahrhundert die europätiche Geſellſchaft nieverbrüdte, ſofort 
auch fegeriiche Regungen bemerkbar wurden. Wir könnten allerbings in 
Beziehung auf Härefie und Sektenweſen noch weiter, bis in bie erſten 
Zeiten des Chriſtenthums zurückgreifen, denn die Kehetei iſt ja ſo alt wie 
die Orthodorie; allein jene früheren Abweichungen von der Kircheulehre 
liegen ganz außerhalb des Kreifes unferer Betrachtung. Vom 11. Jahr⸗ 
hundert an zeigten ſich befonders in Sühfranfreih und Oberitalien ketze⸗ 
riſche Erſcheinungen, die fich weniger gegen das Dogma felbft als viel- 
mehr gegen ven päpftlichen Principat, gegen die kirchlichen Miſſbräuche 
wie gegen bie fittliche Verſunkenheit der Geiftlichen auflehnten und eine 
dem neuen Teftament gemäßere Einrichtung der Kirche ımb des Lebens 
forderten. So die nad ihrem Stifter, Peter Waldus, der um 1160 in 
yon lehrte, genannten Waldenſer, ferner die Albigenjer (von der Land⸗ 
ſchaft Albi in Südfrankreich fo geheißen), gegen welche Innocenz III. 
mit entſetzlichem Erfolg einen Kreuzzug previgen ließ, jo ferner die Ka⸗ 
tbarer und Batarener in der Lombardei. Andere Selten gingen weiter, 
wie die zuerft ebenfalls in Oberitalien, dann in den Nieberlanden und 
in Deutfchland vorkommenden „Brüder und Schweſtern des freien 
Geiſtes“, mittelalterlihe Mucker, welche nach ver religiöfen Seite bin 
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an den Bantheiimus ftreiften, in jocialer Richtung aber vie Güter- 
gemeinschaft für ein wahrhaft chriftliches Inftitut erklärten und nebenbei, 
weil die Begierden ald von Gott ftammend nicht zu bekämpfen jeien, 
in grobe Zuchtlofigleit fielen. Wenn dermaßen das Schredgefpeuft 
unferer Tage, ver Kommmifmus, ſchon im Mittelalter heraufbejchworen 
wurde, jo gab es damals auch fehon einzelne kühne Geifter, welche nicht 
etwa nur die Außenwerke des Firchlichen Gebäudes, ſondern dieſes felbit in 
feinen Fundamenten angriffen. Ein pariſer Theolog, Simon de Tournayh, 
ſprach es aus, daß das chriſtliche Dogma vor ber Vernunft nicht be- 
ftehen könnte, und ließ das kecke Wort von ven drei Betrügern (Mojes, 
Chriftus und Mohammed) verlauten, welches Gregor IX. dem Kaijer 
Friedrich II. in die Schuhe jhob und das nachmals im 16. Jahrhundert 
in dem Bude ‚De tribus impostoribus‘ feine weitere Ausfiihrung 
fand. In Deutjchland verftieg man fich weniger zu emer principiellen 
Dppofition gegen das Dogma, wogegen, wie wir ſchon mehrfach zır be: 
merken Gelegenheit hatten, ber Klerus mit jcharfen Waffen befehbet 
wırde. Man muß jeboch der deutſchmittelalterlichen Geiftlichkeit bie 
Gerechtigkeit widerfahren Iaflen, daß troß ihrer Berworfenheit in Maſſe 
ans ihrer Mitte da und dort ein Dann aufftand, der mit tiefreligiöfem 
Gefühle den redlichſten Willen und die gewaltigfte Rebegabe verband. 
So der große Sittenprediger Berthold von Regensburg (ft. 1272), 
welcher nicht nur rohen Frevlern das Gewiſſen rührte, fondern auch 
gegen den Ablaſſhandel und andern Firchlichen Unfug in feinen Predigten 
tüchtig zu Felde zog. Bon der tiefumerlichen Verarbeitung der chrift« 
lichen Myſterien durch deutſche Gemüther gibt Zeugniß eine Reihe 
deutſcher Myſtiker, die zu Anfang des 13. Jahrhunderts mit dem Domi⸗ 
nikanerprovinzial von Köln, Meiſter Ekkard, anhebt, vefien „Gefühl 
der Gottesnähe und heilige Liebesglut gleichſam ſchwindelnd vor einem 
Abgrunde ver Sündenluſt und Gottesläſterung ſteht“, und deren ſchönſte 
Zierden Johannes Tauler (fl. 1361) und Heinrich Suſo (ft. 1365) 
ſind; jener, der, Minneſänger der Proſa“ und gleich Berthold um Aus- 
bildung des proſaiſchen Stils höchſt verdient, durch ſeine Predigten ein 
gewaltiger Herzenerſchütterer mit demokratiſchen Tendenzen; dieſer in 
Kraft der Abſtraktion mit einem indiſchen Büßer wetteifernd und ber 
Aeußerlichkeit des Tirchlichen Lebens eine gotttrunfene Herzensfreudigket 
entgegenfegend. Die deutſchniederländiſche Myſtik, als deren beveutenpfter 
Nachtreter Thomas van Kempen (ft. 1471) zu nennen ift, dem 
das unzähligemal gedruckte Buch „Bon der Nachahmung Chrifti“ 
zugeichrieben wird, hat unftreitig im reformatoriihen Sinne gewirkt, 
indem fie im ©egenjate zu ber kirchlichen Scheinheiligfeit die innerlich 
Heiligung des Menfchen lehrte und forderte. Als Kehrjeite varf jedoch 
nicht verfchiwiegen werden, daß dieſe Myſtik vielfach in das andere Extrem 
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verfiel und den Menſchen zu einem geift=, kenntniß⸗ und leidenſchaftsloſen, 
pflanzenhaft vegetirenden Gefälle des fjogenannten göttlichen Willens 
machen wollte. 

Der Streit des Kaiſerthums mit dem Papftthum unter ven Staufern 
muſſte in Deutſchland faft mit Nothwendigkeit oppofitionellen Regungen 
Raum gewähren und tlichtige Männer benusten venjelben gerne, um 
ihre Erbitterung gegen Rom und den Klerus kundzugeben. Wir haben 
oben gehört, daß ber trefflihe Walther von ver Vogelweide den Papft 
einen zweiten Judas nannte und die pfäffiihen Laſter brandmarkte. 
Seine Anficht, feine Entrüftung war feine vereinzelte, ſondern wurde 
vielfach getheilt. Erklärte doch ein großer Theil der Bürgerſchaft von 
Schwäbiſch-Hall in warmer Parteinahme für Friedrich II. ven Papft für 
einen Ketzer und ven Klerus um feiner Verdorbenheit willen für alles 
Anfehens verluftig. Ueberhaupt drückte ſtädtiſcher Freiheitsfinn der an⸗ 
maßenden Geiftlichkeit den Daumen oft Scharf auf's Auge. Noch rühmens- 
wertber ift, daß auch in der deutſchen Bauerſchaft an mehr als an einem 
Orte damals eine lebhafte Oppofition gegen kirchliche Uebergriffe er- 
wachte. Die Landleute von Schwyz ließen ſich von dem Abte von Ein- 
fiedelrt nicht nasführen, die Hirten von Appenzell machten fi in glor- 
reihen: Freiheitsfampfe von dem Joche des Abtes von St. Gallen frei. 
Dies geichah in den Alpen im 13. und zu Anfang bes 15. Jahrhunderts 
und ungefähr zur nämlichen Zeit (vom Jahre 1200 an) führte im 
Norden von Deutſchland in den Nieverungen der Wejer em friefiicher 
Bauernſtamm, die Stevinger, welchen wir weiter ımten ein Ehrendenk⸗ 
mal zu errichten haben, einen mannhaften Kampf gegen pfäffiihe und 
adelige Bedrückung. Auf Anftiften des Erzbifchofes von Bremen ließ 
Bapft Gregor IX. einen Kreuzzug gegen viele „Reber“ prebigen und 
jeine deſſhalb erlaffene Bulle, welche den Stedingern die größten Thor⸗ 
heiten und Abſcheulichkeiten anbichtete, läſſt uns einen tiefen Blid in die 
Nacht miittelalterlichen Aberglaubens tbın. „Wenn,“ jo behauptete Se. 
Heiligkeit, „die Stevinger einen Neophyten aufnehmen und dieſer zuerft 
in die Berfammlung ver Frevler eintritt, fo ericheint ihm eine Art Froſch 
oder Kröte. Einige geben dieſer Beftie einen ſchmachvollen Kuß auf den 
Hintern, andere auf das Maul und ziehen die Zunge und den Speichel 
des Thieres in ihren Mund. Diefe Kröte erfcheint manchmal in ge- 
wöhnlicher Größe, baum aber auch in der einer Gans, oft nimmt fie 
jogar bie Größe eines Badofens an. Geht der Noviz weiter, fo tritt 
ihm ein Dann von winderbarlicher Bläffe entgegen mit ganz ſchwarzen 
Augen und jo mager, daß er nur aus Haut und Bein zu beftehen 
ſcheint. Diefen Mann küfit ver Noviz, fühlt, daß derſelbe eiskalt iſt, und 
nad dem Kuſſe verſchwindet alle Eriimerung an den fatholiichen Glauben 
ſpurlos aus feinem Herzen. Hierauf fett fih der Neuling mit ben 
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übrigen zum Mahle, und wenn man von vemjelben wieder auffteht, fteigt 
an einer Bildſäule ein ſchwarzer Kater von ber Größe eines mittel» 
mäßigen Hundes rückwärts und mit zurüdgebogenem Schweife herab. 
Diefen küſſt zuerft der Noviz auf ven Hintern, dann der Meifter und 
fofort alle andern. Wenn dann alte wieder ihre Pläte eingenommen und 
gewiffe Sprüche mit Berneigungen gegen ben Kater gemurmelt haben, 
fagt der Meifter: Schone uns! und fpricht Dies dem zumächftfitenden 
vor, worauf eim dritter antwortet: Wir willen es, o Herr! und ein 
vierter beifügt: Wir haben zu gehorchen. Nach dieſen Geremonten 
werden die Lichter ausgelöfcht und man jchreitet zur abſcheulichſten Unzucht 
ohne Rädfihtnahme auf Verwandtſchaft und Geſchlecht. Iſt dieſe Ruch⸗ 
loſigkeit vollbracht und find die Lichter wieder angezündet, ſo -tritt an. 
einem dunkeln Winkel ein Mann hervor, oberhalb der Hüften glänzend 
und ſtralender als die Soune, unterhalb aber rauh wie ein Kater. Sein 
Glanz erleuchtet den ganzen Raum und alle fallen anbetend vor ihm 
nieder.“ 

Dieſe päpftliche Phantafie böte uns eine gute Gelegenheit, von dem 
Zauber- und Herenwejen des Mittelalters zu ſprechen. Wir wollen dies 
aber ausführlich thun im Zufammenhange mit dem Herenprocefien, deren 
granfamer Wahnwitz erft zu Ende des 16. und zu Anfang des 17. Jahr: 
hunderts jeinen Gipfelpunkt erreichte und deren Erörterung daher dem 
zweiten Buch unſerer Gejchichte vorbehalten bleiben muß. Wir werben 
finden, daß die Scheufäligfeit der Herenmorde in Deutſchland weit mehr 
als fonftwo an ver Tagesordnung war, dürfen dagegen hier jagen, daß 
bie Inquifition bei uns nicht jo recht gedeihen wollte. Die Inquiſition, 
bekanntlich von Innocenz III. zur Vertilgung ver Ueberreſte ver Albigenjer 
geftiftet und bald vorzugsweile in den Händen des Dominikanerordens 
befindlich, hatte die Aufgabe, überall nad Kegereien zu forſchen, Keger 
auszuſpüren, zu verhaften, mittel® der Folter zu inquiriren, zu ver 
urtheilen, in ewige Gefangenfchaft oder auf den Scheitechaufen zu liefern, 
Verdächtige jelbft noch über das Grab hinaus hyänenartig zu verfolgen 
und zu beſchimpfen. Ihr ſophiſtiſches Wort: „Die Kirche dürſtet nicht nad) 
Blut“ (ecclesia non sitit sanguinem) vor ſich hertragend, lief fie Die 
gröbfte Arbeit bei ihrem ſchrecklichen Geſchäfte durch die weltlichen Gerichte 
thım, deren Arın religidje Befangenheit oder Leichtſinn oder Gefühllofig- 
feit der Fürften für ven Dienft der Inquiſition bewaffnet hatte. Selbſt 
ver helldenkende Friedrich II. erließ ein derartiges Geſetz, eine Schmad, 
die an Tiefe der Auslieferung Arnolds von Breſcia durch Friedrich L 
gewiß nichts nachgibt. Am wüthendſten arbeitete bekanntlich das Glaubens⸗ 
gericht in Spanien, beſonders ſeit Torquemada, ein räthſelhaftes Scheuſal, 
nur dem ruſſiſchen Car Iwan dem Schrecklichen vergleichbar, 1483 Grof- 
inquifitor geworben war. Unter jeiner Oberleitung ließ Das „heilige Officum“ 
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von 1481 — 1487 den mäßigften Angaben zufolge 10,000 Berfonen 
lebendig verbrennen, 6000 in efügie verbreimen, 97,000 zu Freiheits- 
frafen mit Gütereinziehung verurtheilen — alles ad majorem dei 
gloriam und zur Ehre ver gebenebeiten Jungfrau, deren Jungfräulichkeit 
zu bezweifeln eines ber topeswilrdigften Verbrechen war. Zu ſolch einer 
glorreihen Thätigfeit vermochte es die Inquifition in Deutſchland auch 
mt einmal annähernd zu bringen. Der ganz unbändige Verfolgungs- 
eifer des marburger Mönches Konrad, welchen ver PBapft zum oberften 
Kegerrichter in Deutichland beftellt hatte, vernarh Prälaten und Laien, 
Bornehm und Gering den ultramontanen Geihmad an Autos de fs 
(Glaubenshandlungen“), und als ver inquifltoriiche Fanatiker mehrerer 
Warnungen ungeachtet mit feinem Geſchäfte fortfuhr, thaten einige muntere 
Erelleute ein gutes Werk an ihrem Lande, indem fie ven raſenden Pfaffen 
in der Nähe von Marburg todtichlugen (1233). Da niemand. Luft hatte, 
ſeinen Plat einzimehmen, ging die Inquiſition felber ſchlafen. Konrads 
von Marburg Name erinnert auch an eine jeltiame weibliche Erſcheinung 
jener Zeit, an die Landgräfin Eliſabeth won Thüringen, deren Beichtwater 
a war. Jede ˖ Zeit bewegt ſich in Kontraſten; allein im Mittelalter traten 
fie greller hervor al8 heutzutage, wo der gejellichaftliche Firniß auch die 
ſchroffften Gegenſätze wenn nicht ausgleiht, jo doch dem Auge des unge- 
übten Beobachters weniger auffällig macht. Eliſabeth war unter Ein- 
wirtung ihres Beichtigers zu einer fublimen Verſchrobenheit hinaufgeſchraubt 
worden, weldye fie durchaus zu einem Gegenbilde ver fröhlichen und 
galanten Weltpamen ihrer Zeit machte. In ihr kam der hriftlihe Spiri- 
tmaliimus, Die chriftliche Weltverachtung und Zerknirſchung, das affetifche 
Himmelöheimmweh wirklich und leibhaftig zur Erſcheinung. Nachdem fie 
fh als Fran felbftquälerifh mit dem Gedanken gemartert, warum ihr 
doch nicht vergönnt geweſen fei, im jungfräulichen Stande zu fterben, freute 
fie fich herzimniglich darliber, daß fie als Witwe mit ihren Kindern von 
Haus zu Haus betteln gehen muffte, und als ein günftiger Umfchmung 
des Geſchickes ihr Rang und Reichthum zurücdgegeben hatte, entſagte fie 
beidem, grundete ein Hofpital und pflegte darin die Ausfägigen, bis ein 
in Folge ertravaganter Kaſteiung frühzeitig eingetretener Tod ihr ben 
deiligenſchein verſchaffte. 

Ein deutſcher Autor hat geſagt, Rom ſei im Mittelpunkte der mittel⸗ 
alterlichen Welt geſeſſen wie eine ungeheure Kreuzſpinne in ihrem Netze. 
Darin hätten ſich die Licht und Luft ſuchenden Mücken uwerſehens ver- 
fangen und die Spinne hätte ihnen das Herzblut ausgefogen. Kein übles 
Bild von dem Kettenneß, welches der römiſche Stuhl über Die mittelalter- 
liche Gejellichaft gezogen hatte und in deflen Maſchen ex feine Gegner 
erftidte. Indeſſen erhielt fich vie Kirche keineswegs bloß mittel® roher, auf 
den religiöfen Wahn ver Menge bafirter Gewalt. Ste hatte ſich auch ven 
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Gedanken und die Wiſſenſchaft vienftbar zu machen gewufit, indem fie das 
Netz der „ſcholaſtiſchen“ Philofophie über die Geifter ausipaunte. Die 
Scholaſtik hatte zu ihrer unumgänglichen Vorausſetzung das chriftlicke 
Dogma, welches fie mit Hilfe der dialektiſchen Kategorien des Ariftoteles 
pbilofophilch zu begründen ſuchte. Es war demnach von vornherein ein 
unauflösbarer Widerſpruch in ihr; denn einerſeits forverte ver philojo- 
phirende Gedanke ſein Recht, ſein Lebenselement, d. b. vie freiheit der 
Forſchung, andererjeits jetste ihm das kirchliche Dogma ein nicht zu ver- 
rückendes Ziel. Es ift em beflagenswerther Anblid, To viele geniale 
Männer in viefem enggefchloffenen Kreife fi abmühen zu jehen mit ver 
Siſyphusarbeit, dem jchlechthin unbegreiflihen und blödſimigen ven 
Schein des vernünftigen und begriffenen zu geben. Jedoch ift mit Be- 
tonung anzuerkennen, daß die Scholaftif, jo jehr fie auch vielfach in un⸗ 
fruchtbarſte Grübelei und Tiftelei auslief, dennody mande geiftige Wale 
geſchmiedet und gejchliffen hat, won welcher bie jpätere Zeit einen beſſeren 
Gebrauch zu machen verftand. Die armen Scholaftifer haben wenigftens 
die Gehirnmerven in Uebung und die Denkarbeit in Ehren erhalten. Es 
war in die hriftlihe Theologie ſchon frühzeitig ein jpekulatives Clement 
eingegangen, namentlich durch den Kirchenvater Auguftims, an welchen 
ſich die Anfänge der Scholaftif fnüpften. Hatte nun ſchon diefer Begründer 
der mittelalterlihen Philofophie ftarf mit der Skepſis zu ringen gehabt, 
jo äußerte ſich dieſelbe in feinen Nachfolgern bald zuwerfichtliher. So 
fämpften im 9. und 10. Jahrhundert Johannes Skotus Erigena und 
Berengarius von Tours gegen die grobfinnliche Auffaflung der Trans: 
jubftantiationslehre des Mönches Paſchaſius Radbertus, deſſen Behaup⸗ 
tung, das prieſterliche Weihewort verwandele im Meſſopfer Brot und 
Wein in die wirkliche Subſtanz des Fleiſches und Blutes Chriſti, freilich 
die kirchliche Sanktion erhielt. Anſelm von Kanterbury, welchen man als 
den eigentlichen Vater der ſcholaſtiſchen Dialektik betrachtet, ging darauf 
aus, mittels der Vernunft des Glaubens gewiß zu werden, doch ſo, daß 
der Glaube ſtets die höchſte Norm der Vernunft bleiben müſſte. Auf 
dieſem Wege wurde nun freilich nicht viel gewonnen, doch war einmal der 
Anſtoß zum Studium der Dialektik gegeben, aus welchem ſich eine viel⸗ 
ſeitigere wiſſenſchaftliche Thätigkeit entwickeln konnte. Sie gab ſich na— 
mentlich kund in den gelehrten Diſputationen auf den um dieſe Zeit ent⸗ 
ſtehenden Univerſitäten, und wie ſehr dieſe gelehrten Waffenübungen, dieſe 
geiſtigen Turniere nach allen Seiten hin freiere Gedanken anregten, zeigte 
ſich bald in den heftigen Konflikten, in welche ſtrebſame Scholaſtiker mit 
der Kirche geriethen. War es nicht ſchon ein bedeutender Gewinnſt für 
bie Entwidelung ber Geiftesfultur, wenn der hodyfinnige Abälard, welcher 
mit jeiner geliebten Heloiſe unfterblih im Heiligthum der Poefie lebt, 
der Kirhe zum Trotz in der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts ven 
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Say aufftellte, mau dürfe und müſſe nichts glauben, mas man nicht 
begriffen habe? Zu Anfang des 13. Jahrhunderts ſtoßen wir auf 
bie fühne pantheiſtiſche Aeußerung Amalrichs von Bena, Gott jei alles, 
m ihm feien alle Dinge, Gott und die Kreatur ſeien nicht verſchieden; 
und weiterhin auf die fegeriichen Anfichten, Chriftus jei in dem Brote 
des Abendmahls nicht mehr und nicht weniger zugegen als in jevem 
andern Brote, eine Auferſtehung des Fleiſches gebe es nicht, ein 
Himmel oder eine Hölle eriftire nicht, denn jeder trage Himmel ober 
Hölle in der eigenen Bruft; den Heiligen Altäre zu errichten ſei Un⸗ 
fm, der wahre Antichrift jei ver Papſt. Die durch die arabijche und 
jüdiſche Gelehrſamkeit eines Averroes und Maimonides vermittelte nähere 
Belanntichaft mit den Schriften des Ariftoteles vermehrte das dialek⸗ 
nice Rüſtzeug der Scholaftit, welche in dem Deutichen Albert aus 
Bollſtädt in Schwaben, genammt Albert der Große, und in dem Neapoli⸗ 
taner Thomas von Aquino auf den Höhepunkt ihres Glanzes ſich erhob. 
Albert, ver Kommentator des Ariftoteles, galt dem Volke um jener 
Gelehrfamfeit und mechanischen Fertigkeiten willen für einen Zauberer, 
für eine Art Vorläufer des Doktor Fauſt; Thomas aber hat in ſpeku⸗ 
lativer Begründung der hriftlihen Dogmatif das bebeutenpfte geleiftet, 
was die Scholaftif überhaupt leiften konnte. Sie hat auch auf Deutfch- 
land großen Einfluß geübt, obgleich fi) hier weit mehr ihre myſtiſche (in 
Zauler und Sufo zum Vorſchein kommende) Richtung als ihre ſteptiſche 
Seite ausbildete. 

Es war auch jehr nöthig, daß die deutiche Bildung dieſe neue An- 
tegung empfing; beun fie lag gegen das Ende des 13. Iahrhunderts Hin 
gar jehr darnieder. Frühere geiftlihe Bilpungsftätten von großem Rufe 
waren bei der Entartung des Klerus fo heruntergefommen, daß z. B. in 
Er. Gallen um das Jahr 1291 der Abt und das ganze Kapitel nicht 
einmal jchreiben konnten. Man kann fi) aljo leicht vorftellen, wie in 
den damaligen deutſchen Klofterfchulen vie fieben freien Künſte gelehrt 
wurden. Wo e8 überhaupt nod) geſchah, beſchränkte ſich der ganze Unter⸗ 
bt darauf, den jungen Leuten eine theologiſch⸗liturgiſche Dreſſur zu 
geben. Den durch Kirchliche Einſchränkungen des Bücherlefens und Ab- 
ihreibeng ſchon frühe noch mehr bejchränften Horizont mittelalterlichen 

Wiſſens begannen nun aber die im 12. und 13. Jahrhundert aufkommen⸗ 
den Univerfitäten zu erweitern. Dieje Lehranſtalten bildeten ſich allmälig 
and den geiſtlichen Stiftsſchulen heraus, zuuächſt in Italien und Franuk⸗ 
reich, wo Salerno und Bologna, Paris und Montpellier die älteſten 
waren. Deutichland adoptirte dieſe Inſtitute und Prag und Wien 
waren, jene 1348, diefe 1365, geftiftet, bie älteften deutſchen Univerfi⸗ 
üten; die erftere freilich mehr eine ſlaviſch-czechiſche. Kurz darauf wur⸗ 
den weitere eröffnet zu Heidelberg, Köln und Erfurt, denen im 14. und 
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15. Jahrhundert und bis in’8 18. und 19. herab andere folgten. Da 
wir bei der Betrachtung des Bildungszuſtandes der Reformationsperiode im 
das deutſche gelehrte Weien des näheren werben eintreten müffen, jo 
genügt es hier an einigen allgemeinen Bemerkungen. Cine liniverfität 
nach mittelalterlichem Begriffe war feineswegs eine Anftalt in unferem 
jegigen Sinne, d. h. eine Anftalt, wo die Gejammtheit (universitas) ber 
Wiſſenſchaften gelehrt wurde. Die mittelalterlichen Hochſchulen entbehrten 
nicht nur gewöhnlich der einen over andern Yakıltät, ſondern pflegten 
meist mit Vorliebe einen fpeciellen Zweig des Willens; fo Salerno 
die Arzneitunft, Bologna die Jurisprudenz, Paris die Theologie. Uni⸗ 
verfitas hieß im Mittelalter eine Korporation, die fi aus Beranlaffung 
bes lehrens und lernens ımter Docenten umd Studenten gebilvet hatte. 
Außerorventlih war der Zudrang aus allen Laͤndern an berühmten 
Umiverfitäten. Die allgemein geltende Lehrſprache war die lateiniſche, 
deren Gebranch dem wifjenjchaftlichen Neben des Mittelalters etwas 
Kofmopolitiiches verlieh, wie ihm hinwieder das Torporative Leben ber 
lehrenden und lernenden mehr Unabhängigfeit von der Kirche verſchaffte. 
Was das lernen angeht, jo beſtand daſſelbe hauptſächlich im diktiren der 
beftimmten Lehrbücher und eigener oder fremder Bemerkungen zu den⸗ 
jelben. Die Nachſchriften muflten die Stelle geprudter Bücher vertreten. 
Die Defugniß, ein Lehramt an einer Hocjchule zu verwalten, hatte Die 
Erwerbung einer akademiſchen Würde zur Vorausſetzung, und da nur bie 
Univerfität eine ſolche Würde ertheilen fonnte, jo war bie Gelegenheit zur 
Bildung eines außerhalb ver Klerijei fiehenben Lehrftandes gegeben. Die 
alademiichen Würden ftuften ſich ſchon frühzeitig vom Dolktorat zum Ma- 
giſterium, Licentiatenthum und Bakkalaureat ab. Lehrerbejoldungen gab 
es anfangs nicht und die Einnahmen der Profefjoren beruhten auf freier 
Uebereinkunft zwifchen lehrenden und hörenden ridfichtlih des Hono⸗ 
rars. Dieſes war oft fo hoch angeſetzt, daß beliebte Docenten fich ſchnell 
bereiherten. Bevor die Studenten das ſtipulirte Honorar filr eine Vor⸗ 
lefung entrichtet hatten, wurde diefelbe nicht begonnen. Die Theilnahme 
auch ärmerer Studenten am akademiſchen Studium zu erleichtern, grün 
bete fromme Milothätigfeit, wie vormals bie Klöfter, jetzt Kollegien und 
fogenannte Burjen. Dann förderte auch geiftlihe und weltliche Obrigfeit 
die Hochſchulen auf alle Weile. Die alabemijchen Genoſſenſchaften wur⸗ 
ben von bürgerlichen Laſten befreit und erhielten einen eigenen Gerichts 
ſtand, fo daß bie „akademiſchen Bürger” bald überall einen auf ſeine 
Privilegien pochenden Staat im Staate bilveten. Diefer Staat fpaltete 
fih dann wieder in einzelne Korporationen, in die jogenannten Nationen 
oder Landsmannſchaften, zu welchen fich vie Söhne ver verichievenen 
Länder auf den Hochſchulen zufammenthaten. Zwiſchen dieſen Genofjen- 
haften brachen oft blutige Reibungen aus und die akademiſche Freiheit 
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hatte überhaupt viel Lärm, viel wüſtes Gebaren in ihrem Gefolge. Die 
alademiſchen Borrechte lockten auch ſolche an, welche fih aus dem Stubium 
ſelbſt blutwenig machten, fondern lieber als „fahrende Schiller“ im Lande 
umberzogen, taujenderlei Schelmerei und Brellerei verübten, das erbettelte 
Viatiklum m Schenken und Borbellen verprafiten und verweigerte Gaft- 
fambihaft auch wohl mit bewaffneter Hand erzwangen. Auf einigen 
Hochſchulen ging die Strenge der Zucht zwar bis zur Ertbeilung von 
Nuthenſtreichen auf ven bloßen Rüden, allein, wie zahlloje Fälle zeigen, 
nicht eben mit großem Erfolge. Welches Iodere Gefinvel fih an den 
Unerfitäten zufammendrängte, verräth eine Verorduung vom Jahre 
1251, welche beftimmt, „Mäpchenräuber, Diebe und Todtichläger ſeien 
nicht als Studenten zu betrachten und zu behandeln.” Die Ölanzpuntte 
alademtichen Lebens waren bie ſchon erwähnten gelehrten QTurniere, die 
Diſputationen, mit welchen gewöhnlich die Ertheilung akademiſcher Grabe 
verbunden war. Diele entiprangen aus dem Berärfniß, untlchtigen 
ven Zutritt zum Lehramt unmöglich zu machen. Der Doftorhut war 
Damals jehr viel jchwerer zu erlangen als heutzutage. Wer z.B. in 
Paris Doktor der Theologie werden wollte, muffte feine Thefen 12 Stun- 
ven lang ohne zu eſſen umd zu trinken gegen jeven Angreifenden ver⸗ 
theidigen. Zuweilen wob ſich auch eine vecht hübſche Epiſode tn bie 
mittelalterfiche Stubentenromantif. So wenn vie ſchöne Bitifia Gozza⸗ 
din, welche 1236 in Bologna zum Doktor kreirt wurde, vor einer zahl: 
reichen Zuhörerſchaft rechtsgelehrte Vorleſungen hielt. Dieſe Docentin 
ging gewöhnlich in Männerkleidern und die geneigte Leſerin erſieht aus 
dieſem Beiſpiel, daß es auch im 13. Jahrhundert ſchon „emancipirte“ 
Frauen gab. 

Die Lehrgegenftände der mittelalterlihen Hochſchulen waren haupt- 
jählih Theologie, philoſophiſche Dialektik, Iurisprudenz und Medicin. 
Die beiden erfteren Diſciplinen ftanden unter entſchiedener Vormundſchaft 
der Kirchenlehre und der Scholaſtik. Die Rechtswiſſenſchaft nahm im 
12. Jahrhundert einen neuen Aufſchwung durch Wiederbelebung des 
römiſchen Rechtes, namentlich gefördert durch ven bologneſer Rechtslehrer 
Imerius, welcher ſich zuerſt den Titel eines Doktor, d. i. eines Wiſſen⸗ 
den (des Rechtes) gab. Der römiſche Rechtskoder, wie er unter Juſtinian 
Atammengeftellt worden, wuſſte ſich vermöge ſeiner wiſſenſchaftlichen Aus- 
bildung und Geſchloſſenheit gegenüber ven weniger entwickelten nationalen 
Rechtsſatzungen überall und leider auch in Deutichland bald eine große 
Geltung zu verſchaffen. Die Anfiht, daß er als kaiſerliches Recht auch 
das des römisch- deutichen Reiches fein müffte, fügte jeinem Einfluß ein 
Gewicht mehr bei. Und dann waren ja die Beſtimmungen dieſes kaiſerlich 
römiſch⸗byzantiniſchen Rechts ver frftlihen Gewalt viel zu giftig, als 
daß die deutſchen Füurſten hätten zögern follen, mit Verwerfung ber ein⸗ 
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heimiſchen, auf germaniſche Gemeinfreiheit gegründeten Rechtsgrundſätze 
davon Gebrauch zu machen. Ferner war e8 im ganzen auch ber Kirche 
genehm, welche manche jeiner Beftimmungen zum Aufpub ihres fanonifchen, 
auf die pſeudoiſidoriſchen Dekretalien bafirten Rechtes verwandte. End⸗ 
ih enthielt das römiſche Recht namentlich in privatrechtlicher Beziehung 
fo mandye wirklich vortreffliche Beftimmung, daß man fie unſchwer fid 
gefallen laſſen konnte. Alles in allem genommen, wurde jeboch durch 
die Einführung des römischen Rechtes in Deutſchland eine neue und ſchwere 
Bolfsplage geihaflen und das Volk erfannte mit richtigem Inſtinkt in den 
Doktoren des römischen Rechts, welche, von ven Fürften begünftigt und, 
wie ſchon ihre Bezeichnung als „milites legum“ verräth, mit den Rittern 
auf gleihen Fuß geftelt, im privatlichen und öffentlichen Leben eine höchft 
bebeutende Rolle jpielten, bald Feinde, die an Hochmuth, Unterbrücungs- 
und Ausjaugeluft mit den römiſchen Pfaffen eifrigft und glüdlich wett: 
eiferten. Tür das nationale deutihe Recht, von welchem im folgenden 
Abſchnitte noch die Rebe fein wird, geihah von jeiten akademiſcher Ge: 
lehrſamkeit nur inſofern etwas, als auf den Stamm bes öffentlichen und 
privatliden Rechts römiſche Schöfflinge gewaltfam gepfropft wurden. 
Das Feudalrecht blieb faft völlig außerhalb des Kreiſes wiſſenſchaftlicher 
Erörterung, aber jeine volfsfeindlichen Traditionen wırrden vom 13. Jahr⸗ 
hundert an ſchriftlich aufgezeichnet zur Dual vieler nachfolgenden Ge⸗ 
ſchlechter. Das deutſche Kriminalrecht blieb im ganzen von dem römischen 
Rechte noch verſchont, muffte fi) aber von feiten des kanoniſchen Rechtes 
bie jaubere Bejcheerung ver Inguifition umd des Hexenprocefies gefallen 
laflen. 

Die mittelalterlihe Arzneikunde fchleppte fi bei dem niedrigen 
Stande der Naturforihung in einer rohen, nad) den nicht einmal genau 
befannten Vorſchriften des Hippofrates und Galen geregelten Empirie 
fort. Arabiſches Wiſſen bereicherte fie Dann mit neuen Erfahrungen. Aber 
ihon das kirchliche Borurtheil gegen vie Zerglieverung von Leichnamen, 
welches durch eine Verordnung Kaiſer Friedrichs II., die das Studium 
ber Anatomie befahl, feineswegs ganz befeitigt wurde, muſſte ihrer 
Weiterbildung hemmend in den Weg treten. Die Kirche witterte über: 
haupt ganz richtig in den Naturwiſſenſchaften ihre geichtworenen Feinde 
und daher jegte fie auf naturwiſſenſchaftlichen Forſchungseifer mit Lift 
und Gewalt wirfjame Dämpfer. Ihrer Behnuptung zufolge mufite 
alles, was über ihr Kredo hinausging und demzufolge ihr Anfehen 
beeinträchtigte, mit unrechten Dingen, d. i. mit Hilfe des Teufels zugehen 
und geihehen, im Hmblid auf vie Kekergerichte eine trefflihe Ab⸗ 
ſchreckungstheorie, welche jedoch nicht hinverte, daß beutelichneiberijche 
Charlatanerie mit magifhen Kuren, Amuletten u. dgl. m. die gläubige 
Dummheit gehörig ausbeutete. Davon ſpäter mehr und ebenſo von den 
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alchymiſtiſchen und aftrologifchen Träumereien und Gaunereien, die ihre 
mittelalterliche Wirkſamkeit ſoweit in die neue Zeit herein ausgedehnt haben. 
Aftronomie, Geographie, Mathematit, Phyſik und Chemie bepurften zu 
ihrer wifſenſchaftlichen Entwidelung erft der großen Erfindungen und Ent- 
dedungen, welche der jpäteren Zeit vorbehalten waren. Doc hat uns bie 
mittelalterliche Phyſik ein koſtbares Vermächtniß hinterlafien in dem von 
ihr wahrſcheinlich durch Vermittelung der Araber von den Chinefen ent- 
lehnten, im Jahre 1190 zuerft im Abendland erwähnten und hierjelbft bald 
weientlich verbefierten Kompaß. ‘Die mittelalterliche Chemie lieferte anfer 
dem (wahrjcheinlich von dem 1313 geftorbenen Arnald von Billeneuve 
erfundenen) Branntwein (aqua vitae) das welthiſtoriſch bedeutende Produkt 
des Schießpulvers, eine Erfindung, welche, wenn auch mit Grund behauptet 
wird, fie jet ven Chineſen, Indern und Arabern jchon früher bekannt ge⸗ 
weien, dem bentihen Mönche Berthold Schwarz (um 1334) zuzu⸗ 
ſchreiben unjer Patriotiimus immerhin noch fid, erlauben darf. Endlich 
iſt einleuchtend, daß bie großartige mittelalterliche Architektur nicht gewöhn- 
liche praftiiche Kenntniffe m der Geometrie zur Grundlage haben mufite. 

Unter den Schlag und Stichwörtern unferer Zeit tritt uns bas 
Wort Affociation in erfter Tinte entgegen. Idealgläubige Mnüpfen daran 
die Hoffnung auf eine Umgeſtaltung der Gejellihaft im Sume ver Ber- 
nmuft und Gerechtigleit, praktiſche Köpfe dagegen erftreben mit Realiſirung 
der Affociationsivee in kleineren Kreifen die Erreihung unmittelbarer 

. Begriff und Sache find aber nicht nen, dem jchon im Mittel 
alter gelangte ja das Aſſociationsweſen zu hoher Entwidelung und Geltung. 
Alle die großartigen Tebensäußerungen mittelalterlihen Bürgerthums be 
mbten auf dem Princip der Korporation und Affociation. Wir haben 
vorhin gejehen, wie durch die forporative Einrichtung der Univerfitäten 
menigftens der Grund gelegt wurde zur Emancipation der Wiſſenſchaft 
und des Lehrſtandes von der unbedingten Herrichaft der Kirche, und wer⸗ 
ben jetzt erfahren, daß mittels Korporation und Affociation auch die mittel- 

alterliche Kunſt eine von dem Klerus, nicht von der Religion, weniger ab» 
bängige Stellung ſich ſchuf. 

Mit dem wiffenichaftlihen Eifer der Geiftlichfeit war auch ihr künft- 
leriſcher erfaltet und die Kunſt mufite ſich von borther, wohin fi, das 
Kulturleben des fpäteren Mittelalters überhaupt gezogen, vom Bürger- 
thum nene Glut und Kraft holen. Ihre Pfleger waren fortan nicht mehr 
Biſchöfe und Aebte, ſondern ſtädtiſche Genoſſenſchaften, ihre Träger nicht 
mehr Mönche, ſondern bürgerliche Korporationen von Künſtlern und 
Handwerkern, in den ſogenannten Bauhütten zur Ausführung jener 
grandioſen Werke vereinigt, zu denen chriſtkatholiſche Romantik die Idee, 
ſtädtiſcher Gemeinſinn und bürgerliche Frömmigkeit die Mittel hergaben. 
Die Entwidelung der Baubrüderſchaften hat bie ſtädtiſche zur Voraus⸗ 
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ſetzung, doch ſo, daß jene mit dieſer gleichzeitig war; denn die Bauhũtten 
dürfen ein hohes Alter anſprechen, obzwar nicht ein jo urzeitliches, wie 
freimaureriſche Sagen angeben. Es ſcheint ausgemacht, daß zuerft in 
England folhe Baugenofienfchaften entftanden: ſchon im Jahre 926 er- 
hielt die von York eine fefte Organifation. Auf ihre frühe Verpflanzung 
nach den Niederlanden und von da nach Deutfchland beutet die Gejchichte 
von jenem utrechter Bürger hin, welcher 1099 den dortigen Biſchof tobt- 
ſchlug, weil dieſer dem Sohne das Meiſter⸗Arkanum inbetreff der Funda⸗ 
mentlegung bei Kirchenbauten abgelockt hatte. 

Bauhütte hieß urſprünglich nur der Zuſammenkunftsort von Meiftern 
und Geſellen, bald aber erweiterte ſich dieſer Begriff und man verftand 
unter Bauhütte eine Genofienfchaft von Künftlern und Handwerkern, welche 
fih zur Erbauung eines anfehnlichen Kirchengebäudes -verbanden. Diefe 
Berbindungen, welche bei der jahrhundertlangen Dauer beveutenver Bauten 
dauernd blieben, bildeten, wie die Untverfitäten, förmlich Heime Staaten im 
Staate. Das gegenfeitige Verhältniß der einzelnen Mitglieder unter- 
einander, dann das zum Meifter, endlich das der Hätte zum Bauherrn 
war ftrenge geregelt. Der Meifter war nicht nur in allem techniſchen 
oberſte Inftanz, er führte auch bie Sittenpolizet der Hütte und ſaß bei 
Streitigfeiten dem Gerichte vor, deſſen Schöffen durch freie Wahl aus ber 
Zahl der Mitgliever beſtellt wurden. Es wurde in den Baubütten auf 
gute Eitte und gegenfeitige Förderung ebenfo geſehen wie auf Fünftleriiche 
und gewerbliche Fertigfeit. Lüderliche Subjefte wurden ausgeftoßen, jede 
Berfehlung gegen die Hüttenordnung, wie die Gejammtheit der Geſellſchafts⸗ 
ſatzungen hieß, ward unnachſichtlich gerügt und beftraft. Die moraliſche 
und richterliche Gewalt der Meifter war um fo geſicherter und weitreichender, 
al8 die einzelnen Bauhütten umter fi) im Zuſammenhange ftanden und fo 
einen großen Bund bildeten, welcher die Oberleitung befonders in Ruf 
ftehender fogenannter Haupthütten anerkannte. Solche befanden ſich zu 
Köln, Wien, Zürich und Straßburg. Die ſtraßburger Haupthütte, welche 
bei ihrem entftehen unter dem großen Baumeifter Erwin von Steinbad) 
von Kaifer Rudolf von Habsburg mit beveutenvden ‚Privilegien bedacht 
worden, genoß des höchften Anſehens umter allen deutſchen Baubrüder⸗ 
fchaften und ihr Meifter wurde als Großmeifter der deutſchen Baulente 
betrachtet. Die Meifter der Bauhütten bejorgten bei großartigen Ban- 
unternehmungen den Entwurf, wählten zur Ausführung der Einzelnheiten 
bie erforderlichen Künftler und beftimmten bie Zahl ver Handwerker. Dieſe, 
bie eigentlichen Gefellen, ftanden zunächſt unter dem Pallirer, dem erſten 
Beiſtand des Meifters, welcher unter Umſtänden auch des letteren Stelle 
vertrat. Es wurde wicht anders als im Taglohn gearbeitet, daher bei 
Feſthaltung der Borjhrift, daß jede Arbeit auf's forgfältigfte zu behandeln 
fei, vie Genauigkeit und Dauerhaftigfeit ver alten Werte. Die Mitglieder 
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ver Baubütten erkannten fi an gewifien Zeichen, „Wortzeichen, Gruß 
und Hanbichent*, deren Belauntgebung ftrenge geahndet wurbe. Dex religiöfe 
und fociale Gedanke, welcher vie Baubrüverfchaft bejeelte, ſprach fich in 
ifrem leben und arbeiten überall in einer fiimvollen Symbolif aus, deren 
einzelne Ceremonien und Bräuche ein vollftändiges Ritual bildeten. Die 
geiellihaftliche Verfaſſung mie bie technmiſchen Kenntniffe der Bauhiktten 
wurden als Geheimlehre betrachtet und behandelt. Die Grundſätze der⸗ 
jelben wurben anfangs nur in geometriihen Symbolen angebeutet und 
durch mündliche Tradition fortgepflanzt. Erſt fpäter war man auf jchrift« 
ide Aufzeichnung ver Kunſtgeheimniſſe und ver Gefellfehaftsftatuten be- 
dacht. Auf Anregung von Jobſt Dotinger, weldher im Jahre 1452 Werk⸗ 
mafter am ftraßburger Mitnfterbau war, warb eine engere Verbinpung 
aller deutſchen Bauhütten zumegegebracht, worauf 1459 die Statuten ver 
dentſchen Baubrüderſchaft zu Regensburg ſchriftlich entworfen morben 
ſind. Dieſe Statuten wırrden von mehreren Kaiſern fanftionirt, fo von 
Rorimilien I. 1498 zu Straßburg. Im 16. Jahrhundert unterwarf 
mm fie einer wiederholten Revifion und anf Verſammlungen ver Meifter 
zu Baſel und Straßburg im Jahre 1563 wurde ber Koder des „Stein- 
metzrechts“, auch das „Bruderbuch“ genannt, feftgeftellt und gebrudt den 
verſchiedenen Hütten übermacht. Es gibt aber anfer dieſer Bauhütten- 
ommg und außer der älteren vegensburger noch eine dritte fchriftliche 
vom Jahre 1462, welche in der Steinmeshütte zu Rochlitz aufbewahrt 
werde und bie vermöge ihrer ausführlichen Schilderung der Stellung des 
Meiſters, des Pallirers und der Gefellen und ihrer Beziehungen unter 
einander und nach außen ven offenften Einblid in die file deutſche Kultur 
md Sittengefchichte fo wichtige Verfaſſung ver Bauhütten gewährt. Die 
Wegnahme Strafburgs durch die Franzoſen zu Eude des 17. Jahrhunderts 
nahm den Schlußften aus dem Gewölbe des deutſchen Bauhüttenvereins. 
Bon da ab ging er, unter Einwirkung noch anderer Urfachen, raſch jenem 
gänglichen Verfall entgegen. Auch in England war die Baubrüderſchaft 
m Anfang des 18. Jahrhunderts zerfallen, aber ihre Trümmer lieferten 
das Material zu einem neuen Bunde. Im England wurbe nämlich im 
Jahre 1717 auf Grund ber religiöfen und focialen Idee ver mittelalter- 
lihen Baubütte vie Genoflenfchaft ver Freimaurer gegründet, welche 
ſfich raſch auch auf dem Kontinent verbreitete und namentlich in Frankreich 
und Deutſchland zahlreiche Hütten (engl. lodges, daher Xogen) „ eröffnete”. 
Bir kommen feines Ortes (im 3. Buche) darauf zurück. 

In den Bauhütten nun wurden bie großartigen architektoniſchen 
Plane entworfen, durch fie wurden die herrlichen Kichenbauten ausgeführt, 
weiche man gewöhnlich als Werke des gothifchen Stils, beſſer aber als 
ſolche des germanifchen bezeichnet. Denn er ift fo recht ein Probuft 
des Germanifmng, der germanifchen Chrifllichfeit, welche das Princip ber 


176 Bud I, Kap. 7. 


Bergeiftigung des Irdiſchen mit tieffinnigfter Auffaffung und folgerichtigfter 
Anwendung künſtleriſch zur Anſchauung brachte, fo zwar, daß die ger- 
maniſche Architektur den Höhepunkt der romantiihen Kunft Überhaupt aus- 
macht. Der romanishe Bauftil, deſſen charafteriftiiches Merkmal ver 
Rundbogen, hatte fi) im 12. und 13. Jahrhundert erihöpft. Neben 
ihm trat ſchou die germaniſche Architektur mit Kraft hervor, zuerſt in Eng⸗ 
land, in der Normandie, in Deutichland, aljo überall auf vom Germa- 
niſmus getränften Boden, dann weiter in den norbifchen und ſüdlichen 
Reihen prachtvolle Monumente erhöhend, mit fofmopolitifch=veuticher Be: 
fähigung die brauchbaren Elemente des altchriftlichen, des mauriſch⸗ſarazeni⸗ 
ſchen und des romantischen Stils in ſich aufnehmen und das vorgefundene 
mit einem neuen, jelbitftändigen Geifte durchhauchend. 

Man kamn im allgemeinen ven Charakter der germaniichen Ardhi- 
teftur ganz gut dahin beftimmen, daß man fie als. vollendeten Gegenfat 
. der hellenijchen bezeichnet. Beide find die Verkörperung religiöjer Ideen. 
Die riehifche Religion zog den Olymp zur Erbe herab, die hriftlich- 
germaniſche hob die Erde zum Himmel empor; ber griechiſche Tempel 
ſchmiegte ſich liebevoll ver Erde-an, der deutſche wölbte ſich wie verſteinerte 
Himmelsſehnſucht zum Himmel hinauf und ließ feine Thürme wie ſteinerne 
Andachtsſtralen in die Luüfte ſteigen. Im beſonderen, im techniſchen, iſt 
der Spitzbogen das charakteriſtiſche Merkmal des germaniſchen Stils. 
Man hat die Entſtehung des Spitzbogens von mancherlei äußerlichen Er⸗ 
ſcheinungen hergeleitet und namentlich behauptet, die erſte Idee dazu hätte 
der Anblick hochwipfeliger deutſcher Wälder gegeben, deren Achte nnd 
Zweige ſich in der Höhe ſpitzbogenartig durchkreuzen. Dies mag nicht ganz 
zu verwerfen ſein; doch meinen Kenner, die Geometrie vielmehr habe den 
Spitzbogen in die germaniſche Architektur eingeführt, indem die Baumeiſter 
den Vortheil erkannt und benützt hätten, daß der Spitzbogen weniger 
ſtarker Widerlagen bedarf als der Rundbogen. Außerdem bat gewiß auch 
das kühnaufſteigende, ich möchte jagen das ſpiritualiſtiſche des erſteren 
dazu mitgewirkt, ihm ben Vorzug vor leterem zu verihaffen. Zum 
Spigbogen gejellten ſich dann als weitere charakteriftiiche Merkmale ger⸗ 
maniſcher Architektur die Gurtgewölbe und die Strebepfeiler, lettere nad) 
außen ben eigentlichen feften Kern der Mauer bilnend und als Hinftleriich 
geglieverte, theils in Giebeldächer, theils in Heine Thürme auslaufenve 
Stügen die Monotonie der Mauerwand bredhend, im Innern als chlinder- 
förmige Säulen mit elaftiicher Kraft aufſchießend, das Gewölbe tragen 
und mit den Blätterfronen der Kapitelle in die Bögen und Gurte der 
Wölbung fich verflehtenn. Die Grundform des germaniſchen Tempels 
blieb die ſymboliſche Kreuzform der altchriſtlichen Baſilika mit ihren drei 
weſentlichen Theilen: Vorhalle, Schiff und Chor (Narthex, Aula und 
Sanctuarium). Da nämlich der chriſtliche Gottesdienſt auf eine finn- 
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biſdliche Darftellung des Erlöſungswerkes hinauslief, fo muſſte auch ver 
Raum der gottesvienftlichen eier dieſem Zweck entſprechen. Bon Weften 
ber betrat man ven Tempel dur die Borhalle, welche durch die in der 
Kegel dort angebrachten Bilder von Adam und Eva an Das Paradies 
und den Sündenfall erinnerte. Den aus dem Paradieſe herausgetretenen 
nahm das Schiff der Kirche auf, welches Säulenreihen von den Neben- 
ihiffen trennten, die wiederum in Altarniichen und Meine Kapellen aus- 
bogen. Am öftlihen Ende erhob fih, mittel Stufen über das Schiff 
erhöht, der Hochaltar, der Hauptichauplag der Myſterien des Mefiopfers, 
umgeben von dem halbkreisförmigen Chorraume, welcher an das Himmels- 
gewölbe erinnern follte und jo ven ganzen Bau bedeutſam abſchloß. 
Zur umeren Ausihmädung veflelben wurden Stulptur und Malerei in 
ihren verjchiedenften Arten aufgeboten und es entfaltete fi) an Altären, 
Saframenthäushen, Kanzeln, Chorjtühlen, wie an Wänden und Deden 
eine Ornamentik, deren finmigen Geift, deren unglaubliche Geduld wir 
bewundern müfjen und deren Arbeit ftets mit dem Grundgedanken des 
Gebäudes im Einklange ftanden. Eine eigenthümliche Seite dieſer inneren 
Berzierung der Kirchen germanischen Stils bildeten die Glasmalereien 
der Fenſter, wodurch der profane Tag von dem Tempel ausgejchlofien 
und in den Ränmen beflelben jenes myſtiſche Halbdunkel hergeftellt 
wurde, welches der religidjen Gefühlſamkeit jo ſehr zujagen muflte. 
Daß übrigens jo eine mittelalterliche Kathedrale, durchbrauſt von Orgel⸗ 
Hang, durchzogen von Priefterproceifionen im Schmude pontififaler 
Prahtgewänder, durchduftet von Weihrauchwolken, einen gewaltigen Ein- 
drud beroorzubringen im ftande war, das kann ja noch heutzutage erprobt 
werden. Nach außen entfaltete fich die germanifche Architektur am glän- 
zenpften in der Einrichtung der Façade und der Thürme. Die Fagade 
bäuft ihre Ornamentik bejonders um und über dem Hauptportal. Der 
reichgeſchmückte Giebel deſſelben endigt in einem befonveren Zwiſchenbau, 
ber ein Prachtfenſter (die Roſe) einfaflt, durch melcdes das Licht in's 
Mittelichiff fällt. Die Thürme, deren gewöhnlich zwei Die Façade krönen 
oder doch krönen jollten, erheben fi}, belebt durch ein vielgeglievertes 
Pfeilerſyſtem, zuerft vieredig.. Das Obergeſchoß aber zeigt meift eine 
achtedige Grundform und von ihm aus jchwingt fich die achtjeitige, 
filigranartig durchbrochene Spige wunderbar kühn und jchlanf aufwärts, 
an ihrem äußerſten Ende, da, wo die acht Rippen zuſammenlaufen, die 
Blätter einer in Kreuzesform gearbeiteten Blume dem Thau des —— 
entgegenbreitend 1%). 

Auf die Aufzählung und Beſchreibung der einzelnen Schopfungen 
germaniſcher Architektur in Deutſchland können wir uns nicht einlaſſen. 
Nur einige wenige dieſer großartigen nationalen Monumente mögen bier 
genannt werden, und zwar vor allen ver Dom von Köln, der 1248 
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gegründet wurde, an feinem Chor das Syſtem deutſcher Baukunſt im 
evelfter Harmonie entfaltet und feinen Ausbau unferer Zeit als eine mit 
Ernſt und Eifer in Angriff genommene, obzwar anachrouiſtiſche Aufgabe 
binterlaffen hat. ALS der eigentliche Erfinder und Planentwerfer dieſes 
Wunderwerkes wird der Meifter Gerhard („Gerarbus de Rile*) bes 
zeichnet, doch von anderen als Erfinder des Geſammtplans auch eim 
Meifter Sohann (um 1319) genannt. Dann der Münfter von Straß« 
burg, unſerem Lande nach langer Entfremdung endlich zurüderobert, deſſen 
Façade der geniale Erwin von Steinbach 1277 zu bauen begann und 
der nach vielfach veränderten Plänen in feiner jetzigen Geftalt 1439 durch 
Johann Hültz vollendet mwurbe. Ferner der Münfter zu Yreiburg im 
Breiſgau mit feinem prachtvollen 385 Fuß hohen Thurme, welder um 
1300 ausgebaut ward, während der Chor von jüngerem Datum ifl. 
Weiter der Dom von Regensburg, nad dem Entwurfe des Meifters 
Andreas Egl 1275 begonnen, der in koloſſalen Dimenfionen angelegte 
Münſter von Ulm, 1377 gegründet und zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
bi8 zu feiner jebigen noch unvollenveten Geftalt gebracht, hauptſächlich 
unter Zeitung ber Architeftenfamilie Enfinger, eublich ver St. Stephang- 
Dom zu Wien, in feiner urfprünglichen Anlage romaniſch, im 14. und 
15. Iahrhundert im germaniſchen Stil umgebaut, aber ebenfalls nicht 
der Vollendung zugeführt. Die Zeit erlahmte faft immer an dieſen 
viefenhaften Werken, deren Idee nur das Blüthenalter mittelalterlicher 
Romantik faſſen und die eine jpätere Periode nicht vollenden konnte, eben 
weil ihr die begeifterte Hingabe an dieſe Idee abging. So jehen wir 
denn gegen bie Mitte des 16. Jahrhunderts hin den germaniſchen Stil 
allmälig abfterben, nachdem er fi) Schon im 15. Modifikationen unters 
zogen hatte, welche ven Beginn einer neuen Kunftrichtung, der modernen, 
erkennen laſſen. 

Und früher nody als in der Architektur erlofch der germaniſche Stu 
in der Skulptur und Malerei, in welcher er fich gleichzeitig mit jener ent- 
widelt hatte. Beine Künfte waren, wie vie Baufunft, von dem Spiri- 
tualiſmus germaniſcher Chriftlichfeit getragen und beherrſcht. Auch 
Skulptur und Malerei des deutſchen Stils zeigen ein „raſtlos wirkendes 
Emporftreben, eine ſtets wachſende Löſung und Vergeiſtigung“ der Materie. 
Ob dieſe einjeitige Verachtung der heidniſchen Fleiſchesfreudigkeit vom 
Standpunkte wahrer Kunſt aus, deren Wejen ja eben darin befteht, vie 
Idee in ſinulich ſchöner Form zur Erſcheinung zu bringen, ſich rechtfertigen 
laſſe, w Den wir hier nicht entſcheiden; aber man geftatte Die beſcheidene 
Bemettihg, daß uns feinen will, jene Verachtung bes Fleifches habe 
fih an ber mittelalterlichen Kunft bitter genug gerät. Man betrachte 
nur mit unbefaugenem Auge vie Bilder der riftlich-germantiichen Malerei. 
Haben diefe Ianggezogenen, ätheriichen Geftalten nicht etwas umnatürliches, 
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verrenftes? Tragen dieje durchſichtig zarten Gefichter Mit dem frommen 
Angenaufihlag nicht den Stempel der Hektik? Verkümmerte die ganze 
Mamer nicht jchon frühe zu troden Tonventionellem abichreiben ftereotyp 
gewordener Motive und Figuren? Sieht man nicht, daß dieſen Gebilden 
bie dumpfe ſchwere Kicchenluft die Bruft zufammenfchnirt? Etwas aber 
maß der deitichen Malerei germanifchen Stils nachgerühmt werben, bie 
Pracht und Glut ihrer Farbenmiſchung, wie fie zunächft in den Miniatur⸗ 
bildern der Handſchriften (3. B. in der des wolfram’ichen Willehalm vom 
3.1334 auf ver faffeler Bibliothef) und mehr noch auf den gemalten 
denftern vieler Dome erihien. Mit Fug und Recht hat man dieſe 
architektoniſch⸗ dekorativen Schöpfimgen aus Licht und Glut gewebte Teppiche 
genannt. 

Die Wandmalerei beichränfte ſich, ſoweit die ziemlich fpärlich erhaf« 
tenen Veberbleibjel verfelben errathen laffen, auf die Verzierung der Kirchen- 
wände mit einzelnen Heiligen und bibliichen Gruppen. Die Tafelmalerei 
aber machte, verglichen mit ber ottonischen ‘Periode, einen bedentenden Bor- 
ihritt amd wurde im eigenen Malerjchulen gepflegt, wie in verſchiedeuen 
Teilen Deutſchlands ſolche ſich aufthaten. So eine böhmijche, deren auf 
dem Schloffe Rarlftein bei Prag aufbewahrte Hauptwerke bei plumper 
Zahmmg guten Farbenfirm zeigen und als deren Hauptmeifter Nikolaus 
Burmjer, Theodorich von Prag umd ein gemifjer Kund ze erwähnt 
werben; ferner eine nlrnbergiiche, deren in ben Kirchen Nürnbergs noch 
vorhandenen Arbeiten durch korreftere Zeichnung einen Vorſchritt markiren 

. mb Heiligenköpfe aufweifen können, deren Ausdruck den hriftlihen Ideal 
volllommen entipricht; dann eine Kölnische, als dereu Koryphäen bie 
Meifter Wilhelm (um 1380) und fein Schüler Stephan genannt 

‚ erben und beren zahlreichen Werfen bei anmuthiger Zeihmung und 
Modellirung ein warmes buftiges Kolorit eigen ift. 

Die Skulptur des germanifchen Stils war, neben ihrer Thätigfeit 
in der Siegelſchneiderei, in der Herftellung von firhlihen und profanen 
Prachtgeräthen, Gefäflen, Schmudfachen und im Errichten von Grab» 
monmmenten, vermöge ihrer unmittelbaren Verbindung mit der Architektur 
hauptfächlich auf die innere und äußere Ausſchmückung der kirchlichen 
Bauten bedacht. Die Bilderfülle, welche die germaniſche Bildhauerkunſt 
m Erfüllung der Iegterwähnten Beſtimmung hervorgebracht, die Menge 
von freiftehenden Statuen ſowohl als von Reliefs ift wahrhaft erftaunlid. 
Ramentlih in ven Reliefs regt fich oft ein echter Künftlergeift, der Per- 
ſenen und Gruppen dramatiſch zu beleben verfteht. Auch ift mitunter 
etwas von der Schönheit antif-plaftiicher Form in diefe Skulpturen ein- 
gegangen, 3. B. in bie an ber älteren Sübpforte bes ſtraßburger Münfters, 
welche der Tochter Erwins von Steinbah, Sabina, zugeſchrieben 
werben. So lange diefe Annahme nicht mit gewichtigen Gründen be⸗ 
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ftritten wird, dürfen wir demnach in der Reihe ausgezeichneter deutjcher 
Frauen des Mittelalters auch eine Bilphauerin anführen. Wie weit 
jedoch die chriftlich - germaniiche Skulptur von der Erkenntniß des wahren 
Weiens der Plaſtik entfernt war, beweift der Umstand, daß fie ihre Figuren 
meift bemalte. Höchſt denkwürdig ift aber die weitere Wahrnehmung, daß 
die mittelalterlichen Bildhauer in ihren Gebilden von der kirchlichen Tradi⸗ 
tion und Allegorie häufig in die Satire ausbogen, jo daß fie „die Steine 
veden ließen”, um die Verſunkenheit der Pfaffheit zu züchtigen. Auf 
einem Relief über dem Hauptportal der Marienkapelle zu Würzburg, 
welches das jüngfte Gericht darſtellt, fieht man z. B. Päpfte und hohe 
Prälaten unter den Infafjen der Hölle. Häufig werben Priejter und 
Mönche in derartigen Steinbilvern unter Thiermajfen verhöhnt und ge- 
züchtigt. Ebenſo auf Gemälden. Im der pforzheimer Kirche befand ſich 
3. B. ein Bild, worauf ein Wolf in einer Mönchskutte, aus deren Kapuze 
eine Gans den Hals hervorſtreckt. Der Wolf fteht previgend auf ver 
Kanzel, die Gemeinde beſteht aus Gänſen mit Rojenfränzen in ven Schnäbeln 
und die Kanzel zeigt die Aufichrift: „Ich will euch wohl viel Fabeln jagen, 
bis ich füll' all meine Kragen.* Alfo auch in der Kumft das oppofitionelle 
Element fichtbar, welches wir in ber Literatur des Mittelalters bereits 
bemerkten; auch bier die eriten Manifeftationen der modernen Zeit in- 
mitten der Ueberſchwänglichkeit chriſtkatholiſcher Rmantik. Um die Wir- 
fung ihres gottesvienftlichen Ceremoniells noch zu erhöhen, hatte im 
bobenftaufiihen Zeitalter auch eine weſentliche theoretiiche und praftijche 
Bereiherung der Mufif ftattgefunden. Die lettere beitand vornehmlich 
in ber Berbeflerung und Vervielfältigung der Blas- und Saiteninſtru⸗ 
mente, dann in der Bervolllommnung der Orgel, mit welcher es jedoch 
nur langjam vorwärts ging. Einer Nachricht zufolge ſoll Meifter Drojj- 
Dorf aus Mainz 1444 die erfte große Orgel mit Pedal gebaut haben. 
Die Scheidung des Pfeifenwerkes in beftimmte Regiſter wurde erft im 
16. Jahrhundert eingeführt. Ein mufifaliiher Theoretiker von großer 
Bedeutung war der Zeitgenofje Kaifer Friedrichs J., Meifter Franko 
aus Köln. Der war der Erfinder und Begründer des Menfuralgefanges, 
des Taktes. Hierdurch erft löfte fih die Muſik „won dem höchſt be 
ſchränkenden Zwange bes bloß proſodiſchen Maßes, von dem mechanijchen 
Schritte der eins und zwei, von der trodenen Einftimmigfeit ober dem 
langweiligen Mehrklange der Quinten und Oftaven“ und aus dem frudht- 
baren Boden jener Erfindung entjprangen unaufbaltiam neue Taktarten, 
„erioden, Fugen, alle die mannigfachen Vorſchritte von Melodie und 
Harmonie. 

Und jest haben wir noch eine wichtige Seite der Fünftlerijchen 
ee ficchlich - mittelafterlichen Lebens zu betrachten, das kirchliche 
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Tas Chriftenthum hatte in dem aſketiſchen Eifer feiner Jugendzeit 
mit Strenge, ja mit.barbariihem Fanatiſmus gegen die heidniſche Kunft 
überhaupt ſich erflärt. Sein unduldſamer Spiritualiſmus wollte vie Erde 
von allem ſchönen veimfegen, damit fie um jo mehr feiner Borftellung 
von ihr als von einem Jammerthal entiprähe. Es war daher nur 
fonjequent, daß es auch gegen das Theater eiferte. Die Schriften ver 
Kirhenväter find voll heftiger Polemik gegen tiefes Imjtitut und man 
muß geftehen, daß die Ausartung deſſelben in der römiſchen Kaijerzeit 
folhe Angriffe herausforderte. Die heitnifhe Bühne war ja von ber 
erhabenen ethiſchen Stellung, zu welcher im jchönen Hellas vie tragifche 
Muſe des Sophofles fie erhoben, in Rom und in den römischen Provinzen 
zu eimer Pflanzichule ver Eittenlofigfeit und Brutalität herabgefunfen. 
Wolluſt und Grauſamkeit holten ſich im Theater ihre giftigen Reizungen. 
Wurde doch ein Stück aufgeführt, in welhem vie Rolle des raſenden 
Herkules einem zum Tode verurtheilten Verbrecher zugetheilt war, ber 
dann auch, um die Illuſion der Zuſchauer vollftändig zu machen und den 
Flammentod des Helden auf dem Berg Oeta ganz getreu darzuftellen, 
auf der Bühne lebendig verbrannt ward. per im Gegenfat zu jolcher 
beſtialiſchen Tragik ein Luftipiel, betitelt „Majuma”, im welchen bie 
Tarftellerinnen einer Badeſcene völlig nadt und in laſcivſter Gruppirung 
anf der Bühne erjchienen. Angefichts folder Entartung durfte Chryfoftomus 
die Theater wohl bezeichnen als „Wohnungen des Teufel, Schaupläte 
der Unfittlichleit, Lehrfäle der Schwelgerei und Ueppigfeit, Gymnaſien 
ter Ausfchweifung, Katheter ver Veit und babyloniſche Oefen.“ Die 
Hriftlihe Kirche und chriftliche Geſetzgebung adoptirten auch Die noch 
aus den Zeiten der römiſchen Republik herſtammenden geſetzlichen Be— 
ſtimmungen über ten Stand ter Hiſtrionen. Demnach wurden Schau- 
ipieler und Schaufpielerinnen durchweg als unanftändige (inhonestae) 
und ehrloje Perfonen betrachtet und mit Kupplern, Kupplerumen und 
Freudenmädchen auf eine Stufe geftellt. Außerdem war der Weg 
zu den kirchlichen Gnadenmitteln dem ganzen Theaterperjonal verſchloſſen 
md Angehörige defjelben wurden zu der Taufe und den übrigen Eafra- 
menten nur zugelaffen, wenn fie zuvor ihrem Gewerbe entjagt hatten. 
Indeſſen nahm fich das Iuftige Bölkfein ver Mimen, Tänzer, Spielleute 
und Gaufler den polizeilichen Rigoriſmus und den kirchlichen Zelotiſmus 
nicht jehr zu Herzen. Die Menichen haben zu allen Zeiten umterhalten 
und beluftigt fein wollen und konnten daher vie Werkzeuge der Befriedigung 
dieſes geſelligen Bedürfniſſes nicht entbehren. So erhielt ſich denn das 

ionenweſen der Kirche zum Trotz und vielen der neuen Chriſten 
mochte es im Theater beſſer gefallen als im Gotteshauſe. Brachten ſie 
doch theatraliſche Geſten mit in das letztere, jo daß ver vorgenannte 
Kirhenvater fi veranlafit fah, gegen das fchaufpielermäßige hände- 
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ausbreiten, gegen das tänzelnde aufhüpfen und geſtikuliren ver Gläubigen 
eine ſcharfe Predigt zu halten. Allein mit all dem firchenväterlichen Ge⸗ 
prebige gegen das Schaufpielwefen wurde doch im Grunde wenig ausgerichtet. 
Zwar hat die Kirche ihre römiſch-chriſtliche Anficht von dem Stande ber 
Hiftrionen als von einem wmehrbaren und fündhaften bis in Die neue Zeit 
herein beibehalten und noch in unjerem Jahrhundert da und dort einem 
Schaufpieler das Begräbniß in geweihter Erbe verweigert; aber auf der 
andern Seite ließ fie ſich nicht nur zu beveutenden Einräumungen gegen 
das Schaufpiel herbei, ſondern fie felbft auch griff zur Hiltrionenmaffe und 
machte die Gotteshäufer zu Theatern. Die hriftliche Kirche iſt wenigſtens 
einer Vorſchrift ihres Stifters ftetS getreulich nachgefommen, feiner Em- 
pfehlung der „Schlangenflugheit”. Mit Anwendung derſelben ging fie, 
fobald fie einfah, daß der theatraliſche Hang des Volkes ſchlechterdings nicht 
zu bändigen fei, darauf aus, dem Schaujpielmefen das heidniſche Kleid aus⸗ 
zuziehen und es in chriftliche Gewänber zu hüllen. Dies gelang ımb bie 
Berhriftlihung des Theaters wurde ein jehr brauchbares Mittel, die Popu⸗ 
larität des Chrifteuthums zu erhöhen. 

Die theatralifche Thätigfeit der Kirche war eine ftufenweife wachſende, 
wie ja der chriftlihe Kultus überhaupt vom einfachen und ärmlichen 
zum vielgeftaltigen und prachtvollen vorjhritt. Der Gottespienft ver 
erften chriftlichen Gemeinden trug durchaus ven Charakter brüberlicher 
Gleichheit und Gemeinſamkeit. Mittelpuntt ber religiöjen Zuſammen⸗ 
fünfte war die Abenpmahlsfeier. Site blieb es auch fpäter, aber ver 
hierbei bräuchliche Ritus nahm allmälig eine won feiner urjprünglichen 
ſehr verſchiedene Geftalt an, eine jchaufpielhafte nämlih. Priefter und 
Gemeinde genoffen ferner nicht mehr gemeinſchaftlich das Abendmahl; 
jene machten vielmehr die eier deſſelben für diefe zu einem Schaujpiele, 
das fi, allmälig erweiterte, die dramatischen Keime, welche in ven Wechſel⸗ 
reden des Wriefters, des Diafonus und der Gemeinde gegeben waren, 
eutwidelte und das ganze chriftliche Exrlöfungswerk von Alt zu Akt vor- 
ſchreitend darſtellte. So entitand ein Iombolifch-liturgifches Drama: vie 
Meile mit ihren einzelnen Akten und Scenen (Konfiteor, Introitus, 
Kyrie, Gloria, Epiftel und Evangelium, Kredo, Offertorium, Präfation, 
Konjefration, Kommunion). Hierbei blieb jedoch die Kirche nicht ftehen, 
jondern fie gab dem dramatiſchen Element ihres Ceremoniells weiteren 
Spielraum mittel einer mit Dialogen und Wechjelgefängen ausge 
ftatteten Darftellung der Umſtände, melde die Geburt Chriſti, jowie 
jeine Grablegung und Wiederauferftehung begleitet hatten, jo zwar, daß 
in der Bigilie zum Weihnachtsfefte die Verkündigung Mariä, die Er: 
jheinung der Hirten und ver heiligen drei Könige an der Krippe des 
Heiland im den Kirchen von Bedeutung förmlich theatraliich dargeſtellt 
wurben und ebenjo in der Karwode einzelne Momente der Paſſions⸗ 
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geſchichte, woraus fih dann die „Paſſionsſpiele“, wie fie noch jekt in 
Oberammergau in Baiern von Zeit zu Zeit aufgeführt werden, unſchwer 
entwidelten. In diefen Spielen, melde von ver Zeit ihrer Aufführung 
die Benenming „Ofterjpiele” erhielten, wurde die Leidensgeſchichte Chriſti 
dergeftellt, während die „Weihnachtsjpiele* vie Geburts⸗ und Jugend⸗ 
geſchichte des Meſſias behandelten. Der Name Myſterien kam ſolchen 
Dramen ganz naturgemäß zu, denn ſie hatten ja Geheimniſſe der Religion 
zum Gegenſtand. Im ihrer Fortbildung vom 11. bis 15. Jahr⸗ 
hundert blieben fie bei der Geburts- und Todesgeſchichte Chrifti nicht 
ftehen, ſondern faſſten die ganze Lebensgeſchichte des Heilands in ven 
Rahmen eines dramatiihen Gebichtes, deſſen Aufführung dann einen 
ganzen Tag, ja jogar mehrere Tage lang währte und ein Perfonal von 
über hundert Mitjpielern erforderte. Hierauf z0g man auch das Leben 
der Apoftel und der Heiligen in den Kreis theatralifcher Thätigkeit und 
mit bejonderer Vorliebe das Leben und die Wunder der Jungfrau Maria. 
Hierbei kam dann freilich nicht nur mandye Natürlichkeit, ſondern auch 
manch ein frivoler Zug vor. So hatten die Franzoſen ein Marien⸗ 
myſterium, in welchem unter anderem bargeftellt wurde, wie bie heilige 
Jungfrau eine Aebtijfin rettete, die von ihrem Beichtonter ſchwanger war; 
ſerner wie eine vorwigige Weibsperjon, Namens Salome, ihrer Hände 
beraubt wurde, weil fie ſich damit hatte überzeugen wollen, ob Die heilige 
Jungfrau durch ihr Mutterwerben die Iungferfchaft wirklich nicht ein- 
gebüßt hätte. Weiterhin wurden in franzöftichen Myſterien die heiligften 
Gegenftände manchmal geradezu parodirt und traveftirt in einer Weife, 
welhe an die Orgien der Narren und Ejelsfeite erinnerte, deren wir 
oben gedacht haben. Man betrachte als fo einen Ausflug „mittelalterlicher 
Glanbensinnigkeit“ 3. B. folgende Scene. Gott Bater erfcheint ‚während 
der Krenzigung CH ſchlafend auf feinem Himmelsthrone, ein Engel 
tritt zu ihm, um ihn zu weden, und es entjpinnt ſich folgender Dialog. 
Engel: „Ewiger Bater, Ihre thut Unrecht und werdet Euch mit Schmach 
beveden. Euer vielgeliebter Sohn tft eben geftorben und Ihr jchlaft wie 
en Betrunkener.” Gott Vater: „Iſt er geftorben ?“ Engel: „Aller: 
dinge.“ Gott Vater: „Hol' mic der Teufel, id) wuffte nichts davon. * 

Ein beutjches Mofterium, in welchem derartige „Naivitäten” vorfämen, 
M mir nicht befaunt. Für eins der älteften von ven in Deutfchland 
aufgeführten gilt das von dem tegernfeerr Mönch Wernher im 12. Jahr⸗ 
bimdert verfafite Dfterfpiel De adventu et interitu Antichristi, in deſſen 
lateiniſchen Tert ſchon im 13. Jahrhundert ven Taten zu gefallen deutſche 
Strophen eingejhoben wurden. Bald begnligte man ſich damit micht 
mehr, fondern verfafite die geiftlichen Spiele vollftändig in der Mutter: 
ſprache, um dem Volle das Erlöſungswerk feinem inneren Zufammen- 
hang und feiner ganzen Entwidelung nad) dramatiſch vorzuführen. Die 
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poetiiche Form der Stüde waren die kurzen paarweile gereimten Verſe 
des höfiſchen Epos. Der pichteriiche Gehalt Diefer Dramen war an- 
fänglich ebenjo unbedeutend, als ihre ſceniſche Technik mangelhaft und 
ungefüge ſich darſtellte. Beides befjerte ſich mit der Zeit. Wir befitgen 
Myſterien, welchen dramatiſche Belebtheit, wie ein gejchidtes motiviren 
und fortleiten der Handlung nicht abzufprechen find. Noch entichievener 
ichritt das äußerliche der Darftellung, die Steigerung der Illuſion durch 
BDervielfältigung der Majchinerie und durch reichere Koftümirung ber 
Kollenträger zum befferen vor. Die Bühne wurde mit Delorationen, 
mit Flugwerfen und Berfenkungen verjehen, ganze Legionen von Heiligen, 
Engeln und Teufeln gingen darüber bin und boten der Schauluft den 
Anblid der reichiten, farbenbimteften Gruppirumg. Mit dieſer Aus- 
dehnung der kirchlichen Dramatif vertrug es fi dann auch nicht mehr, 
daß die Kirchen jelbft das Theater abgaben, wie fie e8 anfangs gethan. 
Auch der umgeheure Zudrang des Volkes verlangte gebieteriih eine Er- 
weiterung des Schauplages, welcher daher jofort auf Kirchhöfe, Markt 
pläge um andere freie Räume verlegt wurde. Aus der ungemeinen 
Bergrößerımg der Bühne und der Anzahl der Mitipielenden ergab ſich 
ber weitere Umftand, daß das geiftlihe Schaufpiel nicht mehr, wie zuerft, 
ausſchließliche Sache der Priefterichaft fein konnte. Die Laien mufiten 
zur Mitjpielerichaft zugelaſſen und herbeigezogen werben, herumziehenve 
Scholaren, Hiftrionen und Spielleute wufften ſich ebenfalls als Aftoren 
geltend zu machen und jo kam das Schaufpielwefen allnälig in vie Hände 
von Schaufpielerinnungen, von bürgerlichen Paſſionsbruderſchaften, und 
wurde dadurch aus einer reinkirchlichen Angelegenheit, aus einem Zu⸗ 
behör des Kultus zu einer Sache der Kunft und der weltlichen Spekulation, 
tie damit nicht minder gute Gejchäfte zu machen wuſſte, als es früher 
die Geiftlichfeit verftanden hatte. Man muffte aber darauf bevadıt fein, 
ter gewedten Schau= und Hörluft immer neue Nahrung zu geben. Daher 
entwidelte ſich aus dem bibliſch-mythologiſchen oder legenvenhaften Drama 
bald eine Nebengattung deſſelben, das moraliſch-allegoriſche Echaujpiel, 
deſſen Handelnde perfonifizirte Tugenden und Lafter maren und deſſen 
Handlung die Veranfhanlihung irgend einer Wahrheit oder Satzung 
ter Moral bezmedte, weſſwegen Stüde diefer Art ven pafjenden Namen 
Moralitäten erhielten. Tas „Paſſionsſpiel“ hat vielleicht nirgends 
in deutſchen Landen eine veichere Ausbildung und liebevollere Pflege ges 
funden als in der Reichsſtadt Schwäbiſch-Gmümd, allmo das öſterliche 
Spiel jo jehr Gemeingut der Bürgerjchaft geworden war, daß faum eime 
Familie in der Stadt gefunden wurde, welche nicht eins oder mehrere 
ihrer Mitgliever zu den „Aktores“ gezählt hätte. Das uns erhaltene 
Zertbucd, des gmünder Bafjionsipiels veranfchaulicht deutlich die allmälige 
Erweiterung und Bereicherung diejer kirchlichen Tragif. Auf dem großen 
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freien Plate, welcher ſich an der Nordſeite der ſchönen gothiſchen Kathebral- 
firhe entlangzieht, war die Myſterienbühne aufgeſchlagen. Die Zahl 
der Zuſchauer ftieg auf 15,000 und mehr. Das ganze Dranıa war 
in 24 Auftritte eingetheilt. Am Gründonnerstag begann Abends 7 Uhr 
bei reicher Tadelbeleuhtung vie Handlung und währte, die 12 erften 
Auftritte vorführen, bis 10 Uhr. Die Darftellung der zweiten Hälfte 
des Trauerſpiels der Paſſion Chrifti fing am folgenden Tage, am 
Karfreitag, Mittags 12 Uhr an uud zog ſich bis tief in den Abend hinein. 
Bekanntlich gibt es eine Ortsſage, welcher zufolge Friedrich Schiller in 
ſeinen Knabenjahren — (er lebte von 1765—68 mit jeinen Eltern in 
tem zwei fleine Wegſtunden unterhalb Gmünd an der Rems gelegenen 
Flecken Lorch) — die Aufführung dieſes gmünder Paſſionsſpiels mit- 
angejehen habe. Wäre vem fo, fo dürfte fi) aus ver Nachwirkung der 
kei dieſer Gelegenheit enmpfangenen und zweifelsohne tiefen Eindrücke 
vielleicht jene äfthetiiche Theilnahme an dem phantafiereichen des katholiſchen 
Kultus erflären lafjen, welcher Theilnahme Schiller mehrfady beredſamen 
Ausdruck verliehen hat: im Gang zum Eifenhammer, un der Maria Stuart 
und in ber Jungfrau von Orleans. Zu Oftern von 1803 hatte in 
Schwäbiſch-Gmünd zum letztenmal die Aufführung des Paſſionsſpiels 
ftatt. (Einläffliheres über das kirchliche Schaujpielwejen bringt die Ab- 
handlung „Das Theater im Mittelalter” in meinen „Studien”, Bd. 1, 
©. 117 fg. und meine „Allgemeime Geſchichte der Literatur”, 5. Aufl., 
Br. 1, ©. 167 fg.) 

Aus vorftehennem erhellt, daß das moderne Trama in falt nod) 
höherem Grade religiöfen Urjprungs ift als das antike. Sein kirchliches 
Sepräge behielt e8 am Tängften in Epanien, wo vie Weihnachtsjpiele 
‚autos alnacimiento) und die Fronleichnamsjpiele (autos sacramentales) 
einen Hauptbeftanptheil der dramatiſchen Literatur zur Zeit ihrer höchiten 
Blüthe im 17. Jahrhundert ausmachten. In Deutichland verfolgte Das 
Trama einen anderen Entwidlungsgang. Zwar hat fi) das dhrift- 
latholiſche Miyfterienipiel bis im die neuefte Zeit herein in katholiſchen 
Gegenden da und dort erhalten; aber ſchon im 15. und mehr noch 
im 16. Jahrhundert zweigte fid) Das weltliche Schaufpiel al8 Faſtnachts⸗ 
Ipiel won vemfelben ab und zır gleichen Zeit bemächtigte fich bie religiös- 
politiche Oppofition diefer Form, um ihre Polemik wirkjamer zu machen. 
So hatte aljo die Kirche, als Erfinderin der dramatiſchen Spiele, auch 
auf dieſem Gebiet ihren Gegnern die Waffen geſchmiedet. Wie fie geführt 
wurden, wollen wir im zweiten Buche jehen, wo von den Faſtnachts⸗ 
ipielen und ihrer fpäteren reformiſtiſch-polemiſchen Richtung die Rebe 
ſein wird. 
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Achtes Kapitel. 


Das Ariegsweien und das Rechtsweſen. 


Aüftungen, Waffen, Kampfart. — Die Sölbnerei. — Recht und Gericht. — 
Weisthümer. — Der Sachſenſpiegel und der Schwahenjpiegel. — Der 
mittelalterliche Redtswirrwarr. — Münz- und Steuerweien. — Die Straf 
juftiz. — Orbalien. — Die Folter. — Brutalität der Brocedur und Urtheils- 
vollftredung. — Die Feme. — Die Acht. — Fehdeweſen. — Gottesfrieden. 
— Freiftätten. 


Die Einrichtung des deutſchen Kriegsweſens blieb in ihren Grunb- 
zügen das ganze Mittelalter hindurch jo, wie bie ſächſiſchen und ſaliſch⸗ 
fränkiſchen Kaiſer fie feftgeftellt hatten. Ihre Bafis war aljo das Feudal⸗ 
wejen, die Leiftung des Heerbannes nad) ven Beitimmungen des Lehnrechtes, 
welche audy für die Ordnung der Heere maßgebend gewejen find. “Die 
oberfte Anführerſchaft war im Neichsfriege beim König oder Kaijer, unter 
ihın befehligten die hohen Lehnträger ihre Bajallen und weiter ftufte fich 
das Kommando bergeftalt ab, daß die einfachen Ritter unter den Banner: 
herren, die Knappen und Knechte unter den Rittern ftanden. Die Mamı 
ſchaft geiftlicher Stifte wurde von den abeligen Schirmvögten berjelben 
geführt, oft aber auch von den Prälaten ſelbſt. Die Mitglieder des 
geiftlichen Ritterordens der Deutjchherren, welche ſich nad ihrem Rück⸗ 
zuge aus dem heiligen Lande in dem mit Schwert und Teuer von ihnen 
befehrten Preußen ein weites Gebiet unterworfen hatten (jeit 1227), 
ftanden unter dem jpeciellen Befehl ihres Hochmeifters. Feldzeichen behufs 
der Unterſcheidung und Scharung der Heeresmaffen und Unterabtheilungen 
waren jchon frithe befannt, wie die von Tacitus erwähnten Thierbilder der 
alten Germanen beweilen. Nah und nad) erhielten die Feldzeichen jene 
taliſmaniſche Bedeutung, welche fie heute noch befiten. Cine joldye Be: 
deutung war vor allen dem deutſchen Hauptheerzeichen eigen, der „Reiche: 
ſturmfahne“ mit dem ſchwarzen Adler im goldenen Felde, für die mittel- 
alterlichen Deutſchen das, was für die Franzojen das Oriflamm, für vie 
Dänen der Danebrog, für die Mailänder ver Caroccio (Fahnenwagen) mit 
dem Bilde des heiligen Ambrofius. 

Die zwei Hauptgattungen ver bewaffneten Macht waren Reiterei 
und Fußvolk. Das lettere erhielt erft durch die riegeriichen Einrichtungen 
der Städte, dann durch das Söldnerweſen eine feftere Geſtaltung und 
Geltung, dem in der Blüthezeit des Ritterthums machte die Reiterei 
den Kern des Heeres aus. Die Schutzwaffen des Reiſigen beftanden 
in Helm, Banzer, Arm- und Beinfchienen und Schild. Der aus Eiſen 
oder Stahl geſchmiedete Helm war bei Dynaften verfilbert oder vergolvet, 
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von einer Krome umzirkt und von reihem Federſchmuck überwallt. Er 
Ihägte außer dem Kopfe auch den Naden und hatte vorn ein Feines 
Gitter (Bifir), welches zum Schuge des Geſichtes herabgelafien werben 
Ioınte. Unter dem Panzer, welcher im früheren Mittelalter ein Ring⸗ 
wer Schuppenharniich, im jpäteren aus geichlagenem Blech gliederweiſe 
zuſammengeſetzt, hell polirt und oft vergolvet war, trug man ein mit 
Wolle geftepptes Lederwamms. Die Stelle des Panzers vertrat oft das 
aus Meinen eijernen Ringen gehäfelte Banzerhemd. Die Arm- umd 
Beinjchtenen waren jchuppenartig konſtruirt und erftere Tiefen in die Panzer- 
handſchuhe aus, deren Stulpen den Vorderarm bedten. Ueber dem Panzer 

tg man ven Waffenrock und über diefem die von der rechten Schulter zur 
linken Hüfte niederfallende Feldbinde, die als Erkennungszeichen biente. 
Im jpäteren Mittelalter kamen allmälig Anfänge ver Untformirung auf, 
indem einzelne Geſchwader zu ihren Waffenröcken vie gleiche Farbe wählten. 
So wurden zu Kaiſer Friedrichs III. Romfahrt taufend Keifige in rothe 
 Nöde gefleivet und die Söldner der Städte erjchienen ſchon zu Ausgang 
des 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts meift uniformirt. So bie 
von Nürnberg 1488 roth, die von Speyer etwas jpäter weiß und roth. 
Bon ben Seejoldaten der Stadt Bremen wiſſen wir ſogar, daß ſie ſchon 1361 

uniformirt waren. Der Schild war rund oder oval, auch oben edig und 
unten gerundet, meift etwas gewölbt, gewöhnlich von Holz, am Rande mit 
Eiſen beichlagen und mit gejottenem Leber überzogen. Der wachſende 
Kleiverlurus wuſſte die Rüftungen von Mann und Roß mit mancherlei 
Zierat anszuftatten. Die Rüftung des ſtädtiſchen Fußvolks und ver Söldner⸗ 

iharen war weniger vollitänvig, jchwer und reich. Sie beſtand meift 
mr aus einem Bruſtharniſch und einer Sturm oder Pilelhaube. Ans 
griffswaffen waren Bogen und Pfeile, Armbräfte und Bolzen, Langen, 
jweihändige, ungemein lange Schwerter mit Kreuzgriff und zweiſchneidiger, 
oft auch geflammter Klinge ; daneben Streithänmer, Streitfolben (Morgen- 
fterue), Bilen und Hallbarten. 

Taktik und Strategie waren jehr wenig entwidelt. Entſchied beim 
Kampf im offenen Felde nicht der wuchtige Anprall der Eijenreiter, fo 
löfte fih das Gefecht gewöhnlich in eine Menge von Einzellämpfen, von 
Kämpfen von Mann gegen Dann oder von Fähnlein gegen Fähnlein auf. 
Die perjönlihe Tapferkeit nnd Stärke gab ven Ausſchlag. In großen 
Schlachten wurden viele Streiter, ohne verwundet zu werden, nad) Ein⸗ 
buße ihrer gewaltigen Streitrofle im Gewühle unter dem Gewichte der 
eigenen Rüftungen erdrückt nnd erftidt. Am häufigiten ereignete ſich dies, 
wenn die Ritter zu Fuße fochten, wie 3. B. in der Schlacht bei Sempad). 
Die Kampfweile des Mittelalters, die ja vornehmlich auf dem Haudge- 
menge beruhte, machte die Schlachten jehr mörderiſch. Die Lügenkunſt 
der Schlachtberichte verftand man aber auch damals ſchon jehr gut. Wir 
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haben mittelalterliche Schlachtberichte genug, bie den Berluft ver Eieger 
fabelhaft gering, den Berluft der Beſiegten hyperbelhaft hoch angeben 
und aufs Haar jenen ruſſiſchen Bulletins aus dem Kaufajus gleichen, in 
welchen auf hundert gefallene ZTicherfeflen immer nur ver berühmte eine 
todte Ruffe kam. Mit Anftimmung des Schlachtrufs oder auch eines 
Schlachtliedes (Rolandslied) ging man unter dem Getöne der Hörner und 
Heerpaufen in den Kampf. Um vie Ehre, ven erften Angriff zu thım, 
wurde geeifert; die unbejormene Hige deſſelben verdarb oft bie ver- 
ftändigfte Schlachtordnung. An ein berechnetes und geſchicktes Zu⸗ 
ſammenwirken von Fußvolk und Reiterei war in ven meiften Fällen fchon 
deſſhalb nicht zu denken, weil die letztere das erftere mit allem Hochmuthe 
junferlihen Roſſbewuſſtſeins verachtete. Der Hauptwaffenübungen ver 
ritterlihen Reiter, der Turniere haben wir ſchon früher ausführlid) gedacht. 
Auch die Städte jchrieben bei ihrem emporkommen häufig Turniere 
aus, aber die ſtädtiſche Waffenfreude im Frieden beſtand doch hauptſäch⸗ 
(ch in fleißig und feftlidh gepflegtem Bogen-, Armbruft- und Büchſen⸗ 
ichießen. 

Hauptanhaltspunkte des Vertheidigungsfrieged waren die Burgen, 
teren bauliche Beichaffenheit wir weiter oben beichrieben haben, und tie 
Städte, melde, wie ein Autor des 16. Jahrhunderts jagt, „in teutichem 
Land gemeinlichen wol bewart waren von Natur und Kunft, denn fie 
jeind faft zu den tiefften Wäſſern gejeßt oder an die Berg gegruntfeft, 
und die auf der freyen Ebene Liegen, feind mit ftarfen Mauern, mit 
Gräben, Bolwerken, Thür, Schutten und andern Gmwer umbfafft, das 
man ihnen nit bald fan zufommen.“ Außer Burgen und Städten ge 
währten auch feite Yager und Wagenburgen Schutz. In Benützung der 
legteren hat ſich beſonders Ziſka, der große Huflitenführer, ale Meifter 
erwiejen. Wie ſchon das Alterthum, jo kannte auch das Mittelalter eine 
Art Artillerie Wo bei Anjchlägen auf fefte Plätze Berenumg und 
Sturm nicht zum Biele führten, wurden Wurf- und Schleudermaſchinen 
angewandt, um Brejche zu jchießen over auch Branpmaterialien auf vie 
Dächer zu werfen. Auch Manerbrecher nach Art der Alten und auf 
Walzen geſetzte Belagerimgsthürme, aus welchen man mittels einer Fall: 
brüde auf die Mauer gelangte, waren im Gebrauche. Die Wurf- und 
Schleudergefhüte, welche ungeheure Pfeile von ver Größe eines Balkens 
ſchoſſen over Felſenſtücke und Steinkugeln (auch Feuerkugeln) ſchleuderten, 
trugen verſchiedene Namen, als da ſind Balliſten, Blyden, Tummeler, 
Gewerf, Werfzeug, Antwerg, Mangen, Quotwerke. Einige dieſer 
Maſchinen mögen jedoch mehr zum mauereinſtoßen als zum ſchießen 
gedient haben. Die ſogenannten Katzen dürfen ganz beſtimmt als 
bedachte und im innern mit Stoßzeug verſehene Belagerungsmaſchinen 
bezeichnet werden. Ein beliebtes Belagerungsmittel war ferner vie Ab- 
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ſchneidung des Trinkwaſſers. Ihrerſeits wehrten fid, pie Belagerten durch 
bewerfen und begiegen der Angreifer mit Steinen, Ballen, ſiedendem Wafler 
und Eochendem Pech, ſowie durch Ausfälle und durch anzünden ver Be- 
lagenung@geräthe. 

Die Einführung des Pulvergeſchützes im 14. Jahrhundert gab, wie 
dem Kriegsweſen überhaupt, jo auch ver Vertheidigung und dem Angriffe 
feſter Pläge eine weſentlich veränderte Geftalt. Wie man jagt, machten 
im Europa zuerſt die ſpaniſchen Araber vom Pulvergeſchütze kriegeriſchen 
Gebrauch und zwar bei der Belagerung von Alttante im 3. 1331. Die 
Deutſchen bemüßten die neue Erfindung bald gemug; denn ſchon zwiſchen 
1360 und 1380 ließen Frankfurt und andere Städte metallene Kanonen 
giegen, deren plumpe und ungeſchlachte Geftalt Freilich keine fo raſche und 
jihere Bedienung und Anwendung geftattete wie die jegigen Geſchütze. 
Es gab ſchon frühe verjchiedene Gattungen von Geſchützen aus Eiſen 
md Kupfer (Bombarven, Feldſchlangen, Büchſen, Böller) und einzelne 
Stüde führten barode Namen (der große Hans, bie faule Örethe u. dgl. m.). 
Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts kam der Bombenmörfer hinzu. 
Damals beſaßen mächtige Fürften ſchon beträchtliche Artillerieparfe, wie 
deun der Herzog Karl von Burgund bei ver Belagerung von Neuß 
um 3. 1475 breihundert und fünfzig „Stud groß und Hein Büchſen 
im Läger hatte.” Im ver Felvichlacht wurde das Pulvergeſchütz vielleicht 
ihon 1346 hei Frech angewandt, jedenfalls aber bald nachher von ben 
Deutihherren in Preußen. In ferner Geftalt als Fauſtwaffe war das 
Tenergewehr anfangs nur ein tragbares, im verkleinerten Maßſtabe 
konſtrnirtes Geſchütz (Tarasbüchſe, Hakenbüchſe), ungeſchlacht und fehr 
mühſam zu handhaben; jedoch kamen auch ſchon 1388 in Deutſchland 
Piſtolen (Fäuſtlinge, Fauſtrohre) vor. Von der Zeit Karls des Großen 
an wandte man der Heerverpflegung und dem Transport des Heergeräthes 
eine größere Aufmerkſamkeit zu als früher, doch bewegte ſich das alles 
das ganze Mittelalter hindurch nod) i in ſehr ſchwankenden Formen. Ebenſo 
die Kriegszucht, die zwar zuweilen einen Anlauf zu blutiger Strenge nahm, 
allgemeinen aber beſonders dem Bürger und Bauer gegenüber ſehr 

war. 

Die mittelalterliche Kriegführung ift daher, höchſt jeltene Aus- 
nahmen abgerechnet, eine ganz barbariiche gemein. Brand, Mord, 
Raub, Schändung uud muthiwilligfte Zerftörumg der Saaten und Feld⸗ 
fühte jah man als umerläflliche Folgen des Krieges an. Zu dieſer 
Barbarei raffinirtefte Grauſamkeit zu fügen, blieb, wie wir jpäter jehen 
werden, dem breißigjährigen Kriege vorbehalten; doc kam jchon früher 
gräfllicheS vor, wie wenn z. B. in dem großen Stäbtelriege der Pfalzgraf 
Ruprecht 60 gefangene ftähtiiche Trofibuben (gareiones) lebendig in einen 
glühenden Kalkofen werfen ließ. Die Anwendung des Pnlvers und der 
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Geſchützkunſt geftaltete das Kriegsweſen nah und nach völlig um. Der 
entartete Adel verlor feine bevorzugte Stellung als Kriegerſtand, denn das 
mit Feuergewehren bewaffnete Fußvolk wurde nun ftatt der abeligen Eifen- 
reiterei der Kern der Heere. An die Stelle des feudalen Heerwejens trat 
das handwerksmäßige, d. h. ver Krieg wurde fortan hauptjächlich mit 
Banden von Soldtruppen geführt. Allerdings reichen die Anfänge der 
Söldnerei in die Zeit Friedrich Barbarofia’s, Philipp Augufts von Frank⸗ 
veih und Heinrichs IL. von England hinauf; auch die italiihen Städte be 
dienten fih in ihrem Kampfe gegen die Hohenftaufen der Söldner (banditi) 
und Friedrich II. hatte zum Aergerniſſe frommer Seelen gar ſarazeniſche 
Truppen in feinem Solde; allein erft im 14. und mehr nohim 15. Jahr⸗ 
hundert bildete fid) das Söldnerweſen in fefteren Normen aus, zunächft in 
Stalien und Frankreih, wo die Söldner unter Anführung verwegener 
Abenteurer in geſchloſſenen Banden einherzogen und fich dem Meiſtbietenden 
vermietheten (condotte, condottieri, grandes compagnies, Armagnacs). 
In deutſchen Landen brachte das „Reislaufen“ ver Schweizer und das 
Landsknechtsweſen die Eriegeriihe Sölonerei zur Blüthe. Das Inſtitut der 
Landsknechte, von welchem im folgenden Buche bei Gelegenheit ver Be 
ſchreibung einer Schlacht von weltgeichichtlicher Bedeutung näher die Rebe 
fein wird, reichte bis in’8 16. Jahrhundert hinein und vermittelte den Ueber⸗ 
gang zu den durch Werbung gebilveten ſtehenden Heeren, einen Uebergang, 
der zugleich die gänzliche Auflöfung bes mittelalterlichen Kriegsweſens 
fignaliftrte. 

Bon dem Rechtsmittel der Gewalt, von Kanonen und Söldnern, 
gehen wir mit einem allerdings etwas gewagten Sprunge zum Recht und 
zur Rechtspflege Über, wobei uns zur Entſchuldigung dienen mag, daß bie 
Kluft zwiſchen Recht und Gewalt im Mittelalter eine noch ungleich kleinere 
war als heutzutage, wo es übrigens der leßteren auch nie an Mitteln ge 
bricht, über den theoretiichen Spalt praktiſch ſich hinwegzuſetzen. 

Zur nämlichen Zeit, als das römische Recht, wie im vorigen Kapitel 
erwähnt worden, in Deutichland immer mehr Boden und Einfluß gewann, 
wurden bie nationalen Rechtsjagungen an verſchiedenen Orten gefammelt 
und jchriftlich aufgefett, gleihjam ein Verſuch, dem eindriugenden fremden 
Rechte einen fefteren Damm entgegenzuftellen. Die Erhebung der Mutter: 
ſprache zur Kanzlei- und Gerichtsſprache, wie eine Verordnung Rudolfs 
von Habsburg fie bezwedte, mag derartige Sammlungen mit veranlafft 
haben. Vom Ausgange des 13. Yahrhumberts an bemerfen wir, daß 
namentlih die deutſchen Städte ihre Statuten und Rechtsbücher, wie 
auch die Entſcheidungen der Gerichte in der Volksſprache niederſchreiben 
fießen (Stadtrehte, „Weisthümer“). Nody etwas früher, zwiſchen 
-1215—1276, entftanden auch die zwei berühmten Quellen des 
deutſchen Rechtes, die beiden Sammlungen von norbdeutichen und 
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jäbdentihen Rechtsgemohnheiten und Gejegen, der von dem fächfifchen 
Ritter Cie von Rep gom zujammengeftellte „Sachjenfpiegel* und der 
wmlange darauf von einem oberdeutſchen Geiftlichen zufammengetragene 
„Schwabenfpiegel* *). Verſchiedene andere Landrechte, wie das fränkiſche 
und öfterreichiiche, find von noch jüngerem Datum. Dan darf jedoch 
nicht glauben, daß durch die Aufzeichnung ver einheimischen Rechtsfagungen 
and) mır m ammäherndem Maße eine Kechtseinheit im veutichen Reiche 
angebahut oder gar hergeftellt worden ſei. Waren body felbft vie auf eine 
ſolche Einheit gerichteten Beftrebungen des allgewaltigen Kaiſers Karl 
vergeblich geweien. Seine Kapitularien verloren bald ihre Kraft, als 
tie gefürchtete Schwertmacht des Exoberers nicht mehr hinter ihnen ſtand, 
und jo waltete das ganze Mittelalter hindurch) in Deutſchland eine gränzen- 
leſe Rechtsanarchie. Die Rechtsgewohnheiten der verſchiedenen Stämme 
gaben ſo ſehr den Ausſchlag, daß ſogar Mann und Frau, falls ſie nicht 
as einem Stamme waren, oft ihr verſchiedenes Recht hatten. Das 
Lokale ſchlug durchweg vor und auf dem Feinften Raume waren manchmal 
die abweichendſten Rechtsgrundfäte in Geltung. Das Mittelalter hat 
tiefen Uebelſtand ver ueuen Zeit vermacht und ich führe als Beiſpiel an, 
daß no im I. 1855 in der Republik Zürich, deren Gebiet 32 Duadrat« 
meilen umfaſſt, 25 (jage fünfundzwanzig) verjchievene Exrbrechte galten. In 
privatrechtlicher Beziehung durchkreuzte fich Tehn- und Erbrecht oft in 
verwirrendſter Weile. Einige allgemeine Züge des letzteren, welches neben 
dem Lehnsherrn auch die Kirche durch Erſchleichung von Teſtamenten zu 
beeinträchtigen wuſſte, find folgende. Die Erbgüter einer Familie blieben 


in der männlichen oder weiblichen Linie, aus welcher fie herſtammten. 
Stammte das Gurt aus der Tinte des Mannes, jo mufſſte e8 die Frau 


dreißig Tage nach dem Tode bes Gatten verlafien. Das ihr von dem 
Manne gerichtlich feſtgeſetzte Leibgeding („Leibzucht“) muffte ihr von dem 

ansgefolgt werden. An manchen Drten vererbte die Yahrhabe, 
auch Kleinwieh und Federvieh, nur in weiblicher Linie. Die Söhne waren 
in der Regel vor den Töchtern bevorzugt, jene erbten das Gut und fanden 
dieſe mit einer ziemlich unbedeutenden Summe ab. Baſtarde hatten keinen 
Anſpruch an das Vermögen ber Eltern; Zwitter, Zwerge und Krüppel 
erbten nicht, jollten jedoch durch die nächften Verwandten verjorgt werben. 
Extel von verftorbenen Söhnen erbten beim Tode des Großvater den 
Vermögenstheil des Vaters, nicht aber Enkel von verftorbenen Töchtern. 
Beltgeiftliche theilten das Erbe der Geſchwiſter, Mönche nicht. Den 
Linderloſen beerbte der Vater, daun die Mutter, dann der vollbürtige 
Vruder, dann die vollbürtige Schweſter, dann die nächſten Verwandten. 
Alle viele Beitimmungen wurden durch die Gewohnheitsrechte der ver⸗ 
ichiedenen Gegenden verſchiedenartigſt modificirt, wie auch die Satzungen 
über die Mündigfeit ſehr von einander abwichen, jo daß dieſelbe hier 
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nach den Zeichen ver Mannbarkeit, dort nah der Zahl der Jahre be: 
ftimmt war und die letztere Beſtimmung wieder zwiſchen dem 18. und 
dem 21. Jahre ſchwankte. Im ehelichen Dingen galten die Vorſchriften 
der Kirche, jo auch im Zinsſachen; aber die legteren wurben häufig um- 
gangen und verloren allmälig ihre Geltung, bejonders feit pie Städie 
ordentliche Hypothekenbücher einzuführen anfingen Die Behandlung 
zahlungsunfähiger Schuldner mar eine ſehr harte. Sie konnten nicht nur 
in den Schuldthurm geworfen, jondern auch von ihren Gläubigen zur 
Leiſtung von Knechtedienſten gezwungen werden. Nachläſſige oder verftodte 
Schuldner ſuchte man durch das jogenannte „Einlager”, welches fid in 
abgeänverter Form bis auf den heutigen Tag erhalten bat, zum zahlen zu 
bringen. 

Der mittelalterliche deutſche Rechtswirrwarr wurde noch vermehrt 
durch eine ebenbürtige Konfufion in Beziehung auf Map, Gewicht mr 
Münze. Wie primitiv man inbezug auf Meſſung und Wägung damale 
oft zu Werke gegangen, beweift das bei Erneuerung von Daß und Ge 
wicht durch König Ottokar von Böhmen befolgte Verfahren. Bier ver 
Breite nad) neben einander gelegte Gerſtenkörner galten gleich einem 
Duerfinger, zehn Ouerfinger gleich emer Spanne. Ein Becher Weizen 
hieß jo viel, al8 man mit beiden Händen zufammenfaflen konnte; em 
Duart Wein jo viel, als man in gleicher Weiſe zu halten vermochte, und 
ein Loth Pfeffer jo viel, als eime geballte Hand faſſte. Das Münzrecht 
galt, wie jhon früher gejagt worben, fir ein königliches oder kaiſerliches 
Hoheitsrecht, an weldhem aber durch Berleihung veilelben von jeiten des 
Kaiſers allmälig eine Menge geiftlicher und weltlicher Dynaſten theil- 





nahm, jo zwar, daß dieſe ſelbſt wieder Müngverleihungen jih an 
maßten. Städte überließen die Münzerei gewöhnlich einigen angejebenen 
Bürgern. Was die Technik derjelben angeht, jo war fie biß zur hoben: 


ftaufifchen Zeit eine jehr rohe und bejonders wurden die geringere 
Münzen nadhläffig behandelt. Das Silber- over Kupferbleh, woraus 
fie beftanden, wurbe auf Leder gelegt, mittels eines hölzernen Stempelö 
gezeichnet und dann beſchnitt man die einzelnen Stüde rund oder vieredig, 
bis fie das beftimmte Gewicht hatten. Später verbeflerte fih die Mün;- 
kunſt, namentlich in Bezug auf die werthoolleren Münzjorten. Die 
Abbildungen auf den Münzen waren jehr verjchievenartig.. Das Reihe: 
geld, welches unter Friedrich I. aus der Faijerlihen Münzftätte zu Aachen 
hervorging, wies auf der einen Seite das Bruftbild des Rothbarts, auf 
der andern das Karls des Großen. Die jchönften Golpmünzen des 
Mittelalter waren die Auguftalen Friedrichs IL, die gangbarften 
venetianiſche Dukaten. Den Werth der damaligen Münzen genau zu 


beftimmen ift nicht möglich, weil der Münzfuß ein jehr verjchiedener und 


wechjelnder war. Nicht einmal das Verhältniß des Goldes zum Silber 
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blieb ftetig, indem e8 zwiſchen 1 zn 10 und 1 zu 12 wechlelte. Aus einer 
Dart Silber prägte man hier 12 Schillinge, dort 24, wieder anderswo 
44, an einem vierten Orte 50, an einem fünften 60. Damm hatte bie 
Mark nicht überall den gleichen Gehalt reinen Silbers 'nd ebenjo wenig 
war das Verhältniß ver Schillinge zu den Denaren, fennigen und 
anderer Scheivemünze gleihmäßig feſtgeſtellt. Die häufige Berrufung, 
Umprägung und Berfälihung ver Münzen fteigerte noch die Verwirrung. 
Aus alledem ergibt fi, daß die mittelaltertichen Preiſe der Lebensmittel, 
Barren nnd Arbeitslöhne in ihrem Verhältniſſe zn den jegigen höchftens 
ammähernd ermittelt werben können. Ebenſo das Verhältniß der mittel- 
alterlihen Steuerfäte zu den neuzeitlichen. ‘Der. Stenerdruck Iaftete bei ber 
Jamumität des Adels uud der Geiftlicheit auf dem Bürgerſtand und noch 
weit jchwerer auf der Bauerſchaft. Es gab aufer der Grundſteuer 
(Zehnten, Gilt und maucherlei Lieferungen an Vieh, Feld- und Garten- 
füchten) eine Herb- und Rauchfangſtener, eine Kopfftener, Erbichaftöfteuern, 
Bermögens- und Berbrauchöftenern, von welchen letztgenannten die Salz: 
ftener die verbreitetfte war. Im welchem Grave die mittelalterliche Finanz- 
funft die Abgaben zu vervielfältigen wuſſte, verräth insbeſondere die ftets 
vorſchreitende Erhöhung und Vermehrung der Zölle, wodurch Induſtrie 
ud Handel gar jehr beeinträchtigt wurden. 

Nach vieler Abſchweifung kehren wir zum Rechtsweſen zurlid, deſſen 
frafrechtliche Seite wir noch in's Auge zu faflen haben. 

Wie ſchon früher gejagt worden, erhielt ſich das peinliche deutſche 
Recht länger von römiſchen Einflüffen frei als das Privatrecht. Deffent- 
Iihlet und Mündlichkeit ver Strafjuftiz blieb nad) altmationalem Brauche 
noch lange in Uebung. Als höchfter Gerichtäherr in peinlichen Dingen 
galt noch immer der Kaifer, welcher die peinliche Gerichtsbarkeit an welt⸗ 
liche und allmälig auch an geiftliche Herren bis zum vierten Heerjchilve 
herab verlieh. Höchfte Inftanz war das königliche Hofgericht, präſidirt 
vom Pfalzgrafen over von einem Hofrichter, wie einen ſolchen Friedrich II. 
im 3. 1235 emannte, damit er an jeiner ftatt dem Gerichte täglich vor- 
ſäße. Die niedrigeren Gerichte leitete der Faiferlihe Komes oder PVice- 
Iomes, welcher eine Anzahl von achtbaren Freien als Schöffen bezeichnete 
und vereidete. Wo ſich mit ver Zeit durch Verleihung des Blutgerichts (mie 
charakteriſtiſch ift dieſe Bezeichnung!) an Fürften und PBrälaten allgemeine 
Yandgerichte gebilvet hatten, übte natitrlich der Bevollmächtigte des Landes⸗ 
fürften vie Befugnifie des kaiſerlichen Miffus. Der Schwabenipiegel zählt 
folgende perfünliche Eigenſchaften auf, die ein Richter nicht haben durfte: 
„Er jol nit mainaide fin, noch jol er in ver acht nit fin, noch in dem 
banne; er jol auch nit ain Jude fin, noch aim kezer fin, noch ain haiden 
fin; er jol auch nit ain gebure fin; er fol auch nit lame fin an handen 
und an füzzen; er jol auch mit blind fin; er jol auch nit ain ſtumme 
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noch ain toere fin; er fol auch under ainz und zuuaingig iar mit fim 
an dem alter; er fol auch uber ahtzig tar nit fin.” Die Schöffen wurden 
mit einem Schilling für jedes gerichtliche Geſchäft entihäbigt. Dem Ge- 
richtsvorſtand fand der Frohnbote zur Seite, welcher vie Vorla- 
bungen u. |. w. bejorgte. Wer vie Vorladung vor ein nieveres Gericht 
nicht beachtete, verfiel in die jogenammte niedere Acht. Löſte er fich nicht 
binnen ſechs Wochen aus verjelben, fo verfiel er mı bie höhere Acht, und 
wenn er fih bumen Jahresfriſt nicht aus derſelben Löfte, wurbe über ihn 
pie Reichsacht verhängt, von welcher umten mehr. Hauptbeweismittel 
für Schuld oder Nichtſchuld blieb der Eid, welcher jedoch allmälig immer 
mehr im Sinne unferes jegigen Zeugeneives als im Sinne des alten Eid⸗ 
helferſchwurs abgenommen und gekeiftet wurde. Bor Erreihung bee 
17. Lebensjahres konnte niemand gerichtliches Zeugniß ablegen. Das 
Zeugniß des Knechtes gegen ben Herrn war nur etwa dann giltig, wann 
es fi um ein Verbrechen gegen Kaiſer und Reich handelte. Eidleiſtende 
Juden mufiten auf einer Schweinshaut ftehen und die Hand auf die Bücher 
Mofis legen. Die immer jchärfer werbenden zahlreichen Verordnungen 
gegen ven Meineid bezeugen das vorkommen unzähliger Meineive — 
ein weiterer Beweis für die vielgerühmte „mittelalterliche Treue und 
Redlichkeit“. 

Die Gottesurtheile hatte die mittelalterliche Strafjuſtiz aus den 
germaniſchen Wäldern überkommen. Der Volksglaube hielt an den 
Ordalien ſo hartnäckig feſt, daß die Kirche, eine anderweitig befolgte 
Politik auch hier befolgend, für das klügſte erachtete, die heidniſche Natur 
der Sache hinter chriſtlichen Formen zu verbergen. Durch kirchliche 
Bräuche ſanktionirte ſie alſo die Gottesurtheile, deren eine Art, der 
Zweikampf, in unſerem Duell noch heute fortbeſteht. Außerdem ergaben 
die Proben mit Feuer und Waſſer und andere das Gottesurtheil. Bei 
ber Feuerprobe hatte der oder die Beweiſende gewöhnlich ein glühendes 
Eifen mit bloßen Händen zu tragen over mit bloßen Füßen zu befchreiten. 
Erfteres war noh um 1445 im Rheingau üblih. Das verbrannt- 
werben oder nichtverbranntwerden von Hand oder Fuß ergab Schuld 
oder Nichtſchuld. Da und dort muſſte der oder die Angeichuldigte im 
bloßen Hemde durch einen brennenden Holzftoß gehen. Sagenhafte Be- 
richte ſprechen ſogar von Wachshemden. So erzählt die „Kaiſerchronik“ 
von der Feuerprobe, welcher Karls des Dicken Gemahlin Richardis 
unterworfen wurde: „Sie flouf in ein hemede, daz darzuo gemachet was; 
m allen vier enden ze vuozen und zu henden daz hemebe fie intzunten; 
in einer lügelen ftunden daz hemede gar von ir bran, daz wahs an daz 
pflafter van, der vrowen arges mine was, — fie ſprachen deo gratias.* 
Hatte die Waflerprobe ftatt, jo muffte der Angellagte aus einem zum 
ſieden gebrachten Keffel mit bloßer Hand einen Stein over Ring heraus 





Das Kriegsmeien und das Rechtsweien. 195 


langen. Oder auch ver Angeflagte wurde nadt in’8 kalte Waffer ge: 
worfen. Blieb er oben jchwimmen, fo war er fchuldig; ſank er unter, 
nichtſchuldig, — was wohl aus ber heibnifch- religiöfen Borftellung herzu⸗ 
leiten war, das reine Element nähme nichts unreines, feinen Miffethäter, 
in fih auf. Diefem Ordal wurden namentlich Seren, noch im 16. und 
17. Jahrhundert, jo häufig unterworfen, daß dafjelbe hiervon den Namen 
der Herenprobe erhielt. Bei der Kreuzprobe hatten Kläger und Angeflagter 
tegungslos und mit erhobenen Armen an einem Kreuze zu ftehen. Wer 
zuerft die Hände vährte, die Arme finfen ließ oder zu Boden fant, hatte 
verloren. Das Ordal des geweihten Biffens (judicium offae) beſtand 
darin, daß dem Verdächtigen ein Schnitt geweihten Broted oder Käfe im 
den Mund geftedt wurde. Konnte er ihm leicht zerbeißen und effen, 
got der Mann für nichtichuldig. Beim Bahrgericht endlich muſſte 
ver bes Mordes Verdächtige dem auf der Bahre liegenden Ermorbeten 
ſich nähern und deſſen Wundmale berühren. Fingen dieſe wieder an zu 
bluten, ſo lag darin der Beweis der Schuld. „Swa man den mort⸗ 
meilen bi dem toten ſihet, fo bluotent im die wunden“ — heißt es im 
17. Abentener des Nibelungenlieves und der ganze Auftritt ift bort er- 
greifend geſchildert. Ein höchft merkwürdiges Beilpiel von Anwendung 
ver Bahrprobe noch in fpäterer Zeit fand ich in der (Im J. 1861 zum erften- 
mal gedruckten) Schweizerchronik des Luzerners Diebold Schilling (nicht 
zu verwechfeln mit dem gleichnamigen Berner). Der Bauer Hanns Spieß 
von Ettiswyl hatte ferne Frau erwürgt. Es entftand Verdacht. Die 
Iodte warb ausgegraben und der verbäctige Mann ber Bahrprobe 
unterzogen. Splitternadt und am ganzen Leibe geſchoren, muſſte er zwei 
Singer feiner Rechten auf die rechte Bruſt der Ermordeten legen und jo 
ſeine Unſchuld beſchwören. Aber der Leichnam fing ſtark zu bluten an um 
der Mörder befannte feine That. Uebrigens liegen uns auch ausreichende 
Zengniſſe vor, daß ſchon frühzeitig Liſt und Trug bei den Gottesurtheilen 
mit im Spiele waren. Die Geiſtlichen auf der einen, die Büttel auf der 
andern Seite konnten dabei vieles machen. Höchſt anmuthig beſchreibt 
Gottfried von Straßburg im Triſtan, wie die blondgehaarte Iſolde 
mittels einer allerliebſten Weiberliſt das Ordal nasführte. Wenn 
Gottfried noch hinzufügt: „Da wart wol geoffenbäret und all der werlt 
bewäret, daz der vil tugenbhafte Krift wintſchaffen als ein ermel iſt“ — 
io zeigt diefer herbe Spott, wie fhon zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
erlenchtete Geifter von dem Imftitute der Orbalien dachten. Denn 
Öettfried ftand mit jeiner aufgeflärten Anfhauung nicht etwa allein. 
Zengniß hierfür gibt die gleichzeitig ober wenig fpäter verfafte Novelle 
in Verſen „Daz heize iſen“ (das heiße Eifen, gedrudt in Hagens 
„Geſammtabenteuer“, II, 373 fg.), worin fehr ergötzlich dargethan ift, 


welche Gaukelei mit ber Feuerprobe gewiß häufig getrieben wurde. 
13* 
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Schon frühe fing man an, übelberlchtigte Perjonen ftatt einem 
Gottesurtheile der Folter zu unterwerfen, und aus biefen Anfängen ent: 
widelte fich jene ſcheußliche Marterkunft, welche mit dem im 16. Jahr⸗ 
hundert bewerfftelligten Uebergange des Anklageprocefies in ven inquifito- 
riſchen Schritt fir Schritt bis zum empörendften fortging. Wir werben 
ipäter davon zu jprechen haben. An gegenwärtigem Orte ift zu jagen, daß 
auch ſchon das mittelalterliche Blutgericht („Blutbann*) ji vollfommen 
dieſes jeined Namens würdig zeigte. Demm es iſt leiver nur zu be- 
gründet, wenn gejagt wurde, bie mittelalterliche Juſtiz jei eine Wildniß 
der Barbarei geweſen, granfenvoller als alles, was Willkür, Zom, 
Rachſucht, Politik und- Kanibaliimus der Machthaber verübte. Die 
Schyematifirung der Verbrehen wurde eine immer ausgebebutere und 
namentlich erweiterte die fürftliche Gewalt die Begriffe der Felonie und 
des Verrathes in willtirlichfter Weile. Die Brutalität der Verbrechen 
wurde von der Brutalität der Strafen noch überboten. Zwar erhielt 
fih die altgermaniihe Sühnart mittels Wergelvdes noch in ſchwachen 
Ueberreften; allein Beitrafung an Gut, Ehre, Leib und Leben wurde zur 
Regel, von welcher jet die Freien keineswegs mehr ausgenommen waren. 
An die Stelle der privatlihen Buße trat demnach die öffentliche. Die 
Strafgejege Inuteten meift jehr lakoniſch, wie einige Sätze aus dem 
Stadtreht von Salzburg darthun mögen. „Wer ein Falſchmünzer ift, 
der wird verbrammt oder verjotten. Kehrt ein getaufter Jude wieder 
(zum Judenthum) zurüd, ven joll man verbrennen ohne alles Gericht. 
Wer meineidig ift, dem foll die Zunge hinten zum Naden herausgeriſſen 
werden. Wer feinen Herren verräth oder vergiftet, den ſoll man ver- 
bremen oder verfieven. Wenn ein Diener feines Herren Frau, Tochter 
oder Schwefter bejchläft, wird er enthauptet oder gehangen. Wer eine 
Jungfrau oder Frau nothzogt (notbzlchtigt), dem foll man ven Kopf 
abſchlagen.“ Dieje Strafe des enthauptens wurbe bei Unzuchtwergeben 
überhaupt häufig angewandt und bei geringeren Leuten mit Bart (Beil) 
und Schlägel, bei Adeligen gewöhnlich mit dem Schwerte vollzogen. Im 
Heilen wurde der Nothzüchtiger gepfählt, doch nicht auf die ſpäter übliche 
Manier, fondern jo, daß ihm ein fpiter Eichenpfahl, auf welchem vie 
Genothzüchtigte Die drei erften Schläge thun muffte, durch's Herz getrieben 
wurde. Gehängt zu werben galt für jchimpflicher, als ven Kopf zu 
verlieren. Diebe, welche bei Tage geftohlen, wurden daher enthaupter, 
Nachtdiebe dagegen gehängt. Frauen wurden felten gehängt, ſondern 
verbrannt oder ertränft. Erſtere Todesart traf bejonderd die im Ver— 
dachte der Zauberei ſtehenden Weiber, legtere Giftmijcherinnen, rüdfällige 
Diebimen, Kindsmörberinnen und folhe, welche die Leibesfrucht ab- 
getrieben hatten. Denkwürdig it, daß noch im 14. mb 15. Jahr⸗ 
hundert der Kindermord zu ven feltenften Berbredhen gehörte. Im 
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Franffurt am Main kam der erfte Kindsmord im 3. 1444 zur Anzeige 
und gerichtlihen Verhandlung, mobei die mörberifhe Mutter zum Er⸗ 
tränfungstode verurtheilt, aber auf fürbitten der Frauen beanabigt 
wurde. In Nürnberg kam Kindsmord während des ganzen 15. Jahr⸗ 
hunderts niemals zur Anzeige, dagegen im 16. ſchon jehsmal, im 17. 
dreiunddreißigmal. Lebendig begraben wurden Chebrecherinnen, nad 
närnberger Recht auch Männer, welche einem Weibe Gewalt angethan; 
eine Abart dieſer entjeglichen Strafe, das einmauern, wurde zumerlen 
auf eine in der Liebe gar zu ungefchidte oder unvorfichtige Nonne an- 
gewandt. Dem Feuertode überliefert wurden außer Ketzern und Heren- 
meiftern auch Kirchenräuber, Grabſchänder, Mordbrenner, Giftmörber, 
Päderaſten und Beſtialiten, ebenſo Markſteinverrücker. Elternmörder 
wurden zuweilen in Oel geſotten, wie z. B. 1393 ein Tuchmacher aus 
Wörd, welcher ſeiner Mutter Gewalt angethan und ſie dann erwürgt 
hatte. Eine weitere ſchreckliche, gewöhnlich an Landesverräthern voll- 
zogene Strafe war das viertheilen mittels vier an die Hände und Füße 
des Delinquenten geſpannter Pferde. Auch das rädern wurde häufig 
prakticirt. Im nördlichen Deutſchland war auch eine der Guillotine ſehr 
ähnliche Hinrichtungsmaſchine im Gebrauch, die ſogenannte Dweele oder 
Dele. Die Maſſenhaftigkeit der Hinrichtungen im Mittelalter mag 
einigermaßen erhellen aus ber urkundlichen Feſtſtellung, daß von 1350 
bi8 1750 in Augsburg 636, von 1371 bis 1460 in Lübeck 411, von 
1366 bis 1700 in Frankfurt 860 Menichen auf dem Rabenſtein ge⸗ 
ſtorben ſind. 

Die mittelalterliche Strafjuſtiz ſchwelgte aber nicht nur in Todes⸗ 
utbeilen, fie liebte das verſtümmeln ebenfalls außerordentlich, indem fie 
in reihlichftem Maße Stäupung, Blendung, abjchneiden der Nafe und 
Ohren, abbauen von Hand oder Fuß, ausreigen der Zunge, Brand- 
marfung und Entmannung verhängte. Die Ehrenftrafen füllten gleich- 
falls ein langes Regifter. Voran ftand die Ausftellung am Pranger und 
im Schandkorb. Aehnlihe Schmach brachte vie jogenannte ſinnbildliche 
Proceſſion, bei welcher adelige und freie Miffethäter ein bloßes Schwert 
am Halfe tragend, umfreie mit einem Strid um den Hals öffentlich er- 
ſcheinen mufiten. Rittern murden die Sporen abgejprochen, fürftliche 
Verbrecher mufften Hunde tragen. Einbuße des Kirchenſtuhls und un⸗ 
ehrliches Begräbniß auf Kreuzwegen wurde vielfach zuerlannt und das 
letztere namentlih Ketzern und Selbftmörbern zu Theil. Chrenftrafen 
an Hurern und Huren wurden oft auf eine hier nicht beichreibbare, 
höchſt ſchamloſe Weile vollzogen. Zuweilen gejellte fih den Ehrenftrafen 
ein gewiſſer brutaler Humor. So mufiten Weiber, die ihren Mann ge- 
lagen hatten, rüdlings auf einem Ejel figend den ganzen Ort durchreiten. 
Gartendiebe, falſche Spieler, verleumderifche Dienftboten und zankſüchtige 
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Frauen wurden mitteld der fogenannten Prelle in's Waller getaucht und 
wieder emporgejchnellt. Auch vie befannte, ver amerikaniſchen Lynch— 
juftiz fo woblgefällige, wild burleffe Ehrenftrafe Des theerens und federns 
kam ſchon im Mittelalter vor. Der Zuſtand der Gefänguiſſe damaliger 
Zeit war der Grauſamkeit der Strafrechtöpflege völlig entſprechend. Sie 
waren, auch im Deutſchland, wie allenthalben, wahre „Mlarter- und Peſt⸗ 
höhlen“ und wir werden beim Herenproceſſe jehen, daß aud die „gemüth: 
lichen“ Deutjchen vie teufeliichen Gefangenquälereien eines Ezzelino und 
eines elften Ludwigs von Frankreich verſtanden und übten. 

Bon mittelalterliher Juſtiz kann man faum erzählen, ohne daß 
dem Leſer das vielberufene Fem⸗ oder Behmgericht zu Sume käme. Nicht 
nur die Verfaſſer zahllofer Ritterromaue, ſondern auch große Dichter, wie 
Göthe und Heinrich von Kleift, haben fich beeifert, dieſes Iuftitut mit dem 
Reize romantiſcher Schauer zu umgeben. Die nüchterne Forſchung hat von 
jolhem Aufpuge der Sache vieles bejeitigt, und wie wahr ift, daß das 
Temgericht zwei Jahrhunderte lang mit weitgreifender Macht wirkte und 
daß e8 nach einer Seite hin allerdings etwas geheimmiffvolles hatte, ebenjo 
unwahr ift aud), daß jeine Sitzungen nächtlicher Weile ober an verborgenen 
ihauerlihen Orten ftattfanden, daß es Angellagte folterte oder in Haft 
ſchmachten Tieß und daß es raffinirt graufame Todesſtrafen verhängte. 
Auch die früheren wunderlichen Erklärungen des Wortes Feme (Bere, 
Behme, Fehme, Fäme, Fähme) find jetzt abgethan und ift ziem- 
lich allgemein anerkannt, daß Feme eben weiter nichts als Gericht und 
verfemt ſo viel wie gerichtet, verurtheilt bedeute. Lieblingsſtätte der 
Femgerichtshegung war Weſtphalen, die „rothe Erde,“ welche Bezeichnung 
wahrſcheinlich von der in jener Gegend häufig vorkommenden röthlichen 
Farbe des Erdreichs herzuleiten iſt. Es gab jedoch, wie die Freiſchöffen 
über ganz Deutſchland verbreitet waren, auch außerhalb Weſtphalens 
u ‚ die etwa als Filiale der weitphälifchen zu bezeichnen jein 
mögen. 

Die Femgerichte, welche am hellen Tage, unter offenem Himmel, 
an allbefannten alten Malljtätten, beſonders in Weftphalen, gehegt wurden, 
find ein echtgermaniſches Iuftitut. Die Sage Inlipft ven Urjprung 
befielben an Karl den Großen, welcher das Femgericht eingeſetzt hätte, 
um bie wiberjpänftigen Sachen zu überwachen. Diefe Sage hat eine 
hiſtoriſche Baſis, injofern das Femgericht von dem uraltdeutſchen Rechts⸗ 
verfahren, von dem karlingiſch-kaiſerlichen Gerichte fich herleitete. Ju 
Weitphalen bilvete ſich die fürſtliche Landeshoheit, in welcher die alte 
Gauverfaſſung und mit dieſer zugleich die alte Gerichtsverfaſſung unter⸗ 
ging, langſamer aus als anderwärts. Hier erhielten ſich die be 
Grundbefiger, die Freibauern, länger als fonftwo in ihren Rechten, be- 
wahrten demnad) -ihre freie Gemeinveverfafjung, ihre Unmittelbarkeit 
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unter Kaiſer und Reich ımd ihre altgermanijche Gerichtsordnung, d. h. 
die lestere jo, wie fie von Karl dem Großen geftaltet worden war. Der 
Berihtöpräfldent wurde hier noch immer als karlingticher Komes betrachtet. 
Diefe Komites, dieje Grafen nahmen dann zu Ende des 12. Jahrhunderts 
de Bezeichnung Freigrafen an als Richter über Freie, Freigebliebene; 
ihre Beiſitzer erhielten aus demielben Grunde den Namen Spreifchöffen, 
das Gericht jelbft befam ven Namen Freiftuhl, der einzelne Gerichtsbezirk 
den Namen Freigrafſchaft. Als Ipäter auch in Weftphalen die fürftliche 
Lerritorialgewalt die Gemeinfreiheit immer mehr ſchmälerte, wufſten die 
geiftlichen und weltlichen Dynaften, in deren Gebieten Freigrafichaften 
lagen, dieſe injofern von fi) abhängig zu machen, als fie unter ver Be⸗ 
uenmmg von Stuhlherren ſich von Katjer und Reich mit venjelben be- 
lehnen ließen. Indeſſen übte dies anf pie weitphältichen — dennoch 
feinen jo weitgreifenden Einfluß wie anderwärts; denn die Gerichtsvor⸗ 
fer, die Freigrafen, wurben zwar von dem Stuhlhern dem Kaijer zur 

Ernennung vorgeichlagen, fuhren aber, ohne daß ein laudesherrlicher Dont 
an ihre Stelle trat, die Rechtöpflege ganz in der alten Weile zu hand- 
haben fort. Die weſtphäliſchen Freigerichte behielten aljo ihr Anjehen 
als kaiſerliche Gerichte und hierin lag für fie jhon das Motiv, ihre 
Thätigfeit weit über die Gränzen ihrer Gerichtsiprengel in das Reich 
hinauszudehnen, wie im 14. und 15. Jahrhundert geihah. Die Kompetenz 
als kaiſerliche Gerichte allein erflärt jedoch die furchtbare Macht, melde 
die weitphäliichen Freiftähle vom 13. Jahrhundert an zu entfalten be- 
gannen, nicht völlig. Wir müſſen, um die nöthige Aufklärung darüber 
zu erhalten, ums in jene Zeiten voll Anarchie, Rechtsunficherheit, Fehde⸗ 
wuth, Raubfucht, Mord uud Brand verjegen, wo bie Wirkſamkeit der 
ordentlichen Rechtspflege ganz und gar illuſoriſch war, wo im Gange der 
Öffentlichen Geſchäfte eine Regellofigkeit und Ohnmacht eingetreten, daß, 
am mr ein Beijpiel anzuführen, faiferliche Boten einmal zwei Donate 
Zeit nöthig hatten, um mit einem Befehle des Kaifers von SKonftanz 
nach Weſtphalen zu gelangen, eine Thatfache, die und nicht nur über bie 
damalige Unfiherheit der Straßen, ſondern auch über deren phyſiſche 
ling welche zu fchnedenartigem reifen nöthigte, einen beutlichen 

uf gibt. 


Bei io beſchaffenen Umftänden muſſte es rechtſchaffenen Männern 
— erwänfcht ſein, in ben weſtphäliſchen Freigerichten einen Anhalts- 

puult zu finden, von welchem ans ſich der Rechtsanarchie wenigſtens 
einigermaßen ſtenern ließ. Daher die weitreichende Anerkennung ber 
weitphäliichen Teme, welcher ſich tauſende allenthalben in Deutichland 
als Freiſchöffen, als jogenanmte Wiſſende anfchloflen. Schon bie Be 
zeichnung der Schöffen als Wiffende zeigt, daß das Femgerichtsweſen 
fortan als eine Art Geheimbünvelei behambelt wurde. Wan hatte nämlich 
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gar bald erkannt, daß die Wirkſamkeit des Gerichtes durch den Schreden, 
welchen vie Heimlichkeit in ſich trägt, vermehrt wurde, und daher hatte 
man zu biefer gegriffen, d. h. nur inſoweit, als die Aufnahme als Frei⸗ 
fhöffe an die Berimgung des Eines unbebingter Verſchwiegenheit der ge 
heimen Lofung geknüpft und der Urtheilsipruch gegen Miffethäter,, welche 
der Borladung des Freiſtuhls nicht Folge geleiftet hatten, mit Ans: 
ſchließung aller Nichtfreiichöffen (Nichtwiſſenden) von der Gerichteftätte 
gefällt und bis zur Vollziehumg geheim gehalten wurde. Freiſchöffe zu 
fein, wurde übrigens als eine Ehre betrachtet und man brauchte feines- 
wege zu verichweigen, daß man es war. Das verfahren bei ver Auf⸗ 
nahme ver Schöffen mar einer Femgerichtsurkunde zufolge dieſes. „Der 
Freigraf jagt ven Neuaufgenommenen mit bededtem Haupte bie heimliche 
Feme Strid, Stein, Gras, Grein und Härt ihnen das auf. Damm theilt 
er. ihnen das Nothwort: Reinir dor Fewer — mit und Märt ihnen das 
anf. Hierauf lehrt er fie ven heimlichen Schöffengruß alfo: em Schöffe, 
ber zu einem andern fommt, legt feine rechte Hand auf jeine linfe Schulter, 
ſprechend: Ih grüß Euch, lieber Mann! Was fanget Ihr bier an? 
Dann legt er jeme rechte Hand auf vie linke Schulter des anderen 
Schöffen und dieſer thut desgleihen und jpriht: Alles Glück kehre em, 
wo die Freifchöffen ſein.“ Der Freiichöffe mufite ſchwören, die geheime 
Lofung vor allen Nichtwiſſenden zu bergen, „vor Weib und Kind, Sanb 
und Wind“ zu bewahren. Brad er dieſen Schwur, fo follten ihn „vie 
Freigrafen und Freiſchöffen greifen ımverflagt und binven ihm feme 
Hände vom zufammen und ein Tuch vor jeine Augen werfen und ihn 
auf jeinen Bauch und winden ihm jene Zunge hinten aus ſeinem Raden 
md thun ihm einen breifträngigen Strid um jenen Hals und hängen 
ihn fieben Fuß höher als eimen verfemten miffethätigen Dieb.” Jeder 
unbeicholtene Deutiche konnte, falls er nicht leibeigen war, Freiſchöffe 
werben. Die Feme wuſſte fi auch ihr Briefgeheimniß zu fichern. 
Waren ihre Briefe nicht geradezu Erlafſe an Nichtwiſſende, jo war ber 
Adrefie die Warnung beigefügt: „Dielen Brief joll niemaud öffnen, 
niemand lejen oder lefen hören, es fei denn ein echter rechter Freiſchöffe 
— und biefe Warnung wurde nur äußerft jelten nicht reſpektirt. Später 
wurde das freilich anders und fo find vom 17. Jahrhundert an durch 
Nichtbeachtung des Briefgeheimniffes eine Menge Femurkunden zugäng: 
lich geworden. In Weitphalen gab es über hundert Fem⸗Mallen, 
ganz nad altgermanifcher Sitte unter einem Hagebom, einem Birn⸗ 
baum, unter einer Eiche oder Linde. Das verfahren war, wie fchon 
erwähnt, öffentlih und mündlich mit Anflageprocek. Aufläger komute 
mn ein Freifhöffe jein, der bald in ſeinem eigenen Namen, bald in 
dem eines geſchädigten Wiſſenden oder Nichtwiffenden over auch bei 
jeiner Pfliht als Mitwahrer des öffentlichen Rechtsfriedens die Klage 


Das Kriegeweien und das Rechtsweſen. 201 


vorbrachte. Anf der Richterbant konnte jever Freiſchöffe platznehmen, 
fieben aber waren zur Giltigfeit des Urtheils unbebingt nothwendig. 
Bon einer „Bermummmg*“ der Richter war überall feme Rede. Den 
Borfig führte ein Freigraf, welcher dem volfsthümlichen Uriprung bes 
Gerichtes getren ſehr oft ein einfacher Baner war. Bor ihm auf einem 
Tiſche lag ein blaukes Schwert behufs der Eivesabnahme und em aus 
Beiden geflochtener Strick (die Wyd) behufs des Bollzuges der Straf: 
fenteng. Die Feme kannte nur eine folhe, mm eine Strafart, ven 
Tod; denn fie befafite ſich nur mit Verbrechen, auf welchen nach mittel- 
alterlich barbariſchem Rechte ver Tod ftand. Allein außerdem konnte felbft 
die gerimgfügigfte Civilſache, Vehmwroge“ werden (vor die Feme gezogen 
werden), falls der Ungeflagte ſich geweigert hatte, ſeinem orventlichen 
Richter Rede zu fiehen. Nach erhobener Anklage entichien das Gericht 
jmähft, ob die fragliche Sache Behmmwroge jei. Wurde bies bejaht und 
war der Angeflagte erſchienen, jo wurde ganz nad dem altgermantichen 
Beweisverfahren mittels des Inſtituts der Eivhelfer verfahren. Wurde 
er dadurch der angeſchuldigten That überführt oder geſtand er fie jrei- 
willig, jo gaben die Schöffen nad Kurzer Berathung ihr anf ſchuldig 
lautendes Verbift, der Freigraf verkündigte es und die Vollziehung bes 
Todesurtheils, welche eine Pflicht der Freifchöffen war, trat mit Be- 
mgung des Stranges ımb des nächften beiten Baumes auf der Stelle 
em. War bei Erhebung der Anklage der Beſchuldigte nicht zugegen, fo 
wurde er, falls er ein Nichtwifiender war, mit einem Termin von brei- 
mal 15 Tagen vor das „offene Ding“ geladen. Erſchien er, jo konnte 
er fi) von der Auflage losſchwören, wenn er unter den Freiſchöffen bie 
gehörige Anzahl von Eidhelfern fand, was natürlich jehr ſchwierig war. 
Erſchien ver Angellagte nicht, jo verwandelte ſich das offene Ding durch 
mit Androhung angenblidlicher Todesftrafe verbundene Wegweifung aller 
Nichtwiſſenden von der Gerichtsftätte in die „heimliche Acht“, vor welche 
© mit einem abermaligen Termin gelanen wurde. Beachtete er bieje 
Ladung nicht, fo muſſte der Anfläger die Klage wiederholen und zugleich 
beweiſen, daß bie Ladung gehörig gefchehen jei. Sofort wurbe, nachdem 
der Freigraf den Augeflagten nochmals viermal bei jeinem Namen auf- 
gerufen und gefragt hatte, ob niemand von jeinermegen ba fei, die An- 
Mage für begründet und erwielen angenommen, wenn bes Klägers Eid 
durch den von ſechs andern Freifchöffen bekräftigt wurde. War dieſes 
geſchehen, jo verfemte der Freigraf den Angeflagten mit der feierlichen 

: „Den beflagtn Mann N. N. ven nehme ich aus dem Frieden, 
aus dem Rechte und aus ven Freiheiten, welche Kaijer Karl geſetzt, und 
werte ihn nieder vom höchſten Grad zum niederften Grab und ſetze ihn 
aus allen Freiheiten, Frieden und Rechten in Königsbann und Wette und 
im den höchſten Unfrieven und Ungnade und mache ihn unwärbig, echtloß, 
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rechtlos, fiegellos, ehrlos, frievelos und untheilhaftig alles Rechtes uud 
verführe ihn und verfeme ihn und jege ihn hin nad) Sagung der heim⸗ 
Iihen Acht und weihe feinen Hals dem Stride, jeinen Leichnam ven 
Bögeln in ver Luft, ihm zu verzehren, und befehle feine Seele Gott im 
Himmel in feine Gewalt, wenn er fie zu fich nehmen will, und jeße ſein 
Leben und Gut ledig, jein Weib foll Witwe, jeine Kinder Waiſen jein.“ 
Diejer Urtheilsſpruch hatte, wenigftens in den Augen aller Wiſſenden, bie 
gleiche Geltung wie die Reichsoberacht oder Aberacht, deren VBerhängung 
durch Kaiſer umd Reich den davon Betroffenen auf die Stufe eined ver- 
urtheilten Verbrechers ftellte. Der Aechter war vogelfrei, jever konnte ſich 
an ihm vergreifen, ihn töbten, fein Lehen, fein Eigenthum ward eingezogen, 
niemand durfte ihm Herberge und Schuß gewähren, bei Strafe, ebenfalls 
im ſolche Aechtung zu verfallen. 

Wenn aber Katjer und Reich im fpäteren Mittelalter nicht jelten 
außer ftandes waren, ihre Aberacht zu vollziehen, jo hatte die Feme weit 
weniger Schwierigfeit, überall in Deutichland ihren Todesſpruch zum Boll- 
zug zu bringen. Denn vermöge der Organtjation der Freiichöffen reichte 
ihre Hand ebenjo weit, als fie heimlich und raſch wirkte. Sobald der 
obenſtehende Spruch gefallen, joll, jo wollte e8 der Fembrauch, „ver Frei 
graf nehmen den Stid von Weiden geflodhten und ihn werfen aus dem 
Gerichte und jo jollen dann alle Freiihöffen, die um das Gericht ftehen, 
aus dem Munde jpeien, gleih als ob man den Verfemten zur Stunde 
hänge. Nach viefem joll der Freigraf jofort gebieten allen Freigrafen 
und Freiihöffen und fie ermahnen bei ihren Eiven und Treuen, die fie 
der heimlichen Acht getban, ſobald fie ven verfemten Dann bekommen, 
daß fie ihn hängen jollen an den nächſten Bann, ven fie haben mögen, 
nad aller ihrer Macht und Kraft“. Das mit dem Siegel des Frei⸗ 
grafen verjehene Urtheil wurde dem Ankläger eingehändigt als Legitima- 
tionsuchmde, mitteld welcher er alle Wiſſenden zur Vollſtreckung vefielben 
aufbieten Tonnte. Nun begann eine heimliche und eifrige Jagd auf ven 
Schuldigen. Wo er ergriffen wurde, ward er auch fofort hingerichtet. 
Dod mufften bei Vollitredung des Urtheils mindeftens drei Freiſchöffen 
zugegen jein. Im den Baum, welcher als Galgen diente, ſteckten fie ein 
Mefter zum Wahrzeichen, daß die Tödtung von der Feme ausgegangen. 
Ein vor den Freiſtuhl geladener Wifiender hatte, auch wenn er ſchuldig 
war, meit mehr Ausficht, dem Verderben zu entgehen, als ein Niche- 
willender. Nicht nur kannte er ja die Rechtsbräuche ver Feme befier als 
diefer, es war ihm auch, wenn e8 zum Reinigungseide kam, viel leichter, 
die gehörige Anzahl von Eidhelfern ımter feinen Kollegen aufzubringen. 
Traten zwanzig Wilfende als Eidhelfer für ihn in die Schranken, jo 
muſſte er unbebingt freigejprochen werben, demn dieje Anzahl durfte Der 
Aukläger ſeinerſeits nicht mehr überbieten. Der Wiflende wurde nie vor 
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dad offene Ding geladen, fondern mur vor, die heimliche Acht un zwar 
mit Gewährung von drei Friſten von je preimal 15 Tagen. Erſt wenn 
er bei Ablauf der dritten nicht erjchien, wurde vie „letzte ſchwere Sentenz, 
vie höchſte Wette“, d. h. das Todesurtheil gegen ihn ausgejprochen. 
Da die Ueberbringung der Ladung oft mit Gefahr verbunden war, jo 
konnte fie auch auf die Weiſe geſchehen, daß die Vorladungsurkunde 
nächtlicher Weile an vie Thore der Burg oder der Stabt, wo der Ge 
ladene ſich aufbielt, geftert oder geuagelt wurde, wobei die ladenden 
Freiichöffen drei Spähne aus vem „Rennbaum oder Riegel“ hieben und 
‚am Gezeugniß“ mit fi nahmen. Das ohnehin fummarifche Ber- 
fahren der Feme kürzte ſich noch, wenn ein Verbrecher ergriffen wurde 
„mit habender Hand, mit blidendenm Schein oder mit gichtigem Mund“, 
d. b. bei ver Miſſethat felbft oder mit ven Werkzeugen, womit er fie voll» 
bracht, oder mit dem, mas er etwa dabei erbeutet, oder jofort der That 
gefändig. Das richten war aber in dieſem alle ein bloßes hinrichten. 
Tan die Schöffen warfen dem Ertappten ohne weitere Ceremonie bie 
„Wyd“ um den Hals ımd ließen ihn am nächften Baume baumeln. 


Es bedarf kaum der Erwähnung, daß dieſes fummarifche verfahren die 


größften Miſſbräuche gewiflermaßen janftioniren muſſte. Belannt ijt 
von jolden Miſſbräuchen vermöge feiner bedeutenden Folgen bejonders 
einer geiworden, bie Ermordung des Ritters Hanns von Hutten durch den 
Herzog Ulrich von Wirtemberg (1515), welcher vie meuchleriſche That 
mit dem vorgeben beichönigen wollte, ex hätte als Schöffe ver heimlichen 
Acht gehandelt. 

Ueberhaupt ſtieg mit der Macht der Feme auch ihre Ausartung. 
Was ihre Macht angeht, ſo war dieſe im 14. und 15. Jahrhundert ſo 
groß, daß fie ven ungemeſſenſten Schrecken einflöäßte. Man getraute ſich 
um von der Femheimlichkeit öffentlich zu ſprechen und das Gericht, 


welches, wie einige wollen, über hunderttauſend Freiſchöffen im Reiche 
unher zu verfügen hatte, wuſſte jelbft die trogigften ritterlichen Raufbolde 


md Räuber zu demüthigen und zu trafen. Die fimpeln weitphäliichen 
Freigrafen forderten ſelbſt mächtige Fürſten vor ihren Stuhl, wie z. B. 
m Jahre 1434 der Freigraf Albert Swynde den Herzog Heinrich den 
Rechen won Baiern, bei deſſen Verfemung achthundert Freiichöffen zu⸗ 
gegen waren. Ja fogar der Kaijer Friedrich III. wurde ſammt jeinem 
Kanzler und Kammergericht vor das Femgericht geladen, damit er daſelbſt 
„iemen Leib und bie höchfte Ehre verantworte*. Nur nıit Geiftlichen, 
Frauen und Juden follte vie Feme fich nicht befaffen. Außerdem war 
ihre Kompetenz eine fait unbeichränfte, und wenn fie fich felbft „des 
heiligen Reiches Obergericht über's Blut“ nannte, fo fand folder An- 
ſpruch jeine Genehmigung barin, daß nicht nur Bürger und Ritter, ſon⸗ 
dern jelbft die Mitglieder der hoben Ariftokratie fih zum Freiſchöffenamt 
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drängten. Auch ein Kaifer, Sigismund, ließ fi 1429 beim dortmunder 
FTreiftuhl zum Schöffen weihen. Die allmälige Entartung des ganzen 
Inftituts gab ſich nicht allein dadurch fund, daß Neid, Rachſucht und 
andere ſchlimme Leidenfchaften unter dem Dedmantel ver Femgerechtigkeit 
Befriedigung ſich zu verſchaffen wuſſten, ſondern auch durch die einreißende 
Willkür bei Handhabung der femgerichtlichen Formen. Ging doch dieſe 
Willkür ſchon am Ende des 13. Jahrhunderts ſo weit, daß die Feme be⸗ 
ſchuldigte Nichtwiſſende gar nicht vorlud, ſondern biefelben ohne weiteres 
verfemte, ſobald der Ankläger und ſechs Eidhelfer die Klage beſchworen. 
Miffbraud der Gewalt erzeugt aber immer Oppofition. Dies erfuhr 
au die Feme. Sie wurde zwar niemals fürmlich aufgehoben, aber 
Kaifer, Fürſten und Städte fuchten und wuſſten allmälig ihr Anfehen zu 
beſchränken und vom 16. Jahrhundert an ſank pafjelbe unter vem Einfluß 
ber fefteren Geftaltung des Gerichtswejens raſch. Am längften erhielten 
ſich Spuren der Femjuftiz auf rother Erbe, ihrer eigentlichen Heimat, 
unter den zähen weitphäliichen Hofbauern. Noch zu unferer Zeit gab es 
jolche, welche ven Freiſchöffeneid geichworen hatten und bie geheime Loſung 
ſchlechterdings nicht verrathen wollten. 

Wenn nun im Mittelalter mit dem ſinken der Kaifergewalt vie 
Gerechtigkeitspflege jelhft, um überhaupt nur walten zu können, in ber 
Teme eine unheimlich gewaltfame Geftalt annehmen muflte, jo kann man 
ſich leicht vorſtellen, welchen Britalitäten das altgermanifche Fauſt⸗ umd 
Fehderecht (f. o. Kap. 1) in jener Zeit zum Anlehnungspunkte diente. 
Die herrſchende Rechtsanarchie brachte e8 dahin, daß Kaifer und Red 
bie Berechtigung des einzelnen zur Selbthilfe förmlich anerkannten, falls 
durch die Gerichte feine Hilfe zu erlangen wäre, eine Klauſel, welche durch 
bie offenfundige Ohnmacht der orventlichen Gerichte meift eine ganz illu- 
joriihe war. Man brachte jedoch das Fauſtrecht in eine Art Syſtem, 
indem bie Landfriedensverordnungen verfchienener Kaifer die Ausübung 
dieſes fonderbaren Rechtes an gewiſſe Formen banden. So ſchärfte ſchon 
der Landfrieden vom Jahre 1187 ein, daß, wer gegen einen Beleidiger 
oder Schädiger Fehde erheben wolle, dies dem Gegner drei Tage vorher 
ankündigen müſſe. Solche Ankündigungen geſchahen mittels der von ums 
weiter oben ſchon berührten Fehdebriefe. Außerdem wurde Geiſtlichen, 
Wöchnerinnen, Schwerkranken, Pilgern, Kaufleuten, Ackersleuten, Winzern, 
Fuhrleuten von Kaiſer und Reich ein „beſonderer Frieden“ ertheilt, d. h. 
fie ſollten durch die Ausübung des Fehderechts nicht verlegt oder geſchädigt 
werden. Der Kirche muß man nachrühmen, daß ſie ihrerſeits wacker ſich 
anſtrengte, dem rohen Fehdeweſen wenigſtens einigermaßen zu ſteuern. 
Es wollte hierzu die von ihr empfohlene Einrichtung des „Gottesfriedeng“ 
(treuga Dei) dienen, weldye verlangte, daß nicht nur an gewiflen Tagen 
des Jahres, fondern auch an vier Tagen jeder Woche, vom Mittwochabend 
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bi8 zum Montagmorgen, jede Fehde durchaus ruhen jollte aus Ehrfurcht 
gegen bie Gottheit. Diejer Gottesfrieden reichte mit feinen Wurzeln bis in's 
altgermantjche Heidenthum hinauf, wo, dem Berichte des Tacitus zufolge, 
mit dem Kultus der Nerthus ein folder fehon verbunden geweſen war. 
Er wurde im Mittelalter am Mittwochabend jevesmal förmlich eingeläutet, 
und wenn auc feine Nichtbeachtung nicht unmittelbaren Schaden brachte, 
fo konnte fie doch mittelbaren bringen. Denn wer den Gottesfrieven bradı, 
verfiel in den Kirchenbann, und wer aus dieſem nicht binnen einer gewiſſen 
Zeit ſich Löfte, lud die Reichsacht auf ſich. 

Aber alle dieſe Beichränkungen reichten nicht aus in einem Lande, 
wo eim immer größerer Territorialwirrwar einig, eine durchgreifende 
Bolizeiorgantjation fehlte und das Sprühmwort „Raub ift feine Schande!” 
jo unzählige eifrige Verehrer und Anwender befaß, daß im 15. Jahr⸗ 
hundert ein italifcher Prälat mit Grund jagen konnte: „Ganz Deutich- 
land ift eine Räuberhöhle und unter den Adeligen ift der am berühm- 
teften , welcher der größte Räuber.” Was Wunder, wenn man gegen 
ſolche Zuftände eine augenblicliche Abhilfe in Einrichtungen juchte, bie 
gar bald felber wieder zu Plagen wurden? Eine joldhe Einrichtung find 
die aus dem Alterthum herübergenommenen Ajyle gewejen, die im Mittel- 
alter unter dem Namen „Treiungen“ (Hreiftätten) befannt waren. Den 
Charakter von Freiftätten hatten zunächſt die Kirchen und Klöfter; er 
wurde aber auch auf andere heilige Orte (3. B. auf Kirchhöfe) übertragen, 
beren religidje Weihe Achtung einzuflößen geeignet war. Mit ver Zeit 
ertbeilten die Kaiſer ganzen Stäbten oder wenigitens gewillen Pläten 
darin das Freiungsredht, welches in feinem urſprünglichen Sinne nur un- 
ſchuldig Verfolgten und rechtswidrig Bedrohten zu gute kommen follte und 
injofern großes Lob verdiente. Aber bald mufiten auch Schelme und Böfe- 
wichte von dieſen Zufluchtsftätten vielfachen Gebrauch zu machen und das 
rag ihüste oft die fchlimmften Verbrecher vor der Hand der Juſtiz, 

weil geiftliche und ſtädtiſche Genoſſenſchaften die Unantaftbarfeit ihrer 
Freiungen mit eiferfüchtiger Zähigfeit zu vertheivigen pflegten. Erſt bie 
neueſte Zeit hat diefem Unweſen, welches ſich zulegt noch in den Geſandt⸗ 
ſchaftshotels hielt, ein Ende gemadht. 
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Neuntes Kapitel. 
Bürgertum und Bauerfdaft. 


Das Wort „Bürger“. — Drganifation der ftäbtifchen Gemeinden. — Ent: 
widelungsgang der ſtädtiſchen Berfaffungen, an einem Beijpiel aufgezeigt. 
— Oppofitioneller Geift des Bürgertbpums. — Die Städtebünde. — Die 
Hanſa. — Bild der deutichen Städte bes Mittelalters. — Bauart. — Tracht. 
— Kleiderordnungen. — Das gejellige Leben. — Wien im 15. Jahrhundert. 
— Bäder. — Frauenhäufer. — Spitäler. — Städtiſche „Fröhlichkeiten”. 
— Gemwerbefleiß. — Erfindungen. — Hanbelsthätigfeit. — Schulwelen. — 
Chronilfhreiberei. — Meiftergefang. — Mittelalterliches Schriftweien. — 
Bermögensverhältniffe. — Die Landwirthichaft. — Das „mühjälig Boll der 
Bauern“. — Sud⸗ und norbdeutiche Bauerfchaften. — Das beutjche Volkslied 


Als der Gothe Ulfila im 4. Iahrhundert das Wort „Biürger* zuerft 
im die deutſche Sprache einführte, bat er die gemaltige Bedeutung dieſes 
Wortes in fpäterer Zeit gewiß nicht geahnt und hat nicht vorhergeſehen, 
daß an den Gegenjat deſſelben zu „Herr“ ein Kampf fi knüpfen würde, 
ber heutzutage noch lange nicht entichieden ift und jedenfalls noch eine gute 
Strede von der Zukunft einnehmen wird. Ulfila erfannte, daß dem 
griechiſchen Worte zuAss (Stadt) im ganzen deutſchen Sprahfchate nur 
das Wort Baurgs (Borgs) einigermaßen entipräche, und jo bilbete er von 
biefem, um in feiner Bibelübertragung das griechiiche moAszns richtig zu 
überfegen, das Ableitungswort Baurgja, der Burger. Das Wort Bürger 
bat demnach eine echtgermanifche Wurzel; es bedeutet, pa Burg von bergen 
abzuleiten ift, einen ſich bergenden over geborgenen. Barthold hat darauf 
aufmerffam gemacht, daß ſich in dieſer Wortfügung der ganze Inhalt der 
geichichtlichen Entwidelung des germaniichen Bürgerthums bebeutjam aus- 
prüde; die erfte bange Sorge und die kluge Vorficht des fich verbergenben; 
Norhftand und Bedrängniß, Wehrhaftigfeit des geborgenen; behagliche 
Sicherheit, gegenfeitige Bürgihaft und Verblirgung des Eigenthums, ber 
Perfon und des Rechtes; endlich die höchfte Steigerung und Berallge- 
meinerung des Begriffs als Staatsblirgerthum. 

Dem ſtädtiſchen Bürgerthum kommt in der deutſchen Stants- und 
Rechtsgeſchichte eine höchft wichtige Stelle, ein Ehrenplat zu. Es durch⸗ 
brach zuerft die bleierne Dede der Adelsherrſchaft, welche das Feudal⸗ 
wejen über Europa gebreitet hatte; es fligte dem adeligen und dem geift- 
lichen Stande einen dritten, eben den bürgerlichen, hinzu, welcher im 
Vorſchritte der Zeit allmälig zum Hauptträger des modernen Staates 
erftarfte. Das Bürgerthum ift das eigentliche Bildungselement unferes 
Landes. Erſt mit den Städten wuchs die Kultur groß. Der Entwickelungs⸗ 
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gang des Städteweſens ift in jeinen Grundzügen in Italien, Frankreich und 
Dentihland derſelbe. Italien ging voran, weil ſich dort die Bildungen 
des Mittelalters an altrömijches Municipalweſen leichter anlehnen konnten 
als anderwärts. Wie und wann in Deutſchland ſtädtiſche Anlagen zuerft 
entftanden, ift früher erwähnt worden. Bon den namhaften Städten 
unjered Landes haben um die Mitte des 13. Jahrhunderts jo ziemlich ſchon 
alle beftanden. Königliche und landesfürftliche Burgen einerfeits , geift- 
lihe Stifte andererjeits bilveten überall den Hauptgrundſtock. Königliche 
Dienſtleute (Miniſterialen), fürſtliche und geiftliche Bafallen machten zuerft 
Me Gemeinſchaft ver Burger aus, welche ſich durch Hinzutritt gemeinfreier 
Gutsbefiger vom Lande, wie höriger Aderslente und Handwerker, raſch 
erweiterte. Gemeinſamkeit der Gefahr und der Intereſſen vereinigte die 
tädtiiche Gemeinde nad) außen zu einem feiten Organiſmus, der fidh aber 
nah innen mannigfach gliederte und abftufte. Denn der moderne Begriff 


der menſchenrechtlichen Gleichheit war dem Mittelalter durchaus fremd und 


\o wurde auch, wenigſtens lange Zeit hindurch, in den Städten der Stänbe- 


| mterichteb innerhalb der Burgerfchaft ftreng feitgehalten. Jene erjten 


ſtädtiſchen Anſiedler, die adeligen Minifterialen und Bafallen, zu denen 
neh fpätere ritterbürtige kamen, vie jogenannten Altburger (Burgenses), 
piter Patricier, gewöhnlich aber ſchlechtweg „Geſchlechter“ geheißen oder 
auch Stadtjunker oder Glevener, von der ritterlihen Hauptwaffe, der Gleve, 
d. i. Lanze, — ſie waren im Alleinbefige politifcher Rechte, während bie 
zinspflichtigen Gewerbs- und Ackersleute (Schutzburger, Spießburger, von 
Ihrer Waffe, ver Pike, oder auch Pfahlburger, weil fie außerhalb ver Umpfäh⸗ 
lung ber eigentlichen Stadt wohnen mufiten) anfänglich jolche nicht bejaßen, 
iondern erſt mit der Zeit erfämpften. So lange die Städte noch um einen 
größeren oder gerimgeren Grab von Selbftftändigfeit nach außen zu ringen 
hatten, trat diefer Kampf zwischen der patriciſchen und ver geringeren Burger⸗ 
ihaft nicht offen hervor. Die deutſchen Städte zerfielen nämlich von ihrer 
eten Anlage an in Reichsſtädte und in Landſtädte; erftere ftanven unter 
dem Hoheitsrecht und der oberſten Gerichtsbarfert des Kaiſers, letztere 
unter der eines geiftlichen oder weltlichen Landesfürſten. Die faijerlichen 
eder fürſtlichen Beamten, welche das Hoheitsrecht ausübten ımb dem Ge- 
tichte vorſaßen, führten tie Titel Burggraf, Bogt, Schultheiß. Die 
Reichsſtädte nahmen Antheil an ven Reichstagen, vie Landſtädte aber 
fonnten bloß an den von bem Territorialheren ausgejchriebenen Land— 
tagen fich betheiligen ; erftere ftanden jonach unmittelbar unter dent Reiche, 
legtere unter Fürften, Biichöfen, Aebten. Yon beiberlei Oberherren aber, 
vom Kaiſer und dem Lanbesfürften, wuſſten vie ftäbtijchen Gemeinden 
mittels Schenfung, Kauf und Bertrag allmälig gewifle Hoheitsrechte 
Gerichtsbarkeit, Münzrecht, Marktrecht u. |. f.) zu erlangen, jo zwar, 
daß dieſelben fürder nicht mehr von kaiferlichen oder fürftlihen Beamten, 
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fonbern von dem aus den „Geſchlechtern“ gewählten ſtädtiſchen Schöffen- 
rath, mit eimem Rathsmeiſter oder Burgermeilter (Konjul) an ver Spike, 
ausgeübt wurben. 

Nachdem dieſer beveutende Borjchritt zur Selbſtſtändigkeit gemacht 
wer, ergab fi, namentlich bei ven Reichsſtädten, in eben dem Grade, m 
welchem vie kaiſerliche Macht im 13. Jahrhundert janf und vie Wohl- 
habenheit und die Volkszahl der Stäbte zunahm, ihre Entwidelung zu 
Heinen republikaniſchen Gemeinweſen fo zu jagen von ſelbſt. Hand in 
Hand mit diefen äußeren Aufſchwunge ging eine große innere Reform im 
Kegimente der Stabtgemeinden. Dem ariftofratijchen, durch die Altburger 
oder Geſchlechter repräfentirten Element der Burgerſchaft trat ein’ demo⸗ 
kratiſches Element oppofitionell und nicht jelten blutig feindlich gegenüber. 
Diejes demokratiihe Element beſtand aus ven Zünften, Innungen over 
Gilden der Handwerker, welche urfprünglid) bloß behufs der Hebung un 
Wahrung gewerblicher Interefien, behufs des korporativen Gewerbeichußes 
gegründet waren, bald aber auch eine politiſche Bedeutung erlangten. Und 
zwar rührte dies hauptjächlich pavon her, daß auf den Handwerkerzünften 
die Waffenwucht der Städte berubte, wenigjtens was die Maſſenhaftigkeit 
der Wehrfähigfeit betraf. Die Oberalten over Zunftmeiſter, welche ven 
Handwerksforporationen als ſolchen vorftanden, waren zugleih die An⸗ 
führer der Mannſchaften, welche die rührigen Zünfte in allen Kriegsge— 
fahren ſtellten. Die Zünfte hatten nicht nur eigene Herbergen zu Tanz 
und Trunf und zur Beiprehung ihrer Angelegenheiten, fie hatten aud 
eigene Banner und Zeughäufer und waren in Handhabung der Waffen, 
welcher Uebung fie den größten Theil ihrer Freijtunden widmeten, wohl⸗ 
geſchult. Em feiner Mehrzahl nad wehrhaftes Volk hat aber Unter: 
drückung nie lange ertragen und die Zünfte wufiten die Richtigkeit dieſes 
Erfahrungsjages dem Patriciat bald begreiflih, hanpgreiflich zu machen, 
wie fie denjelben aud in blutigen Zügen dem abeligen Raubgeſindel auf 
Bruſt und Rüden jchrieben. Nicht nur errangen die Zünfte nad und 
nad die Zulaffung zum Burgerredht, zum Mitgenufle des Gemeindever⸗ 
mögens, zur theilweijen Amtsfähigfeit, ſondern ihre Erfolge gingen noch 
weiter. In jehr vielen Städten wurde nämlich das frühere Verhältniß 
geradezu umgefehrt, indem vie ariſtokratiſche Berfaffung in eine demo⸗ 
frattfche verwandelt und an die Stelle des Gejchlechterregiments die Zunft- 
regierung geſetzt wurde. Nur in jehr wenigen Stäbten erhielt fi das 
PBatriciat bis zur Reformationgzeit in ber Bollgewalt ver Regierung ; }o 
3. B. in Nürnberg. 

So jehen wir das „Volk“ der beutfchmittelalterlihen Städte aus 
dem Stande der Hörigfeit zu autonomiihem Republikaniſmus empor- 
fteigen, eine Erſcheinung, die ganz eigenthlimlich in ver Geſchichte jener 
Zeit dafteht und auf ftaatlihem Felde ein höchſt merkwürdiges Geiten- 
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ftüd abgibt zu dem reformiſtiſchen Drang auf dem religiöfen Gebiete. 
Hüben und bräben war der Gebanfe der Emancipation thätig, hüben und 
drüben erhob die Freiheit ihr glorreich rebelliſches Banner gegen vie Er⸗ 
ſtarrung und den Druck der Romantit. Es hieße aber die Wahrheit 
miſſachten, wollten wir, ſolchen freudigen emporwachfens deutſcher Bürger- 
freiheit gedenkend, nicht einen dankbaren Blick in das Land jenſeits der 
Alpen werfen, von woher offenbar bebentjame Antegumgen zu dem freien 
und franfen auftreten der bürgerlichen Macht gelommen find. In Itaften 
war nämlich, die Erinnerung an altrepublikaniſches Leben nie ganz erlojchen 
und fie trat mächtig wieder hervor, als der Streit zwiſchen der päpftlichen 
Hierarchie und dem Taiferlichen Feudaliſmus den italiihen Städten eine 
ünftige Stellung einzunehmen erlaubte. Der Heldenkampf, welchen vie 
lombardiſche Bürgerfchaft zur Behauptung republikaniſcher Freiheit gegen 
die fürftlihe Tyrannei ver ſtaufiſchen Kaiſer mit abwechfelndem Glücke 
führte, Tonnte feines Eindrucks auf die deutſche unmögfih ganz verluftig 
gehen, denn gerade während biejer Kämpfe begann ver Handel die deut⸗ 
ſchen Städte mit den ttaliichen in nähere Beziehung und Berlihrung zu 
jegen. Auch fehlte es nicht an einzelnen Senpboten, melde den Sanien 
republilanifch bürgerlichen Sinnes über die Alpen herüberbrachten. Ber- 
triebene Lombarden ließen fich in fehweizerifchen und anderen ſüddeutſchen 
Städten nieder und im fünften Iahrzehnt des 12. Jahrhunderts predigte 
ter Schüler Abälarvs, der hochſinnige Märtyrer Arnold von Breicta im 
Zürihgan, der damals noch zum alemannijchen Lande gehörte, religiöfe 
und politiiche Freiheit. 

Wir hätten nicht Seiten oder Bogen, ſondern viele Bände nöthig, 
wollten wir auf die Geſchichte der einzelnen deutſchen Städte eingehen over 
aud nur auf ihre Berfaffungen. Denn im ganzen Reiche deuticher Nation 
gab es ja nicht zwei Städte, welche ihre Berfafiung nad völlig überein- 
ſtimmenden Normen ausgebilvet hatten, obgleih die Grundform überall 
diefelbe oder wenigftens eine fehr gleichartige war. Um aber ven Ent- 
widelumgsgang ſtädtiſcher Berfafjungen einigermaßen deutlicher zu ver- 
anſchaulichen, wähle ih ein Beiſpiel und zwar ein mir gerade zunächſt 
zur Hand liegendes. 

Wo die Limmat dem ſchönen Zitrichjee entfließt, ſtand in ber kar⸗ 
Iingifhen Zeit eine föniglihe Burg und eine Pfarrkirche, zu welcher 
mehrere Geiftliche gehörten, die ſich frühzeitig zu einem Chorherrenfonvent 
zufammenthaten. Die Anfievelung um biefe wohlgelegenen Anhaltspunkte 
ber gedieh rafch, als zwei Töchter Ludwigs des Dentichen 853 auf dem 
gegenüberliegenven Ufer des Fluſſes die reichsfürſtliche Frauenabtei zum 
Fraumünſter gründeten, welche von dem Könige mit Grundeigenthum auf's 
veichlichfte ausgeftattet wurde, fo daß fie bald als eines der angejehenften 
Stifte im füplichen Dentichlend daftand. Schon zu Anfang y 10. Jahr⸗ 
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hundertS wurde der offene Ort Zirih mit Ringmanern umgeben und 
erſchien jhon im J. 929 ale Civitas (Stadt, welcher deutſche Ausdruck 
für ven lateinijchen übrigens, beiläufig gejagt, erft jpäter auflam und 
zwar durch den 1022 geftorbenen St. Galler Mönch Notker Labeo). Tie 
Aebriffin zum Fraumünfter ernannte ven Schultheiß der Stadtgemeinde. 
Ihr fam auch Die Gerichtsbarkeit und das Münzrecht zu. Die Abtei und 
mithin auch ihre Stadt waren reichsummittelbar, die Vogtei über fie war 
beim Könige jelbft, welcher viejelbe durch einen Reichsvogt verwalten lieh. 
Als 1097 der Thurgau und der Zürihgau zum Herzogthum Zähringen 
geichlagen wurden, lief Züri Gefahr, zu einer Landſtadt herabzufinfen. 
Die reichsfürſtliche Würde der Webtijjin zum Fraumünſter, dann mehr 
no das ausfterben des herzoglich zähringiichen Hauſes bejeitigten dieſe 
Gefahr. Im die Jahre 1140—45 fällt der Aufenthalt Arnolds von 
Breſcia in Zürich, der in religiöjer und politiiher Hinficht aufkläreriſch 
wirkte. Wir begegnen bald nachher in der Stadt einem jtäbtijchen 
Rathskollegium, melches aller Wahrſcheinlichkeit nach anfänglich nur ale 
Rath ver Aebtiifin zu betrachten war, bald aber von der Gotteshaus: 
oberin fi mehr und mehr emancipirte und allmälig eine rein bärgerliche 
Stadtbehörde, zulett Stabtobrigfeit wurde, die aus der Wahl der Stabt- 
gemeinde, d. h. aus der Wahl der Minifterialen, Ritter und freien Bur⸗ 
ger hervorging. Nach dem erlöjchen der Zähringer fiel vie Reichsvogtei 
wieder an Kaiſer und Reich zurüd und Zürich) konnte ſich jeiner Reichs⸗ 
unmittelbarfeit nun um jo mehr erfreuen, als Friedrich II. das Vogtamt 
meift einem Bürger der Stadt übertrug. Ein Jahr nah dem Tode des 
Kaiſers ging im Zürich eine Bewegung vor fi, über die wir nicht recht 
im flaren find. Wahricheinlic war e8 eine gewaltiame Regung ver 
Demokratie, welde damals die Erweiterung des Rathes und wohl auch 
bie Rathsfähigkeit ver Kaufleute durchſetzte. Bei der wachſenden Bedeu⸗ 
tung bes Handels, bei ver fteigenden Wohlhabenheit jeiner Pfleger konnte 
nämlih die romantiſch- adelige Miffachtung des Kaufmannftandes nicht 
mehr beftehen. Der Realiimus des Befiges begann während der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts in den deutſchen Stäbten überall gegen 
das ariftofratiihe Vorurtheil mit Macht anzufämpfen und der Gedanke 
bürgerlicher Freiheit trat der Vorftellung von altgermanijcher Adelsfreiheit 
fiegreich gegenüber. Beim bereinbrechen der Anarchie des Interregnums 
fand es die Stabt, welche noch keineswegs jo in fich erſtarkt war, daß fie 
ganz auf eigenen Füßen hätte ftehen fünnen, gerathen, um den Schirm 
eines mächtigen Dynaſten in der Nachbarſchaft fi) zu bewerben, damit 
verjelbe gleihjam die Stelle des failerlichen Vogtes verträte. Der Ges 
ſuchte fant fi in dem Grafen Rudolf von Habsburg, welcher nachmals 
zum beutfchen König erwählt wurde. ALS folder beftätigte er die Stadt 
Zürich in ihrer Reihsunmiticlbarfeit. Auch fein Sohn, König Albrecht, 
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erwies ſich der Stadt gnädig, ſo daß die Selbſtſtändigkeit und Selbſt⸗ 
tegierung derſelben ungehemmt vorſchritt. Man erkennt ſolchen Vor⸗ 
ſchtitt insbeſondere aus den Verhandlungen, welche Zürich mit ben 
Habsburgern pflog zur Zeit der Vollſtreckung der Blutrache an König 
Albrechts Mördern. Die Stadt trat hier mächtigen Herren gegenüber 
ſchon ganz als jelbftfländige Macht auf. Die Bollziehung des eben er- 
wähnten Blutgerichts kam ihr jehr zu baß, dem der trogige Adel ver 
Umgegend wurde dadurch gebengt und muffte der bürgerlichen Freiheit 
Kaum zu größerer Entfaltung gewähren. Wir übergehen die drohenden, 
aber glädlich gelöften Verwidelungen, in welche Zürich bei dem Thron⸗ 
freite zwiſchen Friedrich von Defterreih und Ludwig von Baiern durch 
ſeine Anhänglichleit am den erfteren gerieth, um jofort zu der Verfafiungs- 
teform zu gelangen, welche unter dem Namen der brun'ſchen Neuerung 
bekanut iſt. Durch innere Erſtarkung, wie durch Bünpniffe nad außen, 
Rand die Stadt in den erften Jahrzehnten des 14. Iahrhunderts gefichert 
und geachtet da, als das Gemeinwejen von dem bemofratiihen Zuge 
gefaft wurde, ver ja um jene Zeit überhaupt im deutſchen Städteweſen jo 
Bart bemerkbar war. Der Drang bürgerlicher Freiheit, welcher ſchon 
rüber die Kaufleute zur Erwerbung politiicher Rechte geftachelt hatte, er- 
wachte num auch in den ftäbtiichen, den Banden der Hörigkeit längft ent- 
wahlenen Handwerkern. Die Zünfte ftrebten immer entichienener nach 
Öleihberechtigung mit den Gefchlechtern und forderten Theilnahme an dem 
Stadtregiment. Im Zürich fand der aufftrebende Kleinbürgerftand ein 
talentuolleg Parteihaupt in dem Ritter Rudolf Brun. Bon ihm rührte 
die zürcheriſche Verfaſſung von 1336 her, ein treffliches, der Gerechtig⸗ 
fett entiprechendes, aber auch der Mäßigung NRüdficht tragendes Werk. 


Die Gejchlechter wiberftrebten ven Forderungen der Handwerker; allein 


dieſe festen es im einer allgemeinen 'Bürgerverfammlung durch, daß 
Vrum mit diftatorijcher Gewalt zum Bürgermeifter gewählt wurde. Cr 
ging jofort an die Revifion der Berfaffung und gab mittel® derſelben 
dem Gemeinweſen folgende Geftalt. Die Gejammtheit der Burgerſchaft, 
zu welcher nun auch die Handwerker gehörten, wurde in zwei große Klaſſen 
getheilt, in die Konftafel und in die Zünfte. Die Konftafel, anderwärts 
Lunftoflerftube oder, wie in Köln, Nicherzechheit genannt, umfaflte vie 
vormals rathsfähigen Edelleute und Ritter, vie Geichlechter und alle 
Ütburger, die Grundbefiger, Kapitaliften, Kaufleute, Wechſler, Gold⸗ 
ſchmiede, Salzleute, Tuchherren, und aus ihr wurden 13 Rathsmitglieder 
je auf ein halbes Jahr gewählt. Die Handwerker theilte Brun in 
13 Zünfte ein, je nach Beruf und Arbeit, wobei e8 freilich ohne eigenthüm⸗ 
liche Eintheilungsmarimen nicht abging. So umfaffte z. B. die Schmiede⸗ 
zumft nicht nu die Schmiede, Schwertfeger, Kannengießer, Glodengießer 
und Spengler, jondern auch „die Bader und Scheerer*, die Chirurgen 
14° 
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von damals. Die Zunftgenoffen jeder Zunft hatten einen Zunftmeifter 
zu wählen und dieſe Vorfteher ver einzelnen Korporationen waren nicht 
nur mit der Leitung der befonderen Angelegenheiten derjelben betraut, 
jonbern durch fie betheiligte fih der Handwerkerſtand aud an dem Stadt 
vegiment, indem bie dreizehn Zunftmeifter ven breizehn durch die Konftafel 
ernannten Räthen beigejellt wurben und mit venjelben zufammen bie 
Stadtobrigfeit bildeten, an deren Spige der Burgermeifter ftand. Dieje 
von Kaiſer und Reich beftätigte Berfaffung Zürichs war zwar Feine rein 
demokratiſche, verbürgte aber gerade dadurch, daß fie den anderwärts nur 
allzu Häufig vortonmenden Ueberjchreitungen und Vebertreibungen des demo⸗ 
kratiſchen Princips geſchickt vorbeugte, ven wachſenden Flor der Gemeinde. 
Anzumerken iſt, daß im allgemeinen das ariſtokratiſche Regiment in den 
ſüddeutſchen Städten länger ſich hielt als in den norddeutſchen, wo der 
demokratiſche Geift viel rajchere Vorſchritte machte. In der modernen Zeit 
bat fich dieſes Verhältniß bekanntlich geradezu umgelehrt, indem in Süd⸗ 
deutſchland over, genauer in Südweſtdeutſchland, der demokratiſche Geift 
bedeutend vorſchritt, während Norddentſchland aus den mit geiftlicher 
Salbung did beſtrichenen Schranten des beichränften Unterthanenverftandes 
nur jehr langjam herauszulommen vermochte. 
Welil wir einmal Züri zum Beijpiel genommen, mag es uns gleich 
noch zeigen, daß vie fühn aufftrebende deutſche Bürgerſchaft des Mittel 
alters auch der allmächtigen Hierarchie gegenlber ihre Würbe zu behaupten 
veritand. Im dem großen Kampfe zwilchen Kaiſerthum und Papfſtthum 
bielten die deutſchen Städte weitaus der Mehrzahl nach treulic das 
foijerlihe Banner aufrecht und trogten um ihrer Pflichten gegen das Reich 
willen päpftlihen Bann und Interbift, eine viel deutſchere Gefinnung 
an den Tag legend als die deutſchen Fürften, welchen die bierarchiichen 
Machenſchaften zur Schwächung der Reichsgewalt ftets willlommen waren. 
Züri wurde, gleich vielen andern deutſchen Städten, um jemer Anhäng- 
lichkeit an Friedrich II. willen von Innocenz IV. mit dem Juterdikte 
belegt, nachdem es auch von dem 1245 gebannten Kaijer nicht laſſen 
gewollt. Die Pfaffheit ftellte jofort die gottesvienftlichen Verrichtungen 
ein, im Mittelalter ein furchtbares Zwangsmittel. Die Züricher wendeten 
fih klagend an ven Kaifer und trieben auf deſſen Weilung tie wider⸗ 
Ipänftigen Priefter ſcharenweiſe aus der Stadt, die geiftlihen Güter zu⸗ 
gleih mit Beichlag belegenv. Bor folder Entjchiedenheit krochen die 
Pfaffen — im Mittelalter fein gehäjfiges Wort, jondern oft fogar eine 
amtliche Bezeichuung — zum Kreuze. Es warb unterhandelt und ber 
Papſt wurde von der Geiſtlichkeit vermocht, das Interdikt faktiih aufzu- 
beben, indem er bie Wieverherftellung des Gottesdienſtes innerhalb ber 
Stadt geftattete. — Noch weniger als von der Pfaffheit ließen ſich bie 
deutſchen Bürger von dem Abel im Barte fragen. Wie fie Draußen ihre 
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Waarenzüge mit blutigem Ernſte gegen bie ritterfichen Wegelagerer zu 
ſchirmen wufiten, jo wahrten fie vorkommenden Falles innerhalb ihrer 
Ringmanern Fräftigft Das bürgerlihe Hausrecht. Auch hierfür bietet eine 
ſchweizeriſche Stadt ein ſchlagendes Beifpiel. Im Jahre 1267 war eine 
Menge Evellente in Bafel anweſend, um die Iuftige Faſtnacht mitzufeiern. 
Die Herren wufiten ihrer Ueppigfeit fein Ziel zu finden und festen fich 
namentlich in der Galanterie über die Regeln der Ehrbarkeit hinweg. 
Das verdroß die Burger von Baſel gewaltig und fie machten keineswegs 
bloß im Sad eine Fauſt. Im Oegentheile, fie erhoben fich friichmeg, 
fielen über die galanten Skandalmacher her und verwundeten und tödteten 
eine namhafte Zahl verjelben. „Etliche wurden, erzählt vie Chronik, ven 
ſchönen Jungfrawlein in dem Schoß zerhawen.“ 

Das mächtige Hilfemittel der Aſſociation hatte im Innern der 
Städte fo großes zuwegegebracht, daß ſich die Anwendung deſſelben nad 
außen in größerem und größtem Mafftabe von ſelbſt ergab. Wie ſich 
die Bürger einer Stadt die Sicherheit ver Perfon und des Eigenthums 
gegenfeitig verbürgten, jo aud die Bürgerfchaften verſchiedener Städte 
untereinander. Induſtrie und Handel, ſtädtiſcher Nahrungsfähigfeit und 
Wohlhabenheit reichte Duellen, verlangten gebieterifh eine ſtärkere 
Garantie ver öffentlichen Sicherheit, als die kaiſerlichen Landfriedenerlaſſe 
gi bieten vermocdhten, und als vollends nach dem Untergange der hohen⸗ 
ſtaufiſchen Dynaſtie die Wegelagerung, die brutalfte Räuberei förmlich 
‚ zu einem abeligen Gewerbe wurbe, muflten bie gewerbefleißigen Städte, 
deren politiſches aufftreben dem Adel ohnehin ein Dom im Auge war, 
berauf bebacht fein, ihr Hab und Gut, wie das Leben der Ihrigen, gegen 
die Herren „vom Stegreif“ zu ſchutzen und ihre politifhe Eriftenz vor 
ven Mebergriffen geiftlich und weltlich fürftlicher Willkür zu ſichern. Diefe 
gemeinfame Nothwendigkeit führte die berühmten deutſchen Städtebünde 
herbei, welche allerdings zumäcft auf gewerblichen und konmerziellen 
Intereſſen beruhten, bald aber auch eine große politiſche Bedeutung er⸗ 
laugten. Das Burgerthum organifirte ſich mittels derſelben zu einer 
Macht, deren Geltung über pas Weichbild der einzelnen Stäbte weit 
hinausreichte. Zu bedauern ift nur, daß diefe bürgerlichen Bundniſſe ihr 
beilfames Band nicht dauernd um das geſammte deutſche Land zu fchlingen 
vermochten, Daß es die deutſche Bürgerfchaft nicht zu einem nationalen 
Örgerbunde, fondern nur zu partitularen Konföderationen bringen 
ionnte. Wäre das erftere gefchehen, fo würde bie deutſche Gefchichte eine 
weientlich andere Geftalt angenommen haben. Die Entfremdung von 
Rerb- und Süddeutſchland, fo viel deutjchen Unglüdes leiviger Grund, 
ließ es aber dazu nicht kommen. Was die ſüddeutſchen Stäbte angeht, 
ſo traten fle zuerft im 14. Jahrhundert zu größeren Bundniſſen zuſam⸗ 
men. So ſchloſſen jhon 1327 die Städte Mainz, Worms, Spever, 
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Straßburg, Bajel, Freiburg im Breisgau, Zürich, Bern, Solothurn, 
Konftanz, Ueberlingen, Lindau und Ravensburg unter fi und mit ven 
Landleuten von Uri, Unterwalden und Schwyz, dann mit den Grafen 
von Kyburg und von Montfort, wie mit dem Biſchof von Konftanz, einen 
Bımd zur Wahrung des Landfrievend. Einen noch mächtigeren gingen 
bie rheinifchen, fränkiſchen und ſchwäbiſchen Städte jpäter ein und dieſer 
empfing die Blut⸗ und Feuertaufe in dem großen Stäbtefriege, in welchem 
1388 der langgenährte brennende Haß ber hoben und niedern Junker⸗ 
ihaft gegen das Bilrgerthum fo vecht zum Ausbrucdhe fam und der Süd⸗ 
bentichland mit aller Drangjal der barbarijchen mittelalterlichen Kriegs: 
führung heimſuchte. Er wurde, obgleich die Bevölkerung und Waffen- 
tüchtigfeit der Städte jchon jo groß war, daß einzelne, wie z. B. Auge: 
burg und Straßburg, an 40,000 Streiter in's Feld jtellen fonnten, im 
ganzen von den Bürgern nicht eben glücklich geführt und koftete die Stabt- 
gemeinden ſchwere Opfer an Menſchen und Geld. Zum Glüde fir bie 
damals ernftlich bedrohte bürgerliche Freiheit wurde die ſüddeutſche Ariſto⸗ 
kratie zur jelben Zeit durch die Bewohner der ſchweizeriſchen Berge der 
Art gedemüthigt, daß ihr die Kraft und Macht zur umfaffenden Reſtan⸗ 
ration der Feudalwirthſchaft fehlte. 

Die norbdeutichen Städtebünde find oder vielmehr der eine große 
Hanſebund ift von älterem Datum als die bürgerlichen Konföderationen 
Süuddentſchlands. Der Urjprung der Hanſa ift in Flandern zu ſuchen. 
Bon dorther ſtammt au das Wort, welches urſprünglich eine Abgabe 
bedeutete, in ver Folge aber eine Verbindung, dern Mitgliever zu einem 
gemeinfchaftlihen Zwecke Beiftenern hergaben. Die flämijhe Haufe, 
beren Mittelpunkt Brügge, kam über vie faufmänntiche Stellung und 
Geltung mit hinaus, ihre deutſche Nachahmerin aber gelangte zu einer 
Auspehnung und Machtfülle, vermöge welcher fie eine Zeit lang nicht 
nur dem deutichen, ſondern aud den ſtandinaviſchen Norden beberrichte. 
Den Grund zu folder Bürgermacht legte das 1241 zwiſchen Hamburg 
und Kübel geichlofiene Schug- und Trutzbündniß, welchem ſechs Jahre 
fpäter Braunjchweig und bald auch Bremen beitratn. Haupt» ober 
Borort des hanfentiichen Bundes, welcher fich in den Oft: und Nord⸗ 
jeeländern weit nad Norboften und Weiten und ſüdwärts weit in's 
deutiche Binnenland aushbreitete, war Lübeck. Hier wurden die von 
brei zu drei Jahren ftattfindenden Bundestage abgehalten, hier war auch 
das Arhiv des Bundes. Die fünfmpachtzig Städte, welche dem ge= 
waltigen Bündniß, der großartigften organifatorifchen That des deutſchen 
Bürgerthums, allmälig beitraten, waren nach Kreiſen abgetheilt. Jedem 
Kreis, deren e8 vier gab, fand eine fogenammte Quartierftabt vor: Lübed, 
Köln, Braunfhweig, Danzig. Die zu Köln 1364 berathene und be» 
ſchloſſene Bundesakte verlieh dem Bunde feine feſte Geftaltung nad 
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imen und augen. Ansdehnung und Schub der Gewerbe und des Han⸗ 
dels im Inland und in der Fremde (zu London, Brügge, Bergen ımb 
Rowgorod waren große hanfeatifche Kontore und Faltoreien errichtet), 
ſtrenge Handhabung des Rechtes in den Bundesſtädten, Mehrung und 
Wahrung bürgerlicher Freiheit, Dad war der Zweck der Hanfa. Er wurde 
erreicht und noch mehr. Schon im 14. Jahrhundert nahm die Hanfa 
eine politische Stellung ein, welche an faltiicher Bedeutung die Des da⸗ 
maligen deutfchen Kaiſerthums weit hinter fi ließ. Durch Handel und 
Waffen beherrichte ver Bund ven ganzen Norden, machte die Könige von 
Korwegen, Schweden und Dänemarf von ſich abhängig, nahm und ver- 
lieh Kronen. Was fpäter für jo Iange Zeit nur ein Traum patriotifcher 
Herzen, eine deutſche Orlogsflotte, war damals eine gewaltige Wirklichkeit. 
Die Hanſa ließ ihre Kriegsflagge fiegreic auf den Meeren wehen, und wie 
fie das Land innerhalb der weiten Gränzen ihrer Wirkſamkeit von Land⸗ 
friedensbrechern und Stegreifrittern reinigte, fo fäuberte fie die See von 
Piraten, beſonders von dem gefürchteten Seeräuberbunde der Bitalien- 
brüder, melche im Mittelalter vie Rolle der jpäteren Flibuſtier fpielten. 
Ihre civiliſtrende Miſſion hat fie andy durch Anlegımg von Landſtraßen, 
wofür fonft in jener Zeit foviel wie gar nichts geichah, und durch Ziehung 
von Kanälen bewährt. Aber es darf nicht verfchiwiegen werden, daß ber 
hanſeatiſchen Handelspolitik wie das weitſtrebende fo and das engherzige, 
kümerhafte und egofftifche anhaftete, ganz in der Weile, wie es das be 
nehmen der größten Handelsnation unferer Zeit wiberwärtig bemerfen 
lat. Auf ven großartigen Auffhmung, welchen die Hanſa unter Führung 
des geiwaltigften Mannes, ven das bentiche Bürgerthum hervorgebracht 

kat, in den drei erften Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts nahın, werben 
‚ Bir im zweiten Buche zu fprechen kommen. 

.. Das äußere Bild der dentfchen Städte blieb vom 13. bis in's 15. 
dahrhundert, wo die Anwendung bes Feuergeſchützes bei Belagerungen 
verflärkte und vervielfachtere Befeftigungen (Bafttonirung) heroorrief, fo 
ziemlich daſſelbe. Das ganze „Weichbild“ der Stadt umzog ein Graben, 
deffen Zugänge mit Auslugern bejegte Thitrme und Warten vertheidigten 
und hinter dem ſich Wall und Ringmaner erhoben, letztere mit Zinnen 
gekrönt, in Zwiſchenräumen von runden oder edigen Thlrmen überragt 
ud von ſtarkverwahrten Thoren mit Zugbräden unterbrochen. Was das 
Imere der Städte betrifft, fo änderte ſich daſſelbe im Vorfchritte ver Zeit 
ſchon deſſhalb bedeutend, weil pas zu Anfang des 13. Jahrhunderts noch 
aus Holz und Lehm, Stroh und Rohr beftehende Baumaterial allmälig 
dem folideren fteinernen Play machte. Ungeheuere Feuersbrlinfte, welche 
oft den größten Thell der Städte in Afche legten und bei dem anfänglichen 
Mangel der Hänfer au Rauchfängen und Schomfteinen ebenfo leicht ent- 
ſtauden, als fie durch das ältere Baumaterial raſch fortgeleitet wırrben, 
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drängten den Bürgern mehr noch als der erwachende Geſchmack am 
ihöneren und joliveren die Verwendung der Bruch und Badfteine auf. 
Es währte jedoch lange, bis auch vie Privathäufer aus diefem un manchen. 
Gegenden Eoftipieligen Moterial erbaut wurben; vorerſt begnägte man 
fih, die Kirchen, Münz⸗, Zol- und Wanrenhäufer, Kauf: und Wag⸗ 
häuſer, Raufmannshallen und Fleiſchbänke, endlich vie Kathhäufer, m 
deren Erdgeſchoſſen die vielbeiuchten „Rathöleller* fi) befanden, aus Stein 
zu erbauen, uud ber ardhiteftoniiche Aufwand, welcher insbejondere am 
Münftern und Rathhäufern entfaltet wurde, darf uns nicht verleiten, 
daraus jofort auch auf die bürgerlichen Privatwohnungen jener Zeit einen 
Schluß zu ziehen. Es ıft nämlich ein ſchöner Zug des mittelalterlichen 
Burgerthums geweien, daß es gleich den Griechen und Römern jeine öffent- 
lichen Gebäube in großem Stil erbaute und mit Pracht ausftattete, während 
es fich in der eigenen Wohnung noch lauge unbequem und nad) unferen 
Begriffen jogar höchſt ärmlich behalf. Selbft in einer fo bedeutenden 
Stadt wie Frankfurt a. M. jind die Privathäujer bis gegen das Ende 
des 14. Jahrhunderts fait durchweg nur mit Stroh⸗ oder Schinveldächern 
verjehen gemwejen und erjt zu Anfang des genammten Jahrhunderts kamen 
daſelbſt Schornſteine auf, während bis dahin ver Rauch feinen Ausgang 
durch ein im Dache befinbliches Zoch hatte ſuchen müſſen. Die hierdurch 
veranlafiten Branpgefahren waren um jo bebrohlidder, als vie Löſch⸗ 
anftalten fi in jehr primitivent Zuſtande befanden. Die Stellen ver 
Feuerſpritzen muſſten Feuereimer verfehen, denn erftere kamen erſt im 
16. Jahrhundert auf und blieben bis weit in's 17. hinein von ſehr un⸗ 
volllommener Bauart. Im Augsburg wirb eine Feuerſpritze zuerft i. I. 
1518 namhaft gemadt. Die ältefte Feuerlöſchorduumng in Deutſchlaud 
war vermuthlich die zu Frankfurt i. 3. 1439 aufgeftellte. 

Im Vorſchritte des Mittelalters gingen mm aber wie: in ber ge- 
ſammten ftäbtijchen Lebensführung jo auch in ber bürgerlichen Bau- und 
Wohnart große Veränderungen vor fih. Es entjtanden ftelze patriciſche 
Paläfte, welche der Handelsreichthum mit allem Luxus des 14. und 15. 
Jahrhunderts ausſchmückte, mit koftbarem Getäfel und Schnitzwerk, mit 
reihem Mobiliar und farbeubunten Teppichen, mit zierlichen Glasfenftern 
und mit „Treſuren“, welche unter der Laſt filberner und goldener Gefäfle 
fih bogen. Sold einem Haufe durfte natürlich auch der wohlverſehene 
Weinkeller nicht fehlen, während der Hanpwerkeritaud auf feinen Zunft⸗ 
ftuben nod fortwährend mit dem Genuſſe des altuationalen Bieres ſich 
begnägte. Im allgemeinen erhielten die Städte ſchon dadurch ein wohn- 
licheres und reinlicheres Ausſehen, daß man in ber zweiten Dälfte des 
13. Jahrhunderts anfing, vie ſtehenden Miſtpfützen vor den Käufern durch 
Anlegung von Goflen abzuleiten und zu gleicher Zeit au vielen Orten 
die Pflafterung der Straßen begomn. Wir haben nämlich ganz beitimmte 
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Spuren, daß dieſe wichtige Arbeit in mehreren deutſchen Stäbten meit 
früher vorgenommen wurde, als 'man gewöhnlid) annimmt; wir befügen 
ſchriftliche Zengnifle, daß gerade joldhe deutiche Städte, deren Gaſſen in 
Ipäterer Zeit wieder im Kothe ſchwammen, ſchon ausgangs des 18. und 
anfangs des 14. Jahrhunderts das von Paris um 1185 gegebene Bei- 
Ipiel der Straßenpflafterung alsbald nachahmten, wo nicht vorwegnahmen. 
Bon einer plaumäßigen Anlage der mittelalterlihen Stäbte war in 
ihrer überwiegenden Anzahl gar nicht die Rede. Bei ihrer 
verbrängte die Nothwendigkeit nahen und nächſten beilammenjeins zu 
Schug und Trug, aljo möglichft enge Anlehnung an die Schirm gewährende 
Burg oder Abtei jede andere Rüdficht. Spätere Auſiedler molkten natürlich 
dieſes Schirmes auch möglichft genießen und jo ballten fid vie alten 
Städte zu Hänferfiumpen zujammen, zu emem „Labyrinthichen Gewirre“, 
durch welches enge, krumme, feuchte Gaſſen ſich hinwanden. Ein ziemlich 
anſchauliches Bild dieſer mittelalterlichen Gaflenenge, Gaſſenfeuchtigkeit 
und Gaſſenfinſterniß bieten vie bier und da nod) ganz ober theilmeije 
erhaltenen „Yudengaflen”, in welde das Voll Iſrael in ben Stäpten 
Miaumengepfecht war. Indeſſen ftößt uns doch ſchon im 12. Jahr⸗ 
hundert da und dort eine ftäbtifche Bauorbinmg auf, wie z. B. in Köln 
md Straßburg, wo Borfehrungen getroffen wurden gegen das „leber- 
gegimbere“, d. b. gegen das von Stockwerk zu Stockwerk immer ieiter i in 
die Gaſſen hereinragenlaſſen ver Dänjer, wodurch Licht und Luft beein⸗ 
trähtigt ward. Später wurde namentlich in ven Reichsſtädten, wo auch 
vie Rechtspflege am beften bejorgt wurde, eine ziemlich ftirenge Baupolizei 
gehandhabt. Die befferen bürgerlichen Wohnhäufer hatten gemeiniglich 
eme große Hansflur, welche zur Lagerung von Waaren, u. dgl. m. diente, 
breite Treppen, große Korribore (Lauben) als Tummelplätze für vie 
Jugend bei jchlechter Witterung, bagegen in ber Regel ziemlich enge 
Stuben und Kammern. Wie raſch oft eine Stadt ihr ausjehen änderte, 
mag ums abermals Zürich beweiſen. Noch zu Anfang des 15. Jahr⸗ 
hunderts waren daſelbſt wenige Häuſer aus Stein gebaut. Das Kath- 
— ſogar, deſſen Erbauung in's Jahr 1402 fiel, beſtaud ganz aus Holz. 
Es harte Fenſter aus Tuch, welche erft ange nachher mit gläfernen ver⸗ 
tanicht wurden. Im Jahre 1430 wurde ber erfte Brunnquell mittels 
Tencheln in bie Stadt geleitet und ber erfte Röhrbrunnen erbaut. Ganz 
anders jchon lautet ein Bericht aus der zweiten Hälfte des nämlichen Jahre 
bunderts. Der Bürgermeifter Hanns Waldmann hatte die Beute aus ven 
burgundiſchen Kriegen auch für bie bauliche und häuſliche Einrichtung 
jeimer Stabt mutbar zu machen gewufft. Schon um 1480 finben wir, 
daß „bie Gebäude aus gevierten Steinen aufgeführt und von aufer- 
ordentlicher Höhe find. Die Zimmer find mit Holz gefüttert; man trifft 
Sommer und Winterzimmer, Säle, Säulengänge, Ruhebette, alles mit 
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bewunderungswürbiger Verzierung. Die Straßen find ſchön, nicht breit, 
aber mit gebadenen Steinen glatt gepflaftert.” Die ſtädtiſche Tracht im 
14. Jahrhundert wird uns von einem Zilrcher aljo geſchildert: „Der 
Dberrod, ohne Aermel und Knöpfe, langte zu ven Füßen hinab und war 
am Halje genau überihlagen. Die Frauenperfonen trugen ihn etwas 
weiter und länger, mit einem Gürtel gefchürzt. Der Arm in dem engen 
Aermel des Wammes ftieg aus dem meitern offenen Umſchlag hervor. 
Das Haupt war entblößt; Mützen und Hlite trugen nur angejehenere 
Herren. Die Frauenperjonen unterſchieden fi) von den Männern durch 
langes Haupthaar, das in Poden nm die Schultern floß, gewöhnlich nrit 
einem Kranze umwunden. In ber Trauer war die Stirne mit Leinwand 
verhält. Um die Schultern wallte ven Rüden hinab bei Manns⸗ und 
Meibsperjonen ein weiter Mantel. Bon Gold, Silber, Seide und Edel⸗ 
fteinen jah man beinahe noch nichts. Ougelmügen kamen um 1350 auf, 
damalen waren auch Schnabelihuhe und Schellentradht üblih und wicht 
‚lange nachher verkürzte man ven Mannsrod, um bie bunten Hoſen ſicht⸗ 
bar zu madhen. Bon ver Kappe floffen ven Rüden hinab zween Zipfel 
bis an die Ferien. Mehr als eine Hand breit war der Weiberrod vorm 
beim Halje geöffnet. Hinten war eine Haube genäht, eine Elle lang und 
noch länger. Auf den Seiten war der Rod gefnöpfelt und geſchnürt. 
Tie Schuhe waren auf eine Art geipist, daß man etwas in die Spike 
hineinjchieben konnte. Der Oberfhub war geflöppelt und gemeitelt.“ 
Frühe ſchon wurde jedoch die Einfachheit dieſer Tracht durch wachſenden 
Luxus verdrängt und die Bürgerfrauen wetteiferten mit den Edeldamen im 
der Hingabe an foftbare und nicht immer zlchtige Moden. Schon um 1220 
zogen fie in Mainz beim Kirchgange gern eine lange Schleppe am Kleide 
binterbrein und machten fich wenig daraus, daß bie Prebiger gegen dieſen 
„Pfauenſchweif“ eiferten und behaupteten, „dies jet ver Tanzplatz ber 
Zeufelhen und Gott würde, falls vie Frauen folber Schwänze bedurft 
hätten, fie wohl mit etwas der Art verſehen haben.“ Der Kölner Gott- 
fried Hagen, welcher im 13. Jahrhundert feine Stadtchronik jchrieb, er⸗ 
wähnt der Hüte mit Pfauenfevern („paumwinhude*) als Kopfſchmuck vor- 
nehmer Bürger. Die ftäptiiche Geiftlichleit muß zur Förderung des 
ſtädtiſchen Kleiverlurus frühe beigetragen haben; denn es exiſtirt em Man⸗ 
dat des Biihofs Johann von Straßburg aus dem Jahre 1317, welches 
dem Klerus bei Strafe des Bannes befieblt, der grünen, gelben und rothen 
Schuhe ſich zu enthalten. Beim Uebergange vom 14. in’8 15. Jahr⸗ 
hundert ſcheint ſchwarz als Amtstrachtsfarbe der Rathsherren in ven 
deutſchen Städten ſchon ziemlich allgemein ſtehend geweſen zu ſein. Wie 
ſchnell und ſehr der ſtädtiſche Kleiderluxus ſich ſteigerte, bezeugt der Um⸗ 
ſtand, daß wir von ber Mitte des 14. Jahrhunderts an ſtädtiſche Lurns⸗ 
geiege und, Kleiderordnungen“ treffen, welche leßtere, von da ab immer 
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bänfiger erlaffeu, dem übertriebenen Aufwand in Toftbaren Stoffen wie 
ber einreißenden Zuchtlofigkeit im Echnitte fteuern jollten, deren wir 
bereitö bei einer früheren Gelegenheit gedacht haben. 

Es find uns aus dem 15. Jahrhundert viele Berichte von Ein⸗ 
heimiſchen und Fremden aufbewahrt, welche ſich über Die damaligen bau- 
lichen und focialen Zuſtände deutſcher Städte auslafien. Nitrnberg 3. 2. 
galt für das Ideal einer ſchönen mittelalterlihen Stadt und noch jet 
läfit es uns ja vor allen veutichen Städten die bürgerliche Architektur jener 
Zeiten mit ihren gezadten Giebeln, Edthürmden, Söllern und Erkern 
bewindern. Italiener behaupteten damals, eine reizendere Stabt ale 
Köln gäbe es nicht. Ebenſo wurden Mainz, Worms, Speyer, Trier, 
Straßburg, Baſel, Aachen, Frankfurt, Lübeck, Bremen, Soeft, Prag, 
Breſlau und andere gerühmt. Noch im 16. Jahrhundert hatte nach dem 
Unbeil des berühmten Franzoſen Montaigue Augsburg au Schönheit 
den Vorzug vor Paris. Der geſchmeidige Südländer Aeneas Siloins 
Piccolomini, nachmals Bapft Pius II, weiß des Lobes deutſcher Städte 
ſchönheit und deutſchen Städtereichthums fein Ende zu finden. Aller- 
dinge mag ihn jeine italifche Einbildungskraft zu argen Uebertreibungen 
verleitet haben, wenn er z. B. ausruft: „Wo ift ein deutſches Gaſthaus, 
wo man nicht aus Silber äße? Wo iſt eine, nicht abelige, ſondern bürger- 
liche Fran, die nicht von Gold ſchimmerte?“ Das ift, insbefondere, was 
vie Gaſthäuſer angeht, geradezu märchenhaft, denn wir wifjen beftimmt, 
daß die meiften beutjchen Wirthehäufer damals und noch lange nachher 
m einem ſehr verwahrloften Zuſtande ſich befanden. Piccolomini's Be⸗ 
ſchreibung von Wien jedoch, welche er im ſechſten Jahrzehnt des 15. Jahr⸗ 
hunderts entwarf, wird auch von anderer Seite beſtätigt, z. B. von 
Bonfini, der die Stadt im Jahre 1490 ſah und ſo ſchilderte: „Die 
Stadt liegt in einem Halbmond an der Donau, die Stabtmauer hat wohl 
bei 5000 Schritte und doppelte Wälle. Wie ein Palaft liegt die eigent- 
liche Stadt inmitten ihrer Vorftäbte, deren mehrere an Schönheit und 
Größe mit ihr wetteifern. Jede Wohnung hat ihr jehenswerthes, ihr 
deufwürbiges. Faſt jedes Haus hat jeinen Hinterhof und feinen Vor⸗ 
hof, weite Säle, aber auch gute Winterfiuben. Die Gaftzimmer find gar 
ſchön getäfelt, herrlich eingerichtet und haben Defen. In alle Fenfter 
find Gläſer eingelafien, viele jehr ſchön bemalt, durch Eiſenſtäbe gegen 
Diebe geſchützt. Unter der Erde ſind weite Weinkeller ımb Gewölbe; 
dieſe find den Apotheken, Waarenniederlagen, Kramläden und Mieth- 
wohnmgen für Fremde und Einheimiiche gewinmet. In den Sälen und 
Sommerftuben hält man fo viele Vögel, daß der, jo burd die Strafen 
gebt, wohl wähnen möchte, er fei inmitten eines grünen Inftigen Waldes. 
Auf den Gaffen und Marktplägen wogt das lebenbigfte treiben. Bor 
dem legten Kriege wurden ohne Kinder und unerwachſene Jugend 50,000 
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Seelen und 7000 Studenten gezählt. Ungeheuer ift ver Zuſammenfluß 
der Kaufleute, auch wird hier ungeheuer viel Geld verdient. Wins 
ganzes Gebiet ift nur ein großer herrlicher Garten, mit fchönen Reb⸗ 
bügeln und Obftgärten befrönt, mit den lieblichſten Landhäuſern ges 
ſchmückt.“ Nun aber vie Kehrjeite der Minze, welche uns aus der Ve 
ichreibung Wiens durch Aeneas Silvius ſtark genug entgegentritt. Wir 
erfahren da, daß es (und ficherlich nicht nr in Wien, fondern in vielen 
deutſchen Stäbten in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts) mit ver 
vielbelobten bürgerlichen Sparſamkeit, Ehrbarfeit und Zucht im Mittelalter 
gar übel ausfah, ebenjo mit dem öffentfichen Frieden. „Tag und Nacht, 
erzählt unfer Gewährsmann, wird in den Straßen wie in einer Schlach 
gekämpft, indem bald die Handwerker gegen die Studenten, bald bie Hof 
leute gegen die Bürger, bald die Bürger gegen einanver die Waffen 
erheben. ine firchliche Feierlichleit endigt jelten ohne blutige Schlägerei 
und Mord und Todtſchlag find häufig. Schier alle Bürger halten Wein 
bänfer und Tavernen, in welche fie Zechgefellen und „lichte Fröwlein“ 
(fo nennt der alte Ueberfeger des Aeneas Silvius die Freudenmädchen) 
hineinrufen. Das Volk ift ganz dem Leibe geneigt und ergeben und ver. 
prafit am Sonntag, was es die Woche über verbient hat. Die Anzahl 
öffentlicher Dirmen ift jehr groß und nur wenige Frauen laſſen fid au 
einem Manne begnügen. Häufig kommen Edelleute zu ſchönen Bürger 
frauen. Dann trägt der Mann Wein auf, den vornehmen Gaſt zu ber 
wirthen, und läſſt ihn hierauf mit der Frau allen. (Man fieht, bie 
wiener Bürger waren „erhabener über Vorurtheile* als die bajeler.) 
Die alten reihen Kaufleute nehmen junge Mägde zur Ehe und dieſe hei⸗ 
taten, zu Witwen geworben, alsbald ihre Hausknechte, mit denen fie 
ſchon lange zuvor „des Ebruchs oft gebept hand“. Mau jagt auch, daß 
viele Weiber ihrer überläftigen Männer durch Gift ſich entlebigen, und 
gewiß ift, daß Bürger, welche den unzächtigen Umgang ihrer Frauen und 
Töchter mit Hofjunkern nicht leiden wollen, häufig von dieſen ungeſtraft 
umgebradht werben.“ 

Wir wollen durchaus nicht behaupten, daß diefe wienerifche Sitten 
ſchilderung in ihrem ganzen Umfange auf alle over auch nur die meiften 
deutſchen Städte jener Zeit anwendbar ſei. Allein manche Seite der beſchrie⸗ 
benen Zuftände machte ſich doch überall bemerkbar. Der ſtädtiſche Wohlſtand 
reizte zu einem Lebensgenuſſe, welcher nicht ſelten in gröbſte Völlerei aus⸗ 
artete. Die Männer entwickelten eine furchtbare Virtuoſität im trinken 
und wir erſtaunen über die Quantitäten geiſtiger Getränfe, welche fie m 
ſich nehmen konnten. Iſt es doch kaum glaublich, daß z. B. in Zärid 
bei dem althergebrachten Frühlingsfeft, genannt das Sechſeläuten, anf 
den Trinfftuben der Zünfte auf jeden Mann 16 Maß Wein gerechnet 
wurden. Ebenſo maßlos wurde der Wolluft gefröhnt. Schon die Tänze 
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des ſpäteren Mittelalters waren, wie wir oben geſehen, ſehr wollüſtig 
und unzüchtig. Auch in den Städten war es üblich, daß die Tänzer oft 
mehr als halbnackt im ven Reihen ſich ſtellten und ihre Tanzkunft beſon⸗ 
ders in dem berüchtigten, umbwerfen“ zu erweiſen ſuchten, welches darin 
beſtand, daß der Tänzer feine Tänzerin in einer Stellung zu Boden warf, 
welche ihren Körper zuchtlos entblößte. Vergeblich ſchritt die Obrigkeit 
gegen Unfug ein. Auch die öffentlichen Badhäuſer der Städte, 
in welchen Männer und Frauen, Mädchen und Jünglinge, Mönche und 
Ronnen untereinander badeten und bie beiden Geſchlechter häufig ſplitter⸗ 
ade ih Degegueten, onmnen zur Hehung der Reufchheit gewiß nit 
gen. 

An den Stätten der Geſundbrumen zeigte ſich das jpätere mittel 
alterliche Badleben in ſeiner ganzen Ausgelafienheit. So befiken wir eime 
von dem Italiener Boggio 1.3.1417 nad) eigener Anſchauung entworfene 
Schilderung des treibens der Badgäſte zu Baden im Aargau, wo in 
den zahlreichen Herbergen Krieger und Staatsmänner, Kaufleute und 
Handwerker, Domherren, Aebte und Aebtiſſinnen, Mönche und Nonnen 
von weitumher ſich zuſammenzufinden pflegten. Da erſchöpfte man alle 
Arten von Vergnügungen bis zu völliger Zügel- und Zuchtlofigkeit. Im 
der Morgenfrühe waren die Bäder am belebteften. Wer nicht jelber 
badete, ftattete feinen badenden Belannten Bejuche ab. Bon ven um bie 
Bäder laufenden Galerien herab konnte er mit ihnen ſprechen und fie auf 
ſchwimmenden Tiſchen efien und fpielen jeher. Schöne Mädchen baten 
ihn um Almojen, und warf er ihnen Münzen hinab, fpreiteten fie, bie- 
jelben aufzufangen, wetteifernd die Gewänder aus und enthüllten dabei 
Üppige Reize. Blumen ſchmückten die Oberfläche des Waſſers und oft 
ballten die Gewölbe wider von Saitenfpiel und Geſang. Mittags, an 
der Tafel, ging nad geftilltem Hımger der Becher fo lange herum, als 
der Magen ven Wein vertrug oder bis Pauken und Pfeifen zum Tanze 
tiefen. Ta begamm dam das wilde, erhitzte Blut ſo recht ſich auszu⸗ 
toben: man drehte ſich und ſprang, damit entweder bie vielfach zerſchlitzten 
Beinkleiver der Tänzer oder die in Unordnung gerathenen Röcke ver 
„umbgeworffenen“ Tänzerumen unzüchtige Anblide gewähren und dadurch 
lautes lachen erregen ſollten. Sicherlich war Poggio berechtigt, ſeiner 
Schilderung dieſes badener Badelebens die ſchalkhaften Worte beizufügen: 
„Nulla in orbe terrarum balnea ad foecunditatem mulierum magis 
sunt accommodata.“ 

Die häufig erlaflenen furchtbar ſtrengen ſtädtiſchen Strafgeſetze gegen 
bie Nothzucht („Nothnumpft*) zeigen, daß die Begierde ſogar anf öffent- 
licher Straße der Städte häufig genug zu viehiſchen Ausbrüchen kam. Ge⸗ 
werbsmäßige Proſtitution wurde überall als ein nothwendiges Uebel er⸗ 
lanut, ja ſogar von obrigkeitswegen aufgemuntert, während in früherer Zeit 
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überführte Kupplerinnen als „Verſchänderinnen“ anderer Frauen lebendig 
begraben wurden. Der Name der mittelalterlich dentſchen Bordelle, 
„Frauenhäuſer“, ftammt aus der karlingiſchen Zeit, wo er aber die [piktere 
Bedeutung nicht hatte, wie damals auch das von dem angeljächfifchen 
Wort Borda (Haus) abgeleitete Borbell einfach Häuschen bebeutete. Weil 
jedoch ſchon die karlingiſchen Gynäceen (Frauenhäuſer) die Schaupläge 
vieler Liebesabenteuer geweſen waren, ſo trug das ſpätere Mittelalter den 
Namen auf die Stätten feiler Luſt über. Man nannte dieſe aber auch 
„offene oder gemeine Häufer”, „Iungfernböfe“, „Häufer der geläftigen 
Fräulein“ und ihre Bewohnerinnen „offene Weiber‘, „Frauenhäujerinnen“, 
„thörichte Dirnen*, „fahrende Frauen“. Die Frauenhäufer waren 
Eigenthum ber Stadt und wurden von biejer an ben „Trauenwirth“ 
(Ruffion) oder die „Frauenwirthin“ verpachtet gegen einen beftimmten 
wöchentlihen Zins. Oft war au der jchmähliche Ertrag dieſer Juſti⸗ 
tute Iandesherrliches Regal, eine Einkommensquelle geiftlicher und welt- 
licher Dynaſten. Die Stellung der Frauenhäujerinnen war nad den 
verfchiedenen Stäbten ſehr verſchieden. Wenn fie an einem Orte ſehr 
hart gehalten, dem Henker zur Aufficht übergeben und auf dem Schind- 
anger begraben wurben, jo genofien fie an anderen wieder großer Vor⸗ 
rechte, wirrden mit dem Bilrgerrecht beſchenkt, durften bei ſtädtiſchen Feſten 
und Tänzen mit Blumenfträußen geſchmückt ericheinen, durften einen 
Zunft und Gewerbszwang ausüben und, wie vie Handwerker jeven 
Richtzünftigen als „Bönhajen“ verfolgten, jo ihrerſeits nicht befugte 
Bordelle zerftören und „Bönhäfinnen“ aus der Stadt jagen. Meiſtens 
waren fie angehalten, eine eigenthümliche Kleivung zu tragen: 3. B. in 
Leipzig gelbe Mäntel mit blauen Schnüren, in Bern und Zürich rothe 
Mützen, in Augsburg einen grünen Streifen am Schleier, andernorts 
grüne Röde. Größere Städte, wie Wien, Leipzig, Augsburg, Franf- 
furt u. a. v., hatten mehrere Frauenhäuſer, aber auch ganz kleine Stadt⸗ 
gemeinen beſaßen in der Hegel wenigftens eins. War doch, um nur 
ein derartiges Beifpiel anzuführen, jogar bie Meine Landſtadt Winterthur, 
welche noch jet nicht mehr als 12,000 Einwohner zählt, ſchon 1468 
mit einer ſolchen Anftalt verfehen. Die Stadtmagifirate ließen es ſich 
angelegen fein, das Frauenhausweſen nach feften Normen zu regeln und 
mit deutſcher Gründlichkeit Methode in die Ausſchweifung zu bringen. An 
Borabenden von Sonn⸗ und Felttagen, wie an biefen jelbft, jollten bie 
Frauenhäuſer wenigftens vormittags gejchloflen jein. Ehemänner, Bfaffen 
und Juden follten feinen Zutritt haben, allein nur in Beziehung auf 
die leteren wurde bies Geſetz ftrenge gehanphabt und zwar fo ftreng, 
daß Fälle bekannt find, wo ver betroffene Jude mit dem Tode beftraft 
wurde, wie man auch der Buhlichaft mit Jüdinnen überwieſene Chriften 
hinrichtete. Nur fremde, d. h. nicht aus der Stadt gebitrtige Mädchen 
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jolten ven Dienft im Frauenhauſe verrichten, Ehefrauen gar nicht zu⸗ 
gelaffen werben. Allen viejes Verbot jcheimt nicht felten umgangen worden 
zu fein. Denn uns ift mkundlich bezeugt, daß um 1476 zu Lübeck 
vomehme Bürgerinnen, das Antlig unter dichtem Schleier bergend, abends 
in bie Weinkeller gingen, um an biefen Orten der Proftitution unerlannt 
meſſaliniſchen Lüften zu fröhnen. Das Berhältniß des Franenwirths 
zum Magtitrat und das der offenen Werber zu dem eriteren war des 
ansführlichiten beftimmt. Die Stabtobrigfeit kümmerte fi fogar um 
die den gelüftigen Fräulein vom Frauenwirth zu reichende Kofl. „Er 
ſoll“, heißt e8 in der Oxbmumg des Frauenhaufes von Ulm, „ainer yeden 
drawen in feinem Haws wonend das mal umb ſechs Pfennig geben und 
Ne damit höher nit flaigen und ir aber iiber yedes mal, fo man Fleiſch 
efen fol, geben zwu richt oder trachten von Fleiſch, mit namen ſuppen 
md fleiſch, und ruben oder Kraut und fleiſch, welches er dann nad) Ge⸗ 
ſtalt und Gelegenheit der Zeit fügklichen und am böſten gehaben mag, 
md aber am Sonntag, am Afftermontag und am Dornſtag zu Nacht, 
Io man aljo Fleiſch yſſet, für der ytzgemelten richt oder trachten aine, ain 
gebrattend oder gebachens dafür, wa Er das gebratens nicht gehaben 
mochte.“ Und noch um anderes forgte der wohllöblihe Magiftrat. „Ain 
hede Fraw, jo nachts ain Mann bey ir hat, foll dem Wiertt zu Sclaff- 
geldt geben ainen Kreuger und mit drüber, und was jr über baflelbig von 
dem Mann, bei vem fin aljo geichlaffen hatt, wirbt, das fol an jhren Nug 
kommen.“ Häufig erhoben die offenen Frauen Klage bei der Stadtobrig- 
fit wegen Beeinträchtigung ihres Gewerbes durch heimliche, d. h. micht 
m den Frauenhäuſern wohnende Konkurrentinnen. So richteten die „ges 
meinen Frauen im Tochterhauje zu Nürnberg" i. I. 1492 eine de⸗ und 
wehnüthige Supplik um Abftellung ver Winkelproftitution an den Rath, 
bittend: „ſolches um Gottes und der Gerechtigfeit willen zu ſtrafen und 
ſolches hinfüro nicht mehr zu geitatten, dann wo joldyes hinfüro anders 
als bishero gehalten werben jollte, mäfiten wir armen Hunger und Kum⸗ 
mer leiden.“ Bei allen Feſten und jonftigen Berfammlungen ftrömten 
Scharen von Luſtdirnen zujammen. Bei dem Reichstage zu Frankfurt 
1394 waren 800 fahrende Frauen anmejend. Noch befiere Gejchäfte 
machten fie bei Kirchenverfammlungen. Das 1414 zu Konftanz eröffnete 
Koncil hatte an 1500 Dirnen berbeigelodt und einer Nachricht zufolge 
verdiente fich eines dieſer Geſchöpfe bei diefer Gelegenheit die für jene 
at ſehr beträchtlide Summe von 800 Goldgulden. Da die Frauen- 
hänſer für vienlich „zu befierer Bewahrung ver Ehe und der Ehre ver 
Jungftanen * erachtet wurden, jo wurde die ganze Sache mit einer für 
unſere Sitten höchſt anftößigen Offenheit und Unbefangenheit behanbelt 
md ein Kaiſer (Sigismund) wuſſte e8 dem berner Stadtmagiftrat öffent» 
ih Dank, daß dieſer dem faiferlichen Gefolge einen breitägigen unent- 
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geldlichen Zutritt im Frauenhanſe der Stabt geftattet habe. Es wurde 
auch durch ganz Deutihland und nah auswärts (wornehmlic nach Be⸗ 
nedig, London und Bergen) ein ſchwunghafter Handel mit „jchöner Waare* 
betrieben und vor allen begehrt waren vie fchwäbiichen und jächfiichen 
Mädchen. 

Wie es ſcheint, hatten die Frauenhäuſer, in welchen neben ver Wolluſt 
auch die Trinkſucht und Spielmuth ihre Drgien feierten, wenigſtens das 
gute, daß fie zur Verhütung des Kindermorbes beitrugen. Dieſes Ber- 
brechen kam allerbings im Mittelalter nicht häufig vor, wie fi ſchon 
daraus ſchließen läſſt, daß, wie jchon erwähnt worden, das ganze 15. 
Jahrhundert hindurch in Nitenberg nicht ein einziger ſolcher Fall bekannt 
wurde, im 16. dagegen jhon 6, im 17. gar ſchon 33 Yälle. Die ge 
nannte Stadt bejaß auch bereits zu Anfang bes 16. Jahrhunderts ein 
Tindelhaus, Anftalten, die zuerft in Italien und zwar ſchon um 787 
anfgefommen waren oder wenigftens dort am frühzeitigften häufig vor: 
kamen. Denn am allerfrübeften geſchieht eines Findelhauſes dieſſeits 
der Alpen Erwähnung, nämlich des in ber deutſchen Stabt Trier jchon 
im 7. Jahrhundert errichteten. Auffallend iſt, daß die Stadt Frankfurt 
im Mittelalter fein Findelhaus beſaß. Dagegen ift pas beſtehen jolcher 
Anftalten — („der funden kindlin hus“ war die amtliche Bezeichuumg) — 
für Freiburg im Breisgau und fir Ulm aus dem 14., für Eſſlingen aus 
dem 15. Jahrhundert beurkundet. Das ulmer Findelhans zählte ſchon 
im 16. Jahrhundert mandhmal an 200 „funven finvlin* over mehr. 
Das allmälige eingehen ber officiellen ſtädtiſchen Frauenhäuſer vom 
Ende des 15. und vom Anfang des 16. Jahrhunderts an Inlipfte ſich 
an das hereinbredhen der Syphilis, welche in den Bordellen vie meiſte 
Nahrung fand. Die Luftjenche („Maſelſucht“, „vie bofen blattern ge- 
nannt Male Francios“, „die Frantzoſen⸗Krankheyt“) richtete befamutlic 
bei ihrem eriten auftreten in Europa zur angegebenen Zeit entjetliche 
Berheerungen an. Rathlos ftanden anfangs die Aerzte dem Scheuſal 
gegenüber da. Sie drangen m die Stabtmagiftrate, die Frauenhäuſer 
als die Hauptfortpflanzungsherde ver Berwüftung zu zerftören. Sodann 
that der religiöfe Eifer der Reformationszeit auch das feine zur Auf: 
bebung des romantiſchen Imftituts der mittelalterlihen Borbelle. Eine 
Beſchränkung veffelben hatte jchon ver Katholiciſmus augeftrebt, indem 
fromme Seelen im 13. und 14. Jahrhundert, wie anderwärts, fo auch 
in Deutſchland Klöſter gründeten als Zufluchtsorte für reumüthige 
Frauenhäuſerinnen, in welchen fie unter dem Namen von Reuerinnen, 
Büßerinnen oder Magdalenenjchweitern, der Nahrungsjorgen ledig, vie 
Werke der Buße üben foımten. Man muß es überhaupt dem Mittelalter 
nachſagen, daß es mit feiner Rohheit und Grauſamkeit auch wieder eine 
große Mildthätigkeit verband, die fi in der Anlage von Vorrathshäuſern 
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za Gunſten der Armen bei den oft wiederkehrenden ſchrecklichen Hungers⸗ 
nöthen und von großartigen Spitälern ausſprach. Freilich wurden bie 
mit dem Ausjage (Mifeljucht) Behafteten — die Krenzzüge hatten biefe 
granenvolle Krankheit nach Dentichland gebracht — in mitleidslojer Ab- 
ſperrung in den „Sonberfiechenhäufern“ zufammengepferdht; allein da— 
neben bildeten ſich in den Städten auch Brüderſchaften, welche fich bie 
Krankenpflege zur Aufgabe machten („Kalandsgilden“). Für arme Nei- 
jende und Pilger waren in den Städten eigene Herbergen geftifter, wo fie 
mentgelvlih Obdach und Erquidung, bei Erkrankungen auch Pflege 
fanden („Klenven = Herbergen“, weil im Mittelalter fremd und elend 
gleichbedeutend war). Für pie Armenpflege wurde überhaupt von jeiten 
der jtäbtifchen Gemeinden, wie der einzelnen Bürger und Bürgerinnen, 
ſehr viel gethan; nad) einer Seite bin fogar entfchieven zu viel, näm⸗ 
lich durch Duldung umd ſelbſt Aufmunterung des Bettels, welcher als ein 
förmliches Gewerbe amtlid anerfannt war. Wahrſcheinlich gebührt ver 
Stadt Straßburg die Ehre, zuerft grundſätzlich gegen das entfittlichende 
Bettelmejen eingefchritten zu fein, aber freilich erft i. 3. 1523, allmo 
dalelbit der Straßenbettel verboten wurde. Inbetreff der ftäptifch-mittel- 
alterlihen Gejunpheitöpolizei wurde es von Wichtigkeit, daß mit ber 
Arzneikunſt auch das Apothekerweſen allmälig fih bob. Noch im 13. 
Jahrhundert Hatte das Wort Apotheke weiter nichts als einen Kramladen 
bezeichnet. Erſt am Ausgange des 14. Jahrhunderts hieß Apothefe der 
Ort, wo Arzneimittel bereitet und verfauft wınden. Im Jahre 1436 
finden wir zuerft eine ärztliche Beaufſichtigung der Apothefen erwähnt und 
zwar in Ulm. Der Hauptmarkt für Apotheferwanren ift im Mittelalter 
auch für Deutfchland Venedig gewejen. Die ältefte deutſche Apotbefertare 
war die frankfurter vom Jahre 1461. Unter den mannigfachen ftäptijchen 
Stiftungen zu Frommen und Freuden der Bürgerſchaften mag auch nod) 
der Thiergärten gedacht werden, welche Mode ja in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts abermals aufgelommen if. Die Stadt Bern hat bes 
fanntlich ihren berühmten Bärengraben, wie auch ihren Hirfchegraben, 
vom Mittelalter herab bi8 auf unſere Tage erhalten. 

Wenn wir die Frauenhäuſer, welche ver Fraftfirogenden Lebensluft 
mittelalterlichen Bürgerthums Gelegenheit zu unfittlicher Aeußerung gaben, 
nicht merwähnt laſſen purften, fo müffen wir nun auch auf edlere und harm⸗ 
lojere bürgerliche Vergnügungen jener Zeit einen Blid werfen. Im erfter 
Linie ftehen die noch aus dem germanischen Heidenthum ſtammenden Mai- 
feite, welche in vielen deutſchen Städten in finniger Weile begangen wur- 
den. Alles ſchmückte fich mit Blumenfträußen und grünen Zweigen, das 
junge Bolf wählte als Leiter der Frühlingsfreude einen Maikönig (Mai« 
gräve), welcher fi) unter den Mädchen eine „Main“ erfor, auf einem 
freien Plage wurde der mit jubelndem Scherz aus dem Walde geholte 
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Maibaum aufgepflanzt und bis fpät in die Nacht beluftigte fich Yung und 
Alt mit Gefang und Tanz. Wie bei dieſem Fefte, jo ließen fich auch bei 
den meiften andern ſtädtiſchen „Tröhlichkeiten“ die Schützengilden, auf 
denen die bilrgerliche Wehrhaftigfeit vornehmlich beruhte, in ihrer ganzen 
Stattlichleit und Kunftfertigfeit jehen. Jede Stabt hatte ihren Schügen: 
hof, wo mit Armbruft und fpäter auch mit Feuergewehr um den Preis 
der Gejchidlichfeit gerungen und gewettet wurde. Bon Zeit zu Zeit ward 
ein beſonderes feitliches fhießen von Rath und Bürgerſchaft angeoronet 
und da gab es dann ein munteres zufammenftrömen aus ver Nähe ımd 
Ferne und von Leuten aller Art. Ein buntes, wimmelndes Jahr⸗ 
marktötreiben wogte um die Schiepitätte her und fahrende Spiellente, 
Gaukler, Thierbändiger und Marktſchreier machten fich die Gelegenheit 
zunüge. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts erfchienen bei folhen Ver: 
anlafjungen aud ſchon die jogenannten Glückshäfen oder Glüdstöpfe, 
bes modernen Lotteriebetruges ziemlich harmlojer Anfang. Pferderennen 
und andere Kurzweil ſchloſſen fich an, wie in nachftehender Schilverung ſo 


eines Vürgerfeftes von einem alten Autor zu leſen ift. „Im Jahre 1470 


hatte ver Rath zu Augsburg ein jehr ftattlih Stachelſchießen (d. h. Arm: 
bruftfchießen, von dem ftählernen Bogen diefer Waffe) angeftellt ımd an 


vierzig Orten Ladſchreiben ausgeſchickt, alſo dag umb unfers Patrone 


St. Ulrihstags ohne die, jo nicht ſchoſſen, fondern allein Kurzweil und 
Geſellſchaft halber dabey waren, 466 Schützen zufammentommen, under 
welchen zween Fürſten von Bayern, Dtto Fihft von Henneberg, drey 
Strafen von Montfort und einer von Detingen, 4 Ritter und fehr wel 
vom Abel geweien, und ber vom weiteiten alher fommen, mar ein Burger 
von Strigaw im Ungarn und aber ein geborner Deuter. Es wurden 
40 Gewinneter aufgeworffen, darunter das befte ein filberner Beer, 
101 Gulden wertb, Urban Schweitzer von Dünfelipühl mit 12 Frei⸗ 
ſchußen gewonnen, alſo daß er mit keinem ſtechen dörffen. Desgleichen 
wurden auch allerley kurzweilige Spiel und Kämpfe umb gewiſſe Gaben 
angericht; under welchen Chriſtoph, Herzog zu Bayern, das beſte mit 
lauffen und ſpringen, und Wilhelm Zaunried ein Ritter mit dem Stein, 
das ift daß man einen großen Stein mit einem Arm in die Wette geworfen, 
das Gewirmet erhalten; und dann hatte man auch umb 45 Gulven zu 
rennen, welche Wolfgangs Herzogs zu Bayern Pferdt, fo den andern weit 
vorgeloffen, gewonnen. Letzlich wurde ein Glüdshafen von 22 Gaben 
aufgericht, darein 36,464 Zettel und auf jeven 8 Pfennig eingelegt wor: 
den, daraus Auguftein Koch von Gmünd das befte, nämlich 40 Gulden 
gewonnen, da e8 auch ohn allen Betrug zugangen. Alle dieſe Schützen 
wurben under Tags mit einem guten Trunk under ben Gezelten und 
in denen hierzu aufgejhlagenen Küchen auff gemeiner Stadt Unkoſten er 
quidet und luftig gemacht.“ Die Koften dieſes Schütenfeftes betrugen 
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2208 Gulden, welche aber ver Stabtfaffe durch das Legegeld ver fremden 
Schügen erfett wurden. Die patriciichen Kreife ver Bürgerſchaften ver- 
anftalteten häufig Turniere, zu welchen der ummohnende Adel fi einfand 
und die gewöhnlich, mit einem prunfhaften Ball, einem fogenaunten „Ges 
ihlechtertang”, endigten. Wo irgenvein reiches Patriciat vorhanden war, 
erbaute e8 fich ein eigenes Ballhaus, in welchem viele Gejchlechtertänge 
ſtattfanden. Tänzer und Zänzerinnen erfchienen oft im mannigfaltiger 
und reicher Bermummung, beſonders zur Yaftnachtözeit, die der muth⸗ 
willigften Fröhlichkeit Raum gewährte. Häufig geſchah es, daß Kaiſer 
und Könige an ven Geichlechtertänzen theilnahmen, zu welchen Zinken 
und Schallmeien, Duerpfeifen und Trommeln, Dudelſäcke und Pojaunen 
aufipielten, gehanphabt von den eigens dazu beftellten Stabtpfeifern. Wie 
beim fürftlichen und ritterfchaftlihen Adel wurden auch beim ftäbtijchen 
Batriciat insbejondere die Hochzeiten mit verjchwenberiihem Aufwanbe 
begangen. In Pradhtentwidelung und feftlihen Erfindungsgeift zeichnete 
fich jpäter bei folchen Anläfien insbejondere Augsburg aus, mo das Ge- 
ihlecht der Fugger, ber Rothſchilde des 16. Sahrhunderts, prachtwolle 
Lanzenftechen und Aingelrennen, Schlittenfahrten, Mafleraden („Mum- 
mereien”) und Bälle. veranftaltete und fogar reiche Handwerker einen 
fürftlichen Aufwand machten. So richtete im Jahre 1493 der Bäder Veit 
Gundlinger zu Augsburg feiner Tochter eine Hochzeit aus, bei welcher an 
ſechszig Tiſchen gejpeift wırrde. An jedem Tiſche ſaßen zwölf Männer, 
Junggeſellen, Frauen und Iumgfrauen, zujammen 270 Hochzeitsgäfte. 
Die Hochzeit dauerte acht Tage; es wurde jo gegeſſen, getnunfen, getanzt, 
genedt und „gebuhlt“, daß am fiebenten Tage ſchon viele wie tobt hinfielen. 
Aber nicht nur Hochzeiten, neun, auch Leichenbegängnifje gaben unſeren 
Altoorderen Anlaß zum gefelligen beiſammenſein und zur Befriedigung 
der Zechluſt. Die unzarte, ja geradezu rohe Sitte bes fogenannten 
Leichentrunkes, welche ſich in einigen Gegenden Deutſchlands, bejonders 
auf dem Lande, bis auf ven heutigen Tag erhalten hat, war bie unaus⸗ 
weichliche Begleiterin der traurigften Seremonie und erfüllte oft das Trauer⸗ 
haus mit dem unpafjenpiten Gelärme. Sebaftian Frank, der Verfaſſer 
des trefflichen „Weltbuchs“, welches freilich erſt 1534 erjchien, bejchreibt 
die ſtädtiſchen Beſtattungsgebräuche des fpäteren Mittelalters aljo: „Der 
Kirchhof ift gemeiniflih an und umb die Kirchen, barein vergraben fie 
ihre tobten. So einer in tobtsnöten liegt, kumpt der Priefter mit dem 
Saframent, ſchwätzet e8 dem Kranken als nöthig ein, als daß er nit mög 
gerather noch ohn dieß felig werden. So er verſchieden ift, laut man ihm 
mit allen Glocken (ift er reich) gen Himmel, alsdann weißt die Freundſchaft 
(Berwandtichaft), wan ſy jo zu dem Opfer kummen follen den verftorbenen 
zu beftättigen (beſtatten). Dann fo ſchwadert der Pfaff ein Vigily her- 
ein, die weder er felbs, Gott, noch vie Menſchen verftehen ; alsdann fteht 
15* 
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‚er über Altar, fo kummen die Freund zum opfer viel meil wege, opfern 
wein, mel, gelt, brod, Tiecht, anders und and's nad) Landsbrauch, dieweil 
fingt der Pfaff jo lang das opfer währt, bald verftummt er fo ſy aufs 
hören. Zu end ver meß geht man mit einem Räuchfaß über das grab, 
pretslet etwas, damit darvon. So geleyten die Freund die Erben heym, 
den giebt man ein gut mal, allermeift fo ſy ferrher feind kummen. Mit 
dem befingen fie den verftorbenen und foll fenner Seel wohl geholften 
ſeyn.“ Frank äußert fih auch über den häufig vorgefommenen aber- 
gläubifhen Brauch, die Leihen in Mönchekutten zu hüllen. „Etlichen 
reihen Burgern, Fürſten und Herren, fagt er, zeucht man nad) ihrem 
Tode ein Mönchskutten an und wills darinn gen Himmel ſchicken, berebt 
fy haben darinn Vergebung aller Sünden.” 

Die deutihen Städte hatten beim finfen ver ritterlichen Kultır 
des Mittelalters die Miffion der Bildung übernommen und man bar 
ihnen bezeugen, daß fie in Erfüllung ihrer Aufgabe nicht Läjfig waren. 
Sie genügten ihrer civiliſtrenden Pflicht in einer von den Umftänven be 
bingten Weiſe. AM ihre Geiftesbildung war im Gegenſatze zu ber Ueber: 
ſchwänglichkeit der ritterlihen Romantik von dem Princip einer gewiſſen 
nüchternen Verftändigkeit getragen. Nur die Kunft, namentlich die Archi⸗ 
teftur, machte hiervon eine Ausnahme. Hier trugen religiöfer Sinn mit 
andächtige Begeifterung ven Sieg über vie bloß verftännige Erwägung 
davon ımb das bürgerliche Künftlerleben felbft nahm eine ivealiihe Ge 
ftaltung an in den Baubrüderſchaften, von welden wir, mie von ihren 
Schöpfungen, bereits früher gehandelt haben. Hier Über viefen Gegen 
ftand nur noch das Wort, daß der Wanderer in ımjeren Tagen an ben 
zahlreihen Monumenten deutſcher Baukunſt, welche überall im unjeren 
alten Stäbten gen Himmel ftreben, nie wirb vorübergehen können, ohne 
beim Anblick ſolcher Großartigkeit der Tiebevollen Hingabe unferer Ahnen 
‚am eine erhabene Idee, wie auch, ihrem Gemeinfinn und ihrer Beharrlichkeit, 
den Zoll ver Achtung und des Dankes zu entrichten. Solche Werke zu 
Ihaffen wäre aber unmöglich geweien, wenn dem kunſtleriſchen Gedanken 
ber erfinverifche Geift ver Mechanik nicht dienſtbar geweſen, welcher auch 
in die Gewerbe fo fürderfam eingriff. Die veutiche und niederländiſche 
Bürgerſchaft galt bis gegen die Zeit des breifigjährigen Krieges hin in 
vielen Arten der Induſtrie für die gefchidtefte und rührigfte, wie aud 
ber deutſche Handel in ver Hanja die umfafjenpfte und beveutenpfte Han- 
delsmacht pamaliger Zeit darftellte. Die deutſchen Handwerksleute waren 
um ihrer Gejchidlichkeit im Bergbau, ihrer Berfertigung von Waffen 
und anderen Metallmaaren, von Mobiliar, Tuch- und Leinwandftoffen, 
um ihrer Scharlachfärberei und Drabtzieherei willen in aller Welt be: 
rühmt. Ausländiſche Schriftfteller, beſonders franzöſiſche, rühmten an 
dem Deutſchen „son génie aussi inventif que patient et labourieux“ 
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und nannten unjer Land „la patrie des machines“. Nicht nur war bie 
veutihe Hanbfertigkeit, die fi) namentlich in ver Goldſchmiedsarbeit 
(Kölns Goldſchmiede Hatten ven Preis vor anderen) in bie Region ber 
Kunft erhob, überall anerkannt, jondern auch die deutſche Erfindungsgabe, 
bie fih in der Erfindung ober wejentlichen Berbeflerung ver Teuer- 
gewehre, ver Taſchenuhren, der Mühlwerke, des Rompaffes, der Glas⸗ 
und Delmalerei, ver Kupferftecherei, des Prägftods, der Diamanten- 
ihleiferei, ver Orgel und vieler mechaniſchen Inftrumente fo tüchtig 
bewährt hat. Bedeutungsvoll fteht am Ausgange des Mittelalters auch 
jene deutiche Erfindung da, durch welche dem Gedanken ein taujenpfaches 
Echo nachrollt und die wiflenichaftlihe Bewegung ermöglicht wırrde, die 
nm jeit mehr al8 drei Jahrhumberten unfer Land durchpulſt. Schon im 
14. Jahrhundert war die Bereitung des Papiers aus Lumpen erfunden, 
wie denn um 1320 am Rheine bereit8 Papiermühlen eriftirten (ſ. u.); 
ſchon war auch die Holzſchneidekunſt aufgefommen, welche der Erfindung 
der Buchdruckerkunſt den Weg bahnte. Iohannes Guttenberg, ein 
Bürger von Mainz, lange in Straßburg wohnhaft, kam zuerft auf den 
genialen Gedanken, die Holzſchneiderei zur Vervielfältigung ver Bücher 
zu benügen. Einmal jo weit, wurde er von ber dämoniſchen Gewalt 
ſeiner Entdeckung weiter und weiter geführt (1436—54), bis er bahin 
gelangte, die einzelnen Buchftaben auf hölzerne Stäbchen einzugraben 
und diefe zu Wörtern zufammenzujegen. Mit biefem „Sag“ wurde 
ſchon 1456 die Bulgata gebrucdt, nachdem die hölzernen Lettern unter 
Mitwirkung des Goldſchmieds Fauſt und des Metallgießers Schöffer, 
welche übrigens den großen Erfinder, ihren Geſellſchafter, mit ſchnödem 
Undanke behandelten, in metallene verwandelt worden waren. Gutten⸗ 
berg hat den Zoll des Unglücks, welchen der Genius ſeinen Trägern auf⸗ 
zulegen pflegt, reichlich abgetragen. Ein Wohlthäter der Menſchheit, 
muflte er, wie es herkömmlich ifl, die Niebertracht der Menjchen bis auf 
bie Hefen koſten; aber unverdroſſen arbeitete er an der Vervolllommmung 
jeiner großen Erfindung, welche, dem Zunftgeifte des Mittelalters gemäß, 
wert als geheime Kunſt prakticirt wurde, bis die Arbeiter der mainzer 
Officinen duch Kriegstrubel (1462) zerftreut wurden und bie Bud) 
druderei auch in andere Gegenden und Länder trugen. uttenberg 
farb 1468. 

Gewerbebetrieb und Hanvelsthätigkeit verlangen gebieteriſch einen 
gewiſſen Grad geiftiger Bildung. Wir fehen daher in ven aufblühenden 
deniſchen Städten ſchon frühzeitig Bürgerfchulen entftehen. Auch hierzu 
kam die Anregung von jenſeits der Alpen, wo Mailand, Breſcia, Florenz 
md andere Stabtgemeinden von ber zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
an anf dem Unterricht der Jugend große Sorgfalt verwandten. In 
Teutihland wurden die älteften Staptichulen eingerichtet zu Leipzig, 
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Kübel, Hamburg, Wiſmar, Roftol, Stettin, Wien und Köln. Leſen, 
fchreiben, etwas Rechenkunſt und die hriftliche Glaubenslehre waren bie 
Unterrichtsgegenftände. Weil aber die Geiftlichfett namentlich ihr bis⸗ 
heriges Monopol der Schreibelunft, der vor Erfindung des Bücherdruckes 
jo einträglichen „ars clericalis“‘, wicht fahren laffen wollte, jo ging bie 
Errichtung von Bürgerfchulen nicht ohne Zank ab ımb die Bürgerjchaft 
mufite fich meistens mit der Geiftlichkeit wergleichen, bevor die Schule er: 
öffnet werden konnte. Aber fie wurde eröffnet: alſo auch hier wieder ein 
leiſes, allmäliges loslöſen der Geſellſchaft vom Herifalen Gängelbande 
der Romantik. Das Amt der Schulmeiſter verſahen fahrende Mönche 
und Studenten, welche auf eine beſtimmte Zeit gedungen wurden. Bald 
reihten ſich den niederen Schulen höhere an, deren erſter Lehrer (Rektor) 
die Schüfer im lateiniſchen, deren zweiter (Kantor) in ber Religion, im 
lefen, jchreiben und fingen unterrichtete. 

Wenn in diefer Weife die deutſche Bürgerſchaft fchon im 13. und 
mehr noch im 14. Jahrhundert für die geiftige Entwidelung der Tugend 
Sorge trug und dadurch ihre Empfänglichfeit für Willen und Kenntnifle 
bezeugte, jo werben wir auch frühzeitige literariſche Regungen in ben 
Städten nicht vergeblih auffuchen. Für hochpvetiihen Schwung war 
jedoch das bürgerliche Weſen mit feinen praftijcherealiftiihen Tendenzen 
nicht geeignet, und wenn wir einzelne bürgerliche Meifter, wie Gottfrie 
von Straßburg und Konrad von Wirzburg, in der Vorderreihe ber ritter- 
lich⸗romantiſchen Dichter trafen; fo find dieſe Männer nur als Aus— 
nahmen zu betrachten und ift dabei noch zu beachten, daß wenigftens der 
erftgenannte Dichter wahrjcheinlich dem ſtädtiſchen Adel angehörte. Außer: 
dem hat der Bürgerftand an ver ritterlich-romantiſchen ‘Poefie nur infofern 
Antheil, als er unter anderen Waaren auch die Stoffe der höfiſchen 
Epif aus der Fremde brachte. Wo er literariſch-produktiv auftrat, that 
er e8 mit vorwiegender Richtung auf das wirflihe, in der Erzählung 
hiftorifch verfahrenn, in der Lyrik die didaktiſche Seite hervorkehrend. 
Bon der gereimten Chronif, wie der kölner Stadtfchreiber Gottfried 
Hagen eme die Geſchichte ſeiner Stadt von 1250—70 behandelnde 
ſchrieb, wandten ſich die ſtädtiſchen Erzähler bald zur hiſtoriſchen Proſa 
und jo ging von der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts an aus ven 
deutſchen Städten eine Reihe von Chroniken hervor, welche die Geſchicht⸗ 
ſchreibung in vaterländiſcher Sprache eröffneten. Zwar eines Chroniften, 
wie die Franzoſen in ihrem Froiffart (ft. 1400 oder 1410) einen befigen, 
können wir uns leider nicht rühmen; denn nicht nur reicht Froiſſarts Blid 
über die lokale Umgebung, in welche der unjerer deutſchen Zeitblicherfchreiber 
faft durchweg gebannt blieb, weit hinaus, nicht nur führt er uns die ge- 
ſammte ritterliche Welt wor, jonvern er jchilvert fie auch mit wahrhaft 
homeriſcher Anſchaulichkeit und mit unvergleihliher Farbenlebhaftigkeit. 
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Zu folder Meifterfchaft in Bergegenwärtigung mittelalterliher Romantif 
hat ſich Feiner der deutſchen Chroniften erhoben, «aber vielen berfelben 
muß liebevollite Hingebung an die Geſchichte ihrer Stadt oder Land⸗ 
ſchaft, liebenswürdige Naivität in der Auffaffung und treuherzigfter Ton 
im erzählen nachgerühmt werden. Es ift etwas deutſchgemüthliches, 
ehrſambürgerliches in dieſen Büchern, was die erfreulichſte Wirkung 
thut. Wir führen jevoh, da wir von dem Auffchwunge, welchen vie 
Chromitichreiberei im 15. und mehr noch im 16. Jahrhundert nahm, 
jpäter zu jprechen haben werben, hier nur zwei der älteften Zeitbücher 
an, die von dem ftraßburger Patricier Jakob Zwinger von Königs— 
boven um 1386 verfafite „Elſäſſiſche und ftraßburger Chronif“ und 
die einige Jahre jpäter von dem Stabtichreiber Johann Gensbein (?) 
begonnene, nachher von anderen fortgefeßte „Limburger Chronik“, beide 
für deutjch-mittelalterlihe Kultur- und Sittengefchichte jehr wichtig. 

Wenn in ven Städten die Profa durch Handelsbetrieb als Gejchäfts- 
fl, durch die Chronikſchreiberei als hiſtoriſcher Stil, durch ſchriftliche 
Anfzeichnung ferner der Stadtrechte als Kanzlei- und Gerichtsſtil aus⸗ 
gebildet wurde, ſo ſuchte andererſeits das Bürgerthum auch den der rohen 
Fauſt des verwilderten Adels entglittenen Faden der Poeſie fortzuſpinnen, 
hierbei freilich weit mehr guten Willen als Vermögen an den Tag legend. 
Der ritterliche Minnegeſang wurde zum bürgerlichen „Meiſtergeſang“, 
welchem vie ſpäteren Minneſänger, die Gnomiker, ein Frauenlob, 
Reinmar, Regenbogen, Muſkatblüt — lauter bürgerliche Dichter — 
Vorbilder waren. Schon dieſe hatten ja gegenüber ver ritterlichen Phantaſtik 
die bürgerliche Berftänvigfeit zu Ehren gebracht. Der Meiftergejang 
bielt die letztere feſt. Er war lyriſch ausgezierte Spruchpoefie. Sein 
äfthetiicher Gehalt ift jehr gering, jeine ganze Erjcheinung hat etwas _ 
proſaiſch handwerksmäßiges, aber er ftand im dem oft lüberlichen mittel- 
alterlichen Städteleben als em fittlihes und fittigended Kulturelement 
da und ſchlug immerhin eine Brücke zwiſchen dem alltäglichen Realiimus 
der Werkſtatt umd der Welt ver Ideale. Anderen ſtädtiſchen Einrich— 
tungen analog, nahm er eine forporative zunftmäßige Geftalt an. Die 
bürgerlichen Poeten traten, gleich den Angehörigen eines Handwerks, 
zu Innungen zufammen, deren erfte Trauenlob zu Mainz gegrindet 
haben fol. Nachdem Kaifer Karl IV. dieſe Innungen mit Korporations- 
tehten beſchenkt hatte, mehrten fie ſich raſch und verbreiteten fi über ' 
das ganze Reich. Die Sängergilden ver Reichsſtädte Mainz, Frank— 
furt, Straßburg, Nürnberg, Regensburg, Augsburg und Ulm wurden 
und blieben tonangebend. Die Meifterfängerei machte ſich eine Poetif 
zurecht, welche die „ Tabulatur“ hieß. In dieſer Poetik hießen die Vers⸗ 
arten Gebäude, die Melodieen Töne oder Weilen, wobei wunberliche 
Schnörkeleien vorkamen. So gab es einen blauen umd einen rothen 
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Ton, eine Gelbveigleinweis, eine gejtreifte Safranblümleinweis, eine 
gelbe Löwenhautweis, eine kurze Affenweis, eine fette Dachsweis. Der 
Bau des zum gefangmäßigen VBortrage beftimmten Gedichtes war ſtrophiſch, 
doch jo, Daß der zu Grunde liegende Strophenbau der Minnejänger bis 
zu Strophen von hundert Reimen ausgedehnt wurde. Das Lieb hieß 
Bar, die einzelnen Strophen Gefüge (Stollen und Abgefang). Ter, 
Sängerzunft ftand das „Gemerk“ vor, beitehend aus dem Büchjenmeifter 
(Raffierer), Schlüffelmeifter (Verwalter), Merkmeiſter (Hauptkritifer) 
und Kronmeifter (Preisaustheiler). Wer vie Tabulatur noch nicht voll- 
ftändig innehatte, hieß Schiller; wer fie kannte, Schulfreund ; wer einige 
Töne zu fingen vermochte, Singer; wer nad fremden Tönen Lieber 
machte, Dichter; wer einen neuen Ton erfand, Meifter. Au ven Som- 
tagnadhmittagen wurde auf dem Rathhauſe oder auch in der Kirde 
„Schule gefungen”. Bon dem Staub md Schmutz der Werfitatt ge 
reinigt, kamen bie dichtenden Handwerker in ihren: beiten Staate herbei, 
um angeſichts löblicher Burgerſchaft in Liedern auszufprechen, was vie 
Woche über ihren Geift beihäftigt, ihr Gemüth bewegt hatte. Das 
Gemerk leitete dieſe ehrbaren poetifhen Uebungen. Der Merktmeifter 
beforgte mit den Merken das Geſchäft, die vorgetragenen Stücke zu 
fritifiren und ben wetteifernden Sängern die Preiſe zuzuerkennen. Der 
höchſte dieſer Preiſe beftand in einem aus Goldblech geichlagenen Bilde 
des Königdichters David (König--Davivs-Harfenpreis), die Übrigen aus 
Heinen Kränzen von Gold- und Silberdraht. Die Gedichte, welche einen 
Preis erworben hatten, wurden von dem Schlüffelmeifter in das große 
Zunftbuch eingetragen. Am lauteften Hang der Meiftergefang im 16. 
Jahrhundert, wo aud) der Meifterfänger größter lebte, Hanns Sache, 
der nürnberger Schufter, von welchem wir im zweiten Buche mehr jagen 
werben. Bon den Stürmen bes breißigjährigen Krieges nicht zum 
ihweigen gebradht, ließ ſich die bitrgerlihe Handwerkerdichtung bis tief 
in's 18. Jahrhundert hinein vernehmen. Im Jahre 1770 wurde zu 
Nümberg zum letztenmal „Schule gefungen“ ; doch die allerletten 
Epigonen des Meiftergefangs, die zu Ulm, übergaben erft 1839 ihre 
Tabulatur dem dortigen Liederkranz. 

Wir wollen hier gerade nody auf das mittelalterliche Schriftwejen 
einen raſchen Blick werfen, weil ja dieſes, ſowie vie Bewegung der Lite⸗ 
“ ratur, erjt mit dem auffommen und vorjchreiten ſtädtiſcher Kultur zu 
vielfältigerer und umfafjenderer Entwidelung gelangte. Selbftverftänplich 
ſchuf die Erfindung des Bücherdruckes auf diefem Felde ganz neue Zu⸗ 
ftände und wird hierauf im 2. Buche unferer Betrachtungen hinzuweiſen 
fein. So lange das jogenannte Nilpapier (Papyrus) als Hauptſchreib⸗ 
material ſich hielt, alſo im Alterthum und im früheften Mittelalter, bes 
hauptete fich auch die Rollenform der Handſchriften. Mit dem häufigeren 
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Gebrauche des Pergaments („charta Pergamena*, weil in verbefferter 
Geftalt zuerft vom Könige Eumenes dem Zweiten von Bergamos [ft. 158 
v. Chr.] in Aufnahme gebradyt) mehrte ſich auch die Yalzung und Zu⸗ 
ſammenheftung der Handſchriften in Buchform. Wollte man recht vor⸗ 
nehm und prächtig verfahren, fo ſchrieb man auf purpurn gefärbtes Per⸗ 
gament mit Gold- oder Silberdinte. Die gewöhnliche Dinte, ſchwarz 
oder bräunlich, wurde aus Galläpfeln, Vitriol und etwas Wein bereitet. 
Schr viel Kunſt und Fleiß verwandte man befanntlich auf die Illuſtrirung 
von Handichriften, wie Fürſtenhöſe, Brälaturen und reiche Privatleute fie für 
ihre „Büchereien“ anzujchaffen Liebten und vermochten. Kalligraphie und 
Miniaturmalerei haben da, wie jenermann weiß, mitfammen wahre Kunft- 
werfe zumegegebracht. Auch vie Buchbinverei, zuerft wohl in den Klöftern 
verſucht, dann im fpäteren Mittelalter in ven Städten ein zünftiges Ge- 
werbe, ftrebte nach dem zierlihen. Der Buchhandel hat feine Anfänge, 
wie beftimmt vermuthet werden darf, an ven Siten ver Hochſchulen gehabt. 
Maſſenhafter, handlicher und billiger wurde die Herftellung der Hand» 
Ihriften und der Büchervertrieb mit dem befanntwerben des Baumiwolle- 
und Linnenpapiers. Dieſe hochwichtige kulturelle Errungenſchaft ftammte 
aus China und wurde dem Abendlande durch die Araber vermittelt. Von 
diefen lernten zuvörderſt vie Spanier und die Italiener das Papiermadıen. 
Aus Spanien fam diefe Kunft nach Frankreich, aus Italien nad Deutſch⸗ 
land. Die älteften veutchen „Papiermühlen“ ftanden am Rheine zwifchen 
Köln und Mainz (um 1320), zu Nürnberg wurde bie erfte i. I. 1390 
gebaut, unfern von Ravensburg eine i. 3. 1407, zu Bafel war 1440 
eine im Betriebe. Die Anfänge ver Sammlung und Benützung öffent- 
licher Bibliothefen waren, wie die des Buchhandels, in Deutſchland an 
tie Univerfitäten geknüpft. 

Nach diefem Streifzug auf das literariſche Gebiet mittelalterlich- 
Hädtiicher Bildung kehren wir den Blick einem ſehr materiellen Felde zu, 
ten bürgerlichen Bermögensverhältniffen, tiber welche wenigftens ein paar 
Borte zu fagen find. Bevor die Ausbeute der Minen Amerika's ven 
Geldumlauf auch in Deutſchland vermehrte, war das bare Geld jelten 
und hatte demnach relativ einen fehr viel größeren Werth als heutzutage. 
I dem ſchon frühzeitig veichen Augsburg galt vor 1500 für einen reichen 
Mann, wer zwei⸗ bis breihundert Gulden jährliche Einkünfte hatte; Doc) 
gab es dort aud) jchon Bürger, welche über zweitaufend Gulden ein⸗ 

 Aahmen. Die Fahrhabe war um dieſe Zeit noch in den norb- und ſüd— 
‚ dentihen Bürgerhäufern ebenfalls ſehr beſcheiden. Selbſt patricifche 
Dürgerhäufer begnügten ſich mit einer Hausausrüſtung, die uns heut- 
jütage faſt proletarifch vorfommt. Eine Erbtheilungsurfunde von 1469 
weiſt in fo einem Haufe nah: 4 Betten, 4 Tiihlahen, 7 Hanbtücher, 
‚ 1 Bmumengelte, 2 große und 7 kleine zinnerne Scüffeln, 3 Kannen, 
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2 meſſingene Leuchter, 10 irvene Schüffeln, 7 Zeller, 3 buchsbaumene 

Löffel, 1 großes und 6 Heine Gläſer, 3 Kefiel, 4 Töpfe, 2 Pfannen. 

Des heillofen Münzwirrwars im deutſchen Reiche ift Schon früher gedacht 

worden. Im vielen ſüddeutſchen Städten rechnete man nad) Pfunden, 

weil das Geld bei Zahlungen gewogen wurde. Auf ein Pfund Silber 

gingen 240 Stüd Haller (Häller oder Heller von der kaiſerlichen Münz- 

ftätte zu Hal). Zwei Heller machten einen Pfennig aus, 6 Pfemige 
einen Schilling. Als fpäter die Kreuzer auffamen, betrug der Werth 
eines Kreuzers 7 Heller; 4 Kreuzer machten einen Batzen; 15 Batzen 
einen Gulden aus. Ein Pfund Heller betrug nach jetzigem Gelde etwa 
40 Kreuzer. Die Mark Silber rechnete man im 13. Jahrhundert zu 
21/5 Pfund Heller und im 14. zu 3 Pfund. Anderwärts wurde nad 
Schod und Groſchen gerechnet. Ein Schod hatte 20 Groſchen, 1 Groſchen 
12 Pfennige, 16 Groſchen formirten einen Gulden. Arbeitslohn und 
Taglohn waren nach den verſchiedenen Gegenden ſehr verſchieden, ſtei⸗ 

gerten ſich aber mit der Zeit raſch. Der Taglöhner verdiente hier 
7 Pfennige, anderwärts aber 18, welche ſoviel werth waren wie jetzt 
1 5.12 Xr. Der Taglohn eines Handwerkers betrug außer der Ber: 
föftigung hier 6 Pfennige, anderwärts 10—15. Ein erfurter Student 
bezahlte 1483 den Schneider für Hofe, Wamms und Mantel 12 Groſchen 
Macerlohn und gab dem Schneiderknecht 3 Pfennige Trinkgeld; für ein 
Paar Schuhe zahlte er 8 Groſchen. Zu Bajel wurden 1355 mehrere 
Häuſer zu je 3 Pfund verkauft, aber ſchon zwiſchen 1400 und 1430 
gab es dort ſolche, welche 60 Pfund kofteten. Das memminger Spital 
faufte 1339 zwei Hofftätten ſammt drei Güterädern um 80 Pfund Heller, 
1400 das ganze Dorf Volknatshofen mit Land und Leuten um 359 
Pfund, alfo um weniger al8 200 Gulden nad jegigem Gelde, deſſen 
Werth aber wohl der vierzig- bis fünfzigfache des damaligen iſt. Zu 
Konftanz galt während des berüchtigten Koncils (1414—18) 1 Pfund 
Rindfleiih 3 Pfennig, 1 Pfund Lammfleiſch 7 Heller, 1 Ei 1 Heller, 
1 Pfund Hecht 22 Pfennig, 1 Häring 1 Pfennig, 1 Maß Rheinwein 
20 Pfennig. Im Jahre 1362 foftete zu Baſel ein gemeines Pfert 
6 Pfund, ein Hengft 14 Pfund, 1370 ein Pferd ſchon 12 Pfund und 
ein Hengit 30. Zu Baireuth galt um 1450 das Meß Korn 20 Pfenmig, 
Gerfte 18, Hafer 13, 1 Pfund Rindfleiſch 3—5 Pfennig, Schweine: 
fleiich 5, Kalbfleiih 2, Schöpfenfleiih 11/,, der Laib Brot 3—7, Die 
Maß Wein 7, die Maß Bier 2, 1 Pfund Schmalz 6, das Loth Safran 
32, vier Schweine faufte man um 6 Pfund 20 Pfennig, einen Ochſen 
um 12 Pfund, eine Kuh um 4 Gulden, eine Klafter Hol; um 1 Pfund 
26 Pfennig, ein Pfund Wachs um 61/, Groſchen. Zu Schweinfurt 
galt 1488 eine Gans 8 Pfennig, 1 Tonne Häringe 6 Gulden, 1 Pfund 
Zuder 4 Pfund 8 Pfennig, 3 Pfund Pfeffer 1 Gulden, 1 Pfund Baumöl 
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10 Pfennig, 1 Butte Aepfel 1 Pfund 4 Pfennig, 1 Maß Branntwein 
5 Pamig, 1 Malter Korn 4 Pfund, 1 Malter Weizen 5 Pfund, 
1 Gentner Butter 16 Pfund. 

Die Erwähnung diejer ländlichen Erzeugniffe führt uns von jelbft 
zu Landwirthſchaft, die fich in eben ven: Verhältniſſe gehoben, als vie 
preiſe der Kebensmittel mit der Bevölkerung zugenommen hatten. Der 
Werth des Grundeigenthums war feit der karlingiſchen Zeit verhältniß- 
mäßig beveutend geftiegen und Deutſchland bot in Folge emfiger Rodung 
ſchon im 13. und mehr noch gegen das Ende des 15. Jahrhunderts hin 
ein ganz anderes Bild dar, als die urgermaniſche Waldlandſchaft geweſen 
wor. Das Aderareal hatte ſich fehr bedeutend vergrößert, wenn auch 
vie Refte der alten Waldwildniß noch groß genug waren, um Bären- 
jomilien und Wölfehorden einen bequemen Aufenthalt zu gewähren. 
Größtmögliche Erzielung von Getreide wurde allmälig die Hauptaufgabe 
bes Aderbaus. Daneben ermiumterte der regere Handel zum Anbau von 
Waid, Lein, Neps und Mohn, wie von Gewürz: und Färbefräutern: 
als da find Fenchel, Anis, Koriander, Süßholz, Krapp, Saflor und 
Safran. Gemüſe- und Obftbau trieben namentlich Klöfter und Städte 
eifrig, lettere auch den Hopfenbau, den ber ſtets heifler werdende bilrger- 
liche Biergejhmad nothwendig machte. Der Weinbau gemann beſonders 
in den Rhein⸗, Main- und Nedargegenven eine immer größere Bedeutung 
und der mittelalterliche Winzer verftand fein mühevolles Gewerbe, das 
tüngen, pfählen, baden und bejchneiden, trog dem von heutzutage. 
Inbetreff der Viehzucht ließ man das Vieh fommerlang auf Gemembe- 
weiden und in Gemeindewalvungen grajen. Beim Großvieh widmete 
man der Pfervezucht die meiste Aufmerkſamkeit, weil fie beim ſtarken Ver⸗ 
brauche dieſer Thiere in der Nitterzeit weitaus am einträglichften war. 
Unter dem Kleinvieh herrſchten die Schweine vor, doch mehrte bie ftarfe 
Nachfrage nach Wolle auch die Schafheerven. Der verſchwenderiſche Ber- 
brauch von Wachslichtern durch die Kirche, wie das Wohlgefallen an 
ſüßem Gebäde hob auch die Vienenzucht, indefien bezog man einen großen 
Theil des Bedarfes an Wachs und Honig noch immer von Walpbienen. 
Tie fteigenden Holapreije, bejonders die vom Bauholz, wandten allmälig 
ven Wäldern eine größere Achtſamkeit zu, und wenn auch die Forſtkultur 
nd eine ganz unbelannte Sache war, fo kannte man doch ſchon den Forft- 
ſchutz durch eigens dazu beftelfte Förſter. 

Mit der zunehmenden Blüthe ver Landwirthſchaft müſſten ſich, follte 
man meinen, auch die Berhältmiffe der Bauerſchaft günftiger gejtaltet 
haben; dem war aber im allgemeinen durchaus nicht jo. Der vierte 
Stand war es, deſſen Paften umd Leiden in eben dem Mafe zunahmen, 
ald die Privilegien der drei übrigen Stände, des Adels, ver Geiftlichkeit 
und des Bürgerthums, wuchſen. Alle dieſe Stände hatten ſich gewiſſer 
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„Freiheiten“ zu erfreuen, auf dem Bauer aber lag bie eme dumpfe, 
bleierne Sflaverei. Ein alter Autor (Münfter in jeiner 1545 erfchienenen 
„Koſmographei“) äußert fih, nachdem er über Evelleute, Geiftliche und 
Bürger im deutihen Land geiprocdhen, über die Bauen aljo: „Der 
vierte Stand ift der Menſchen die auf dem Felde fiten und in Dörffern, 
Höffen und Wylerlin und werben genennt Bawlern, darumb das fie das 
Teld bawen und das zu der Frucht bereitent. Dieſe fürn gar ein fchlecht 
und nieberträdjtig Leben. Es ift ein jeder von dem andern abgejchieben 
und lebt fir ſich felbft mit feinem Gefind und Vieh. Ihre Häufer find 
ſchlechte Häuſer von Kot und Holz gemacht, uff daz Ertrich gejegt und 
mit Strow gebedt. Ihre Speiß ift Schwarz ruden Brot, Haberbrey oder 
gekocht Erbfen und Linſen. Waſſer und Molken ift faft ihr Tranf. Cine 
Zwildgippe, zwen Buntſchuch umd ein Filzhut ift ihre Kleidung. Dieje 
Laute haben nimmer Ruh. Früm und fpat hangen fie der Arbeit an. 
Sie tragen in die nächſte Stett zu verkauffen was fie Nutung über- 
fommen auf dem Feld und von dem Vieh umd faufen ihn dagegen was 
fie bebörffen. Dann fie haben feine oder gar wenig Handwerkslewt bey 
ihnen fißen. Ihren Herren müſſen fie offt durch das Jahr dienen, das 
Feld bawen, ſäen, die Frucht abſchneiden und in die Schewer füren, Holz 
hawen, und Gräben mahen. Do ift nichts das das arm Volk nitt thun 
muß und on Verluft nitt auffjchieben darff.“ Kin gleichzeitiger Schrift⸗ 
jteller vernollftändigt dieſe Schilderung, indem er jagt: „Dieß mübjälig 
Bolf der Bauern, kohler, hirten ift ein jeer arbeitfam volk, das jeber- 
manns Fußhader ift und mit fronen, ſcharwerken, zinnſen, gülten, jteuern, 
zöllen hart befchwert und überladen.“ 

Des Feudalweſens barbariſch-logiſche Konjequenz, vie Leibeigenſchaft, 
machte fi) namentlich nad dem Untergange der hohenftaufiihen Kaiſer⸗ 
dynaftie immer brutaler geltenn. Aus ven altveutichen freien Obal- 
bauern waren immer mehr und mehrere zu Zinsbauern, zu Pächtern 
berabgefunfen und von da war e8 nur ein Heiner Schritt bis zur Hörigfeit. 
Die wahjende Lanveshoheit der Fürften und Dynaſten that alles er- 
benfliche, freie Bauerngemeinven, weldye innerhalb ihres Gebietes lagen, 
zu umnterbrüden, ihrer Reichsunmittelbarfeit zu berauben, fie unter- 
thänig, zinspflichtig, hörig, leibeigen zu machen, bis endlich Die bäuerliche 
Leibeigenſchaft in Deutfchland zur Regel, bänerliche Freiheit zur Aus: 
nahme wurde. Die Leibeigenfchaft, ver Pyramide mittelalterlicher Ge- 
ſellſchaft breite Grundlage, hatte ihren Urjprumg in der Kriegögefangen- 
ihaft. Kriegsgefangene verfielen ſammt ihrer Nachkommenſchaft dem 
belieben des Siegers. Später wurde die Leibeigenfchaft als Strafe 
auferlegt, namentlih Zinshauern, welche ihren Verpflichtungen nicht 
nachkamen oder nicht nachkommen konnten. Auch mochte es vorkommen, 
daß Arme, Verſchuldete, Verfolgte, Hungernde ſich freiwillig in die 
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Hörigkeit eines Mächtigen oder Reichen gaben, um nur überhaupt das 
Leben davonzuſchlagen. Endlich war und bfieb jedoch die Gewalt Das 
Hanptmittel der Herren, die Landleute leibeigen zu machen, und dieſes 
Nittel war natürlich feit dem finfen ver Kaifermacht, feit die Bauern- 
gemeinden wor königlichem Gericht weder Gehör noch Recht mehr erhalten 
fonnten, im ausjchweifenpften Maße angewandt worden. “Der leibeigene 
Bauer war mit Gut und Habe, mit Ehre min Leben der Willkitr feines 
Herm verfallen. Er war nicht nur jever Duälerei bloßgeftellt, er wurde 
geradezu ald Sache behandelt und wie ein Stüd Vieh verkauft 1%). Aus 
ver Gewohnheit, vie Hörigen als ſachliches Eigenthum ihrer Herren zu 
betrachten, entſprang die weitere, in Tehden an den Perjonen, Hütten 
md Feldern der Leibeigenen die muthwilligfte Zerſtörungsluſt zu üben; 
ven da galt es ja, ven Beſitzſtand des Gegners möglichft zu ſchädigen. 
Hieraus erhellt, welchen fchredlichen Leiden vie „armen Leute”, jo hießen 
vie Bauern bis in’8 17. Jahrhundert hinein officiell, in der Fauſtrechts⸗ 
zeit ausgefegt waren. Das ımendlihe Regiſter von perjönlichen und 
dinglichen Leiftimgen, weldye auf die Hörigen gelegt waren, wollen wir 
mt im einzelnen aufrollen. Es ift mur zu verwundern, wie der Bauer 
bei all den Frohndienften und Abgaben, welche er zu thun und zu ent- 
richten hatte, bei all dieſen Steuern, vom Zehnten und von der Gilt bis 
zum Beithaupt von allem Groß und Kleinvieh, bis zum Zinshuhn und 
Zinsei herab, auch nur das nadte Leben zu friften im ftande war. Freilich 
mähte in Mifljahren die Hungersnoth dieſe armen Leute wie der November- 
froft die Fliegen. 

Und nicht genug an dem furdhtbarften materiellen Drude. Der 
fendaliftijche Uebermuth erfann neben phufifchen auch moraliſche Martern, 
um den legten Funken des Gefühls der Menſchenwürde im Bauer zu 
erſticen. Die Verheiratung der Hörigen und Leibeigenen beiverlei Ge- 
ſchlechtes hing von der Einwilligung des Gutsheren, beziehungsweije 
ſeines „Meiers* (Berwalters) ab. Fir dieſe Bewilligung hatte der 
Bräutigam das fogenannte Heiratsgeld oder ven Ehezins (maritagium) 
an die Herrfchaft zu entrichten, welche Abgabe in deutſchen Landen aller- 
band bezeichnende Namen trug GBedemund, Bettmund, Frauengeld, 
Hemdſchilling, Bumede, Iungfernzins, Vogthemd, Stechgroſchen, Nagel- 
geld, Schürzenzins, Bunzengroſchen). Dieſes „Herrenrecht“, die Ehe 
von Hörigen und Leibeigenen zu geſtatten oder zu hindern, muſſte ſchon 
am und für ſich der Unſchuld höriger und leibeigener Mädchen höchſt 
gefährlich werden. Die Feudalbarbarei ging aber noch weiter, obgleich 
tomantiihe Schönfalſchfärber des Mittelalters das vertuſchen oder ganz 
leugnen möchten. Das vorhandenjein des fogenaunten „Jus primae 
noctis* auf deutihem Boden hat man freilich beftritten, weil es ſich 
urkundlich nicht nachweiſen ließe. Es ift aber jetzt urkundlich nach⸗ 
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gewiejen und ziwar durch die beiden im zürcheriſchen Staatsarchiv aufge: 
fundenen „Offnungen“ von Stavelhofen und Hirflanden und von Maut 
am Greifenjee. Beide Urkunden, vie eine vom Jahre 1538, die andere 
von 1543, beitimmen ausprüdlih, daß, wenn bie „hoflüt“, d. h. bie 
Hörigen auf den bezeichneten Gütern, „zu der helgen ee kumben“ (jid 
verheiraten), der Bräutigam den „meyger“ (Gutsverwalter) ſoll „by jin 
wyb laffen ligen die erfte nacht“. Allerdings ift dann auch im beiben 
Urkunden eine Geldſumme angejett, mittels weldyer der Bräutigam ſeine 
Braut von dieſem Herrenreht der erften Nacht Iosfaufen Fonnte, was 
bezeugt, daß man in deutſchen Landen ſchon frühzeitig darauf bedacht 
geweſen, vieje Abſcheulichkeit wenigſtens theoretiich abzuftellen. Mit der 
Praris freilich hat es ſich anders verhalten. Ließen ſich doch aus einem 
gewiſſen norddeutſchen Lande, allwo überhaupt die Barbarei des Mittel⸗ 
alters noch heute ſich breitmacht, aus neuerer, ja neueſter Zeit für den ſchnöden 
Miſſbrauch mittelalterlicher „Herrenrechte“ ſattſame Belege beibringen, 
falls nur die zu „nächtlichem Hofdienſt“ befohlenen Bauernmädchen ihre 
Erfahrungen urkundlich fixiren wollten oder könnten. Im übrigen ver⸗ 
folgte die feudale Raubgier den Bauer bis in's Grab hinein, denn ſie 
nahm dem Geſtorbenen noch das beſte Stück ſeines Anzuges und das beſte 
Stück des Bettes, falls ein ſolches überhaupt vorhanden war. Wie der 
geiſtige und ſittliche Zuſtand der Bauerſchaft beſchaffen ſein muſſte, leuchtet 
nach dem geſagten von ſelbſt ein. 

Da und dort hatten ſich jedoch, insbeſondere bis zum 14. Jahr⸗ 
hundert, Bauerjchaften in größerer Unabhängigfeit und ſomit auch in 
größerem Wohlftande zu behaupten gewuſſt. Vornehmlich war diefes an 
der nördlichen und ſüdlichen Gränzmark des Keiches, dann in Baiern umd 
Defterreih der Fall. Die jpäteren Minnejänger, namentlid Nithert, 
wiffen uns von dem MWohlleben und dem Webermuthe bairtjcher und 
öfterreichijcher Bauern gar viel zu erzählen und in ver fehr gut vor⸗ 
getragenen Novelle in Verſen „Meier Helmbrecht“, welche Wernher 
ber Oartener (d. i. der Fahrende) in der erften Hälfte des 13. Jahr⸗ 
hunderts gedichtet und die man mit einigem Rechte die ältefte deutſche 
„Dorfgeſchichte“ genannt hat, wird anſchaulich gezeigt, zu was für Unheil 
jothanes Wohlleben und fothaner Webermuth mitunter ausgejchlagen. 
Freilich mag der Neid die armen Poeten die Farben etwas did auf- 
tragen gemacht haben. Da wird uns gejagt, die Bauern hätten gem 
die Ritter gejpielt und feien daher nie anders als mit dem Schwert an der 
Seite zum Tanze gegangen, woher es ſich auch leicht erklärt, daß Die Tanz⸗ 
freude oft in mörderiſche Rauferei überging und einmal 32 Bauern im 
Oeſterreich todt auf dem Tanzplatze blieben; va werden ung ferner Dorf⸗ 
fofetten vorgeftellt in Kleidern mit modiſcher Schleppe, das Haar mit 
Seivdeborten ummunden, einen Blumenfranz auf dem Haupt, am Hals 
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einen Heinen Spiegel tragend; da wird uns auch von einem bäurifchen 
Zierbengel gejagt, der ſchon am Vorabend eines Feſtes feine Locken drehen 
md wideln läfit und fie die Nacht über jorgfam unter eine Haube ftedt, 
um fie des Morgens recht friih und glänzend zu haben; va werben wir 
endlich zu bäuerlichen Schmaufereien geführt, wo die Tiſche unter der Laft 
von Fleiſchſpeiſen und Badwerk fich biegen und der Wein in Strömen fließt. 
Rad Abzug etwelcher Mebertreibungen bleibt immerhin noch genug, um ven 
Schluß zu geftatten, daß hier die Bauern weit beſſer daran waren als ander- 
wärts und auf Jahrmärkten und Kirmeſſen „ven bäuerlichen Rappen tüchtig 
laufen ließen”. | 

In weit edlerem Sinne thaten fi) die deutſchen Bauerichaften an 
der Nordgränze des Reiches, die Ditmarfen und Stedinger hervor. 
Dieſe hatten ihren altgermaniihen Stolz als freie Männer durch das 
Chriſtenthum nicht brechen laffen, fondern ihn ganz und voll mit in das 
Mittelalter herübergenommen. Auf dem Lanpftriche zwiſchen ver Eider 
md der Elbe, zwiichen Meer und Sümpfen faßen bie altfreien Ditmarjen. 
Auh nad ihrem Gaue ftredten Kirche und Feudaladel die raubgierigen 
Hände aus. Aber die wehrhaften Ditmarjen klopften tüchtig auf bie 
langen Finger. Unter Anführung von Evemanns Jürgen brachen fie 
um 1144 die Zwingvefte Bödelnburg und erichlugen deren Befiter, 
deſſen Frau gejagt hatte, die Bauern jollten Joche am Halje tragen, 
jammt feinem Gefinde. Sie wurden darauf von dem bremer Erzbiſchof, 
von Heinrich dem Löwen und anderen Herren mit graufamem Kriege 
heimgeſucht und als befiegte behandelt. Allein jchon 1164 erhoben fie 
ſich wieder in Waffen gegen den tyranniſchen Adel und im Jahre 1227 
erfämpften fie ihre vollftänpige Freiheit von Junkerei und Feudalität, 
die lange Kette freier Bauerjchaften ſchließend, welche ſich an der Nordſee 
bis nad) Holland hineinzog und in jenen Gegenden neben dem freien 
hauſeatiſchen Bürgerthum ein freies Bauerthum begründete. Keinen 
lo glüdlichen Ausgang nahm ver Freiheitsfampf der Stevinger, d. i. 
Geſtadebewohner (vom gothifchen status, altſächſiſch stath, althochdeutſch 
stad, Geftabe, Uferland), eines friefiichen Bauernftammes in den Weſer⸗ 
mederungen, deſſen wir ſchon früher gedacht haben. Mit ven ein- 
gedrungenen Junkern, welche die feudaliſtiſche Sklaverei hierher ver: 
pflanzen wollten, wurden auch die Stevinger fertig. Aber faum hatten 
fe fih am Anfange des 13. Jahrhunderts diefer Feinde erledigt, als 
ihmen in der Kirche ein noch gefährlicherer erftand. Papft Gregor IX. 
ließ auf die abgeichmadten Verleumdungen des bremer Erzbiſchofs 
Gerhart Hin gegen die Stebinger als gegen „Ketzer“ das Kreuz prebigen 
und Kaijer Friedrich II. war junkerlich genug gefinnt, ven päpftlichen 
Banufluch durch die Reichsacht zu verftärken. Unter Anführung bes 
Grafen von Oldenburg fammelte ſich ein Kreuzheer gegen vie Stedinger ; 
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aber dieſe erichlugen, ungejchredt von päpftlihen und fürftlihem Zorne, 
den Grafen nebit 200 Rittern (1233). Im folgenden Jahre brad) ein 
verftärktes Heer von Fürften, Herren und Kreuzfahrern in das ftebinger 
Land ein. Die fühnen Bauern thaten mit belvifcher Todesverachtung 
und trog mangelhafter Bewaffnung am 27. Mai von 1234 bei Alteneſch 
im offenen Felde den Angriff auf das viermal zahlreichere Feindesheer. 
Boleke, Tammo und Detmar bießen die Führer biefer freien Männer, 
denen mır das Glüd und die preijende Dichterzunge fehlte, um an Ruhm 
den Eidgenoffen in ven Alpen völlig gleihzuftehen. Ihre Tapferkeit 
war vergeblich, ritterlihe Taktik überwand fie nach verzweifelter Gegen- 
wehr. Sechstaujend Stevinger vedten bie .Waljtatt, der Reſt des 
Stammes rettete ſich zu feinen freien Nachbarn, den Rüftringern. Im 
den Hocalpen hatten bi8 gegen das Ende des 13. Jahrhunderts hin die 
Landleute von Schwyz, Uri und Unterwalven ihre bäuerliche Freiheit und 
Keihsunmittelbarkeit gegen den Adel behauptet. Das Haus Habsburg 
wollte fie zu Untertbanen, zu feinen Unterthbanen machen. Aber vie 
Bewohner der Walpftätte ſtanden feit und mannlich zuſammen gegen bie 
Gefahr der BVeröfterreiherung. Site erneuerten ihre alte, mittels bes 
berühmten YBundesbriefes vom 1. Auguft von 1291 zum erftenmal ın- 
kundlich feftgeftellte Eidgenoſſenſchaft und vereitelten um das Jahr 1308 
durch ihr thatfräftiges auftreten die habsburgiſchen Machenſchaften. Im 
biefe biftorifchen Vorgänge haben dann jpäter Mythus und Sage bie 
Ueberlieferungen vom Schüten Tel und vom Rütli- Bund vermwoben. 
Wie weiterhin die Eidgenoſſen die neuerworbene oder vielmehr altbehauptere 
Treiheit bei dem Morgarten (1315) gegen Habsburg ſchirmten; wie fie 
in der GSiegesihlaht bei Sempady (1386) gleihfam das volksmäßige 
Nüge- und Rachegericht für feudaliſtſche Frevel an 656 Grafen, Baronen 
und Nittern, fowie an ihrem vornehmften Dränger, an dem Herzoge 
Leopold III. von Oeſterreich felbft, vollzogen; wie ſchon zuvor die Bürger- 
ihaft von Bern mit der Waldftätte Hilfe bei Laupen (1351) den Stolz 
des Adels demüthigte; wie kurz nad dem ſempacher Triumph auch bie 
glarner Bauern, bei Näfels (1388) fiegreich ſchlagend, das Joch fürft- 
Iiher Anmafung zerbrahen; wie die appenzeller Hirten mittel® ihrer 
Siege am Speicher (1403) und am Stoß (1405) dem Nebe pfäffiicher 
und junkerlicher Gelüfte ſich entzogen; wie bie ſchweizeriſche Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft durch Hinzutritt blühender Städte friſch und fröhlich gedieh; wie ſie 
durch ihre bei Granſon, Murten (1476) und Nancy (1477) über Karl 
den Kühnen von Burgund, einen der mächtigſten Fürſten jener Zeit, 
erfochtenen herrlichen Siege ihre republikaniſche Exiſtenz inmitten bes 
monarchiſchen Europa feſt und ſicher ſtellte — das alles iſt weltbekannt. 
Aber es gebührt ſich, daß wir Nachgeborenen an dieſer Stelle den Manen 
deutſcher Bürger und Bauern, welche durch ihren Freiheitsſinn und Helden⸗ 
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muth im 13., 14. und 15. Jahrhundert dem mittelalterlichen Feudaliſ⸗ 
mus die übermüthige Spige abgebrochen und fo des veutjchen Volkes Ehre 
gewahrt haben, ven Tribut der Bewunderung und des Dankes darbringen. 
Diejer Männer Thaten find es, welche bei Betrachtung des Mlittel- 
alter8 den denkenden und fühlenden Enkel erfreuen und begeiftern können 
und jollen. 

Somie das deutſche Bürgerthum und da und dort auch die deutſche 
Bauerſchaft eine fociale Stellung und Geltung fi) eroberte, wie fie bis- 
lang nur Adel und Geiſtlichkeit innegehabt hatten, fing auch das demokra⸗ 
tiſche Bewufftjein, mächtig gehoben durch die Huſſitenſchlachten, durch vie 
Fehden der Städte gegen die ritterlihen Schnapphähne, durch die Erfolge 
der Zünfte gegen das Patriciat, durch die Siege der. Ditmarjen im Norden 
ud der Eidgenoſſen im Süden, alsbald an, dem Drange poetifcher Aeuße⸗ 
tung zu geborchen. Die veutiche Poefie hatte ihren mittelalterlichen Kreis- 
lauf jet vollendet. Zu Anfang des Mittelalters war fie vom Bolfe auf 
die Öeiftlichen libergegangen, dann von der Geiftlichkeit zum Adel gekommen, 
endlich von dieſem an die Bürger; jet aber, am Ausgange des katholijch- 
tomantijchen Zeitalters, Tehrte fie zum Volke zurüd. An die Stelle ver 
abgeitandenen Nitterepif trat das hiftoriide Lied, an die Stelle ver im 
Meiſtergeſang verjandeten Minnelyrif das Volkslied. Wieder begann nım 
in deutſchen Landen ein friiher, ein wahrhaft nationaler Duell ver Dich⸗ 
tung zu jpringen, deſſen erquidlichen Lauf wir auch im folgenden Buche 
uch zu verfolgen haben werden. Unter ven früheften hiſtoriſchen Liedern 
zeichnen fich vor allen höchſt vortheilhaft die aus, welche der Schweizer 
glorreiche Siege über das Junkerthum in ver Bruft vollsmäßiger Sänger 
gewedt haben. So namentlich vie epiichen Lieder, welche in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts Beit Weber, ein Bürger zu Freiburg im 
dreiigau, zum Preije ver eidgenöſſiſchen Burgunderſiege gefungen hat 17). 
In der Reformationszeit mehrte fi), wie wir fehen werden, ver hiftorifche 
Liederſchatz von Tag zu Tag. Dod nicht nur das gejchichtliche im beut- 
hen Volksleben, fondern dieſes überhaupt in allen feinen Richtungen und 
Beziehungen trat vom 15. Jahrhundert an bis in’8 17. hinein in Volks⸗ 
hedern zutage. Der Bauer fang hinterm Pfluge von den Freuden und 
Yeden feines geplagten Standes, der Miller begleitete das Gellapper 
jemer Mühle mit Sarg und Klang, der Landsknecht kürzte ſich Marſch und 
Wacht durch kriegeriſche Preis- und Spottliever, Burſch und Mädchen 
offenbarten fich in Liedern von oft wunderbarer Innigkeit das Geheimniß 
Ihrer Herzen, Mönch und Nonne blieben nicht dahinten, der wandernde 
Handwerksgeſelle bezeichnete fein kommen und gehen mit Willlomms- und 
Abſchiedsliedern, der Pilger grüßte die Stätten feiner Andacht mit frommen 
Melodien, ver Traurige fenfzte feinen Kummer, der Fröhliche jubelte feine 
Bonne, der Muthwillige feine Spottluft im Liede aus, der Jäger, ber 
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Fuhrmann, der Schiffer, der Köhler, ver Bergmann, der Schäfer, ver 
Gärtner, der Winzer, der Bettler, fie alle ließen, was fie bewegte, was fie 
erlebt, was fie litten und thaten, in Liedern widerklingen, von welchen man, 
da ihre Berfaffer unbekannt find, wie vom Winde jagen fann, man ſpürt 
wohl ihren Hauch, aber man werk nicht, von wannen fie fommen und wo- 
hin fie geben. Nur muß auch hier wieder angemerkt werben, daß, Volls⸗ 
lieder“ fich feineswegs „won jelber dichten“, wie geiftreichelnp-verftandlos 
behauptet worben if. Das Verhalten des eigentlichen Volkes ift bei dem 
ganzen Proceſſe ver Volksliederdichtung unendlich weit mehr ein empfangen- 
des als ein fchaffendes. Es macht fi nur zum Widerhall der Worte und 
Weiſen, weldhe von wirklichen Dichtern aus dem quillenden Born der Zeit- 
und Volksſtimmung gefhöpft werden. Im übrigen ift ein beiteres, be 
wegliches und doc; auch wieder herzimmiges und glühendes Element in den 
deutſchen Volksliedern alter Zeit, etwas ſinnlich derbes mit den zarteften 
Herzenslauten verfchmolzen, muthwilligftes, ja ausgelaflenftes lachen neben 
der aus tieffter Seele ftrömenven Thräne der Sehnfucht und des Schmerzes, 
endlich lauterſtes, verftänpniffinniges Naturgefithl verbunden mit jpielender 
Einbildungsfraft, welche „ohne beſondere Abſicht phantaftiiche Bilder zeichnet 
und fid) harmlos an den eigenen bunten Schöpfungen erfreut, unbekümmert, 
ob der nächfte Augenblid fie zerftöre”. Zu der koloſſalen Tragif und wil 
den Energie ſkandinaviſcher Volksballaden, zu der tiefrührenden Melancholie 
altihottifcher Balladendichtung, zu ſpaniſcher oder jerbifcher Romanzen⸗ 
plaftif hat das deutſche Volkslied ſich nicht erhoben. Aber es befitt eine 
Eigenfchaft, wodurch es dem aller anderen Völfer voranſteht: das ift feine 
Univerfalität, deutſcher Nation unbeftreitbarfter Vorzug. 


Zehntes Kapitel. 
Rückblick und Ausfidt. 


Es bleibt mir jett, nachdem wir die verfchiedenen Stadien ımd Felder 
ber Kultur unſerer Altvorderen im Mittelalter durcchichritten haben, zum 
Abſchluß des erften Abfchnittes meiner Darftellimg nur noch übrig, Den 
politiichen Entwidelungsgang des deutfchen Keiches von der Staufer Aus- 
gang bis auf Martmilian I. zu ſtizziren. 

Mit dem Untergange der hohenftaufifchen Kaiſerdynaſtie hat Deutſch⸗ 
land eine polttiiche Weltftellung verloren, vie es erft in neuefter Zeit 
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(1870 bis 1871) wieber eroberte. An dem Tage, wo Friedrich II. zu 
Firenzuola gramgebengt verichien (1250), hörte unſer Land auf, eine Welt- 
macht zu fein. So jehr war infolge feiner umglüdjäligen Berfafiung feine 
fnatlihe Bedeutung an die großen Perjönlichkeiten feiner Herrſcher geknüpft. 
Bir möchten durchaus nicht die Xobpreijer der Staufer machen, denn ihre 
rtofratiiche Befangenheit ift mit ſchwerſter Wucht auf fie ſelbſt und auf 
Deutſchland zurädgefallen; aber jo viel fteht feit, daß während ihres 
Herrſcherthums unſer Land an Macht, Geltung und Hoheit allen Staaten 
Europa's vorging und daß ihre kaiſerlichen Titel „Praepotentissimus* 
md „semper Augustus“ fein leeres Wortgepränge, ſondern nur ver Aus» 
drud einer Thatfache waren. Sowie aber diefe Thatjache mit dem lebten 
großen Hohenftaufen zu Grabe getragen worben, warb in troftlofefter Weife 
offenbar, daß die Reichsverfaſſung weiter nichts als eine ſyſtematiſche 
Anarchie war, und unferes Landes böfefter Fluch, die fürftlihe Territorial⸗ 
macht, bie Kleinftaaterei, ſchoß zu üppiger Giftblüthe auf. Die bürger- 
liche Freiheit, in den Städtebünden politifch orgamifirt, hätte wielleicht dieſen 
Fluch gewendet; allein es fehlte vem deutſchen Bürgerthum bei aller That- 
kraft im einzelnen an einer umfaflenden und vurchgreifenden nationalen 
Idee und — an einem genialen Verwirklicher verjelben. 

Auf die traurigen Zuſtände Deutſchlands währen der „jchredflichen 
falerlojen Zeit”, währen des Interregmms (1250 — 1273) ift ſchon 
bei wiederholter Gelegenheit aufmerffam gemacht worben. Die hohe dentſche 
Ariſtokratie ging damals bei answärtigen Fürſten mit ver Kaiſerkrone hau⸗ 
firen, wie das der bürgerliche Liberaliſmus 1848 bei einheimiſchen gethan 
hat. Zuletzt machte fich der Mangel eines Centralpunktes im Reiche doch 
allerwärts fo fühlbar, daß diejenigen Yürften, von welchen die Königewahl 
die Kur, von füren) ſchon damals vorzugsweile abhing und vie daher Kur⸗ 
fürften hießen, fich auf ven Grafen Rudolf von Habsburg vereinigten (1273). 
Diele Wahl zeigte ſchon, was bie Fürften damit wollten. Sie begehrten 
keineswegs einen mächtigen Raifer, fie wollten vielmehr nur fo eine Art von 
Reichspolizeimeiſter, der die gar zu tolle Unordnung im Lande meifterte 
md ihnen ihre durch Die Störung der Landwirthſchaft, des Haudels und 
Banvels bedrohten Einkünfte wieder mehr ficherftellte. Sie hatten ſich in 
dem Manne ihrer Wahl auch nicht getäuſcht. Rudolf, ein fchweizerifcher 
Dynaſt von mäßigem Befisthum, ließ es ſich nicht einfallen, vie Idee des 
deutichen Kaiſerthums im Sinne Karls des Großen, der Ottonen und 
Staufer aufzufafien. Dazu war er viel zu profaiich ſchlau, viel zu nüch⸗ 
tern geiheid, allem Ideenſchwung viel zu ehr abgeneigt. Uebrigens möch⸗ 
ten wir ihn eher darum loben als taveln, daß er fein römijd) = denticher 
Laiſer, ſondern ein fimpler deutſcher König fein wollte. Wäre er es nur 
m vollſten Maße gewejen, allein die Rolle eines guten Haushälters und 
Familiewaters ſchien ihm leider vie fchönere. Ex war ver Louis Philipp des 
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Mittelalter und daneben ein wortrefflicher Polizeivogt, welcher im Reiche 
umberzog und die Galgen unter dem Gewichte geheukter Raubritter krachen 
ließ. Seine Hauptthat, die Befiegung Ottokars von Böhmen, war eime 
wohlangelegte und geſchickt durchgeführte Haudelsſpekulation in mittelalter- 
lichem Stil. Heutzutage würde Rudolf au der Börſe ſpielen, damals 
muſſte er Schlachten ſchlagen, um ſeinen Söhnen das ſchöne Oeſterreich zu 
erwerben. Rudolfs nächſter Nachfolger, Adolf von Naſſau (1291), wollte 
es ſeinem Vorgänger in Gründung einer Hausmacht nachthun, benahm ſich 
aber dabei jo ungeſchickt und plump, daß es zu ſeinem Verderben ausſchlug. 
Es wurde ihm in der Perſon Albrechts von Oeſterreich, Rudolfs Sohn, 
ein Gegenkönig aufgeftellt (1298), gegen welchen er in ver Schlacht kei 
Göllheim Krone und Leben verlor. Albrecht hatte eine ſtarke Ader jener 
mitleivslofen Härte in feinem Welen, welche oft große Reiche gegründet 
bat. Vielleicht wäre es ihm bei längerem Leben vergönnt geweſen, die 
Rolle Ludwigs XI. in Deutſchland zu jpielen; allein jeine Ländergier 
machte den eigenen Neffen die Mörverhand gegen ihn erheben, welder er 
bei Windiſch an ver Neuß erlag (1308), im jelben Augenblice, wo er der 
nralten Bauernfreibeit in den Alpen ein gewaltfames Ende bereiten wollte. 
Der zu feinem Nachfolger auf dem deutſchen Königsſtuhl erforene Graf 
von Luremburg, Heinrih VII., beftätigte die Eidgenoſſen in ihrer Reiche: 
unmittelbarkeit. Er brachte Böhmen an fein Haus und ging dann, von 
ber alten ımheilvollen Lockung der römischen Kaiſerkrone bezanbert, fiber 
die Alpen, wo ihn die Ghibellinen mit freudiger Hoffnung empfingen. 
Sogar Dante, der in feinem großen Gerichte alle Schreden ver Hölle 
beraufbeihmoren hatte, um die Verderbniß feiner Zeit zu zlichtigen, be 
grüßte ihn als ven Netter Italiens und Wiederherfteller ver Kaiferherrlid- 
fit. Allen, was der Hohenftaufen Genie nicht zuſtande gebracht, bie 
Bemeifterung des Republikaniſmus italiicher Stäbte, brachte Heinrichs 
Klugheit noch weniger zuftande. Er ftarb inmitten unerquidlicher Kämpfe 
plöglid zu Buonkonvento (1313). Sein Tod gab wieder einmal das 
Signal zu einer ftreitigen Königswahl in Deutſchland. Die luxemburgiſche 
Partei des Kurfürftenkollegiums (Pfalz, Mainz, Trier, Köln, Böhmen, 
Sachſen, Brandenburg), welches allmälig das höchſte Wahlrecht ausſchließ⸗ 
lich an fich gebracht hatte, ermählte Ludwig von Baiern, die habsburgiſche 
Friedrich den Schönen von Defterreih. Ein Bürgerkrieg mufjte entjcheiden 
und die Entſcheidung fiel durch die Schlacht bei Mühldorf, wo der treffliche 
Schweppermann aus Nürnberg Ludwigs Heer befehligte, gegen ven Habe: 
burger aus (1322), welcher ſich feinem Gegner gefangen geben muſſte, aber 
von demjelben evelmüthig behandelt wurde. Ludwig ber Baier mar ber 
legte deutſche König, welcher ven Gedanken des Kaiſerthums im altromantı: 
ſchen Stil aufrecht zu erhalten und geltend zu machen ſuchte. Dies verwidelte 
ihn natitrlich in heftige Konflikte mit dem päpftlichen Stuhl. Er war jedoch 
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mädtig gerug, um die ſogenannte Kurfürftenerklärung von Renſe (1838) 
zu veranlaffen, dahin gehend, daß fortan jede von den Kurfürſten vollzogene 
Wahl eines Kaiſers des heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation auch 
ohne päpftliche Beftätigung vollkommen giltig fein folle. Allen zu einer 
jelhen Demäthigung des Papftthums, wie fie König Philipp ver Schöne 
von Frankreich demſelben zu Anfang des 14. Jahrhunderts angethan hatte, 
ließ Die deutſche Vielftanterei Ludwig nicht fommen. Die päpftliche Partei 
m Deutſchland erwedte ihm in dem Iuremburger Karl IV. von Böhmen 
jogar einen Gegenkaiſer, welcher jedoch erft nadı Ludwigs Top (1347) zu 
Anſehen gelangen konnte. ‘Der von der bairiſchen Partei gemählte Günther 
von Schwarzburg ftarb, nachdem er kaum zu Frankfurt gekrönt worven 
war, und fo befaß Karl ven Thron unbeftritten. 

Er war ein geſchmeidiger Mann, in welchem im Gegenfage zu der 
mitelalterfichen Ritterlichleit das moderne, anf franzöfiiche und italifche 
Praftiten gegründete Diplomatenthum ſchon völlig ausgebildet erſchien. 
Karl erließ das Reichsgrundgeſetz, die fogenannte golvene Bulle, welche 
die Gewohnheiten des deutſchen Stantsrechtes, die Stellung der Kurfürſten 
und Fürften, die Nangverhältnifie der Ariftofratie zuerft ſyſtematiſch vegelte 
und außerdem Über Landfrieden, Münzen und Zölle Beſtimmungen enthielt, 
die niemand beachtete. Wie ohnmächtig Karls und feines brutal rohen 
md lüderlichen Sohnes und Nachfolgers Wenzel Reichsregiment beſchaffen 
war, bezeugt am jchlagenpften ver große Stäbtefrieg, von welchem im 
vorigen Kapitel Meldung gejchehen if. Wenzel wurde 1400 fürmlic des 
Zhrones entſetzt und ftatt feiner Ruprecht von ver Pfalz gewählt, ein 
waderer Mann, der aber dem fteigenben Verderben des Reiches auch nicht 
gemachlen war. Er muffte ven Fürſten ausdrücklich das Necht zugeftehen, 
Bünbniffe unter ſich zu ſchließen, zur Wahrung des Landfriedens, wie Das 
trügeriſche Motiv lautete. Die Regierung feines Nachfolgers, des Luxem⸗ 
burger Sigismund (1410—37), war mit unerquidlichen Beftrebungen, 
die Eirchlichen Angelegenheiten zu ordnen, ausgefüllt. 

Die Verlegung des Papftfiges nad) Avignon durch franzöftiche 
Staatskunſt (1305) hatte nämlich die größte Anarchie in der Fatholifchen 
Kirche zur Folge. Auch fie, die ewig unwandelbare, begann zu wanfen. 
Die Kardinãle theilten ſich in verſchiedene Parteien und wählten verſchiedene 
Päpfte, fo daß e8 1308 deren drei gab, die einander gegenfeitig verfluchten 
md jo das große Kirchenſchiſma vollſtändig machten. Dieſer heillofe Zu⸗ 
Rand nım Tieß wohlgefinnte Männer mit ihren Wünfchen, bie auf eine 
Reformation der Kirche an Haupt und Glievern gerichtet waren, offener 
hervortreten und der prager Brofeffor Johannes Huß trat nach dem Bor- 
gange des Engländers Wycliffe entſchieden gegen Die Miffbräuche des Papſt⸗ 
thums, gegen die Entartung ber Klöfter und des Klerus auf und forderte 
eme Wieverherftellung des Chriftenthums im Sinne des Evangeliums. 
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Er wurde darum vor das von Sigismund mit unendlicher Mühe endlich 
zuftande gebrachte allgemeine Roncilium von Konftanz citirt und von dieſem, 
dem kaiſerlichen Geleitsbriefe zum Trotz, zum Feuertode verurtheilt, was 
beweift, wie fehr es dieſer Kirchenverſammlung, zu welcher an 150,000 
Menſchen zufammenftrömten, mit dem Reformationswerke eruft war. Doch 
wir werben auf diefe firchlichen Verhältniſſe jpäter ausführlicher zu jprechen 
fommen. Hier mur ſoviel, daß der brennende Holzſtoß des Refornators 
Huß feine Anhänger in Böhmen zur wildeften Kriegsfurie entflammte, daß 
bie Huffiten unter der Führung großer Feloherren, wie Zilfa und die beiden 
Prokope, gegen den meineivigen Sigismund zu den Waffen griffen, aus 
ihrem Böhmen herams in die Nachbarländer fielen und Sachen, Branden⸗ 
burg und Baiern verheerten und brandſchatzten, bis enplih (1433) ein 
Friede geftiftet wurde. Sigismund unternahm auch den herkömmlichen 
Römerzug, allein fein fronenreihes Haupt war dennoch ohne rechtes An- 
jeben und unter ihm begann ſchon vie Zerbrödelung des Reichskörpers in 
anffallender Weile. Nicht num muſſte er vie Mark Brandenburg dem auf: 
ſtrebenden Haufe ver Hohenzollern erb⸗ und eigenthitmlich hingeben, ſondern 
die burgundiſche Freigrafichaft ſogar der fremden neuburgundiſchen Dynaſtie 
überlaſſen. Im übrigen war er ein munterer Herr und leutſeliger Wolküft- 
img, dem zuleßt von ber eigenen Gemahlin, der meflaliniihen Barbara 
von Cilly, widerfuhr, was er zuvor ſo vielen Ehemännern angethan hatte. 
Ih kann mir nicht verſagen, zur Charakteriſtik dieſes Kaiſers mb 
ſeiner Zeit aus einer alten Chronik eine Nachricht auszuziehen über Sigis- 
munds Aufenthalt in Straßbing im I. 1414. Er war von Bafel den 
Rhein binabgefahren und bei ferner Ankunft in Straßburg „jchenkte man 
dem König 3 Fuder Weins, ein filbern übergült Gießfaß 200 Gulden 
wertb und bezalt was er umd bie feinen verzehrt heiten und thet ihnen 
große Chr an; und verfönte ver Kayſer bie Stat mit iren Feinden deren 
fie viel hatte und mit dem Biſchoff. Es waren mit dem Kayſer zu Straß- 
burg viel Fürften, Grafen, Herren und Ritter, und bie Stat hielt nachts 
große Hutt vor Aufrur und Ueberlauff, alſo daß buch bie Nacht auf 100 
wol gewapnet durch die Stat von einer gaſſen in die ander mit liechtern 
reitend. Und bie Handwerker halber oder das dritte theil lagen heimlich 
nachts gewapnet auf iren Trinckſtuben, dieweil der König alda was, auf 
daß mer ficherheit wäre. Und die Weiber zu Strasburg feind kommen 
zur Brimen- Zeit in des Lohnherrn Hof, da der König innen gelegen. Und 
als der König folches gewahr worden, ſey er auffgeftanden, einen Mantel 
umb ſich geworffen und barfuf mit den Weibern durch die Stat gedanzet. 
Und da er in die Korbergafien tommen, haben fie ihm ein par Schug umb 
7 Kreutzer kauft, ime jolhe angethon, und habe der König als ein weiſer 
Ihimpflicher (humoriſtiſcher) Herr zugelafien, wie die Weiber mit ihm ge- 
handlet, Fam zum Hohenftege, danzte und fügte fich wieder im fein Herberg 
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und rugte. Hernach am Freytag und Sambſtag da was groß Kurzweil 
von Heffiren und Danzen in Strasburg. Und danzte ver König felber, 
macht auch die Ehrndanz. Am Zinftag, als der König 6 tag zu Stras- 
burg war geweien, va gab er ven Erlen Weiben auf 150 guldene Ring, 
deren eins 2, auch 11/, Gulden wert was, und fure zu jchiffe ven Rhein 
hinab, hinweg. Und die Frawen furen mit, wol eine halbe meil wegs 
m eine Wärbt umb geretten miteinander.“ 

Mit Sigismund erlofh der Inremburgiihe Mannsftamm. Die 
deutiche Kaiſerkrone fam an jenen Schwiegerfohn Albrecht IL. von Defter- 
reich und verblieb fortan beim Haufe Habsburg, auf welches das reiche 
luremburgiſch⸗ böhmifche Erbe überging. Bon des zweiten Albrechts 
Reichsregiment ift nichts zu jagen, von dem feines Neffen und Nachfolgers 
auf dem Raiferthron, Friedrich III. nur das, daß während feiner langen 
md jammerfäligen Regierung (1440—93) die Reichsverfaſſung immer 
offenkundiger verfiel, das Faiferliche Anfehen geradezu verhöhnt wurbe, bie 
fürſtliche Landeshoheit zunahm, Herren und Städte thaten, was fie mochten 
ud fonnten, und während heillofefter Anarchie im Inneren die Reiche- 
gänzen von äußeren Feinden ungeftraft verheert wurden, insbeſondere die 
jüböftfichen von den Türken, welche unter ihrem Padiſchah Murad I. 
(1361— 89) ihre furchtbare Erobererrolle in Europa begommen hatten. 
Friedrichs III. Sohn und Nachfolger, Maximilian J., wird ber „lebte 
Ritter“ genannt und haben ihn ja Dichter als ſolchen gefeiert. Alle feine 
großartig romantischen Anläufe envigten jedoch tragikomiſch und einzig das 
öfterreichiiche Glück im heiraten („tu felix Austria, nube!“) bewährte 
fh auch an ihm und verfchaffte ihm. die reiche Erbichaft Karls des Kühnen 
von Burgımd. Seine Entwürfe, die Kaifergewalt wieder zu erhöhen und 
zu ſtärken, fcheiterten an dem Widerftande der Fürſten, melde ven ſüßen 
Trank der einmal verjchmedten Souveränität nicht mehr von den Rippen 
jegen wollten. Zum Zwecke der Abftellung des ſchmählichen Fauftrechtes 
vereinbarten fich Die Reihsftände mit dem Katjer zu einer Berfaffungsreform, 
welche das kaiſerliche Anfehen nur noch mehr erniedrigte, denn das Reichs⸗ 
oberhaupt kam dadurch um die oberfte Leitung des Gerichtswejend. Man 
errihtete Das ſogenannte Reichskammergericht ſchleppenden Andenkens und 
theilte behufs leichterer Haudhabung der Rechtspflege das Reich in zehn 
Keſe Coſterreichiſcher, beirifcher, Hwabiſcher , fräntifcher, kurrheimiſher, 
oberrheinifcher, niederrheiniſch⸗weſtphäliſcher, oberſächſiſcher, niederſächſiſcher, 
burgundiſcher Kreis), welche unter dem erſt zu Frankfurt, dann zu Speyer, 
endlich zu Wetzlar ſitzenden Reichskammergerichte ftanden. Da aber ber 
Geihäftsgang bei dieſem Gerichtshofe ein unendlicher war, da auch bie 
meiſt nur noch durch Geſandte beſchickten Neichstage das unbehilflichfte, 
reſultatloſeſte Inftitut wurden, jo gemarmen die Fürften in ihren Gebieten 
immer freiere Hand und die Biel- und Kleinftanterei hob die Reichseinheit 
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thatfächlih auf. Nur die leere mittelalterliche Form blieb und die Katjer 
des heiligen römiſchen Reiches wanvelten in dem Krömmgsornate Karls 
des Großen wie lächerliche Gejpenfter durch eine neue Zeit. Daß eine ſolche 
angebrochen, erkannten allermeift die republikaniſch-praktiſchen Schweizer. 
Die Eidgenoffen verweigerten den Reichskriegsdienſt und verjagten dem 
Reichskammergericht ihre Anerkennung. Kaiſer Mar überzog fie mit Krieg 
(Schwabenkrieg), wurde aber wiederholt geſchlagen und muffte im bafeler 
Frieden (1499) die faktiſche Koslöfung und Unabhängigfeit der ſchweizeri⸗ 
ſchen Eidgenoffenfchaft vom Reiche anerkennen. 

So verlaffen wir denn am Ausgange des Mittelalters Deutjchland 
im Ohnmacht und Zerftüdelung. Die bisherigen Lebensmächte waren ge 
altert und fiech geworben: vie Romantik hatte in Kirche, Staat und Geſell⸗ 
ſchaft ihre Kraft vollftändig erihöpft und war ımheilbarem Marajmus ver- 
fallen. Neue Kulturjaaten mufften aufſproſſen, neue Gefihtspuntte eröffnet, 
neue Standpunkte gewonnen, neue Hebel in Bewegung geietst werben, um 
den verfumpften Lauf deuticher Bildung wieder in Fluß zu bringen. Nah 
mehr als tauſendjährigem Schlummer follte vie Sonne heidniſch⸗ klaſſiſchen 
Geiſtes wieder am Horizont emporſteigen, um eine mönchiſch eingeengte 
und verfinſterte Welt zu weiten und zu hellen, und der Sturm der Freiheit 
muſſte ſeine Schwingen rühren, um die mit giftigen Miaſmen erfüllte 
Atmoſphäre deutſcher Geſchichte zu reinigen. Wird die Sonne kräftig 
genug ſein, das Gewöllke kirchlicher Verfinſterung zu durchbrechen? Wird 
der Sturm Mächtigkeit genug haben, wirklich reinigend durch Deutichland 
und Europa zu fahren? Das nachſtehende „Zweite Buch“ beantwortet 
dieſe Fragen? 


Bweites Bud. 


— — — 


Das Beifalter der Reformation. 


Derhalb ir billich Läfer all 
Wie herb auch ſcheint Dis fchreiben 
Laffts euch nichts ärgern jzumal 
Dan mus die wahrhait treiben. 
Die wahrhait weils einfaltig red 
Bnd nimmer kainem ſchont 
Hat nur zu feind das zart gegett 
Welchs ſchmaichlens ift gewont. 
Ir aber ftandhaft Teutiche herzen 
Die nun den rum habt lang 
Das euch au) fremd vnbill vnd fchmerzen 
Bu treuen herzen gang, 
Werd did nach euer Redlichait 
Aufrecht vrtailen recht 
Bnd lernen draus gelegenhait 
Bas euch begegnen möcht. 
Fiſchart: — „An jdes Aufrecht Redlich Teutſch geplüt 
vnd gemüt“ (1576), 8. 47 fg. 





Erſtes Kapitel. 
Wiedergeburt. 


Reformbeftrebungen innerhalb der Kirche. — PVerrottung ber Scholaftil. — 
Wiedererwachen der Hafftihen Studien. — Dante, Petrarka und Boccaccio. 
Machiavelli. — Die Elemente der deutſchen Oppofition. — Die Huma- 
niften. — Die vollgmäßige Satire. — Die Duntelmännerbriefe. 


Wie oft im Leben des einzelnen Menſchen heiliame Kriſen eintreten, 
wo alle jeine geifligen ımb leiblichen Kräfte auf eine Erneuerung bes 
ganzen Organiſmus hinarbeiten, jo aud im Leben ver Bölfer. Hat in 
ſolchem Falle ver Menſch die moralische Kraft, dem treiben und brängen 
jenes Weſens zu einem entjchiedenen vorſchreiten energiſch die Wege zu 
bahnen, ofme Bedauern mit ver Vergangenheit abzufchließen, die Gegen- 
wart klar in's Auge zu fallen und bie Dargebotene Hand der Zukunft mit 
Entihloffenheit zu ergreifen, fo wird er als ein wahrhaft erneuerter und 
wiedergeborner aus der Krifis heroorgehen, welche ven glüdlichiten Wende⸗ 
punkt ſeines Dafeins bezeichnet. Erlahmt aber der Menſch mitten im 
Kampfe, kamn er fich nicht losmachen von den geliebten oder verhafften 
Erimmerungen ver Vergangenheit, läſſt er ſich bethören von allen ven 
tauſend Ruckſichten ver Gegenwart, thut er zagend wieder einen Schritt 
zuräd, nachdem er begeiftert zwei vorwärts gethan, ſchafft er, mit einem 
Borte, ein halbes Werk: dam wendet ihm die flüchtige Göttin bes 
Glückes hohnlachend ven Rüden und läfft einer Reaktion ven Lauf, bie 
dem unleidlichen alten Zuftande noch das quälenve Bewuſſtſein gejellt, daß 
alles, alles anders und beffer geworden wäre, falls dem willen und 
wollen das vollbringen entiprochen hätte. Schwache Naturen verkümmern 
dann in thatlofem bevauern ihrer Ungeſchicklichkeit und Energieloſigkeit, 
ſtärkere aber ſchöpfen aus ver ihnen gemorbenen Lehre den Muth, vie etwa 
wiederkehrende günftige Gelegenheit mit fefter Hand beim Stirnhaare zu 
faſſen und feftzuhalten. ‚ 

‚Die Anwendung biefer Erfahrumgsiite auf die Gefchide ver Bölfer 
iſt keine gezwungene; fie wird überall won ber Gejchichte beftätigt. Den 
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ſchlagendſten Beleg aber für das gejagte liefert gewiß bie Geſchichte 
Deutſchlands im Zeitalter der Reformation. Welch ein großartiger An- 
lauf zur Erneuerung der Nation wurde damals genommen! Wie um 
faffend war die Einficht in die Schäden der Zeit! Wie lebhaft die Be- 
theiligung ver Maflen! Und doch wurde die Gelegenheit, hauptſächlich 
durch das eigenjüchtige übelmollen ver Entſcheidung gebenden nn 
ihmählich verpaſſt. So fam denn ftatt eines ganzen Werkes nur eitel 
Stüdwerk zuftande und von allen ben gehofiten Errungenjchaften jener 
Beit blieb dem deutſchen Volke nichts als Die lutheriſche Theologie. Wahr: 
lich, feine ausreichende Vergütung jo großen Kampfes, jo vieler Opfer, 
jo ſchrecklicher Leiden! 

Wir fünmen uns nicht dabei aufhalten , ven Verfall des Katholick- 
mus, wie er am Ende des Mittelalters eingetreten war, hier bes breiteren 
darzulegen, um fo weniger, ba wir auf bie bezüglichen Andeutungen umd 
Schilverungen i im erften Buche verweilen dürfen. Das fittliche Verderben 
der Kirche in Haupt und Gliedern war fo offenkundig, daß ſelbſt bie 
entjchievenften Anhänger der katholiſchen Kirhenverfaffung durchgreifende 
und ſchleunige Reformen verlangten. Diefes Berlangen rief die Koncilien 
von Piſa (1408), von Konftanz (1414—18) und Bajel (1431—49) 

in's Leben; aber fie blieben refultatlos, weil die verfammelten Kircyemväter 
bald wahrmahmen ‚ daß die Reformen im äußeren Kirchenweſen auch 
ſolche in der Lehre nach ſich ziehen müſſten, wie dies die drei bebeitendften 
Theologen jener Zeit, die pariſer Profefloren Gerjon, d'Ailly und Ke 
mange, erkannt und geforvert hatten. Allein ihre und Gleichdenkender 
Beſtrebungen ſcheiterten völlig. Bevor die Kirche Gefahr Iaufen mochte, 
auch nur einen Stein aus der Wölbung des hierarchiichen Gebändes 
brechen zu mäfjen, wollte fie daſſelbe Tieber mit dem häfllichften Moder 
überzogen laſſen. So ging denn ver Gedanke, inmerhalb der Kirche zu 
veformiren, zunichte und fie war noch mächtig genug, folde, vie von 
außen mit reformiftiichen Abfichten an fie herantraten, auf den Scheiter⸗ 
haufen zu jhiden. Johannes Huß ftarh den 6. Yuli 1415 den Flammen⸗ 
tod und bald nach ihm fein treuer Genoſſe Hieronymus von Prag. Seit: 
ber find an fünfhundert Jahre verflofien umb „vie heilige Dummheit’, 
welche damals ein Lächeln auf bie bleiche Lippe des Märtyrers rief, ift im 
Grunde in ven Maſſen noch immer dieſelbe. So langjam ift ver Gang 
der Geſchichte. Es gibt aber Zeiten, wo ſie ihren Schritt beſchleunigen 
zu wollen ſcheint, und eine ſolche Zeit waren die letzten Jahrzehnte des 15. 
und die erften des 16. Jahrhunderts. 

Die bodenloſe moraliiche Berfumpfung der Kirche nicht allein, nem, 
auch ihre Vernachläſſigung ver Wiffenfchaft, ihre Schändung des * 
lichen Verſtandes muſſte Oppoſition zeugen. Wem auch nur noch ein 
ſchwacher Funke von Vernunft im Haupte glimmte, ver muſſte ſich an 
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geefelt und empört fühlen, wenn bie Bertreter ber firchlichen Gelahrtheit, 
vie Scholaftifer, in allem Ernſte Fragen aufwarfen und jahrelang viff- 
titen, ‘wie biefe: „Kann Gott etwas gejchehenes völlig ungefchehen 
mahen, 3. B. aus einem Freudenmäbchen eine reine Magd? — Warum 
dat Adam im Paradieſe von einem Apfel und nicht von einer Birne 
gegeſſen? — Wo fängt ein Haufen an? — Wie viele Engel haben Plot 
auf einer Nabeljpige? — Konnte Chriftus auch in Geftalt eines Weibes 
oder eines Eſels oder eines Kürbiſſes erjcheinen und wie hätte er in 
jelder Geftalt die Erlöfung vollbracht? — In welder Sprache hat bie 
Schlange zu Eva geredet? — War der erfte Menih auch mit einem 
Nabel ausgeftattet ?“ 

Gegen derartige Abgeſchmacktheit, wie gegen die Habjucht und Zucht⸗ 
Iofigfeit der Pfaffheit, hatten fi}, wie wir früher gejehen, ſchon vie ſüd⸗ 
hanzöfifchen Troubabours und Kleber auf's entſchiedenſte erklärt. Ihre 
Oppofition war dann nach Italien hinübergewanvert. Hier hatten bie 
brei großen Männer, weldhe vie Titeratur ihres Landes geichaffen, Dante, 
Perrarka und Boccaccio, aus dem hauptfähli durch ihren Eifer wieder 
aufgegrabenen Iungbrunnen des Humanifmus, der m den Haffilchen 
Studien ſprudelte, ihren Geift erquickt und geftärkt und feine belebenve 
Flut auch ihren Zeitgenoffen zugänglich gemacht. Die Bildungsſonne des 

ums begann, um ein anderes Bild zu gebrauchen, am Horizonte 
des mönchiſch verfiniterten Mittelalters heraufzuleuchten und brachte als⸗ 
bald nene Regungen in das ſtockende Geiftesleben der Völker Europas. 
Ja, das verachtete, verftoßene und verfolgte Heidenthum mar es, welches 
die in Altersblödſinn verjunfene chriftliche Welt verjüngen muſſte. Das 
war die Rache, welche die evelften Geifter der Griechen und Römer für 
die ſtupide Miſſhandlung nahmen, welche ihnen von jeiten der Kirchen⸗ 
väter widerfahren war. Sie lehrten zuerft wieder die Menjchen als 
Menſchen fich fühlen, fie brachten gegenüber der chriftlichen Vertröftung 
auf das Jenſeits wieder die Schönheit und Geltung bes Lebens zu Ehren, 
lie weten in tauſend Herzen ven Haß gegen die Tyramıei und das 
Hochgefühl ver Freiheit. Man hat mit Recht von der Wiedererweckung 
md Ausbreitung ver bumaniftiichen Studien die Wieberherftellung ver 
Biffenichaften vatirt und man Tann mit gleichem Rechte jagen, daß mit 
dieſer Wiedererweckung überhaupt die Vernunft und Wahrheit ihr ftralen- 
des Banner wieder gegen den Unfinn und die Lüge erhob, um es ber 
Menichheit voranzutragen auf ihrer bornenvollen und dennoch unhemm- 

Bahn. 

Die Beihäftigung mit dem Haffifchen Alterthum war in Italien 
ſchon während der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts Bedürfniß aller 

beten geworben und ber Geift diefer Studien prägte ſich ja auch in 
ven Anfängen der italifchen Nationalliteratur beveutjam aus. Dante’s 
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Genius erhob im feiner „Göttlichen Komöpte” das Schwert ber Nemefis 
und wies mit der flammenden Spige deſſelben auf alle vie geiftlichen und 
weltlihen Tyrammen, die er in den „Bolgen” feiner Hölle verfanmelt hatte. 
Aber das finnlihe Naturell feiner Landsleute vermochte Dante's prophe⸗ 
tiſchen Geift nicht zu würdigen; es verlangte ſtatt erhabener Tragil 
pridelnde Laune und braftiihe Komik. Boccaccio verſtand den Sim 
feines Landes und gab demſelben ven „Dekamerone” , eine von heidniſcher 
Lebensluſt ftrogende Oppofitionsichrift, welche das ganze Pfaffenweien 
mit unfterblichem Gelächter überſchüttete. Das Voll lachte, die Fürſten⸗ 
höfe lachten, vie Kloſterbewohner lachten, die Kurie jelbft lachte über dieſe 
prächtige Satire. Aber das eben war der Fehler, daß die Oppofition in 
leichtfertiges lachen ſich verflüchtigte.e Was half es im Grunde, daß ber 
Humaniſmus in Italien gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
in den gebildeten Kreifen die offenkundigſte Geringichägung des Chriftens 
thums zumwegegebradht hatte? Imbifferentiimus und Frivolität bringen 
es nie zu eimer weltgeichichtlichen That und die Satire muß einen feiten 
fittlihen Boden unter ſich haben, um wirkſam zu jein. Luigi Pulci ver⸗ 
böhnte in jemem Nittergebichte vom großen Morgant vie chriftlichen 
Myſterien auf's Tedite, indem er das Saframent der Taufe zur Folie ver 
Wolluftbefrievigung einer Lüfternen Prinzeifin machte. Man Tieß ihn 
gewähren und lachte. Etwas ipäter ihrieb der große Macchiavelli eine 
Komödie (vie „Mandragola”), in welder er zur Schärfung des ſatiri⸗ 
ſchen Stachels die ſchändlichſte Kaſuiſtik, die ———— Ehebruchstheorie 
nicht etwa einem lüderlichen Frater, nein, einem wirklich frommen Pater 
in den Mund legte. Und dieſe Komödie wurde am päpſtlichen Hofe auf⸗ 
geführt! Nahm man ſich etwa die Sache zu Herzen? Bewahre, man 
hatte Geiſt, man lachte, man vergnügte ſich vortrefflich und Se. Heiligkeit 
klatſchte dem Komöden Beifall, der ſeinen Plautus und Terenz ſo wohl 
ſtudirt hatte und die Herzen der Frauen wie die Dialektik der Kirche gleich 
gut kannte. Wo ſich aber daneben im Ernſte der reformatoriſche Gedanke 
regte, da erſtickte man ihn im Rauche des inquifitoriſchen Scheiterhaufens. 
So wurde, wie früher Arnold von Brefeia, 1498 Girolamo Savonarola 
zum Märtyrer; jo noch hundert Jahre ſpäter (1600) Giordano Bruno, 
Italiens tieffter und kühnſter Deuter. 

Nicht aber auf ſolchem Boden, wo mit der zligellojeften Berjpottung 
ber Religion die gewaltjamfte Aufrechtbaltung bierarchiicher Juſtitute 
Hand in Hand ging, konnte der Verſuch, die Kirche zu reformiren, mit 
Ausſicht auf Erfolg gemacht werden. Eine ernſter geſtimmte, nicht mır 
mit Intelligenz, jondern zugleich and mit fittlicher Kraft ausgerüftete 
Ration nahm die reformiftiiche Ivee auf und machte fie zum Mittelpunkt 
ihres Lebens. Deutichland trat vor und eröffnete ven Kampf gegen Rom 
in deutſch zäher und gründlicher Weiſe, dabei gern geneigt, die nachdrück⸗ 
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lichen Schwertfchläge, welche es austheilte, ebenfalls mit dem ſatiriſchen 
Gelächter heinuch-Elffifcper Lebenshft zu begleiten. 

Die Oppofition gegen den römiſchen Stuhl ift, wie befanıt, alt in 
unjerer Geſchichte. Vom nationalen Standpunkt aus hatte fie fid) mant- 
feftirt in allen ven Kämpfen, welche unſere großen mittelalterlichen Kaiſer⸗ 
dynaſtieen gegen die päpftliche Gewalt geführt. Sie hatte auch in ver gleich⸗ 
zeitigen Literatur, namentlich in ben patriotiichen Liedern eines Walther 
von ber Bogelweide, ein ftarles Echo gefunden. Jetzt, auf dem Scheide⸗ 
punkte des 15. und 16. Jahrhunderts gefellten fich dem nationalen Ele 
mente des Widerſtandes noch andere. Es war damals eine wunderbare 
Zeit. Eine jener weltgeſchichtlichen Kriſen, wie wir fie oben angebentet 
haben, trat ein. Es wurde ver Menfchheit zu eng und bumpf in dem 
dimmerigen Dome mittelalterliher Romantik: fie ftrebte nach Licht, Luft 
md Bewegung. An allen Eden und Enden wurbe ber :Drud des Be- 
ſtehenden als umnleivlich empfunden, überall gährte und kochte es revolu⸗ 
ttonär. Während die Haffiichen Studien eine verlorene und wiedergefun⸗ 
dene geiftige Welt aufjchloffen, erweiterten die geographifchen Entdeckungen 
eines Bartholomäus Diaz, Vaſco de Gama und Chriſtoph Kolon vie 
Gränzen ver Erde, wieſen der Thatenluft und dem Hanbelsgeifte neue 
Üege und bereiteten ver Wiſſenſchaft das Fundament, auf welches geſtützt 
Ne ſich anſchickte, dem erſtaunten Menfchenauge die Unermefflichleit des 
Weltgebäudes aufzuſchließen. Das alles war nicht verzeichnet „in der 
Santa Caſa heiligen Regiſtern“ und muſſte demnach vie Beſchränktheit 
und Aermlichkeit dieſer Regiſter jelbft unmiverlegbar aufzeigen. Derweil 
aber die romaniſchen Nationen mit Haft auf bie neueröffneten Bahnen 
der Abenteuer und Croberungen fid warfen, wandte ſich die germanifche, 
deren politiiche Thatkraft und Herrlichkeit dahin war, mit ihrer ganzen 
Innerlichfeit zur geiftigen Arbeit. Sie fühlte, daß ihre Wiedergeburt an 
die Bedingung der Befreiung vom hierarchiſchen Joche gefnüpft war, md 
begann mit außerorventlichem Eifer an der Entwidelung der Elemente zu 
arbeiten, die eine ſolche Befreiung fördern follten. 

Es ſind ihrer wejentlidh drei: das religiös-oppofitionelle, da8 huma- 
niſtiſche und das volfsmäßige, zu denen dann noch das nen belebte politifch- 
nationale fich gejellte. 

Was das religiöfe Element der deutſchen Oppofition gegen Rom 
angeht, jo ift vaffelbe in feinen Anfängen auf unjere früheren Drteö be- 
rührte mittelalterliche Myſtik zurüdzuführen, jowie auf die Nachwirkung 
ver Waldenſerei und des Huffitenthbums. Aus ven Lehren ver „Brüder 
des gemeinjamen Lebens“, melde gegenüber ver Verüußerlichung Des 
Chriftenthinmg durch die Kirche auf Verinnerlihung deſſelben und auf 
dethätigung prattiicher Frömmigkeit gebrungen hatten, entwidelte ſich in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts allmälig eine meitergehende 
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Richtung. Zunächſt wieder in ven Niederlanden, wo ber Prior Johamı 
von God (ft. 1473) laut erklärte, die Bibel jei die einzige authentiſche 
Duelle des Glaubens, und Johann Weflel (ft. 1489) dieſem Satze zu 
weiterer Ausbreitung verhalf. Geſtützt hierauf verwarf der deutſche Jo⸗ 
hann von Wefel, Zeitgenoſſe Weflels, die Autorität des Bapites, befehoere 
die Ceremonien und den Ablaß und behauptete, die Rechtfertigung des 
Menſchen vor Gott beftände nicht in äußerlichen Werfen, ſondern nur in 
der Gefinnung. Auch ven volfsthümlichen Humor ließ er ſchon keck genug 
jpielen, wie er 3. B. fagte, falls. Petrus das faften empfohlen hätte, }o 
hätte er das mur gethan, um beflere Kundichaft für jeine Fiſche zu er- 
halten. Noch glücklicher verband ji) das oppofitionell theologiiche und 
vollsmäßige Element in Johann Geiler von Kaiſersberg (1440— 1509), 
der zuerft in Bajel, dann in Straßburg wirkte und als beliebter Prediger 
die Hauptgrundſätze der Reformation in ebenjo klarer als mildverftän- 
diger Weiſe popularifirte. Ganz un jenem Sinne war jen Freund, ver 
unglüdliche, im Kerker verfümmerte Schweizer Felir Hemmerlin, für eme 
, Reform der Theologie und Kirche thätig. Er hatte in Italien ſtudirt 
und brachte von dort als einer der erften die neugewedten humaniftijchen 
Studien mit über die Alpen. Dieſe waren zwar, wie wir im erften 
Buche gelegentlich jahen, auf veutihem Boden im Mittelalter nie gauz 
erloſchen, allein erft jetst gewannen fie eine höhere Geltung, weil ver Grund⸗ 
jag, daß mır das Evangelium vie unverfälichte Duelle der Religion jet, 
ben Geift philologijcher Forſchung jpornte und ſchärfte. Hatte man ſich 
aber einmal, zunächſt theologiſcher Zwecke wegen, mit ven alten Sprachen 
uud ihren Schriftwerken befamt gemacht, jo konnte es nicht fehlen, daß 
man die humaniftiichen Studien, deren man zur Belämpfung ber Scho: 
laſtik beburfte, bald um ihrer jelbit willen liebgewann und hochitellte. 
‚Denn auch damals, wie noch heute, wie allzeit, haben die großen Alten, 
haben die hellenifchen und römiſchen Dichter, Denker und Hiſtoriker im 
allen empfänglihen und erwählten Geiftern das Gefühl gewedt und 
wachgehalten, daß der Genuß ihrer Werke aller Genüfle evelfter. Das. 
ft die ewige Diagie der Offenbarungen des antiken Genius, daß fie in 
einem Grabe, wie das feinem modernen Werke gegeben fcheint, unjere Seele 
mit erhabener Refignation erfüllen und die aljo ruhvoll geftimmte über 
alle die Noth des Werftagelebens empor und in ätheriiche Sonntagsitille 
hinein tragen. 

Sonderbar, daß ein Italiener und noch dazu ein Mann, der jpäter 
als Kurtifan des römischen Hofes und dann als Papſt die vefermiftiiche 
Richtung gefährlich befehdete, es ſein muflte, welcher dem Humaniſmus 
in Deutfchland mit unter den erften Vorſchub leiftete. Ich meine den 
feingebilveten, aber charakterlojen Aeneas Silvius Piccolomini. Schon 
auf dem bafeler Koncil hatte er einen Kreis von Deutichen um ſich 
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geſammelt, die er in die klaſſiſchen Studien einführte; dann gab er als 
Geheimſchreiber Kaiſer Friedrichs III. zu Wien, zu Prag, überall auf 
jeinen Geſchäftsreiſen die nahhaltigften Anregungen in dieſer Richtung. 
Zu jeinen nächſten Freunden von damals, zu jeinen entſchiedenſten Geg- 
nern von |päter gehörte ver vortrefflihe Gregor von Heimburg (ft. 1472) 
aus Franken, einer der hellften Köpfe jener Zeit, einer ver bedeutendſten 
Wegbahner der Reformation. Er gründete dem Humaniſmus befonders 
in Nürnberg eine bleibende Stätte und kämpfte aller Verfolgung ungeachtet 
als Gelehrter und Staatsmann bis an fein Ende für Deutſchlands Befreiung 
von römijcher Gewalt, wie für bie von jeiten ver dynaſtiſchen Intereflen 
bedrohte Einheit des Reichs. Imfolge feiner und feines früheren Freun- 
des Bemühungen machte die neue willenfchaftlihe Richtung im Deutjch- 
land außerordentliche Vorſchritte. Man jah ein und ſprach es offen aus, 
dag die Deutſchen nur mittels der bumaniftiichen Stubien aus ihrer 
Barbarei herauskommen könnten. Und wo diefe Studien einmal Wurzel 
geihlagen, geftalteten fie mit wunderbarer Kraft das ganze Geiftesleben 
um. Die oppofitionelle Bildung begnügte ſich aber nicht etwa damit, 
die ſcholaſtiſche Autorität ımd Methode zu verneinen und zu befriegeu und 
die Freiheit wiflenjchaftlicher Forſchung zu fordern; fie wollte mehr. Sie 
verlangte, daß die Wiflenichaft aus den dumpfen Wänden ver Schule 
heraus und in das Leben eingeführt werde; fie wollte das Willen dadurch 
teht befruchten, daß es überall mit den gejellichaftlihen Verhältnifien in 
lebendigfte Wechjelwirkung träte. Sie bannte und ächtete endlich ven 
Barbariſmus der bisherigen wiffenjchaftlichen Form, forderte Mare und 
ammıthige Darſtellung und ging demnach darauf aus, die Ideen ber 
Freiheit in antil-[höne Gewänder zu fleiven. Um das letztere zumege- 
zubringen und jo ven Gegenjat ver neuen Richtung zu der barbarijchen 
Form des Scholafticiimus recht entjchieden hervortreten zu laſſen, beſchäf⸗ 
tigten ſich die Humaniſten vorwiegend mit der antiken Poeſie, deren leuch— 
tende Vorbilder fie in lateiniſchen Gedichten nachahmten, die allerdings 
durchſchnittlich das Mittelmaß nicht überſteigen, dennoch aber von großer 
Vedeutung waren, ſofern fie nicht nur den Schönheitsſinn nährten, fon- 
dem auch zur Weckung klaſſiſch-heidniſcher Tugenden, wie Manneswürde 
und Patriotiſmus, weſentlich beitrugen. Die geringſchätzige Bezeichnung 
als „Poeten“ von ſeiten der Scholaſtiker und Obſkuranten konnten bie 
Humaniſten, die ja eben durch ihren Humaniſmus auch auf bie Diſci⸗ 
plinen der mathematiichen und phyſikaliſchen Wiſſenſchaften, auf Ge- 
ſchichte, Geographie, Jurisprudenz und Theologie reformiſtiſch einwirkten, 
unſchwer ſich gefallen laſſen. 

Wir dürfen ums nicht geftatten, dem Leſer die lange Liſte der An- 
hänger ber humaniftiihen Studien und ihrer VBeftrebungen im einzelnen 
aufzurollen, jondern miüffen uns begnügen, auf einige Hauptchorführer 

Scherr, Kulturgefchichte. 6. Aufl. 17 


258 ud DI, Kap. 1. 


der wiflenfchaftlihen Bewegung, melde damals Deutihland anfregte, 
hinzumweifen. Nennen wir daher zuerft Rudolf Agrifola, welder, 1482 
nach Heivelberg berufen, die neue Richtung anf diefer Univerfität in Auf- 
nahme brachte. Im nahen Wirtemberg wirkte Johann Reuchlin (1455 
bis 1521) aus Pforzheim, ein philologifches Genie, auf dem ganzen Ge 
biete der damals bekannten klaſſiſchen Literatur zu Haufe und dem gränt- 
lichen Studium nicht nur der lateiniſchen und griechiſchen Sprache, fon- 
dern auch der hebräiichen Bahn brechend. Wie ehr joldhe philologifche 
Tüchtigkeit bei dem ungeheuren Werthe, welchen man auf bie griechiichen 
und hebräiſchen Keligionsurkfunden und deren unverfäljchte Eregefe zu 
legen begann, in’8 Gewicht fallen muffte, ift Har. Ein unftätes Gelehrten: 
(eben führte der Franke Konrad Celtes (geb. 1459), ber, von Raijer 
Frieprich III. mit dem dichterifchen Lorbeer befrönt, beſtändig von eimem 
Orte zum andern reifte, überall im Summe des Humaniſmus lehrend und 
ſchreibend, Schülerkreiſe um fi fammelnd, humamiftiiche Geſellſchaften 
ftiftend, zur Herausgabe und Weberfegung der Klaſſiker treibend. Bald 
wirkten die humaniſtiſchen Studien Über ganz Deutſchland bin ein geiftiges 
Netz, deſſen einzelne Fäden durch bie lebhafte Korreiponvenz der Ge: 
(ehrten, ſowie durch ihre Wanderungen in beftänviger Bewegung maren. 
In den Rheingegenven, in ver Schweiz, in Schwaben, Franken, Baiern, 
Oeſterreich, Sachſen und in den Nord- und Oftjeeländern erftanden 
humaniſtiſche Schulen und Kreife und wurde dadurch mit Austreibung ber 
Barbarei ernftgemaht. So befonders auch im Nimuberg, ver Bater- 
ftapt Wilibald Pirfheimers (geb. 1470), der eine angejehene Stellung 
und em patriciſches Vermögen zur Förderung der neuen wiffenfchaftlichen 
Richtung benütte, aus Italien her eine herrliche Bibliothek von Klaffitern 
zuſammenbrachte, mit den beveutenbften Männern feiner Zeit in Berbin- 
dung ftand und als Schriftfteller werkthätig in den reformiftiichen Kampf 
ſich mifchte. Nah Würzburg kam durch den aufgeflärten Biſchof Lorenz 
von Bibra der gelehrte Abt Johann Trithemius, der vor der Bnrnirtbeit 
und Zuchtlofigfeit ver Mönche aus feinem Stifte Spanheim hatte weichen 
müffen. Ausgezeichnete Perfönlichkeiten unter den Humaniften waren 
ferner Adelmann von Adelmannsfelden zu Eichftänt, Hermann vom 
Buſche, der nad langen Wanderungen endlich als Rektor der gelehrten 
Schule zu Weſel ſich fette, Johann Rhegius Aeftilampiamıs — (das 
latinifiren und gräcifiren der Namen war gelehrter Ton) — welder zn 
Baſel, Heidelberg und Mainz lehrte; Johann Wimpfeling, ein wirkſamer 
Polyhiſtor; endlich Deſiderius Eraſmus (1465— 1536), geboren zu 
Rotterdam, aber fpäter in Deutichland eingebürgert und zwar fo ganz, 
daß man ihn und Reuchlin „vie beiden Augen Deutſchlands“ zu nennen 
pflegte. Eraſmus hatte Geift und Form des klaſſiſchen Alterthbums in 
einem Grade ſich zu eigen gemacht wie feiner feiner Zeitgenofin. Dabei 
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aber war er keineswegs geneigt, das Chriftenthum über Bord zu werfen 
oder fi) wenigſtens gleichgiltig gegen baffelbe zu verhalten, wie dies bie 
italiſchen Humaniſten thaten. Mit diefen theilte er wohl ven antiken 
Sinn für heiteren Lebensgenuß, der überhaupt allenthalben auch in ben 
gefelligen Verkehr ver deutſchen Freunde ver Klaſſik einging ; allein daneben 
wollte er die beftehenve Religion und Kirche mehr nur mit demonftrirendem 
Finger als mit reformirender Hand angetaftet wiffen. In dieſem Sinne 
ihrieb er 1501 jein „Handbuch eines chriftlichen Kämpfers“ (Encheiri- 
dion militis christiani). Als aber energifchere Schläge das alte Gebäube 
zu erſchüttern begannen, erſchrak Eraſmus, ver doch in nichtkirchlichen 
Dingen einer entſchiedenen Polemik und Kritik nicht abhold war, gar ſehr. 
Der reformatoriſche Tumult ſtörte ſeine gelehrte Muße, die Aufregung 
der Maſſen verletzte ſein zartes Nervenſyſtem: er verſchloß ſich in ſeine 
Studirſtube, ſtatt mit ſeinen bisherigen Mitſtreitern frei auf den Plan 
zu treten. Dann kam es noch viel ſchlimmer. Aus einem furchtſamen 
Freunde der Reformation wurde er ihr Gegner und benahm ſich in der 
letzten Zeit ſeines Lebens überhaupt jo, daß er ein Vorbild jener Hof- 
gelehrten geworben, deren Feigheit und Knechtichaffenheit eine jo traurige 
Berühmtheit erlangt haben. Ganz anders der evelfte der deutſchen Huma⸗ 
niften, Ulrich von Hutten, Spröffling einer fränkiſchen Adelsfamilie, anf 
ber unfern den Quellen der Kinzig in der Landſchaft Buchau gelegenen 
Stedelburg am 21. April von 1488 geboren. Das ift die Geftalt, auf 
welcher das Auge des unbefangenen Patrioten unter allen Geftalten der 
Neformationsperiode am Liebften verweilt. Mit Genialität und Willen 
vereinigte Hutten bie umfafjendfte Einfiht in die Schäden und Bedürf— 
mffe der Zeit. Mit ſtaatsmänniſchem Blick erfannte er, was Deutich- 
land noththat, um wieder eine Nation, bie erfte Nation der Welt zu 
werben. Und wie e8 edler Geifter Art ift, ihr Licht leuchten zu laſſen und 
ihre Erfenntniß zum Gemeingut zu machen, fo hat er jein Tebenlang mit 
Wort und Feder, mit Rath und That fir die ftaatliche und Kirchliche 
Reform feines Landes gewirkt, aller Noth, allem Miſſgeſchick, aller Ver⸗ 
kennung und Berfolgung die unbeugfame Willenskraft eines ſtarken 
Herzens, allen Schwierigkeiten die ebenjo ftätig als heiß brenmende Be— 
geifterung einer großen Seele entgegenjegenp, über alle Gemeinheit und 
Miffgunft das Panier nationaler Freiheit ımd Ehre mit dem fühnen 
Wahlipruh: „Ic hab's gewagt!” hoch emporhaltend und die Wunden, 
welche ihm bie vergifteten Waffen ver Gegner gejhlagen, mit dem Balſam 
der Poeſie heilend 1). Wir werben fpäter noch von ihm zu ſprechen haben. 
Vielfach mit Huttens Weſen vermandt war das des großen zilricher 
Reformators Ulrich Zwingli (geb. 1484 zu Wildhaus im Toggenburg), 
ein weit feinerer, freierer, eblerer und gebilveterer Geift als Luther. 


Zwingli war für den Kultus des Götzen, genannt Bibelbuchftabe, 
17* 








260 Buch II, Kap. 1. 


feineswegs fo eingenommen wie der wittenberger Mönch, jondern überall 
einer freieren und geiftigeren Auffaſſung der hriftfichen Lehre zugänglich. 
Er achtete die Rechte des Menjchen wie bie der Vernunft, jegte das 
Weſen des Chriften nicht in feiges dulden und geichehenlaffen, jonvern 
vielmehr in die freubige Uebung der Menjchen- und Bürgerpflichten, 
und hatte außerdem ven Muth, jein edles republikaniſch⸗reformatoriſches 
wirken mit einem glorreihen Märtyrertov in der Schlacht bei Kappel 
(1531) zu befiegeln. 

Aber nicht nur in den Schulen und Genofjenihaften der Huma— 
niften und freiſinnigen Theologen regte ſich die Oppofition gegen tms 
beſtehende, im Volke jelbjt breitete fie fi) gewaltig aus. Hier bejchäftigte 
man ſich allerdings nicht mit der wiſſenſchaftlichen Unterfuchung der fird- 
(ihen Schäven ; allein diefe traten dem Volke in einer Zeit, wo Die Bauern 
daranf befanden, daß neue Seelenhirten auch gleich ihre „Seelenkühe“ 
mitbringen follten, damit die pfäffiichen Gelüfte nicht auf die Frauen 
anderer fich richteten, in dem Wandel der Geiftlichen tagtäglich abſchrecend 
genug vor Augen. Welche Gloſſen fi das Volf darüber machte, zeigt 
ſchon jein damaliges Sprühwort: „Was ein Mönd zu thun wagt, bie 
würde jelbft der Teufel zu denken fich ſchämen.“ Und dieſes volfsmäßige 
Berufitfein von der Verberbniß der Kirche umd ihrer Diener war ad 
nicht erit von heute. Im 13. Jahrhundert ſchon hatte es fich in den 
bäuriihen Schwänken vom Pfaffen Amis, welche der unter dem Namen 
Strider bekannte Dichter in Verſe gebracht, deutlich genug ausgeſprochen. 
Dieje oppofitionellen Schwänfe gingen nachmals in das berühmte Volls⸗ 
buch vom „Till Eulenfpiegel” über, welches zuerft 1483 im nieverjäd- 
fifchen Dialekte niedergefchrieben worden ſein fol. Etwas fpäter (1498 
erſchien auch Die bedeutendſte literariſche Geftaltung der volfsmäßig oppe- 
fitionellen Richtung im Drude, das uralt germanifche, in niederdeutſchet 
Sprache (duch Nikolaus Baumann? oder Heinrich von Altınar ?) und 
im jatirijch-reformiftiichen Zeitgeſchmack erneuerte Thierepos vom „Reinele 
Fuchs”, welches fih nach allen Seiten hin gegen die Hierarchie ausließ. 
Wie fih das vollsmäßige Oppofitionselement der ungemein wirkſamen 
Form des Volklsſchauſpiels zu bemächtigen wuſſte, werden wir in einem 
jpäteren Kapitel berühren. 

Es ergab fi von felbft aus den Verhältniffen, daß die theologiiche, 
humaniſtiſche und volksmäßige Oppofition vielfach in einander griff, ja 
daß gerade der berbjatiriihe Ton der letzteren allmälig in allen Streit: 
ichriften vorſchlug, welche die Neformer gegen ihre Feinde ausgehen ließen. 
Die leteren waren nämlich keineswegs gewillt, ven Gegnern ohne weitere? 
das Feld zu räumen. Die alten Profeſſoren an den Hocjchulen hielten 
feft an der Scholaftif, weil dieſe fie ver Mühe des ſelbſtdenkens überhob. 
Zudem waren ja mit ben Miffbräuchen des alten kirchlichen Syſtems 
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zugleich auch alle die fetten Pfründen in Gefahr, welche die Kirche ihren 
Getreuen zutheilte. Da galt es denn, Widerſtand zu leiſten, und man 
laftete ihn. Die Univerſitäten Köln und Ingolſtadt wurden Mittel- 
punkte befjelben. Dort gab vornehmlich der Profeffor und Ketzermeiſter 
Hogftraten, bier der Diſputirkünſtler Johann Ef den Ton au. Die 
Mönche aller Farben erhoben ein wüthendes Gejchrei gegen die Neuerer, 
um die öffentlihe Meinung zu verwirren. Wie das herfömmlich um 
üblich, ſchrien gerade bie lüderlichſten Pfaffen am lauteften, daß Religion 
und Moral in Gefahr jei, daß der Humaniſmus alles heiligfte und ehr⸗ 
wärbigfte umzuftürzen beabfichtigte. Wäre die Phraſe von der „Rettung 
ter Geſellſchaft“ im jener Zeit ſchon erfunden gemwejen, die Humaniften 
von damals hätten fie gewiß ebenfo oft zu hören bekommen wie die won 
heute. Uebrigens ließen fie fich nicht einſchüchter. Die Oppofitions- 
ihriften folgten fih Schlag auf Schlag und ihre Streihe waren gut 
geführt. Heinrich Bebel aus Yuftingen bei Ulm, Profeffor ver alten 
Yıteratur zu Tübingen, ver ſchon in früheren Schriften die Geißel ver 
Satire gegen das alte Syſtem und deſſen Vertreter geihmwungen, veröffent- 
lihte 1506 in lateiniſcher Sprache feine „Facetien“, eine Sammlung von 
Anefooten, die er aus dem Munde des Volkes geholt hatte. Hier 
wurde der Geiftlichkeit furchtbar mitgeipielt, ja jogar das Dogma jelber 
dem Gelächter preisgegeben. Ich führe einige dieſer Schwänfe an, weil 
diefelden für die damalige Volksſtimmung jo harafteriftifc find. Ein 
Franziſkaner kehrte mal in einem Nonnenklofter ein, und nachdem er den 
Nonnen viel vorgeprevigt hatte, legten fie ihn dann aus Erkenntlichkeit 
in das allgemeine Dormitorium. In der Nacht rief er wieverholt: „Nein, 
das werde ich nicht thun!“ Auf die Frage der Nonnen, was er habe, 
antwortete er, ihm ſei vom Himmel eine ‚Stimme gefommen, die ihm 
befehle, bei ver jüngften Nonne zu fchlafen, um einen Bijchof mit ihr zu 
jengen. Da führten ihm die Nonnen die jüngfte zu; allein dieſe ſträubte 
ih anfangs. Die andern tavelten fie, ſagend, fie an ihrer Stelle würden 
jih nicht weigern. Endlich fügte fidh die Nonne, aber nach neun Monaten 
gebar fie ein Mädchen. Der Mönch hierüber von den Nonnen zur 
Rede geftellt, gab zur Antwort, das fei Die Strafe Gottes, weil ſich die 
Nonne anfänglich des frommen Werkes geweigert hätte. — Das Sprüd)- 
wort: Wenn die Mönche reifen, regnet es — legte ein Bauer jo aus: 
Vie Mönche haben ftets ſchwere Dünfte im Kopf, von dem vielen Wein, 
welchen fie trinken; dieſe Dünfte werden dann von der Sommenhige her- 
ausgezogen und fteigen in bie Luft, wo fie zu Regenwolfen werden. — 
Es fam jemand in ein Klofter und fragte hier einige Novizen, ob fie feine 
Weibsperſon da hätten. Nein, antworteten die Gefragten, fo lange wir 
micht heilige Väter find, ift e8 und nicht erlaubt. Diefe Gefchichtchen 
gehören noch zu ben unſchuldigſten. Der Volkswitz wagte ſich aber auch 
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an die göttlichen Perfonen felbft. ALS die Dreieinigkeit über die Erlöſung 
des Menjchengeichlechtes berathichlagte und es fi) darum handelte, wer 
das Werk übernehmen jollte, habe Gott Bater gejagt, er jei zu alt dazu; 
ver heilige Geift habe geäußert, ihm fei feine Geftalt hinderlich, denn es 
füme ja ganz lächerlich heraus, wenn er als Taube an’d Kreuz gejchlagen 
würde. So muffte denn Gott ver Sohn gehen, allein nach jemer Zurüd- 
kunft in den Himmel hätte er feinen Vater gebeten, ein andermal lieber ben 
heiligen Geift zu ſchicken, denn dieſer könnte doch davonfliegen, wenn ihn 
die Juden martern wollten. Feiner und methodiſcher als Bebel in jeinen 
übrigens jehr wirkſamen Facetien mijchte Eraſmus die Farben vollsmäßiger 
Satire in feinem „Lob der Narrheit“ (encomium moriae), weldes er 
1508 verfaffte. Er legte den Hauptafcent auf die Verjpottung des jcho= 
laſtiſchen Blödſinns. „Was wiffen, jagt er, die ſcholaſtiſchen Theologen 
nicht fir Geheimniffe zu erklären! Durch was für Kanäle die Peſt ber 
Sünde in die Welt gekommen und auf welche Art und Weije und in wie 
viel Zeit Chriftus im Leibe der Jungfrau zur Beitigung gelangt? Ob in 
ber göttlichen Zeugung em Stillftan je? Ob fih Gott mit einem Weibe, 
mit dem Teufel, mit einem Ejel, SKiejelftein oder Kürbis perfünlich hätte 
vereinigen können? Wie der Kürbis gepredigt und Wunder gethan haben 
wirde? Was Art er hätte gefreuzigt werden müfjen ?“ 

Auf dieſe und andere derartige Angriffe konnte die Gegenpartei nicht 
ihweigen und es entbrannte daher die Literariiche Fehde an allen Orten 
und Enden. Freilich griffen die Obfhuranten die Sache meift ungefchidt 
genug an. So verklagten z. B. die ftraßburger Auguftinermöndhe den 
Humaniften Wimpfeling beim Papſte, weil er m einer feiner Schriften 
gelegentlich geäußert hatte, der Kirchenvater Auguftinus hätte auch Feine 
Kutte getragen, und machten fi dadurch bloß lächerlich. Ernſthafter 
wurde der Streit Reuchlins mit den kölner Domintkanern, obgleich er ſich 
an ein ganz elenves Subjekt, an ven zum Chriftenthum tibergetretenen 
Inden Pfefferfom knüpfte. Diefer hatte fi nämlich an den Kater Mart- 
milian gewandt mit dem anfinnen, alle hebräifhen Bücher verbrennen zu 
laſſen, ausgenommen die Bibel. Der Raifer forverte von Reuchlin ein 
Gutachten über das begehren und viefes Gutachten, welches man unbe 
denklich die erfte Streitichrift zu Gunften der Iudenemancipation nennen 
darf, fiel jehr zur Beihämung Pfefferkorns und der hinter ihm ftehenven 
kölner Fanatiker aus. Verſchiedene Schriften wurden darauf zwifchen 
den ftreitenden Parteien gewechfelt, bis es ſoweit kam, daß Hogftraten in 
feiner Eigenſchaft als Ketermeifter ven Reuchlin ver Keterei anklagte und 
ihn 1513 zur Verantwortung nad Mainz citirte. So hoffte man den 
Reformbeftrebungen einmal einen recht empfindlichen Schlag zu verfeen. 
Aber man verrechnete fih. Alle Bernünftigen in Deutſchland, und es 
gab deren denn Doch eine gute Zahl, ftellten ſich auf die Seite Neuchlins 
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und die gewichtigften Stimmen wurden für ihn laut. Als Vorkämpfer 
ver bumaniftifchen Kohorte ließ Hutten die tönenden Pfeile feines Wortes 
in den Pfaffenknäuel hineinſchwirren. Dam ging aus ven Kreifen der 
Humaniften eine Satire hervor, die bis jegt in Deutſchland noch wicht 
wieder ihres gleihen gefunden hat, vie „Briefe der Dunkelmänner 
(epistolae virorum obscurorum)”, deren erfter Theil 1516, deren Fort: 
jegung das Jahr darauf erichien. Wie von mehreren epochemachenven 
Streitichriften alter und neuer Zeit bat man aud von diefer den ober 
vielmehr die Verfaſſer nie mit zweifellofer Beftimmtheit ermitteln können ; 
doch hat die neuere Forſchung wahrfcheinlicd, gemacht, daß der erfte Theil 
der Dimfelmännerbriefe, welche ein jubelndes Gelächter über Deutſchland 
binfchallen machten und zum Siege der Humaniften über die Scholaftiker 
unendlich viel beitrugen, von Johann Krotus verfaflt fei, ver Peter Eher: 
bach und Hermann von Nuenar zu Mitarbeitern hatte; zum zweiten Theil 
dürfte Hutten beigeftenert haben. Die Form der Briefe jhon iſt vortrefflich 
gewählt: fie find angeblich von Anhängern des alten Syſtems an einen. 
Profefjor der Theologie zu Köln, einen gewiffen Ortuin Gratius ge- 
Ihrieben und zwar in einem wahrhaft Haffiichen Küchenlatein. Der Inhalt 
diejer Briefe ift eine ganz köftliche Perfiflage auf vie jholaftiich-theologiiche 
Eippihaft mit ihrer Unwiſſenheit, ihrem gelehrten Unſinn und ihrer 
offenen oder heimlichen Sittenlofigfeit). Kurz nad dem erfcheinen ber 
vernichtenden Satire vollendete das ſchwere Geſchütz ernfter Logik, welches 
der mwadere Pirfheimer in feiner „Apologie Reuchlins“ gegen die jcho- 
laſtiſche Bande jpielen ließ, die Niederlage verjelben und den Sieg der 
Humaniften, jo daß Hutten in feinem „Triumph Reuchlins” in die frob- 
lodenden Worte ausbreden durfte: „Da, ihr :Deutichen, habt ihr den 
Triumph Kapnions (Reuchlins), den ihr den Zähnen der ſchändlichſten 
Menſchen, ver Theologiften, entriffet. Freut ench denn umd klatſcht in die 
Hände! Denn vernichtet ift die Miffgunft erbärmliher Menſchen, gezähmt 
die unbändige Wuth verrätheriicher Schurfen. Geachtet werben bie 
Studien, die Wiffenjchaften dem Untergange entzogen, bie Tugenden be- 
lohnt. Nach langer Blinpheit ift Deutſchland endlich wieder ſehend geworben. 
Es erſtarken vie Künfte, es kräftigen fih die Wiflenfchaften, es erwachen 
die Geifter, verbannt ift die Barbarei. So nehmt denn den Strick, ihr 
Theologiften! Und ihr, meine Kampfgenoffen, wohlan, drauf und dran! 
Der Kerker ift gejprengt, ver Würfel geworfen, zurüdgehen können wir 
nicht mehr. Den Dunfelmännern habe ich ven Strid gereiht: wir find 
die Sieger!” 
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Zweites Kapitel. 
Reform, Revolution und Reaktion. 


Bolitifche Lage Europa’s und Deutſchlands beim Beginne der Reformperiode. — 
Geſcheiterter Verſuch einer Reihsreform. — Luther. — Die Iutberiide 
Theologie. — Hoffnungsreihe Anfänge der Reformation. — Hutten. — 
Karl der Fünfte. — Revolutionsverſuch ber Ritterſchaft. — Revolution 
verfuch der Bauerichaft. — Fall der Hanfa. — Die lutheriſche Politil. — 
Regeneration des Katholiciimus. — Die Geſellſchaft Jeſu. — Der dreißig⸗ 
jährige Krieg und ber weftphälifche Friebe. 


Die politische Tage von Europa war fo: 

Italien war der Zerftüdelung verfallen, eine lodende Beute für 
fremde Eroberungsgelüfte, aber immer noch jhön in feinem Verfall, vie 
civiliſirte Welt bezaubernd durch jeine Literatur und Kunft, die Gemüther 
der Maſſen beberrichend durch fein Bapftthum, deſſen Anjehen felbit das 
Regiment eines Aleranvers VI. und die Gräuelwirthichaft feiner Baftarte 
nur hatte [hwächen, nicht aber brechen fünnen. Jetzt faß auf dem päpft- 
lichen Stuhle der Mediceer Leo X., der vie Galerien feines Vatikans 
durch Raphaels Hand mit himmlischen Gebilven füllen ließ und die Koften 
feiner Bauten und feiner heidniſch muntern und geiftreichen Schmelgereien 
mit den „deutihen Sünden“, d. b. mit ben Summen dedte, welde er 
mittel8 des Ablaſſhandels den gutmüthig frommen Barbaren im Norten 
der Alpen aus den Tajchen fegte. Die Fürſtengeſchlechter der Halbiniel 
boten die Züge zu jenem Bild eines „Fürften”, wie es Macchiavelli's 
bämonifcher Griffel in feinem „Principe“ gezeichnet hat. In Oberitalien 
waren bie nebenbuhleriihen Republiken Genua und Venedig mächtig; 
beide, doch insbefondere die lettere, ariſtokratiſche Bevormundung bie in 
ihre äußerten Konſequenzen ausbildend und damit jene diplomatiſchen Künſte 
verbindend, die ımter dem Namen ver „welſchen Praktik“ im 16. und 17. 
Jahrhundert auch in Deutſchland fo wirkſam geweſen find. Im Spanien 
wurden nah dem Fall von Granada die verſchiedenen Provinzen von Der 
eiſernen Fauſt des abjoluten Königthums, welches die Inquifition zu jener 
Handlangerin hatte, zu einem ganzen zufammengefchmiedet und Die Natien 
juchte für den Verluft innerer Freiheit Erfat in Eroberungen, die nament: 
lich jenfeits des Oceans mit allem Reiz abenteuerlichen Helvenlebens ſich 
umgaben. Frankreichs ftolze Seigneurie war durch den vor feinem Mittel 
zurüdjchredenden Ludwig XI. gebrochen worden und verwandelte ſich 
durch jeine und feiner Nachfolger Bemühungen allmälig in einen fitten- 
loſen und kriechenden Hofadel. Der Staat wuchs an innerer Einheit und 
vergrößerte ſich durch den Raub von Burgund und Bretagne, jo daß 
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Franz I. nad) der deutichen Kaiſerkrone trachten und die Eroberung Ita- 
liens verſuchen konnte. Im England machte fi, nachdem in ven Bürger: 
kriegen ter tothen und weißen Rofe die Kraft des normänniihen Feuda- 
liſmus gebrochen worden, das germaniiche Clement der Gemeinfreiheit 
immer fiegreidher geltend und verband fi) das Bürgerthum umter ven Tu- 
dors zunächft mit dem Königthum gegen ven Adel, bis e8 dann unter den 
Stuarts erftarft genug war, um dem Thron und dem Aoel zugleich vie 
Spige bieten zu fünnen. In den ſtandinaviſchen Keichen hatten ſich wider⸗ 
ftrebenbe Elemente durch die falmarer Union zu einem ganzen zufammen- 
geichloffen, das bald wieder zerfallen muſſte, obgleich es der däniſche 
Chriftian II. mit dem Blute der ſchwediſchen Ariftofratie neu zu fitten 
verfuchte. In Polen bildete ſich unter den Jagellonen von 1386 an 
jene adelige Anarchie aus, an welder das Land zu Grunde gehen jollte. 
Ruſſland vollbradite unter Iwan Waſiſjewitſch jeine Befreiung vom 
mongoliſchen Joche und bereitete ſich auf feine cariihe Eroberungstolle 
vor. Im füdöftlihen Europa war mit dem Falle Konftantinopeld 1453 
tie byzantiniſche Fäulniß der jugendfriihen Barbarei ver Türken völlig 
erlegen und dieſe drangen unter friegeriichen Sultanen über die Donau 
nad) Norden vor, um die Kreuzzüge an ter Chriftenheit zu rächen und 
das durd) jene Magnatenoligarhie geſchwächte Ungarn mit furchtbarer 
Berheerung heimzujuchen. 

Das deutihe Kaiſerthum war, wie wir im erften Buche gejehen, 
jeit dem Falle der Hohenftaufen in fortwährentem finfen gewejen und 
bie ftaatliche Zeriplitterung, welche die beflagenswerthe Etammeiferjlichtelei 
der Deutſchen unter einander weit mehr erft ſchuf, als fie von biejer 
geichaffen wurde, erhielt in der mehr und mehr ficdh befeftigenden fürft- 
lichen ZTerritorialgewalt jo zu jagen ihre amtliche Geftalt. Alle Ber- 
ftändigen und Wohlgefinnten erkannten dies deutſche Grundübel Mar und 
legten den warnenden Finger auf die dynaſtiſchen Keile, welche in bie 
Reichseinheit getrieben wurven. „Wehe euh, ihr deutſchen Fürſten“, 
rief der treffliche Gregor von Heimburg aus, „wehe eich, die ihr unbillige 
Geſetze gebt und Sophiftereien anwendet, um das Kaiſerthum abzujchlitteln 
und das Volk zu verderben, damit ihr euch als unumſchränkte Iyrannen 
anf deſſen Naden fegen könnt. O, du blindes und unvernünftiges 
Deutſchland, einen einzigen Kaiſer weigerft du dich zu tragen und unter= 
wirfft Dich dafür tauſend Herren!" Ganz wirkungslos verhallten folche 
Stimmen dody nicht und der Gedanke einer zeitgemäßen Reform der Reidhs- 
verfaflung, wie er fih am Ausgang des 15. Jahrhunderts ımter dem 
niederen Adel, jowie in der Bürger- und Bauerſchaft lebhaft regte, fand 
ſogar in der hohen Reichsariſtokratie feine Vertreter. Ein folder war 
der Erzbiſchof und Kurfürft von Mainz, Berthold von Henneberg, ber 
den Stäbten einen geſetzlich beftimmten Antheil an den veichöftänbifchen 
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Berfammlungen verjchaffte (1486) und auf dem Neichetage zu Worms 
1495 zur Gründung eines Keichsjhates die Erhebung einer allgemeinen 
Reichöftener („der gemeine Pfennig”) durchſetzte. Jeder Deutſche jollte 
von 1000 Gulden Vermögen einen ganzen, von 500 einen halben Gul- 
den jährlich dem Reiche feuern und die minder vermöglichen, je vierund⸗ 
zwanzig Perjonen ohne Unterjchied des Geſchlechtes oder Standes, jofern 
fie über fünfzehn Jahre alt wären, mitfammen jährlich einen Gulden auf- 
bringen. Der Ertrag diefer Steuer follte zunächſt zur Erhaltung eines 
ftehenden Reichsheeres verwendet werben. Berthold ging noch weiter. 
Ihm ſchwebte in beftiummten Zügen die Einrichtung eines durch das reichs⸗ 
ſtändiſche Parlament bejchränften deutſchen Königthums vor und es ge- 
ſchah ein bedeutender Schritt zur Verwirklichung dieſer Idee, als auf dem 
erwähnten Reichstage beſchloſſen wurde, alljährlich am 1. Februar ſollte 
der Reichſtag zuſammentreten, er allen jollte über die Verwendung des 
Reichsſchatzes entſcheiden, ohne feine Einwilligung dürfte der Kaiſer keinen 
Krieg anfangen und jede Eroberung müſſte dem Reiche verbleiben. Cs 
läſſt fih aus dieſem Beichluffe unjchwer der Schluß ziehen, daß Berthold 
und jeine Freunde dahin firebten, das Königthum durch parlamentarijche 
Einrihtungen zu fräftigeu, wobei die geiftlihen und weltlihen Fürſten 
gleihfam das Oberhaus, die Kepräjentanten der Städte das Unterhaus 
gebildet hätten. Wie friſch und mächtig Deutichland durch eine jolche 
Berfaffung ſich verjüngt haben würde, bezeugen die Ausprüde bewundern: 
der Furcht, welche vom Auslande her Über die wormſer Beſchlüſſe laut 
wurden. Bei den vielen perſönlichen Intereſſen aber, welche dadurch ver⸗ 
letzt worden wären, bei der ſtarken Oppoſition, die ſich deſſhalb gegen ven 
heilſamen Plan erhob, kam es vor allem darauf an, ob der Kaiſer das 
Zeug und den Willen hätte, an die Realiſirung des Verfaſſungsprojekts 
ernſtliche Hand zu legen. Marimilian I. hatte leider nicht das Zeug dazu. 
Zwilchen ven verftändigen, auf die Beſtrebungen der neuen Zeit gerich- 
teten Einfihten feines Kopfes und den mittelalterlich - romantischen Ein⸗ 
gebungen feines Herzens unftät hin- und herſchwankend, jetzt, wie um 
Jahre 1510, wo er eine umfafjende Zufammenftellung ver deutſchen 
Beſchwerden gegen die Kurie ausarbeiten ließ, einen Anlauf zur Reform 
nehmend, dann bei den erften Schwierigfeiten wieder von dem Verſuche 
ablaffend, war Kaiſer Mar bei allen menjchlich-fchönen Regungen, vie 
ihn anszeichneten, und ungeachtet feines populären gebarens doch eben 
viel zu ſehr der „Letzte Ritter“, als daß es ihm hätte zu Sume fommen 
fönnen, mit den zu feiner Zeit allerdings vorhandenen Elementen einer 
volfsmäßigen Reichsreform aufrichtig fich zu verbünden, und Thatſache 
it, daß er in die patriotiihen Pläne Bertholds nicht einging, ſondern 
gegen dieſelben heimlich und offen machenjchaftete. Berthold ftarb 1504, der 
legte ehrenwerthe Repräjentant ver alten Neichsariftofratie, und mit 
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— bie Hoffnung auf eine politiſche Reform des deutſchen Reiches 
zu Gra 

So waren, in flüchtigen Umriſſen angedeutet, die ſtaatlichen Zu⸗ 
ſtände Europas und Deutſchlands, als Luther am 31. Oktober 1517 an 
vie Thüre der wittenberger Stiftöfirche feine 95 Streitſätze gegen ven 
Ablaß und defien Hauptkrämer Tegel anſchlug, der vie koloſſale Unver— 
ſchämtheit feines Handwerks zulegt fo weit getrieben, daß er 3. B. be- 
hanptet hatte, felbft einer, der die Muttergottes bejchliefe, könnte durch 
einen päpftlichen Ablaflzettel entſündigt werben. 

Martin Luther war in der Nacht vom 10. auf den 11. November 
1483 zu Eijleben geboren, aus ſächſiſchem Bauernblute ſtammend und 
die ganze Zähigfeit dieſes Geſchlechtes in feinem Weſen darlegend. Von 
jeiner allbefannten Jugend- und Bilvungsgeichichte Fünnen wir füglich 
Umgang nehmen und es ift überhaupt weder unfere Abficht noch Auf: 
gabe, hier eine zufammenhängenvde Erzählung ver Reformationsgeichichte 
zu geben. Wir heben nur die Hauptpimfte hervor. Nach einer durch 
widrige äußere Verhältniſſe und hypochondriſche Keinen verbitterten Jugend 
wide er Mönch und das ging ihm fein Lebenlang nah. Es beweift 
mars dagegen, wenn er fich in glüdlichen Momenten zu der lebensfreu⸗ 
ten Stimmung erhob, welcher er in feinem berühmten Worte vom Weib, 
Ben und Geſang Ausprud verlieh; denn zu ſolcher Stimmung erhoben 
iih befaumtlich wor und nach ihm zahlloſe Mönche. Bei jedem Schritte, 
welden der merfwärdige Mann macht, glaubt man zu ſehen, wie ihm bie 
Kutte jhwerfällig um die Beine ſchlägt. Die humaniftiiche Bewegung 
verftand er nicht und wollte auch nichts mit ihr zu ſchaffen haben, weil 
eben das ganze Maß feiner Bildung kaum merflid über das Niveau 
mönchiſcher Kultur fi erhob. Die Haffiihen Studien lagen ihm ferne. 
don der ſtill und groß im fich gefafiten Lebensweisheit ver Alten, von ber 
Schönheit helleniſcher Poeſie und Kunſt hatte er gar feine Ahnung. 
Chenjo wenig beſaß er ein Organ für Politik; aber dennoch hat er häufig 
genug in diefelbe bineingepfujcht und zwar zum Unheile deuticher Nation, 
teren jhmerzuolles ringen nad) ftaatlicher Wiedergeburt er freilich nicht 
begriffen, wohl aber nach Kräften gehindert hat. Bon feiner Politif ver 
Nnechtjeligleit werden wir weiter unten noch zu reden haben. Im Grunde 
aber war er nichts auderes und wollte auch nichts anderes fein als ein 
bibelbuchſtäblicher Theologe, und weil er dies mit aller Energie eines un- 
gewöhnlic, Fräftigen Gemüthes, mit der eijernen Beharrlichfeit einer zwar 
ſeht beichränften, aber unbeugiamen Weberzeugung war, ift es ihm unter 
Vegüuftigung der Umftände gelungen, einem ganzen Zeitraum beutjcher 
Geſchichte das Gepräge des proteſtantiſch-theologiſchen Geiftes aufzu- 
driden, während fo viele feiner Zeitgenofjen mit ihren tiefer und weiter 
gehenden Beitrebungen für nationale und jociale Befreiung des deutſchen 
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Volkes gejcheitert find. Es ging eben auch hier mie überall und allzeit. 
Richt die ſturm- und drangvolle Genialität, fondern die praftifch rechnende 
Mittelmäßigkeit gelangte an ihr Ziel uud brachte etwas zumege. Und 
bad war ganz in der Ordnung, wie e8 immer und allerorten in der Ord⸗ 
nung ift, weil ja das Mittelmaß in allen Dingen der Durchſchnittsmittel⸗ 
mäßigfeit des Begriffsvermögens und des moralifhen Muthes ver 
Menfchen entipriht. Das geniale macht wohl die Menge ſtaunen, aber 
das orbinäre gefällt ihr und heimelt fie an. Eine ganze That erjchredt 
leicht die Leute, aber vie Halbheit ift ihnen bequem. Die Gejellichaft 
lebt ja von lauter Kompromiffen. Was den Quther angeht, fo glaubte er 
in den Stürmen religiöfer Zweifel, welche feine Seele befallen hatten, 
einen feſten Ankergrund gefunden zu haben in der auguftinifchen Lehre von 
der abfoluten Sünphaftigkeit des Menſchen und feiner Rechtfertigung 
durch die göttliche Gnade. Der Menſch ift von Natır durch und durch 
böfe und fünphaft, er hat daher feinen freien Willen, weil dieſer von 
vornherein in der Sünde befangen ift, und demnach der Menſch nur das 
böfe wollen und thun kam. Dennoch aber vermag er die ewige Selig: 
feit zu erlangen, nämlich durch die göttliche Gnade, welche erftrebt wire 
nicht etwa durch unfere eigenen Werke, fie feien, welche fie wollen, ſondern 
einzig und allein durch den Glauben an Chriftus und fein Erlöſungswerk. 
Das ift die Quinteſſenz der lutheriſchen Theologie, deren Verhältniß zur 
Vernunft weiter keiner Erörterung bedarf. 

Erfüllt von ſolcher theologiſchen Ueberzeugung, konnte Luther den 
Ablaſſkram nicht ungerügt hingehen laſſen. Er trat dagegen auf und 
wurde durch die Folgen dieſer Fehde in ſeiner Oppoſition gegen die hier- 
archiſchen Inſtitute, gegen den Principat des Papſtes, gegen vie Werf: 
heiligkeit, gegen die Heiligenverehrung, gegen Cölibat und Ceremonien⸗ 
weſen immer weiter gedrängt, bis er bei jener Bibelglänbigkeit anlangte, 
über welche hinauszugehen ſein Naturell ihm nicht geſtattete. Er und 
andere kannten anfänglich die Tragweite des Ablaſſſtreites nicht. Die 
Humaniſten ſahen in demſelben zuerſt nur ein ſcholaſtiſches Schulgezänke 
und Hutten freute ſich offen darüber, daß die Theologen Miene machten, 
ſich gegenſeitig ſelber aufzureiben. Erſt mit der leipziger Diſputation 
(1519), wo Luther ſeine theologiſchen Anſichten gegen Eck vertheidigte, 
nahm die Sache eine bedeutendere Wendung und wurde, namentlich in 
Folge der beiden Flugſchriften Luthers: „An den chriſtlichen Adel deut⸗ 
ſcher Nation von des chriſtlichen Standes Beſſerung“ und „Von der baby⸗ 
loniſchen Gefangenſchaft und ver hriftlichen Freiheit“, worin das Papſt⸗ 
thum ſchon geradezu „eine Anftalt des Teufels" genannt und gegen vie 
kirchlichen Miſſbräuche auf's ſchärfſte losgefahren warb, raſch zur nationalen 
Angelegenheit. Der gehäufte Brennſtoff des deutſchen Haſſes gegen Rom 
und die Romaniſten loderte nun an allen Ecken und Enden in lichten 
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Flammen auf. Hunderttaufende deutſcher Gemüther glühten in Begeifte- 
rung bei Anhörung der Anflagen, welche der wittenberger Mönch gegen 
Rom erhob in einer Sprache, deren metallene Klänge zum erftenmal 
wieder die ganze Fülle, Kraft und Schönheit des deutſchen Idioms ver- 
nehmen ließen. Darin liegt ein unfterbliches Verdienſt Luthers, daß er 
deutſch jchrieb und jo deutſch jchrieb. Seine Sache gewann eine uner- 
meflliche Popularität. Der päpftlihe Bann, welchen Ed in Rom gegen 
den Reformator 1520 ausmittelte, verhallte ganz wirkungslos. Luther 
konnte die Bannbulle in feierlicher Gegenwart der Univerfität Wittenberg 
öffentlich verbrennen. Ritter⸗, Bürger: und Baueruftand neigten fich der 
von ihm geprevigten evangelifchen Lehre zu. est ein Kaiſer, der das 
reformiftiiche Panier aufgepflanzt hätte, und unfer Land wäre ganz und 
für immer vom römiſchen Wejen frei geworden. Einen ſolchen Führer 
hoffte die Nation in dem Enfel Marimiliaus, in dem inzwiihen gewählten 
Karl V. zu finden. Die evelften Herzen ſchlugen dem jungen Fürften 
entgegen. Der niedere Adel, die Städte, die Bauerjchaft erwarteten von 
dem Kaiſer die Neugeftaltung des Reiches in kirchlicher und politijcher 
Beziehung. Hutten entfaltete die rajtlojefte Thätigkeit, vie öffentliche 
Meinung nah diefer Richtung hin zu bearbeiten und dem Kaijer bie 
Wege zu ebnen. Er jchrieb feine „Klagihrift an alle Stände deutjcher 
Nation“, er ſchleuderte fein blitzendes Meiſtergedicht „Klag und Ber: 
mahnung wider den Gewalt des Papftes“ in's Publikum. „Latein id) 
zuvor gejchrieben hab'“, rief er darin aus, „jetzt aber fchrei’ id) au das 
Baterland. Den Rauch, welcher ver veutichen Nation die Augen blenvete, 
mollen wir wegblafen, damit das Licht der Wahrheit hell aufleuchte. 
Wohlauf, ihr frommen Deutfchen, viel Harniſch' haben wir und Schwerter 
und Hallbarten, die wollen wir brauchen, wenn freunvlide Mahnung 
nicht hilft! * 

Aber die Natur der Dinge jorgte dafür, daß alle die ftolzen Hoff- 
nungen der Nation vereitelt wurden. Karl V. war ja nicht das Haupt, 
deſſen fie in dieſer Kriſis bedurfte. Kin ſpaniſch-burgundiſcher Her, 
ein Romane ſo durch und durch, daß ihm ſogar die deutſche Sprache, 
die Sprache des Volkes, deſſen Kaiſerkrone er trug, widerwärtig und ver⸗ 
ächtlich war, konnte und wollte er die Bewegung, welche Deutſchland 
durchpulſte, nicht verſtehen. Seine „welſche Praktik“ ſagte ihm nur, daß 
er des Papſtes wegen ſeiner Händel um Italien mit Franz I. von Frank⸗ 
reich bedürfte. So ftellte er ſich denn jogleich feinplich gegen die anti- 
päpftlihe Bewegung. Doc wurde er von Luthers einflufjreichen Freun⸗ 
den, worunter der Kurfürſt von Sadjen die vorderſte Stelle einnahm, 
bewogen, ven gebannten Reformer wenigftens zu hören, bevor er mit 
fatjerlichem Strafrecht gegen ihn vorführe. Luther erhielt einen Faiferlichen 
Seleitsbrief und ward auf den Reichstag nad) Worms vorgeladen, um 
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ſich zu rechtfertigen. Er kam, trotzdem, daß man ihn warnend an das 
Schidjal des Huß erinnerte. „Ich will nah Worms”, fagte er, „ımd 
zielten jo viel Teufel auf mich, als Ziegel auf den Dächern find”. Auf 
diefer Reife mögen wohl zuerft jene Gedanken in feiner Seele 

fen, die er jpäter (1530) zu dem berühmten Choral „Ein’ fefte Burg 
ift unfer Gott!“ formte, welcher das Kampflied ver Proteftanten werben 
follte. Es find denkwürdige Tage, diefer 17. und 18. April von 1521, 
an weldyem der arme Mönch vor Kaifer und Reich, unbeirrt von all dem 
drohenden Glanz um ihn. her, feine Sache führte, und in dem Augen 
blide, wo er feine Bertheivigung mit dem Kernworte ſchloß: „Man wider: 
lege mid) aus der heiligen Schrift, fonft widerrufe ich nicht; hier ftehe ich, 
ich kann nicht anders, Gott helfe mir! Amen” — ftand er auf dem Höhe- 
punkte feiner Wirkfjamkeit und feines Ruhmes. Der Erfolg ift bekannt. 
Der Kaifer und jeine romaniftiichen Rathgeber blieben unbemwegt und bie 
Reichsacht ward über ven Keter ausgefprochen, welcher von feinem Kur: 
fürften in das Aſyl der Wartburg gerettet wurde und bort feine Bibel: 
überfeßung förderte. Seine theoretifhe und praktiſche Berneinung des 
Prieftercölibats und feine Bibelverdeutfhung find die beiden Großthaten 
Luthers 3. Jene ift geradezu eine fittlihe Haupt- und Erzthat gemefen. 
Was die verbeutfchte Bibel angeht, fo hat fie nach Inhalt und Form be— 
Fanntlich auf den Gang der deutſchen Civilifation eine unermefllihe Wir⸗ 
fung geübt. Eine ganz andere Trage ift freilich die, ob dieſe Wirkung 
eine heilfame, ob die dadurch zumegegebradhte Imprägnirung des Deutſch⸗ 
thums mit Iuden-Chriftenthum, ob die Ein- und Durdybibelung, die Ber: 
judung unferes Volkes ein wirklicher Kulturfegen geweſen und geworben 
ſei. Wilfende, welche jo frei find, bie Gefchichte nicht durch Die theolo— 
giſche Brille, jondern mit ihren eigenen wohlorganifirten Augen anzujehen, 
werben dieſe Frage kaum bejahen und ſie werden auch nicht beſtreiten 
wollen, daß die geſammte neuzeitlich⸗ deutſche Kulturarbeit in ihren beſten 
und höchften Zielen nichts anderes tft als eine mühjälige und ſchmerzvolle 
Wiederentjudung. Bevor dieſe vollzogen ift, werben bie römiſch-rothen 
Lamas im Süden und Welten und die lutheriſch-ſchwarzen Bonzen im 
Norden von Deutihland die Interefien der Rückwärtſerei immer wieder 
mit Erfolg pflegen und verfechten. 

Die unheilvolle Spaltung Fonfejfioneller Trennung begann mm in 
Deutſchland zu Haffen, maßen das Lutherthum von einigen Fürſten und 
vielen Stäbten gebilligt wırrde, während andere Dynaften an Rom feit: 
hielten. Indeſſen gingen von zwei deutſchen Ständen, vom nieveren Add 
umd von der Bauerfhaft, Verſuche aus, vie angebahnte theologiihe Re: 
form zur politiihen und ſocialen Revolution zu erweitern. Der Ritter 
Franz von Sickingen, mit Hutten innig befreundet, als Krieggmann be 
rühmt, war der Mittelpunkt der Gährung in ver Reichsritterfchaft, welche 
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ſich durch das anfchwellen der Fürftenmacht, durch das umfichgreifen ver 
fürftlihen Zölle, LTehenseinrihtungen und Gerichte immer mehr in ihrer 
Eriftenz beprobt ah. Der patriotifche Feuereifer Huttens, die Predigt 
buthers hatte in dieſen mifjvergnügten reifen weitgehende Pläne ange- 
regt. Sickingen, auf deſſen Eberuburg der Gottespienft zuerft nad) evan⸗ 
geliſchem Ritus eingerichtet wurde, Sidingen, ver Abgott der Landsknechte, 
verfuchte unter der Form einer Fehde gegen ven Kurfürften von Trier 
im 3. 1522 einen Staatöftreid), welcher nichts geringeres bezweckte als 
die Bernichtung der Fürſtenmacht und eine zeitgemäße Umwandlung der 
Reichsverfaſſung. Diefer Staatsftreich hätte die Möglichkeit des Ge— 
lingens für ficdh gehabt, wenn Luther, wie Sidingen wollte, das Gewicht 
jemer Popularität in die Wagfchale des Unternehmens gelegt hätte. Allein 
Luther war aus feiner theologijchen Einfeitigfeit und Beſchränktheit nicht 
herauszubringen; er mochte außerdem dem guten Willen ver Kitterfchaft 
nicht recht trauen. Sidingens Unternehmen fcheiterte und er felbft fan 
bei Vertheidigung feiner Burg Landſtuhl gegen die verbiindeten Fürſten 
von der Bfalz, von Trier und von Heffen ven Tod (1523). Wenige 
Monate darauf brach auch das Herz feines Freundes Hutten, das befte, 
welhes damals in einer Männerbruft ſchlug. Er war nach Sickingens Fall 
in die Schweiz geflohen und farb, von dem feigen Eraſmus ſchnöde ver- 
lengnet, in vem Aſyl, welches ihm Zwingli auf der Infel Ufnau im 
Zürichfee bereitet hatte, aufgezehrt von Eifer, Gram und Krankheit, ver- 
laffen und einſam, bevor er das ſechsunddreißigſte Lebensjahr erreicht hatte. 

Woran aber der Ritter erlegen, das nahm nun der Bauer zur Hand. 
Auch er hatte von der Iutherifchen Predigt von evangelifcher Freiheit ver- 
nommen, auch an ihn war das Wort Huttens ergangen und nicht ver- 
gebens. Und war er nicht der „arme Mann“? War fein Stand nicht 
der, auf deſſen NRechtlofigfeit die Vorrechte der übrigen Stände fußten ? 
Sollte er allein alle Laften tragen? War ein bäuerlicher Zuſtand, wie 
wir ihn im erſten Buche gefchilvert haben, zu ertragen, wenn einmal, wie 
die neue Lehre zu verſprechen ſchien, mit der chriftlihen Gleichheit und 
dräderlichfeit ernſtgemacht werben follte? Nein, und fo regten ſich denn 
in der Bauerſchaft tiefrevolutionäre Gedanken. In weit höheren Grade 
jedoch im ſüdlichen Deutſchland als im nörblihen. Schon vor der Re- 
formation hatten fi) 1471 die mwürzburger, 1502 die eljäffifchen und 
theinländifchen, 1514 die wirtemberger Bauern gegen die Tyrannei ihrer 
geiftlihen umd weltlichen Machthaber erhoben und das Feldzeichen des 
bäueriſchen „Bundſchuh“ bekannt gemacht. Jetzt aber gegen das Jahr 
1525 zu nahm die Bauermeebellion, hauptfächlich in Schwaben, Franken 
und im Elſaß Ioshrechend, einen wahrhaft nationalen Charakter an. Das 
eben macht den Bauernkrieg zu einer der wichtigften Epochen unferer Ge- 
ſchichte, daß damals gerade ber gebrüdtefte und vernacdjläffigtfte Stand 
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zur Idee einer Wiedergeburt des deutſchen Reiches im demokratiſchen 
Sinne fi erhob. 

Die Bauern hofften auf Luther und wandten fih an ihn. Allein 
Luther war, wir wiederholen es, Theolog und blieb es. Er, welcher 
glaubte und jagte, „ber gemeine Mann müſſe mit Bürden ubetladen ſein, 
ſonſt werde er zu muthwillig“, er, welcher die Leibeigenſchaft ausdrücklich 
billigte, konnte ſich unmöglich dazu hergeben, den Armen und Unter 
drückten ihre Menſchenrechte erobern zu helfen, um ſo weniger, da er 
gewaltſamen Mitteln, wenigſtens ſofern ſie von unten nach oben an⸗ 
gewandt werden ſollten, abgeneigt war. Er mahnte daher die Bauern 
mit beredſamen Worten von ihrem vorhaben ab und ſprach zugleich den 
Fürſten in's Gewiſſen, gegen ihre Unterthanen milder zu verfahren. Allein 
damit war ven Bauern nicht geholfen, der revolutionäre Funke glimmte 
fort und wurde beſonders von Thomas Müntzer aus Altjtädt zur hellen 
Tlamme angeblajen. Er war em Schwärmer, diefer Mann, das tft 
"wahr ; aber alle die Dünfte ver Apokalypſe, welche ihm zu Kopfe geftiegen, 
vermochten dennoch den Haren Blick, womit er die Leiden, Bedürfniſſe 
und Beitrebungen des armen Mannes erfannte, nicht zu umſchleiern. 
Er hatte ein Herz für fein Volk, und wie groß auch feine Irrthümer 
waren — der größte war, daß er vom Kriege nichts verſtand — er hat 
fie durch jeinen Märtyrertod redlich gejühnt. Der eigentlich denkende Kopf 
des Bauernaufftandes ſaß jedoch auf den Schultern des redlichen Wenvel 
Hipler, der aber leider ſchon nur zu viel von dem modernen Doktrinaris— 
mus an fih hatte. Um ihn gruppirten fi als Volksführer Balthaſar 
Hubmaier, Pfarrer Schappeler, Jörg Metzler, Franz Rebmann, Friedrich 
Weigand und andere. Ritterliche Kriegsleute lieben ver Bauernjace 
ihr Schwert: jo Florian Geier von ganzer Seele, jo Götz von Berlichingen 
halb gezwungen. Die Bauern ftellten im Frühjahr 1525 ihre Be— 
ſchwerden und Forberungen in einem verftändig und gemäßigt gehaltenen 
Manifeit zufammen, weldes, von Oberſchwaben ausgegangen, ſich mit 
Blitzesſchnelle durch Deutſchland verbreitete. Diefe „gründlichen und 
rechtlichen zwölf Hauptartikel aller Bauerſchaft und Hinterſaſſen der geift- 
lichen und weltlichen Obrigkeiten, von welchen ſie ſich beſchwert ver⸗ 
meinen“, tragen zwar die proteſtantiſch-theologiſche Färbung der Zeit, 
gehen aber dabei doch auf gründliche politiſche nnd ſociale Reformen aus. 
Zunächſt fordern die Bauern, daß den Gemeinden das Recht zujtebe, 
ihre Pfarrer jelbft zu wählen und im Nothfall abzuberufen, und dag 
ihnen das Evangelium lauter und Har, ohne allen „menjhlihen” Zuſatz 
gepredigt werde. Damm verlangen fie Beihränfung des Zehnten auf Den 
großen Kornzehnten und völlige Aufhebung des Viehzehnten, ferner gänz- 
liche Abſchaffung der Leibeigenfhaft, Beſchränkung des Jagdprivilegiums 
und Freigebung von Jagd und Fiſchfang, Herausgabe ver ven Gemeinven 
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widerrechtlich entriffenen Waldungen, Wieſen und Aeder, Wbftellung over 
wenigftens billige Beichränfung der Gilten, Frohnden und fonftigen 
Dienfte, Reform des Gerichtswejens, Abſchaffung des jogenannten Tod⸗ 
falls, wodurch Witwen und Waiſen fo fehwer litten. Zum Schluß er- 
Mären fie: „Wenn einer oder mehrere ber hier geftellten Artikel dem 
Worte Gottes nicht gemäß wäre, jo wollen wir, wo uns jelbige Artikel 
mit dem Worte Gottes als unziemlich nachgewieſen werben, davon ab⸗ 
ftehen, jobald man e8 und mit Grund der Schrift erflärt; und ob man 
uns gleich, etliche Artikel jet ſchon zuließe und es befände ſich hernach, 
daß fie unrecht wären, jo jollen fie von Stund an todt und ab fein und 
nichts mehr gelten.” Man fieht, nicht im roher Gewalt und unfinnigen 
Forderungen fuchten die Banern anfangs Hilfe. Aber man entſprach ihren 
durchweg gerechten Wünſchen nicht und jo griffen fie mit Zug und Recht 
zum Schwerte. Ihre Borfchritte waren zunächſt nicht unbedeutend und ihre 
Erfolge ſchienen den Aufſtand um jo mehr über ganz Deutſchland hinleiten 
zu wollen, als fie mit Hunger Hand die religiös-reformiftifche Idee auf ihr 
Banner gejchrieben hatten. Allein Das furchtbare Strafgericht, welches bie 
Bauern zu Weinsberg an dem Grafen von Helfenftein und vierzehn Edel⸗ 
Ienten — Hipler wollte fie vergeblich retten — vollftredten, veranlafite 
einen gefährlihen Umfchlag in der öffentlichen Meinung. 

Dem mm brady Luther feine Neutralität und in wahrhaft fani- 
baliſcher Wuth gegen die Bauern los. Im feinem Pamphlet „Wider bie 
mörderifhen und räuberiſchen Rotten der Bauern“ rief er aus: „Man 
fol fie zerihmeißen, würgen und ftechen, heimlich und öffentlich, wer da 
fan, wie tolle Hunde —* und mit ſchäumendem Munde fchrie er den 
Fürften zu: „Lofet hie, rettet hie; fteche, jchlage, würge die Bauern, wer 
da fan!" So etwas brauchte man den Gewalthabern wahrlich nicht 
zweimal zu jagen. Die Fihften ſammelten ihre Tandsfnechtebanden, ihre 
Kyrifſer und ihre Artillerie und zogen allwärts gegen die Bauern in’s 
Geld, während viefe die befte Zeit vertröbelt hatten. Es fehlte ihnen an 
dirrchgreifender Organifation, an Zuſammenhang, an militärtfcher Uebung 
md Diſciplin, am einem General, defien Autorität bie einzelnen Haufen 
unbedingt anerkannt hätten. Statt energiſche Abhilfe dieſer Mängel zu 
verfuchen, bejchäftigte fih der zu Heilbronn figende Bauernausſchuß, 
Hipler an der Spige, mit Entwerfung emer Reihsverfaflung! Man 
glaubt fi), werm man das hört, ans dem Jahr 1525 plötzlich in das 
Jahr 1848 verſetzt. Allerdings ift diefer Reichsverfaſſungsentwurf von 
hohem hiſtoriſchem Intereſſe, allerdings ift er voll großartiger, praktiſcher 
und gemeinnütiger Ideen, für die damalige Zeit ein wahres Meifterftüd 
hellſichtiger, gerechter und patriotiicher Politil. Aber mit Recht, Einficht 
und Vaterlandsliebe allein hat man gegen Deipoten, Söldner und Kanonen 
noch nie etwas ausgerichtet. Auf den Schladhtfeldern von Sinbelfingen, 
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Frankenhaufen, Würzburg und Königshofen, wo die Bauern ven für- 
lichen Heeren unterlagen, und dann auf ven zahllojen für vie Befiegten 
errichteten Hochgerichten verblutete für Jahrhunderte die Kraft ber deutſchen 
Demokratie und mit ihr auch die beſte Kraft ver Reformation. Zwar 
flammte ihr revolutionärer Geift da und dort noch einmal auf, aber dam 
brachte er nur unglückliches zu ftande, wie bie wiberliche Wiebertäuferpoflt 
zu Meünfter, welche mit ihrem ucchriftlichen Kommunismus, mit ihrem 
davidiſchen Königthum und mit der ſalomoniſchen Vielweiberei des Jan 
Bodolt 1535 ſo tragiſch endigte. 

Doc nein, auch edlere Erſcheinungen gingen noch aus ber Kejor- 
mation hervor, fo vor allen der mächtige Aufichwung, welchen die deutſche 
Hanſa im dritten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts nahm, unter Führung 
nes lübeder Bürgermeifters Jürgen Wullenweber, in welchem wir eine 
gewaltigfte Geftalt des deutſchen Bürgerthums zu bewundern haben. 
„Stoß“, jagt fein Ehrenretter Barthold, „groß und eines ſchönen Lohnes 
werth war der Gedanke, für welchen er glühte, auf dem freien Bürgerthum 
und dem freien Bauernftande des Nordens, auf dem Proteſtantiſmus die 
Macht ſeines Vaterlandes zu erbauen.“ Aber wie der Ritter und wie der 
Bauer an dem Problem einer politiſchen Geſtaltung der Reformation ge⸗ 
ſcheitert war, ſo ſcheiterte auch der Bürger. Die Herrſchaft der Demokratie 
in Lübeck wurde durch kaiſerliche Einmiſchung gebrochen (1535) und damit 
auch die Macht der Hanſa. Wullenweber legte ſein Amt nieder und fe 
zwei Jahre fpäter „der verruchten Juſtiz eines blrtgierigen, dumm⸗fana⸗ 
tiihen Fürften, der ungroßmüthigen Race eines fiegreihen Königs und 
der ſchandbaren Lüge eines beleidigten Batricierregiments * zum Opfer. 

Eine bleierne Reaktion hob jet an und zwar zunächſt im Proteftan- 
tiſmus ſelbſt. Luther glaubte jein Werk beeinträchtigt durch die Beſtre⸗ 
bungen, welde vom Nitter-, Bauern- und Bürgerftande für Einführung 
ber reformatoriichen Ideen in Staat und Geſellſchaft ausgingen. Erbe 
eilte fi) daher, bei den Fürften eine Stüge zu ſuchen und zu dieſem Zwede 
ben Nachweis zu liefern, daß der Borwurf, bie revolutionären Bewegungen 
jeien aus jeiner Lehre hervorgegangen, ein durchaus ungegründeter je. 
Er zeigte, welche Bewandtniß es mit der evangeliſchen Freiheit habe, 
wie er fie gepredigt wiflen wollte, und wie dieſe Freiheit eigentlich gar 
feine fei, wenigſtens mit politiicher und jocialer Freiheit durchaus nichts 
zu ſchaffen hätte. Er betonte aufs jchärffte die chriftliche Lehre von 
unbedingter Unterwerfung unter bie Obrigfeit. Er ift der eigentliche 
Erfinder der Lehre vom beſchränkten Untertbanenverftand und von der 
Berechtigung der unbebingteften Willfür von Gottes Gnaden. „Daß 
2 und 5 gleich 7 find“, predigte er, „das kannſt du fallen mit der Ber- 
nunft; wenn aber die Obrigfeit fagt: 2 und 5 find 8, jo mußt du's 

glauben wider dein willen und bein fühlen.“ In einer „Deerprebigt 
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wider ben Türen“ (1542) ſprach er gar denen, welche in türkiſche Ge- 
fangenichaft gerathen jollten, eifrigft zu, ihre Knechtſchafte, treuwlichſt 
und fleißigft” zu ertragen und ja feinen Verſuch der Selbftbefreiung 
zu maden®). So weit war e8 mit bem Rechte ver Vernunft gelommen, 
weiches Luther beim Beginne feiner Taufbahn angefprochen hatte, Freilich, 
er konnte die Vernunft nicht heftiger verleugnen, als er that, indem er fie 
„die Hure des Teufels” nannte. Es begreift fich leicht, welches Wohl- 
gefallen jo viele deutſche Fürften an ver fervilen Politik des Lutherthums 
haben muſſten. | 

Dieje lutheriſche Politik diente fo recht zur Ausbildung ver [fürft- 
lichen Souveränität gegenüber dem Kaiſer — denn der war ja, als Feind 
der evangeltichen Lehre, nicht berechtigt, Gehorfam zu fordern — wie auch 
zur Befeftigung der abjoluten fürftfichen Deipotie gegenüber dem Volke, 
deſſen Landesherrn num aud in Glaubensſachen höchſte Autorität waren. 
Auf das Lutherthum ift demnach die Gründung der vollendeten fürft- 
lichen Autofratie in Deutihland zurüdzuführen, obzwar deren Formen im 
einzelnen allerdings erft durch Richelieu und Ludwig XIV. zum Borbilve 
deuticher Fürſten ausgebildet wurden. Wie ſüß muffte dieſen das Wort 
Luthers Hingen: „Ein Chrift ift ganz und gar Paſſivus, der nur leidet; ' 
en Chrift ſoll nichts in der Welt haben noch wiſſen, ſondern ihm ge- 
nägen lafjen an vem Schag im Himmel” — oder dad andere: — „Der 
Chrift muß ſich, ohne den geringften Widerſtand zu verjuchen, geduldig 
ſchinden und drüden laſſen. Weltlihe Dinge gehen ihn nicht an; er läflt 
vielmehr rauben, nehmen, vrüden, jchinven, ſchaben, prefien und toben, 
wer da will, denn er ift ein Märtyrer auf Erben.” Denn daß berartiges 
doch nur für die Unterthanen gejprochen jei, war ja klar. Euch ven 
Himmel, uns die Erve! Bedenkt man dann noch, welcher gewaltige 
Zuwachs an Geld und Macht ben Fürften und Städten aus dem durch 
die Reformation ermöglichten Raub der geiftlihen Güter erwuchs, jo wird 
man nicht gerade geneigt fein, mit ven Iutherifchen Kompendienjchreibern 
anzunehmen, die Belehrung zur Kirchenverbefferung fei vorwiegend und 
überall Das Wert der Weberzeugung gewejen. Schon trat aud) bie 
Intherifche Theologie als foldhe herriſch und unduldſam auf. Wer Luthers 
Unfehlbarfeit in Glaubensſachen nicht unbedingt anerkannte, wie Karlftabt 
und andere, war ihm ein „ Schwarmgeift”" und „Rottirer*. Als er bei 
dem befannten Religionsgejprädhe zu Marburg (1529) gegen vie über- 
legene Dialektik Zwingli’s, welcher inzwiſchen in der Schweiz das Wert 
ber Reform jo mader geförbert hatte, nicht mehr aufkommen konnte, 
wies er die vernünftigere Auffaffung der Abendmahlslehre durch venjelben 
mit dem Grobianiſmus zurüd: „Ihr habt nicht den rechten Geiſt!“ 
Der neue Bapft Bibelbuchftabe war aljo fertig. Sp unduldſam belferte 
gegen andersdenkende, jo hündiſch kroch vor den Mächtigen die aus hundert 
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und aber hundert Päpftlein beftehende Lutherifche Pfaffheit, daß ver 
ehrliche Sebaftian Frank bereit8 1534 in ber Borrede zu feinen 
„Weltbuch“ über die gehäffige Hechthaberei ver proteftantiihen Ortho⸗ 
doxie Magte und hinzufügte: „Sunft im Papſtthum ift man viel freier 
geweſen, die Lafter auch der Fürſten und Herren zu ftrafen; jest muß 
alles gehofirt fein oder es ift aufrühriſch. Gott erbarms!“ Go meit 
war es binnen kurzem mit emer Bewegung gelommen, von weder 
die edelften Geifter Deutſchlands vie Wievergeburt der Nation gehofft 
batten. 

Die äußere Stellung der proteftantiichen Partei hatte fich inzwiſchen 
erweitert und befeftigt, weil der Kaiſer durch feine anderweitigen Hündel 
zu jehr in Anſpruch genommen war, um fidh ernſtlich mit ber Unter: 
drückung des Lutherthums bejchäftigen zu können. Das feinbliche Ber: 
hältniß, in welches er um 1526 zum Papft gerathen war, bewirkte jogar, 
daß auf dem fpeyerer Reichsſstage genannten Jahres inbetreff der Reli: 
gionsſtreitigkeit beichloffen wurde, der Kaiſer follte zum Austrage derſelben 
baldmöglichft ein allgemeines Koncilium veranftalten und inzwilchen möge 
jeder Reichsſtand inbezug anf das Lutherthum- fo verfahren, wie er es 
por Gott und dem Kaifer verantworten zu kürmen glaubte. Als ſodann 
auf dem fpeyerer NHeichstage von 1529 die Mehrheit ver Reichsſtände 
Anftalten gegen den Fortgang der Neuerung getroffen wiflen wolle, 
reichten die Lutheraner, fünf Fürſten und vierzehn Städte, Dagegen jene 
Proteftation ein, von welcher fie den Parteinamen Proteftanten erbielten. 
Im Jahre 1530 kam Karl V., nachdem er als Sieger mit dem Bapft 
und dem König von Frankreich Frieden geſchloſſen, mit der feften Abfıdı 
nad) Deutſchland, der Kirchenſpaltung durch Unterbrüdung ver Refer- 
mation ein Ende zu machen. Er wurde durch das Krebo der Proteftanten, 
die von Melanchthon verfafite und von Luther gebilligte „ Augsburgiſche 
Konfeffion”, welche fie auf dem Keichstage von Augsburg (1530) ein- 
reichten, nicht anberen Simes. Aber er mufite die Ausfühnmg jenes 
Planes noch verjhieben. Die proteftantifchen Stände ſchloſſen mm das 
ſchmalkaldiſche Bündniß (1531), welches ſich mittels der Ausbreitung des 
Lutherthums im deutſchen Süden und Norden raſch verſtärkte. Nachdem 
durch das erfolgloſe Religionsgeſpräch zu Regensburg (1541) von ſeiten 
des Kaiſers der letzte friedliche Verſuch zur Einigung zwiſchen Katholiken 
und Proteſtanten gemacht worden, nachdem auch die Hoffnung auf er- 
folgreiches einfhreiten des Konciliums von Trivent, welches bie Pro— 
teftanten als ein unfreies und parteiliches verwarfen, gejcheitert war, 
fam es zur Entſcheidung durch das Schwert in dem fogenammten 
ſchmalkaldiſchen Kriege, welder hauptſächlich in Folge des Abfall Des 
Herzogs Morik von Sachen von jeinen Glaubensgenofien jo raſch 
beendigt wurde, daß der Katjer im Herbfte von 1547 als unbeſchränkter 
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Gebieter von ganz Dentichland vaftand. Er bemuste feinen Sieg und fuhr 
mit der katholiſchen Reaktion entichieven vor. Aber Karl V., ver Adept 
ver welſchen Praktik, hatte fich in dem ehrgeizigen Moris von Sachſen, 
den ber ihm gewordene Kurhut keineswegs zufriedenftellte, einen Schüler 
gegogen, welcher ven Meifter jelbft übertraf. Während ver Kaiſer gar 
nicht ahnte, daß ein „plumper“ Deutjcher im ftande wäre, ihn um bie 
Früchte jener militärifchen und diplomatiſchen Siege zu bringen, hatte 
Morig feinen Abfall von der Tailerlihen Partei jhon vollbracht und 
erzwang durch jeinen plötzlichen fühnen Zug in's Tirol den paflaner Ber: 
trag (1552), deſſen Beſtimmungen ver augsburger Religionsfrieve von 
1555 des näheren dahin ausführte, daß den proteftantiichen Ständen 
augsburgiſcher Konfeifton völlige Religions⸗ und Gewifjensfreiheit, ſowie 
politiſche Gleichberechtigung mit den katholiſchen und ber Beſitz der ein- 
gezogenen Kicchengüter gefichert wurden. Wie umerlich faul dieſer Friebe 
war, jollte ſich im folgenden Jahrhundert nur allzu ſchrecklich erweiſen. 
Unterdeflen hatte auch ver Katholiciſmus an feiner Regeneration 
gearbeitet, ganz im alten hierarchiich - päpftlichen Sinne zwar, aber mit 
Deridfihtigung und Benutzung aller Mittel und Umftänve, welche ihm 
die nene Beitlage darbot. Man kann von dieſer Regeneration wicht 
Iprechen, ohne bes Jeſuitiſmus zu gedenken, oder vielmehr der Jeſuitiſmus 
war dieſe Regeneration jelbit. Aus Spanien, der alten Heimat bes 
Fanatiſmus, ging er hervor. Geftiftet 1540 durch Inigo de Loyola, 
wurde die „Geſellſchaft Jeſn“ in überraſchend furzer Zeit ein Juſtitut, 
welches der päpftlihe Stuhl mit ungeheurer Wirtung dem lutheriſchen 
Geifte entgegenfegte, Geift gegen Geift oder, wenn man will, Ungeiſt 
gegen Ungeift. Die Beichlüffe des tridentiner Koncil8 von 1562, welche 
die Entwidelung des Katholichmus zum Abſchluſſe brachten, ließen vie 
Thätigkeit des Jejuitenordens, welcher zuvor ſchon an katholiſchen Höfen 
Deutſchlands Eingang gefunden hatte, ſchon deutlich fpiren. Dieſe Be- 
Ihlüfe boten der Ketzerei ven Kampf auf Xeben und Tod. Der Jeſuiten⸗ 
orden führte ihn. Die Jeſuiten entwarfen die große kathöliſche Kombi- 
nation, welche Europa umfaſſte und, geſtützt auf bie ſpaniſche Macht, durch 
das ſcheitern der Anſchläge Philipps II. auf England, wie durch die 
Throngelangung des Bearners in Frankreich zwar gehemmt, aber nicht 
aufgegeben wurde. 
Drer Iefnitiimus wollte die ganze Erde zu einer Art Gottesſtaat 
m Sinne des Katholiciſmus, zu eimer Domäne des Papftes machen, der 
natürlich eine Marionette in ven Händen des Ordens fein follte und war. 
Jedem freien Gedanken nicht mr, nein, dem Gedanken überhaupt auf 
den Kopf zu treten, an die Stelle des benfens ein unklares fühlen zu 
ſetzen, mit unerhörter Syſtematik und Konfequenz die Verdummung umd 
Berfnechtung der Maffen durchzuführen, gejcheive Köpfe, vie Reichen und 
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Mächtigen, vie einfluffreihen Leute jever Art durch blendende Vortheile 
an ſich zu fefleln, die vornehme Geſellſchaft zu gewinnen mitteld einer 
Moral, welche durch ihre Klaufeln und Vorbehalte zu einem Kompendium 
des Laſters und Freveld wurde, die Armen durch Beachtung ihrer 
materiellen Bepitrfniffe zum Dante zu verpflichten, hier der Sinnlichkeit, 
dort der Habfucht, hier der Gemeinheit, dort dem Ehrgeize zu ſchmeicheln, 
alles zu verwirren, um enblich alles zu beherridhen, die Civilifation 
untergehen zu lafien in einer bloßen Vegetation und die Menjchheit in 
eine Schafheerde umzuwandeln: daranf ging die Gejellihaft Jeſu aus. 
Ihre Organifation war großartig und bemimberungswirbig. Hier war 
in diametralem Gegenjate zu der auf Befreiung des Individuums ge- 
richteten Reformationsidee das völlige hingeben der Individualität an 
ein ganzes durchgeführt. Das Herz des Jeſuiten ſchlug in der Bruft 
feines Ordens. Nie hat ein General gehorfamere, unerfchrodenere, 
belvenmüthigere Soldaten gehabt als der Jeſuitengeneral und nie aud 
wurde ein Heer mit meifterhafterer Strategie geführt als die „Kompagnie 
Jeſu“. Im ewiger Protenswandlung und dennoch ſtets dieſelbe, führte 
fie den nimmerraftenden Krieg wider die Freiheit. Alles wurde auf 
diefen Zweck bezogen und alles muſſte ihm dienen. Der Jeſuit war 
Gelehrter, Staatsmann, Krieger, Kinftler, Erzieher, Kaufmann, aber 
ftet8 blieb er Jeſuit. Er verband ſich heute mit den Königen gegen das 
Boll, um morgen ſchon Doldy over Giftphiole gegen die Kronenträger in 
Anwendung zu bringen, weil bei veränderter Konftellation der Vortheil 
feines Ordens dies heiſchte. Er predigte den Völkern die Empörung und 
ſchlug zugleih ſchon die Schaffote für die Rebellen auf. Er ſcharrte mit 
geiziger Hand Haufen von Gold zufammen, um fie mit freigebiger wieder 
zu verfchleudern. Er durchſchiffte Meere und durchwanderte Wüſten, 
um unter taufend Gefahren in Invien, China und Japan das Chriften- 
thum zu predigen und ſich mit von Begeifterung leuchtender Stine zum 
Märtyrertode zu drängen. Er führte in Südamerika das Beil und den 
Spaten des Pflanzers und gründete in ven Urwaldwildniſſen einen 
Staat, während er in Europa Staaten untergrub und über den Haufen 
warf. Er z0g Armeen als fanatifcher Kreuzprediger voran umb leitete 
zugleich ihre Bewegungen mit dem Feldmeßzeug des Ingenieurs. Er 
ſchweigte das Gewiffen des fürftlichen Herrn, welcher die eigene Tochter 
zur Blutſchande verführt, wie das der vornehmen Dante, welche mit ihren 
Lakaien Ehebruch trieb und ihre Stieffinder vergiftet hatte Für alles 
wuſſte er Troft und Rath, für alles Mittel und Wege. Er führte mit 
ver einen Hand Dimen an das Lager feiner prinzlichen Zöglinge, wäh- 
rend er mit der anderen die Drähte ver Mafchinerie in Bewegung jekte, 
welche den Augen der Entnervten die Schredbilver der Hölle vorgaufelte. 
Er entwarf mit gleicher Geſchicklichkeit Staatsverfaffungen, Feldzugspläne 
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and rieſige Hambelsfombinationen. Er war ebenjo gewandt im Beicht⸗ 
Ruhl, Lehrzimmer und Rathsſal, wie auf der Kanzel und auf dem 
Diſputirkatheder. Er durchwachte die Nächte hinter Aktenfaſcikeln, be- 
wegte fi) mit anmuthiger Sicherheit auf dem glatten Parkett ver Paläfte 
und athmete mit ruhiger Faſſung die Peftluft ver Lazarethe ein. Aus 
dem goldenen Stabinette des Yürften, den er zur Ausrottung der Kegerei 
geftachelt hatte, ging er in bie ſchmutztriefende Hütte der Armuth, um einen 
Ausjägigen zu pflegen. Bon einem Herenbrande kommend, ließ er in 
einem frivolen Höflingskreiſe ſchimmernde Leuchtkugeln fleptiſchen Witzes 
ſteigen. Er war Zelot, Freigeiſt, Kuppler, Fälſcher, Sittenprediger, 
Wohlthäter, Mörder, Engel over Teufel, wie die Umſtände es verlangten. 
Er war überall zu Hauſe, er hatte kein Vaterland, keine Familie, keine 
Freunde; denn ihm muſſte das alles der Orden ſein, für welchen er mit 
bewunderungswürdiger Selbftverlengnung und Thatkraft lebte und ſtarb. 
Nie, fürwahr, hat der Menjchengeift ein ihm gefährlicheres Inſtitut ge- 
ſchaffen als den Jeſuitismus und nie hat ein Kind mit jo rückſichtsloſer 
Entſchloſſenheit jenem Vater nach dem Neben geftrebt wie dieſes. 

Die katholiſche Reaktion, welche in der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts in den romanischen Ländern durchgeführt worden war, wırrde im 
folgenden auch in den germanischen mit Energie verjucht und bot nament- 
lich im Deutichland, wo die Proteftanten in die Fraftionen ver Lutheraner 
und Kalviniſten zerfallen waren, große Ausfiht auf Erfolg. Doch hin- 
derte die duldſame Gefinnung der beiven Kaiſer Ferdinand I. und Mari- 
miltan II. vorerft ein rajches vorgehen. “Der frühzeitige Tod bes legteren 
(1576), der ein miloverftändiger und aufgeflärter Mann war und der 
religiöjen Bewegung freien Lauf ließ, war ein um fo größeres Unglüd für 
Deutſchland, alsihm feine beiden untauglichen Söhne, der püfter grüblerijche 
Wollüftling Rudolf IL. und ver unheimlihe Matthias, auf dem Katfer- 
throne folgten. Die Pläne der Jeſuiten, fr mweldhe in Deutſchland ver 
Baierherzog Marimilian und der ſpaniſch-fanatiſche Erzherzog Ferdinand 
von der Steiermart, nachmals als Kaiſer Ferdinand II., gemonnen waren, 
reiften jest vajch zur Ausführung. Die Proteftenten, welche durch ihre 
reichsverrätheriſchen, unter dem ſchändlichen Vorwande der Wahrung 

„deutſcher Freiheit” mit der Krone Frankreich unterhaltenen Verbindungen 
dieſer ſchon im 16. Jahrhundert den Raub der deutſchen Städte Met, 
Toul und Berdun ermöglicht hatten, ſchloſſen unter den Aujpicien des Kur⸗ 
fürften von der Pfalz die proteftantiiche Union (1608), welher Marimilian 
von Baiern jofort die katholiſche Liga entgegenftellte (1609). Beide 
Bündniffe waren gleich widernational, beide jesten zum Berberben Deutſch⸗ 
fands ihre Hoffnung auf die Fremden. Die Union hatte zum Rüdhalte 
Franfreih, Dänemark ımd Schweden, die Liga den Bapft und bie ſpaniſche 
Macht. Der dreißigjährige Krieg, von deſſen ungeheurer Trübjal wir 
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noch mehrfach zu fprechen haben werben, brad) aus (1618) und erniebrigte, 
durch den ſchmachvollen weſtphäliſchen Frieden beſchloſſen, unſer Land zu 
dem, was es jo lange geblieben, zum Spielball fremder Intereſſen, zum 
Schlachtfelde der Kriege Europa's. 

Der von den Fremden biktirte weitphäliiche Triede (1648) gab für 
das Staatsleben Deutſchlands Beſtimmungen, welche im wejentlichen bis 
zum gänzlichen Einfturz des deutſchen Reichs dieſelben geblieben find. Die 
Unabhängigkeit der ſchweizeriſchen Eidgenofienfchaft und ihre Lostrennung 
vom Reiche wurde auf Frankreichs betreiben förmlich anerkannt; zu ber 
fiebenten Kurwürde, welche auf Baiern übergegangen, wurde bie des 
reſtituirten Haufes Rheinpfalz als achte gefligt. Die Zerriffenheit Deutſch⸗ 
(lands warb. ein integrivenver Theil jeiner Verfaſſung; denn die Reichs⸗ 
ftände erhielten in ihren Territorien die volle Landeshoheit und das Recht, 
unter fid) und mit auswärtigen Mächten Bündniſſe zu ſchließen, nur nicht 
gegen Kaiſer und Reich, eine Klaufel, die weiter nichts war als ein Kanzlei⸗ 
ſchnörkel. Den Reichsſtänden, nicht dem Kaiſer follte die Eutjcheibung 
über Tragen der Reichsgeſetzgebung und Reichsbeſteueruug, über Krieg und 
Frieden zufommen und man forgte dafür, daß die Reichsregierungsmafchne 
eine vecht jchwerfällige und ungeſchickt Konftruirte war, damit ja nichts 
damit ausgerichtet werden fünnte. Die Gleichberechtigung der katholiſchen 
und proteftantiihen Konfeſſion ward anerkannt, ver Reichshofrath und das 
Reichskammergericht aus Katholifen und Proteftanten zuſammengeſetzt. 
Alles in diefem auf den Eingebungen und Machenſchaften ver franzöſiſchen 
Politik beruhenden Friedensſchluſſe war darauf angelegt, daß Das Reich 
im Innern zerftüdelt und nach außen gelähmt bliebe und daß der Maras⸗ 
mus, von welchem es angefreflen war, ungehinderten Sortgang hätte. Das 
war der Ausgang des großen Kampfes für die Deutichen. Glücklicher 
waren andere germantiche Völker. Die Niederländer hatten ſich Unab- 
hängigfeit und republifanijche Freiheit erfämpft, England legte unter Füh- 
rung des großen Krommell, der größten ftaatsmännifchen und friegeriichen 
Erſcheinung des Öermanenthums von damals, das unzerftörbare Fundanıent 
feiner welthiftoriichen Größe und fandte feine Söhne über ven Ocean, um 
der Menichheit eine neue Welt zu gewinnen. Wahrlich, jever ver Puritaner, 
welher in den Wildniſſen Nordamerika's unter Bedrängniſſen und Ges 
fahren aller Art der Civilifation, der Freiheit, dem Volke, der Zukunft eine 
Stätte bereiten half, hat unendlich viel mehr für die menjchliche Gefellichaft 
gethan, als alle die taufende theologifcher Zungendreicher, welche von ber 
Reformation bis auf unſere Tage herab das Bewuſſtſein des deutſchen 
Bolles trübten und verwirrten. 

Die Saat, welche der weftphäliiche Friede ausgefäet hatte, ſchoß bald 
genug in giftige Halme. Deutſchlands Ohnmacht zeigte fi) den Er⸗ 
oberungsgelüften Ludwigs XIV. gegenüber in ganzer Blöße. Das Eljaf 
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ging ſchmachvoll verloren und von Oſten her drohte durch Die Türken eine 
Gefahr, deren Abwendung man ebenfalls hauptjächlich nur Fremden, ven 
Polen unter Sobieſky, zu verbanfen hatte. Des franzöfiichen Räubers 
deſpotiſcher Abſolutismus wurde mit feinem Hpflurus kleinlich nachgeahnıtes 
Vorbild der deutſchen Fürſten. Die Abftufung der Lehensmonarchie zur 
abjolutiftifchen wollbrachte ſich raſch. Tyrannen und Verſchwender & 1a 
Louis XIV. ſchoſſen in Deutichland wie Pilze auf und dem Fluche ver 
Keinftaaterei gejellte ſich der religiöfer und onfeffioneller Intoleranz. Die 
Politik wurde Kabinettspolitit, die Rechtspflege Kabinettsjuſtiz. Mit 
ver Verkümmerung aller VBolfsrechte, mit ver Steigerung der Regierungs- 
gewalt in's maßlofe wuchs der Steuerdrud in's unerhörte und unerträg- 
ide. Der Adel ſank zum Schranzenthum herab, welches jeine Unbe⸗ 
bentenbheit umter Ordenskram verhüllte. Das Bürgerthbum verknöcherte 
zum jämmerlichiten Philifterium, die Bauerſchaft verfiel ftupiver Ent- 
würdigung. Bon einer ebenſo unfinnigen als hartherzigen „Finanzerei“ 
großgezogen, kam eine Bureaufratie auf, welche, kriechend nach oben, 
brutal nach unten, fo recht die Pflanzichule jenes deutſchen Laſters ge- 
worden ift, Das man mit dem Worte Berientenhaftigkeit in feiner ganzen 
Berworfenheit fennzeichnet, jenes Laſters, das der alten Dienftbarkeit die 
modern lakaienhafte Dienftbeflifienheit verband und die Niederträchtigfeit 
in em Syſtem brachte. 

Doch bier jegen wir dieſen allgemeinen Betrachtungen ein Ziel 
md beginnen fofort die Darftellung des deutſchen Kultur⸗ und Sitten» 
in jeinen einzelnen YAeußerungen vom 16. bis in’8 18. Jahr⸗ 
undert, 
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Der Aderbau. — Wildftand und Jagd. — Weinbau und Obſtzucht. — Eins 
führung fremder Nabrungspflanzen. — Die Kartoffel und der Tabak. — 
Kaffee und Thee. — Botanifche, Küchens und Biergärten. — Gewerbe 
und Handel. — Das häufliche und gefellige Leben. — Ein edelmännifcher 
Lebenslauf aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. — Häuffiche 
Einrichtung des Landadels und des Patriciats. — „Fugger'ſche Pracht“. — 
Deffentliche Bergnügungen. — Bäuerliche Zuftände. — Bettler, „Merobe- 
brüder” und „Landftörzer”. — Bollsgefang. — Verkehrsmittel und Reiſe⸗ 
art. — Ein deutiches Gaſthaus in der erften Hälfte des 16. Jahrhun⸗ 
derts. — Zeitungsweien und Mafregelungen der Preffe. — Kalender. — 
Biffenfchaftlihe und literarifche Zeitichriften. 


Aller Civilifation Anfang und bleibendes Fundament, ver Ader- 
bau, zeigte ſich bei uns in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in 
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raſchem Vorſchritte begriffen. Der geiftige Aufichwung, welder während 
der Reformationsperiode die ganze Nation erfafite, blieb auch für pie Land⸗ 
wirthichaft nicht unfruchtbar. Wir bemerken bald, daß die höheren Stände 
verjelben mehr Aufmerkſamkeit zuwenden als bisher, daß Anfänge einer 
verftändigeren Behandlung von Feld und Wald zutage treten. Der zu⸗ 
nächſt aufrichtig gemeinte reformatorifche Verſuch, mit dem Chriftenthum 
einmal Ernſt zu machen, batte zu ber Entvedung geführt, daß auch ver 
Bauer ein Menſch und als jolcher bildungsfähig und bildungsbedürftig fe. 
Daher entftanden Volksſchulen, vie freilich infolge des Bauernkrieges mei⸗ 
ftend wieder gewaltiam unterdrückt wurden. Der deutihe Bauer follte 
jedoch, nachdem er der Knechtſchaft mit Leib und Seele verfallen, möglichſt 
viel für die Herren probuciren, um bie gefteigerten Bedürfniſſe der letzteren 
zu beden, welchen ver immer mehr fich belebenvde Handel zur Verwerthung 
der Erzeugniffe ihrer Güter reichlichere Gelegenheit darbot. Den Grund⸗ 
eigenthlimern muſſte demnach daran liegen, daß die Arbeit ihrer Hörigen 
eine recht nugbare ſei, und da die Erfahrung bewies, daß die Pachtwirth⸗ 
ſchaft viel beffere Reſultate lieferte als die Bearbeitung der Felder durch 
verbroffene Teibeigene, jo verwandelte mancher Herr feine leibeigenen Bauern 
in Zeitpächter oder Erbpädter. Solchen wurde meift auch die Bebauung 
der durch den Raub ver Kirchengüter in den proteftantifchen Gegenden be- 
beutend vergrößerten fürftlihen Hausgüter oder Domänen und ber ſtädti⸗ 
ichen Gemeinvelänvereien überlaffen. Anderwärts benütte man die Robung 
von Forften und bie Entſumpfung von Moorgegenvden, um zur Anlegung 
von Kolonien befiglojer Bauern Boden zu gewinnen. Bereits erjchienen 
auch landwirthſchaftliche Schriften, wie die „ Sieben Bücher vom Landbaue“ 
(1580), und wurden bie Geſetze, welche auf die Landwirthſchaft Bezug 
hatten, zu fogenannten „Landesordnungen“ zufammengeftelt. Da ımt 
dort nahm ſich aud) wohl ein Fürft des Aderbaues und der Obftzucht werf- 
thätig an, wie insbejondere der Kurfürft Auguft von Sachſen, welchen jein 
Kammerpräfident Thumshirn dabei unterſtützte. Augufts Gemahlin Ama 
ift eine ganz vortreffliche und höchſt emfige Milchwirthſchafterin, Käſekünſt⸗ 
lerin und Biehmäfterin gewejen. Kaiſer Marimilian II. hatte vernommen, 
daß die Kurfürftin „eine geheime Kunft befige, wie man das Vieh feift 
made”, und bat fie um Mitteilung verjelben. Worauf Anna jchrieb, 
bieje Kunſt beftehe darin, „daß das Maftvieh alle zwei Stunden Futter er: 
halte und darauf getränft werbe, jo daß täglich eine zwölfmalige Fütterung 
ftattfinde*. Indeſſen konnte ſich Deutſchlands Aderbau noch keineswegs 
mit dem oberitalifchen mefjen, welcher bereits ven Kleebau und vie Be: 
ſömmerung des Brachlandes kannte. Auch für die Verbeſſerung der Vieh⸗ 
zucht gejchah manches und zwar das meifte für die Pferdezucht in ven fürft- 
lihen Stuterein. Aber alle die auf dem lanpwirthichaftlichen Gebiete 
fproffenden Keime des Fortjchrittes zertrat der plumpe Fuß der dreißig. 
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jährigen Kriegsfurie. Man kann fich leicht vorftellen, wie es zur Zeit des 
weitphältichen Friedens mit dem deutichen Ackerbauweſen beftellt war, wenn 
man bevenft, daß damals in vielen, jehr vielen Gegenden unferes unglüd- 
lichen Landes mehr Wölfe als Bauern in den Dörfern hauf'ten. 

Jedoch die zähe Beharrlichkeit unſeres allzeit arbeitseifrigen Volkes 
griff das zerftörte Werk der Kultur von neuem an und allmälig Fleiveten 
fih die mit feinem Schweiße gebüngten veröbeten Fluren wieder in das 
grüne Gewand hoffnungsreiher Saaten. Der verarmte Adel muſſte, um 
eriftiren zu können, dem Landbau Achtſamkeit ſchenken und die Noth, die 
Mutter alles großen, zwang ihn zu etwas rüdfichtsnollerer Behandlung 
der Bauerihaft. Gegen das Ende des 17. Jahrhunderts hatte fich die 
Landwirthſchaft wieder bedeutend erholt. In der Pfalz war der Kleebau 
eingeführt, in Kärnthen ſchon 1665 bie erfte Säemaſchine erfunden worden. 
Die Aderwerkzeuge wurden verbefjert und auch in ver Viehzucht einige Bor- 
ſchritte erwirft. An eine Förderung derjelben, wie wir fie im dritten Buche 
zu verzeichnen haben werden, war freilich noch nicht zu denken. Der Herren- 
Rand beichäftigte ſich noch viel zu viel mit den wilden Thieren, um ven 
zahmen die gehörige Aufmerfjamteit zur ſchenken. Die altgermaniſche Jagd⸗ 
Inft fand noch immer vollauf Befriedigung und die furchtbare Grauſamkeit, 
womit gegen die Wilverer verfahren wurde, zeigt, wie ftreng bie Ariftofratie 
auf ihrem angemaften Jagbvorrechte beftand. Herzog Ulrih von Wirtem⸗ 
berg gebot 1517, daß den Wilderern beide Augen ausgeftochen werben 
jollten; aber ven ſcheußlichſten Frevel diefer Art beging Doch wohl ein geift- 
licher Herr, jener Erzbiihof von Salzburg, welcher 1537 einen Bauer, der 
einen jenem Ader ververblihen Hirſch erlegt hatte, in die Haut des Thieres 
nähen und von den Hunden zerreißen ließ. Es war auch ein junferlicher 
Jagdſpaß, ertappte Wilddiebe auf Hiriche binden zu laſſen zu entjeglichem 
Todesritt. Im 17. Jahrhundert rechnete man zur „hohen“ Jagd: Bären, 
Edelhirſche, Damhirſche, wilde Schweine, Luchſe, Kraniche, Auerhühner, 
Schwäne, Faſanen und Trappen; zur „mittleren“: Hehe, Keuler, Bachen, 
Friſchlinge, Wölfe, Brachvögel, Birfhühner und Hafelhühner; zur „niederen“ : 
Füchſe, Hafen, Dachſe, Biber, Fiichottern, Marder, Waldkatzen, Eich⸗ 
börmer, Wiejel, Hamfter, Schnepfen, Repphühner, wilde Gänſe und Enten, 
Reber, Taucher, Möven, Waſſerhühner, wilde Tauben, Kibite, Drofjeln, 
Lerchen. Diejes Verzeichniß gibt einen intereflanten Yingerzeig über den 
damaligen Wildftand. Bären, Wölfe, Luchſe und Biber waren überall 
noh häufig anzutreffen. Um 1630 fing man binnen drei Jahren über 
120 Biber an den Donauufern bei Ulm. Der lette Bär im eigentlichen 
Deutſchland wurde jhon 1686 in Thüringen erlegt, aber in ben Berg- 
wäldern von Graubünden gräbt fih „Mut“ nod heute jeine Winterhöhle. 
Die Steinböde waren um 1650 in den deutſchen Alpengegenden bereits 
ausgerottet und wurden nur noch in Thiergärten erhalten. Im 16. Jahr⸗ 
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hundert war ber Ertrag der Iagbbeute wahrhaft erftaunlich, wenigftens 
was die Anzahl der erlegten Thiere betrifit. Während der Regierung des 
ſächſiſchen Kurfürften Johann Friedrich jollen in feinem Lande nahe an 
800,000 Stüde Wild getöbtet worden jein; ber Fürſt jelbft erlegte mit 
eigener Hand 208 Bären, 200 Luchſe und 3583 Wölfe Zu Anfang 
des folgenden Jahrhunderts muffte der Wildſtand bedeutend abgenommen 
haben, weil z. B. in Meißen und Brandenburg damals ein Hirſch 
7 Gulden foftete, währen ein fetter Ochſe nur 5 Gulden galt. Die 
allgemeine Verwilderung der dreißigjährigen Kriegszeit war freilich dem 
Wilde ebenſo günftig, wie fie der Landeskultur ungünftig war. Sehr 
üble Folgen hatte fie aud) für ven Weinbau, ver fid) im Mittelalter 
namentlich in den Rheingegenven jo gehoben hatte, daß die deutſche Aus- 
fuhr die Frankreichs hinter ſich ließ. ALS der verberblidhe Kriegsſturm, 
welcher allein in Wirtemberg über 40,000 Morgen Weinberge verwüſtet 
hatte, vorüber war, griff auc, der Winzer wieder zu Hake und Mefler und 
es wurden jogar Weingärten in Gegenden angelegt, wo fie jetzt längft wie 
der verfchwunden find. Neben .ven Rhein, Moſel⸗ und Pfälzermeinen 
hatte zu dieſer Zeit beſonders der Neckarwein Ruf. Nikodemus Friſchlin 
hat die Vorzüge der verſchiedenen Sorten befjelben 1575 in einem lateini⸗ 
ihen Karmen bejungen, welches beweift, daß man ſchon damals die Tugen⸗ 
den des Elfingers, Heppachers, Beutelsbahers, Felbachers und Bein- 
fteiners zu wäürbigen wufltee Im Jahre 1582 gab Johann Raſch zu 
Wien fein „Weinbuch von Bam, Pfleg und Bruch des Weins * heraus, 
in weldhem unter anderen Abjonverlichfeiten auch dieſes Recept gegen ven 
Katzenjammer vorfommt: — „Che du ein wein trinfit, iR Wethamerwurtz 
oder Petulanakraut oder thue ein guten rund Milh, jo wirdſtu mit fo 
leichtlich vol gemacht werden. Epheu hat diſe tugend und kraft, daß es 
den kopff vor des vergangenen tags rauſch und wehthumb behütet.“ Der 
Mittelpunkt des ſüddeutſchen Weinhandels war Ulm, wo im 16. Jahr⸗ 
hundert oft 300 Weinwagen auf den Markt gekommen find und zu An- 
fang des 17. oft an einem Tage 800 Fäſſer verfauft wurden. Mit ver 
Weinverbefjerung ging aber aud die Weimverfälihung Hand in Hand. 
Es mochte noch angehen, wenn zu Hamburg Berfüßungsanftalten für vie 
jauern märkiſchen Weine etablirt waren, allein im ſüdlichen Deutſchland 
wurde die Miichung des Weines mit Obftmoft fo unverjchämt getrieben, 
daß das Obftmoften mehrmald ganz unterfagt ward. Eine noch ger 
fährlichere Konkurrenz, als der deutſchen Weinproduktion aus der Einfuhr 
fremder, namentlich ttalifcher und ungarischer Weine entſtand, fam ihr von 
jeiten der einheimischen Bierbrauerei, gegen welche bie Bevöllerung von 
Weingegenden ungemein erbittert war. Mehr als einmal wurden daher 
im ſüdweſtlichen Deutſchland Edikte erlaflen, welche das Bierbrauen auf 
gewiffe Orte bejchränften. Die wüthendſte Bierfeinpfhaft hegte man 
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nathrliherweile da, wo zwar emfig Wein gebaut wurde, aber nicht eben 
guter. So 3.23. in der Reichsſtadt Nentlingen, veren Rath 1697 be- 
ſchloß, „die Subelei des bierbrauens in allweg abzuthun.” Das war 
aber nm ein vereinzelter Schimpf, welcher dem alt- und allbeliebten Natio- 
nalgetränfe dem Biere (althochdeutſch bior, wahrſcheinlich abzuleiten vom 
angeljächftichen bere, d. i. Gerfte) angethan wurde. Das ältefte deutſche 
Bud, welches von der Kunft des Bierbrauens handelte, erichien zu Erfurt 
1575 ımter dem Titel: „Fünff Bücher von der Göttfichen und Edlen 
Gabe der philofophiihen, hochthewren und wunderbaren Kunft, Bier zu 
dranen. Durch Henrikum Snaufttum, beyder Rechten Doktorem.“ Wie 
jeht der Obſtbau in Ehren ftand, ift ſchon daraus zu erjehen, daß um 
1514 zu Augsburg das Banmbelzen zu den freien Künften gerechnet 
wurde. Für die Emporbringung und Berevelung der Obſtkultur haben 
fih beſonders ber ſchon erwähnte Kırflirft Auguft von Sachſen und der 
große Kurfürft von Brandenburg erfolgreihe Mühe gegeben. Im Herzog- 
thum Braunſchweig kannte man im Jahre 1591 Quitten, Pfirfiche, Pflau⸗ 
mean, Schwarz: und Weichjelfirihen, Honig, Sped-, Winter und Muf- 
fatellerbirnen, Süß⸗, Scheiben- und Borfporferäpfel. Das „Sehr liebreich 
und auserleßen Obsgarten- und Peltzbuch“, welches 1620 zu Nürnberg 
berausfam, zählt 115 Sorten von Aepfeln, 110 von Bimen, 13 von 
Kirſchen und 19 von Pflaumen auf. 

Im 16. ımd 17. Jahrhundert wurde der deutſche Land⸗ und Gar- 
tenbau durdy die Aufnahme einer Menge fremver Frucht: und Pflanzen- 
arten wejentlich bereichert. Zu Anfang bes 16. Jahrhunderts wurde der 
afiatiihe Buchweizen eingeführt. Die Repskultur brachten die durch 
Alda vertriebenen Niederländer nah Süddeutſchland. Der Anbau des 
Ihon zur Zeit Karls des Großen befannten Krappes wurde namentlich, 
im Schlefien und Böhmen emfig fortbetrieben, dagegen erlitt die beſonders 
in Thüringen blühende Kultur des Waid durch die Einfuhr des Indigo 
ſchwere Beeinträchtigung. Den Mais hatte Kolon 1493 nad Europa 
gebracht ; er kam jedoch erft um 1650 nad) Süddeutſchland, mo er, weil 
zunähft aus Italien eingeführt, den Namen Welſchkorn erhielt. Don 
ungleih größerer, von wahrhaft weltgejchichtlicher Beveutung war. eine 
andere Gabe Amerika's, die Kartoffel, welche in Deutichland zuerft von 
dem Botaniker Klufins gepflanzt wurde (1588) und zwar mır als eine 
botanifche Seltenheit. Ihre Verbreitung als Nährfrucdht ging in Deutſch⸗ 
land ſehr langſam von ftatten; dem während in einigen Gegenden ſchon 
nm 1613 der Anbau der Kartoffeln „gar gemein war*, kamen fie erft 
um 1640 nad Heſſen-Darmſtadt, Weftphalen und Niederſachſen, nad) 
Braunſchweig 1647, nad) Berlin 1650, noch viel jpäter nah Bamberg 
(1716), in die Pfalz, nad Baden ımd Schwaben. Im Murgthale 
wurde der Kartoffelbau erft 1740 eingeführt, in den Dörfern auf und 
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an der ſchwäbiſchen Alp um viefelbe Zeit. - Im übrigen liefert bie Ein 
führungsgefhichte des Kartoffelbaues in den Ländern unſeres Erdtheiles 
einen fehr Iprechenven Beleg zu dem Sage, daß dem ſouveränen Umver- 
ftande ver Maſſen der Vorſchritt ſtets aufgezwungen werben muß. Die 
Pfaffen freilich hatten guten Grund, die Kartoffel als eine „Zeufelswurzel“ 
zu verfchreien: fie hatten ja feinen Kartoffelzehnten anzuſprechen. Das 
Bolt glaubte dann feinerjeits vielerorten jo hartnädig an das Märchen 
von der fündhaften „Teufelswurzel*, daß die Bauern nicht nur jelber ven 
Kartoffelbau verfhmähten, fondern auch andere mit Gewalt daran ver 
hinderten. Da und bort, 3. B. in der Mark und in Pommern, muffte 
bie Regierung den Anbau der neuen Nährfrucht gewaltiam den Bauern 
aufnöthigen und viefen, fo zu jagen, bie Kartoffeln auf der Spige ber 
Bajonette bringen. Der Gebrauch eines dritten amerikanischen Krautes, 
des Tabaks, fol, was das rauchen vefjelben betrifft, zuerft durch die Sol- 
daten Kaiſer Karls V. aus den Niederlanden, was das ſchnupfen angeht, 
durch ſpaniſche Kriegsvölfer im dreißigjährigen Kriege nah Deutichlant 
gebracht worden fein. Der Genuß des Tabaks, welcher Das eigenthümliche 
hat, daß er ein finnlicher und democh nur ein eingebilveter Genuß ift, 
machte ungeheure Vorſchritte. Man rauchte ihn aber zunächſt als Heilfrant, 
welchem ganz abenteuerliche mediciniſche Kräfte zugejchrieben wırrden. In 
einem Kräuterbuche vom Jahre 1656 heift es: „Der Tabak macht niejen 
und ſchlaffen, reinigt den Gaumen und Haupt, vertreibt die Schmerzen und 
Müpigfeit, ftillet das Zahnweh und Mutterauffteigen, behütet ven Menſchen 
vor ber Peft, verjaget die Käufe, heilet ven Grind, Brand, alte Geſchwüre, 
Schaden und Wunden.“ Andere jahen die Sache freilicd, anders an. Nah 
dem Borgange des englifchen Königs Jakob J., der aus Mangel au jonftiger 
Beihäftigung verichievene Bücher gegen das rauchen jchrieb, wütheten 
aud in Deutſchland Geiftlichleit und Obrigkeiten gegen die Raucher und 
Predigten murden gehalten, Quartanten wurben gejchrieben gegen bie, 
„welche ihren Mund zum Rauchfange des Satans machten“. Unter den 
Pönalmandaten, welche gegen die neue Sitte des „Tabaktrinkens“ er⸗ 
ſchienen, ift bejonders das zu Bern 1661 erlaffene merkwürdig, weil es 
in die Tafel der zehn Gebote ummittelbar hinter dem Verbot: Du fol 
nicht ehebrechen! das weitere: Du jollft nicht rauchen! einſchob. Bald 
jedoch änderte fih der Ton, denn man hatte herausgefunden, daß ber 
Tabak nicht nur narkotiihe, ſondern auch finanzielle Kräfte enthalte, und 
beffbalb wurde dem Anbau und Genuß des Tabafs von ftantswegen 
Vorſchub geleiftet. Bereits um 1630 wurde in Baiern und Thüringen 
Tabak gebaut ımd feine Kultur verbreitete fi 1681 nach Brandenburg, 
1697 nah Heſſen und in die Pfalz. Vom Aufgange her, aus bem 
fonnigen Arabien fam ver Kaffee, welcher ein fo treuer Gefährte des 
Tabaks werben ſollte. Zu Anfang des’ 17. Jahrhunderts zählte Kairo 
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bereits 1000 Kaffeehäujer. Bon hier verbreitete fich der Genuß des 
Kaffees nad) Konftantinopel und von da bradte ihn der Geſandte Mo- 
hammeds IV. an den Hof Ludwigs XIV. Der deutſche Arzt und 
Reiſende Rauwolf hatte in jeiner „Aigentlihen Beichreibung der Raiß 
in die Morgenlänver“ (1582) feinen Landsleuten zuerft von dieſem Ge- 
twänfe erzählt und dann Adam Dlearus in der 1647 erichienenen Be- 
ihreibung jeiner Reife nad) Perfien vom Chan zu Arvebil gemelvet: 
„Den Tabak liebte er ſehr uud jog den Rauch durch lange Röhren, vie 
buch ein Waflerglas laufen, an fi; dazu trank er heißes ſchwarzes 
Bafler, Kahowä genannt, was ein Mittel gegen vie Geilheit fein ſoll.“ 
don England her, wo im Jahre 1652 das erfte europäiſche Kaffeehaus 
(„Virginia Coffee-House*) in London aufgethan, und von Frankreich aus, 
wo 1671 zu Marjeille das erfte Kaffeehaus errichtet wurde, fam bie Sitte 
des Kaffeetrinfens nad) Deutichland und breitete fich, wenn auch nicht ohne 
Widerſtand einzelner Obrigkeiten, raſch aus, jo zwar, daß Kaffee und 
Chotolade bald ein beliebtes Frübftüd der VBornehmen wurden. Am bran- 
denburger Hofe war ber Kaffee bald nach 1670 bekannt. Zu Wien 
wurde das erfte Kaffeehaus eröffnet 1683, zu Regensburg und Nürnberg 
1686, zu Hamburg 1687, zu Stuttgart 1712, zu Augsburg 1713. 
Ju dem ſchwäbiſchen Alpporfe Genkingen trank man zum erftenmal Kaffee 
1817, in dem befannten Hungerjahre, womit id) andeuten will, daß der 
Kaffee aus einem Luxus der vomehmen allmälig zu einem jett allgemein 
verbreiteten Nahrungsmittel der ärmeren Klaffen geworden if. Ein 
anderer Fremdling, ver aus China ftammende Thee, wırrde in Deutſchland 
eingeführt durch den branvenburgifchen Leibarzt Bontekoe, welcher ein jo 
immäßiger Berehrer vefjelben war, daß er 1667 in einer Theetendenz⸗ 
jhrift behauptete, um recht geſund zu fein, müſſte man täglid 100 bis 
200 Taſſen Thee trinken. 

Mit ven auswärtigen und überjeeiichen Pflanzen und Nahrungs- 
ſtoffen kam auch eme Menge neuer Heilkräuter nad) Deutſchland, die dann 
m botanischen Gärten gepflegt wurben. Einen ſolchen erhielt Königsberg 
1551, Leipzig 1580, Brejlau 1587, Heibelberg 1597, Würzburg 1709, 
Ingolftadt und Hamburg 1710, Wittenberg 1711. Im den beutfchen 
Kächengärten wurben am Anfange des 17. Jahrhunderts gepflanzt Kohl, 
märkiſche Rüben, rothe Rüben, Mohrrüben, Kettige, Meerrettig, Kreſſe, 
Gurken, Kürbiffe, Kartoffeln, Peterfilie, Sellerie, Erbſen, Salat, Zwie- 
bein, Knoblauch, Tabak, Wirfing, Zipollen, Winterendivien, Kopf und 
Blumenkohl. Die deutſchen Blumengärten damaliger Zeit prangten mit 
Anemonen, Biolen, Hyacinthen, Rojen, Stabiofen, Rojmarin, Lilien, 
Nelten, Mohn, Thymian, Lavendel, Salbei, Lad und Tulipanen. Aus 
dtalien, nom äppigen und kunſtſinnigen Mediceerhofe fam bie Ziergarten- 
kunft der neueren Zeit. Sie ward in Deutichland zumächft in fürftlichen 
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Schlofigärten und in den Luſtgärten reicher PBatricier in Anwendung ge 
bracht. Hier verbarb jedoch den italiihen Sinn für ſchöne Formen bald 
die Nachahmung ver Hollänveret mit ihrer Tulpenmanie, ihrem porzella- 
nenen Schnörkelwerk und ihrer Tächerlih putzigen „Verſchönerung“ ver 
Natur. Dann kam der franzöfiihe Gartengefhmad auf mit feinen 
ſchnurgeraden Allen, fteifgeometrifh gezirfelten Beeten, ſchattenloſen 
Boffetten, mythologiſchen Waflerfünften und periidenhaft zugefturgten 
Tarusheden. Das dauerte bis in's 18. Jahrhundert hinein, mo bie 
naturgemäßere engliihe Gartenkunſt in Deutſchland Eingang fand. 
Unter all dem fremden, was im 16. und 17. Jahrhundert zu uns kam, 
müffen auch noch die fogenannten Spielthiere erwähnt werben, Lachtauben, 
Angorafagen, Golofifche und Kanarienvögel. Die letteren waren lange 
Zeit fo außerordentlich beliebt, daß von Tirol aus ein einträglicher Handel 
damit getrieben wurde. Der gezähmte „Kanari“ auf dem Zeigefinger 
der rechten Hand gehörte zur Toilette der vomehmen Dame, wie zum 
Sonntagsftaate der Bürgersfrau. So empfingen fie Beſuch und fo Tieken 
fie fi malen. 

Mit dem Landbau jchritt vom 16. Jahrhundert ab auch die fibrige 
materielle Kultur troß häufiger Unterbrechungen und furchtbarer Rück⸗ 
Ihläge auf allen Gebieten voran. Wiſſenſchaftliche Entdeckungen und 
mechaniſche Erfindungen griffen dem Bergbau, den Künften, ver Schiff: 
fahrt und der hundertfältigen Gewerbethätigfeit rüftig ımter die Arme, 
und wenn auch der deutfche Handel bevenflih aus dem Geleije fam, als 
ter Welthandel in Folge der Entvedung des Seeweges nad Oſtindien 
und der Auffindung Amerika's aus dem ſüdlichen in das weſtliche Europa 
überfievelte, jo fand er fi) doch bald wieder in die nenen Bahnen. Der 
Nationalreihthum vermehrte fich zuſehends, obzwar jene Erwerbung 
nad) dem dreißigjährigen Kriege gleichſam wieder ganz von vorn be 
ginnen muſſte. Was aber das gejellihaftlihe Leben bemifft, jo behielt 
es im allgememen ven mittelalterlichen Charakter bei, bi8 von Frank: 
reich her der dortige neue Hofton die deutſche Gejellihaft allmälig um- 
formte. Wir werben im folgenden Kapitel, wo wir das Hofleben mıt 
die ariftofratiihe Bildung bis in's 18. Jahrhundert ſchildern wolle, 
davon reden, berühren aber am gegenwärtigen Orte ein ſittengeſchichtliches 
. Dokument aus dem 16. Jahrhundert, welches über die deutſchen Sitten 
zuftände um 1518 helle Etreiflichter verbreitet. Es ift der in dem 
„Geſprächbüchlein“ des Wlrih von Hutten enthaltene Dialog „Die An- 
ſchauenden“ gemeint. Die Spredhenden, Sol und Phaston, betrachten 
ſich Deutichland aus der Vogelperſpektive. Phastons Augen fallen auf 
die zum Reichstage von Augsburg (1518) Verſammelten und er fragt 
jeinen Vater nad der Bedeutung diefer Verſammlung. Sol antwortet: 
Es ift eine Verſammlung zum Rath der Fiirften und gemeiner Teutſcher 
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Ration. Phaston: Hui, welh ein Rath! Oper pflegen fie, wie im 
Krieg der Schlachten, aljo auch im Trieven des Rathes bei Trunkenheit? 
Sol: Eben alſo. Di fieheft aber auch unterdeß etliche nüchtern alle ihre 
Sahen ausrichten und darum werben fie von ihren Landsleuten als 
Ausländer gehalten und veradht. Phaston: Hilf Gott, meld ein Ge- 
polter und Geräuſch, welche Saufferei, wie groß und verdrießlich Geſchrei! 
— Im Fortgang des Dialogs jagt Phaston: Dort fieh’ ich etliche ver- 
miſcht und nadet unter einander baden, Frauen und Männer, und glaub 
das ohn Schaden ihrer Zucht und Ehr nit zugehn. Sol: Ohn Schaden. 
Phaston: Ich jeh fie doch fidy füffen. Sol: Freilich. Phaeton: Und 
freundlih umfahen. Sol: Ja, fie pflegen etwan auch bei einander zu 
ihlafen. — 

Der deutihe Adel, sofern er nicht nad) dem Vorbilde des franzöfiichen 
nach und nach zum Hofadel wurde, blieb och gar lange in der Barbarei 
des ſpäteren Mittelalters fteden. Im roher Luft an Fehde, Räuberei und 
plumper Böllerei haufte er auf ſeinen Burgen umd die Annalen des 16. Jahr: 
hunderts find voll von feinen Gewaltthaten. So überfiel 1520 Thomas 
von Abjperg den Grafen Joachim von Dettingen meuchelmörberijch, jo er- 
mordete Graf Felix von Werdenberg 1511 den Grafen Andreas von 
Sormenberg. verrätheriſch. Kurfürſt Joachim II. von Brandenburg ließ 
mehrere jeiner Epelleute gemeinen Straßenraubes halber hinrichten und 
derartige Beijpiele ließen ſich zu Dutenden anführen. Zuweilen wob fid) 
in das emtönige banfettiren, jagen, raufen, fpielen und trinfen des Adels 
eime gräflliche Katafttophe, wie die auf dem Schlojfe Waldenburg 1570 
vorgefallene. Die muntere Gefellichaft führte eine neue Art von Fat: 
nachtsmummerei auf, wobei die Damen als Engel, die Herren mittels 
Flachs und Pechs als Teufel maſkirt waren. Da fällt zufällig ein 
zünbenber Funke auf einen der gefährlichen Anzüge, die Flamme verbreitet 
jih mit reißender Schnelligkeit von einem zum andern, Schreden lähmt 
tie Rettungsverjuche, zwei ber „Teufel“ bleiben tobt auf dem Plate und 
mehrere werden mit lebensgefährlichen Brandwunden bevedt. Die Denk— 
würbigfeiten des befannten Ritters Götz von Berlidingen aus der Reforma⸗ 
tionszeit ſchildern wenigſtens noch ein frijches franfes Reiterleben, jo daß 
wir den Selbftbiographen nicht ungerne auf jeinen Zügen begleiten, wenn- 
gleih das handwerksmäßige feiner Waffenfahrten fein recht tomantijches 
behagen mehr auffommen läſſt. Dagegen führen uns die Tageblicher 
des Ichlefifhen Ritter Hanne von Schweinichen in Der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts in eine adelige Geſellſchaft voll bäuriſcher Hermlichkeit, 
Unbildung und Rohheit. Charakteriftifch fiir den theologiich-proteftan- 
tiſchen Zeitgeift jener Tage ift ed, daß Schweinichen, ver doch ein Stüd 
Dofmann war, feine Memoiren, melde von 1552 bis 1602 reichen, 
mit einer ausführlichen „Konfefjion“ feines Glaubens eröffnet. Wir 
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werden dadurch wieder baran erinnert, in welchem Grabe die Theologie 
damals die Gemüther beherrihte. Und nicht nur die Gemüther. Ich 
will, um ein frappantes Beiſpiel der proteſtantiſch-theologiſchen Macht 
jener Zeit zu geben, nur an jenen Edeln von Kloth erinnern, welder 
eines im Jähzorn begangenen Todtſchlages wegen von dem geiftlichen 
Gerichte verurtheilt wurde, drei Sonntage nad einander im Armjünder: 
babit an der Kirchthüre Buße und Abbitte zu thun, und diefem Urtheile 
fih unterwarf, des BZetergefchreies feiner vornehmen Sippſchaft un⸗ 
geachtet. 

Um jedoch auf Schweinichen zurückzukommen, jo legt er uns ven 
Lebenslauf eines deutſchen Edelmanns von damals getreulih dar. „ULF 
ich, erzählt er, ind neunte Jahr fommen und alfo wenig bag meinen 
Berftand erlanget hatte, habe ih zu Mertihüg zum Dorfichreiber gehen 
müflen und allda zwei Jahre jchreiben und lefen lernen, und wenn id 
aus der Schule kam, mufjte ich die Gänfje hüten". Als „Junge“ (Bage) 
am Hieguiger Hof hat er binnen zwei Jahren „ohngefähr 7 Thaler, 
21 Weißgroſchen von Haufe befommen*. Als zwölfjähriger wurde er 
„von feinem Herrn Vater zum erftenmal in Barchent gekleidet“. Mir 
vierzehn Dahren wird er auf die lateiniſche Schule nach Goldberg gethan. 
„Es bat mir der Herr Vater in die Schule zur Zehrung mitgegeben 
2 Thaler; dabei däucht' ich mic reich zu fein. Item vor Bücher 
22 Weißgroſchen und ließ mir ein Sambt Baret machen." Weiter: „Im 
Jahre 1567 hat mir der Herr Vater mein erftes Schwert gelauft, davor 
er geben hat 34 Weißgroſchen.“ Drei Jahre fpäter „begonnte ich mid 
auch alibereit etliherniagen um die Iungfrauen zu thieren und däucht 
mich in meinem Sinn Meifter Fir zu jein. Bin aber auf Hochzeiten 
geritten und jonften, wohin ich gebeten wurde, mich gebrauchen laſſen 
und fraß und ſoff mit zu halben und ganzen Nächten und machte es mit, 
wie fie e8 haben wollten“. Fernerhin: „Dies Jahr (1570) war ich 
daheim, muflte dem Herrn Vater die Mühle verjehen und davon Rech⸗ 
nung und Beſcheid geben, auch jonft in ver Wirthichaft zujehen und 
helfen, muffte auch die Säfte mit ſaufen verwirthen und die Fiſcherei 
verſehen, alles Futter ausgeben, auch mit den Dreſchern aufheben und 
ſonſten verrichten, was möglich. Es waren dies Jahr im Lande Unfläter, 
ſo man die Siebenundzwanzig hieß, welche ſich verſchworen hatten, wo 
ſie hinfämen, unflätig zu ſein, auch wie fie ichtes (irgend etwas) möchten 
anfangen. Item, es ſollte keiner beten, noch ſich waſchen und andere 
Gottesläſterung mehr, welche dann öfters zu vier und fünfen auf einmal 
bei meinem Herrn Vater geweſen, aber wenn ich ſchon um ſie war, bin 
ich doch mit ihnen niemals aufſtößig worden.“ Im Jahre 1573 ging 
Schweinichen in Gefolge des Herzogs von Liegnitz nach Medlenbura. 
„Habe auf diefem Ritt im Reich große Kundſchaft befommen und mix 
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mit meinem jaufen einen großen Namen gemacht, denn ich mich dieſe 
Zeit nicht Es konnt." Mit faufen konnte man fi, gelegentlich 
bemerkt, aud) hundert Jahre jpäter noch „große Kundſchaft“ machen, wie 
das Beiipiel jenes brandenburgifchen Oberkämmerers Kurt von Burgs- 
dorf bemeift, der während einer Mahlzeit 18 Maß Wein zu fich zu 
nehmen gewohnt war und fid) rühmen founte, ex hätte feinem Herrn 
manch ein Schloß und mand ein Dorf mit trinken abgewonnen. Auch 
das ſchöne Gelchleht und zwar bis zu den vornehmften und höchften 
Tamen hinauf war einem „guten deutſchen Schlud und Trunk“ feines- 
wegs abgeneigt. Es ging derb zu und ber in viejem 16. Jahrhundert. 
Aerheriihe und äjthetiiche Theenipperinnen von heutzutage werben bie 
Augen entjetst aufthun, wenn fie erfahren, daß die Hoffräulen der 
Königin Elifabeth von England, alſo Mädchen aus den eriten Familien 
des Landes, zum Frühſtück Häringe, jage Häringe aßen und dazu große 
Kannen voll Bier tranfen. Im Deutſchland galt der Hofhalt von Herzog 
Ernft dem Frommen zu Sacjen- Gotha mit Necht für wohlgeorbnet 
und mäßig. Aber was verftanden damals die Leute, Herren und 
Damen, unter Mäßigfeit? Die von dem genannten Fürſten eingeführte 
und gehanphabte „Hoftrinforbnung” (1648) kann ja einen Begriff davon 
geben: Da heißt es unter anderem im 9. Paragraph: — „Zum Früh— 
und Beipertrunf vor unfer Gemahlin foll an Bier und Wein, jo viel 
diefelbe begehren wird, gefolgert werben; vors gräfflihe und abelige 
Frauenzimmer aber 4 Maß Bier und des Abends zum Abjchenten 3 Maß 
Bier; vor die Frau Hofmeifterin und zwo Jungfern wirb gegeben von 
Oſtern bis Michaelis vormittags um 9 Uhr auf jede Perſon 1 Maß 
Bier und nachmittags um 4 Uhr ebenfoviel.” Das ganze 16. und 
17. Jahrhundert hindurch gab es neben „berühmten“ vornehmen Trinkern 
auch berühmte vornehme Trinkerinnen. Solche waren in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts unter anderen die Gräfin Anna von Stol> 
berg, Aebtiſſin von Quedlinburg, welche zu ihrer „Erquidung und 
Labung“ jährlich drei Fuder Wein bevurfte, und die Prinzeffin Anna 
von Sachſen, Tochter des Kurfürſten Moritz, melde zu heiraten ver 
Prinz Wilhelm von Oranien, der „Schmweigfame”, fo unglüdlic war 
und bie im Säuferwahnfinn ftarb. Das gebaren diefer prinzefflichen 
Söfferin ſchildert eine aftenmäßige Aufzeihnung alſo: „Es ließ ihr (ſich) 
die Frau Prinzeifin offtmals eyer gahr hardt im ſaltz ſieden, daranff 
tringkt fie dan edtwan zuvil und werde ungebultig, fluche alle böße flueche 
und werfe die jpeiße und jchüffel mit allem vom tiſch. Und bie Frau 
Brinzeifin, wie fie e8 genant, den „tollen man”, nemlid, eine guebte 
flajche weins morgens und abermals eine guedte flajche zu abendtszeit 
mehr dan ein maß haltend befumen, welches ir ſambt einem Pfundt 
Zugkers bei ſich zu nemen nicht zu vil ſey“. — Den Ausgang eines Feſtes 
19* 
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am medlenburger Hofe beſchreibt Schweinichen alfo: „Die einheimijchen 
Junkern verloren fih, fowie die Jungfrauen, daß auf die legte nicht 
mehr als zwo Jungfern und ein Junfer bei mir blieben, welcher einen 
Tanz anfing. Dem folget ih nad. Es währet nicht lange, mein guter 
Freund wicht mit der Jungfer in die Kammer, jo an ver Stuben war; 
ih hinter ihm hernach. Wie wir in die Kammer fonımen, liegen zween 
Junkern mit Jungfrauen im Bette; biejer, der mir vorgetanzet, fiel mit 
der Jungfer aud) in ein Bette. Ich fragte Die Jungfrau, mit der ic 
tanzet, was wir machen wollten? Auf medlenburgii jo jagt fie: ich 
fol mich zu ihre in ihr Bette aud) legen; Dazır ich mich nicht lange bitten 
fie, legt mid mit Mantel und Kleidern, ingleihen die Jungfrau auch 
und reden aljo wollend zu Tage, jedoch in allen Ehren. Das heißen fie 
auf Treu und Glauben beifchlafen, aber ich achte mich ſolches beiliegen 
nicht mehr, denn Treu und Glauben möchten zu einem Schelmen werten.“ 
Wir werben fpäter fehen, von welcher abfonverlichen Beichaffenheit die Hof: 
dienfte unferes Ritters waren. 

Mo Iagd, Trunf, Tanz, Hunde und Pferveliebhaberei, ſowie grob- 
ſinnliche Erotik in den adeligen Streifen nicht ausreichten, wurde die Karten- 
luft zur Hilfe genommen, welche übrigens unter allen Ständen höchſt be— 
liebt war. Schon in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts hatte man 
in Deutjchland die Kunft erfunden, Spielfarten zu druden. Auch das Tande- 
knechtsſpiel (franz. Lansquenet), eines der älteften Kartenjpiele, ift deutſchen 
Urſprungs. Fiſchart, in feiner „Geihichtsflitterung”, zählt in dem 
Kapitel „von des Gargantumaltd mancherley Spiel und gewül“ an fünf- 
hundert Arten Gejellihaftsfpiele von damals her. Zur Reformationgzeit 
tauchte ein höchſt merkwürdiges Kartenfpiel bei uns auf, das jogenannte 
Karnöffel- over Karniffel-Spiel, merkwürdig darum, weil ſich in demſelben 
bie religiös-politiihen Zuftände genau abjpiegelten. Wie hoch damals 
3. B. in Augsburg gejpielt wurde, verräth der Umftand, daß der Felt: 
hauptmann der Stadt, ver befannte Sebaftian Schertlin, binnen Jahres: 
frift (1531) viertaufend Gulden im Spiele gewann. Das fchwierigfte 
und gebilvetite Spiel, L'Hombre, welches von den Mauren herſtammen 
und durch Franz I: aus feiner ſpaniſchen Gefangenſchaft nach Frankreich 
gebracht worden fein fol, fand erit im 17. Jahrhundert in Deutichlant 
Eingang. 

In die häuſliche Einrichtung des deutſchen Adels im 16. Jahr: 
hundert und zu Anfang des folgenden läſſt das pfälzishe Haus derer von 
Schomberg unterrichtende Blicke thun. Wir jehen da ein außerorventlid 
raſches vorgehen von der Einfachheit zum Lurus und Prunk. Währent 
der alte Schonberg an Silbergeſchirr befaß eine Kanne, ein halb Dutzend 
Becher, zwei Salzfäſſer und dritthalb Dutzend Löffel, war das Silber: 
geräth feines Sohnes 632 Mark ſchwer. Jener hatte an Schmud zwei 
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goldene Ketten und ein halb Dugend Ringe, dieſer fo viele Kleinovdien, 
daß allein das Perlenverzeihnig zwei Foliofeiten füllte. Die Garberobe 
von jenem befand meiftens ans MWollenkleivern, einigen Seidewämmſern 
und Sammethofen, diejer konnte 22 vollftändige Staatdanzüge aufweiſen; 
ferner eine Menge Hüte mit koſtbarem Federſchmuck, feivene Strümpfe, 
Schuhe mit Bandrofen, geftidte Handſchuhe und Degengehente. Der 

beſcheidene Stall des Alten erweiterte fi beim Jungen zu einem voll- 
fländigen Marftall. Der Vater hatte in einfad, getäfelten Stuben mit 
grünen Vorhängen und Holzftühlen gewohnt, der Sohn ftattete feine 
Zimmer mit jeivenen oder vergolveten Ledertapeten und .gepoliterten 
Sammetjejleln aus. Die Bücherei des Vaters hatte eine Bibel, Luthers 
und Melanchthons Poſtillen, einen verdeutſchten Livius, einige Chroniken 
und ein Turnierbuch, im ganzen 19 Bände umfaſſt; die des Sohnes 
enthielt franzöſiſche Ueberſetzungen alter Klaſſiker, Montaigne's Eſſais, 
kriegswiſſenſchaftliche Werke, viele Wörterbücher fremder Sprachen, eng⸗ 
liſche und italiſche Bibeln. 

Und doch konnte der Adel an Pracht und Aufwand nicht mit den 
reichsſtädtiſchen Patriciern wetteifern, denen ja der Handel die Schätze der 
Welt in ihre Speicher führte, bevor das dreißigjährige Kriegsfeuer dem 
deutſchen Handel ſeine Schwingen ſo bedauerlich verſengte. Er hatte ſie 
energiſch und erfolgreich geregt und das 16. Jahrhundert enwickelte unter 
anderen kaufmänniſchen Inſtituten auch jene Mittelpunkte des Gefchäfte- 
machens, welche ſeither unter dem Namen „Bötſen“ fo berühmt und be— 
rüchtigt geworden find. Anfänge derſelben laſſen fi bis in's 14. Jahr- 
hundert hinauf verfolgen. Damals war die Stadt Brügge der Hauptge- 
\häfteplat und die dortigen Kaufleute kamen auf einem freien Plage mitten 
in der Stadt zujammen, um ihre Gejchäfte abzumachen. An dieſem Plate 
fand ein Haus des adeligen Geſchlechtes derer van der Beurs und das 
über der Hausthüre eingemeißelte Wappen vefjelben zeigte drei Gelpfädel 
oder Börjen. Hiervon ftammt der Name Börjen für die Vereinigungs- 
punfte des Waaren- und Geldverkehrs. Eine älteſte und berühmteſte in 
Deutſchland war die zu Hamburg im Jahre 1558 gegründete. 

Bor allen deutſchen Städten von damals aber war durch Reich— 
thum und Glanz Augsburg berufen und hier wiederum waren e8 vor 
allen Die Fugger, die ihre Faktoreien und Kontore („Fuggereien“) an 
allen Hanbelsplägen Europa’8 hatten und jo recht die Blutofraten 
jener Zeit genannt werden dürfen. In den Häujern biejer Hanbels- 
herren zeigte fih das alte deutſche Bürgerthun auf der Höhe feiner 
focialen Geltung, wie es in der Blüthezeit ver Hanſa auf vem Gipfel- 
punfte jeiner politiichen Macht ftand. Ein Augenzeuge jchilvert den 
fugger’jhen Luxus im einem Briefe von 1531. „Welch eine Pracht 
ift nicht in Anton Fuggers Haus auf dem Weinmartt! Es ift an den 
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meiſten Orten gewölbt und mit marmornen Säulen unterftägt. Was 
ſoll ih von den weitläufftigen und zierlihen Zimmern, ven Stuben, 
Sälen und dem Kabinett des Herrn jagen, welches ſowohl wegen des 
vergolveten Gebälks als der Übrigen Zierathen das allerihönfte iſt. Es 
ftößt daran eme dem h. Sebaftian geweihte Kapelle mit Stühlen, die aus 
dem foftbarften Holze jehr fünjtlich gemacht find. Alles aber zieren für: 
trefflihe Malereien von außen und innen. Raymund Fuggers Haus in 
der Kleeſattlergaſſe ift gleichfalls königlich und bat auf allen Seiten die 
angenehmfte Ausfiht in Gärten. Was erzeuget Italien für Pflanzen, 
die nicht darin anzutreffen wären, was findet man darin für Lujthäufer, 
Blumenbeete, Bäume, Springbrunnen, die mit Erzbildern ter Götter 
geziert find! Was für ein prächtiges Bad ift in viefem Theile des 
Hauſes! Mir gefielen die franzöfifhen Königsgärten zu Blois und 
Tours nicht jo gut. Nachdem wir in's Haus hinaufgegangen, beobachtete 
wir jehr breite Stuben, weitläufftige Säle und Zimmer. Alle Thären 
geben auf einander bis in die Mitte des Haufes, jo daß man immer won 
einem Zimmer in's andere fommt. Hier fahen wir die trefflichften Ge: 
mälde. Jedoch noch mehr rührten uns, nachdem wir in’s obere Stodwert 
gefommen, jo viele und große Denkmäler des Alterthbums, daß ich glaube, 
man wird in Italien jelbft nicht mehrere bei einem Manne finden.“ 
Später fam Hanns von Schweinidhen mit feinem armen Teufel von Herzog 
nad Augsburg und hatte Gelegenheit, ven fuggerrihen Schat zu be— 
wundern. „Es führten Ihro fürftlihe Gnaden der Herr Fugger im Haufe 
herum jpazieren, welches ein gewaltiges großes Haus ift, daß der Römifche 
Kaijer auf dem Reichstage mit dem ganzen Hofe Raum darin gehabt. Da 
bat der Herr Fugger I. F. ©. in ein Thürmlein geführt, darin hat er 
3, F. ©. von Ketten, Kleinodien und Evelgeiteinen, auch von ſeltſamer 
Münze und Stüde Golves, ald Köpfe groß, einen Schat gewieſen, daß 
er felbit jagt, e8 wäre iiber eine Million Goldes wertb. Hernach ſchloß 
er einen Kaſten auf, der lag bis auf mit lauter Dukaten und Kronen. 
Die gab er auf 200,000 Gulden an. Darauf führte er I. F. G. auf 
daffelbe Thürmlein, welches von der Spite an bis an die Hälfte munter 
mit lauter guten Thalern bevedt war. Mean jagt, daß der Herr Fugger 
joviel hätte, daß er ein Kaiferthum bezahlen möchte. J. F. ©. verjaben 
ſich auch eines ftattlihen Geſchenkes, aber damals befamen I. F. ©. 
nichts als einen guten Rauſch.“ Die fugger’iche Pracht fand Nachahmer. 
Augsburg wurde daher mit ſchönen Gebäuden angefüllt und in den Vor— 
ſtädten legte man herrliche Ziergärten an mit fogenannten Berirwaflern, 
welche eine ſchmauſende oder fpielende Geſellſchaft plötlih mit einem 
falten Regen überjprigten oder auch Karten und Trinkgefäſſe vom Tiſche 
wegſchwemmten. Viele Batricier hatten Schlöffer auf dem Lande, ſo⸗ 
genannte Sommerfriichen, die auch wohl „Frefigätlein“ hießen, weil fie 
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nichts eintrugen, aber pafiende Lokale zu Schmaufereien darboten. In 
diejen vuſthäuſern fanden ſich Säle mit Tunftreihen Freflomalereien, 
welihen Kaminen und gemalten Fenſterſcheiben. Der Hansrath war 
foftbar. Brächtige Teppiche, zierliches Schnitzwerk, ſchweres Silbergeichirr 
und Pokale von gejchnittenem Kriftall füllten die Prunkzimme. Man 
hielt Bapageien, Affen und andere fremde Thiere in den Häufern. Die 
Tracht war luxuriös, Küche und Keller waren reich bedacht. Bei häuflichen 
Feten pielte Blumenfhmud der Tafel, wie Geſang und Yautenipiel, 
eine große Rolle. Deffentlihe VBergnügungen gab es die Hülle und Fülle. 
Sauflerbanden, Pferderennen, Thierhetzen und Ningelrennen boten der 
Schauluft Nahrung. Zu niederem Zeitvertreib lodten Brettipiel, Würfel 
und Karten, zu evlerem bie Geſangübungen und dramatiihen Dar- 
ftellungen der Meifterfänger. Mit den Schießftätten begannen die Ball- 
häuſer zu rivalifiren, wo das löbliche Ballſpiel getrieben wurde. Zur 
Winterzeit Hingelten prächtige Schlittenzüge durch die Straßen. Für 
vornehm und gering war die Faſtnacht vie höchſte Freudezeit. Während 
die Geſchlechter kunſtſinnigen Wis in Erfindung und Ausführung von 
allerlei Maſkeraden übten, erfreuten fi die Handwerker an ihrem alther- 
gebrachten Schönbartipiel („im Schembart laufen“). Aus den Mummereien 
und Poſſen dieſer chriftlihen Saturnalien entwidelte fi) das für vie 
Geſchichte des deutihen Drama's wichtige „Taftnachtipiel“, wovon weiter 
unten mehr. 

In der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts ging es freilich mit dem 
Reichthum und dem Wohlleben raſch bergab. Augsburg litt durdy die 
Kriegsichreden fo furchtbar, daß an 60,000 jeiner Bewohner aufgerieben 
wurden. Die Gewerbe fiechten dahin, der Handel lag darnieber, reiche 
Leute kamen in Folge deſſen und der ungeheuren Brandſchatzungen an den 
Bettelftab, Armuth und Elend zogen em. Und das Schiejal Augsburg 
war Das der deutichen Städte überhaupt, bis fi von 1650 an das 
Bürgerthum von den erlittenen Schlägen allmälig wieder erholte. Aber 
zu hanſeatiſcher Macht, zu fuggeriicher Pracht hat daſſelbe es nicht wieder 
gebracht, obzwar gegen Ende des 17. Jahrhunderts hin der bürgerliche 
Luxus wieder fo ftieg, daß 3.8. junge Bürgerstöchter jogenannte „Buppen- 
ſtuben“ hatten, deren Einrichtung an taujend Gulden foftete. Zugleich 
riß das von den höfiſchen und adeligen Kreiſen gehätjchelte Franzoſenthum 
in Tracht, Sitte und Lebensweiſe auch in ber bitrgerlihen Gejellichaft 
en, wenngleich nicht fo umfaſſend und demnach auch nicht jo ververblich 
wie dort. Die Städteverfaflungen behielten im allgemeinen bis in Die 
neuefte Zeit herein ihren mittelalterlichen Charakter bei und die Gewerbe 
beherrichte der Zunftzwang. Auch die äußere Erſcheinung der Städte 
Hlieb nach dem Berfalle architeftoniichen Glanzes, wie ihn während des 
16. Jahrhunderts die Reichsſtädte entfaltet hatten, lauge noch mittel- 
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alterlih genug. Um die Zeit des weſtphäliſchen Friedens hatten die 
Städte Köln an der Spree und Berlin, aus weldem die jetige Haupt- 
ftabt des preußifchen Staates hervorging, zufammen nicht viel über 1200 
Häufer umd dieſe waren, wenige ausgenommen, von Holz und baufällig. 
Auf den ungepflafterten Straßen liefen die Schweine umher und die Hofs 
leute mufiten, um nicht in Koth zu verlinfen, auf Stelzen zu Hofe 
fonımen. Indeſſen zeigt gerade Berlin, daß die deutſchen Reſidenzſtädte, 
eben als ſolche, ziemlich fchnell eine ciwilifirtere Phyſionomie befamen. 
Um 1657 war vie Bemohnerzahl ſchon 20,000 ; der große Kurfürft legte 
neue Straßen an, ſchmückte diejelben mit öffentlichen Gebäuden, ortnete 
Pflafterung und Reinlichleitspolizei. Um 1680 hatte Berlin auch jchen 
Straßenbeleuhtung, was andere Städte erft fpäter erhielten, 3. B. 
Dreiven 1705. Auch zmwedmäßigere Feuerlöſchordnungen wurden jetzt 
allmälig gegeben und gehanphabt; Augsburg befaß ſchon 1553 vier 
Teuerfprigen. 

In den Hütten und Häufern des deutſchen Bauers ſah e8 im 17. 
Jahrhundert faft durchgehende elend une ſchmutzig aus. Nein übles 
Bild, wenn e8 auch mit Humor verquidt ift, entwirft uns ver Help des 
trefflihen Sittenromans Simpliciffimus von dem Ausſehen bäuerlicher 
Wohnungen damaliger Zeit. „Mein Knan (Vater), erzählt er, hatte 
einen eigenen Palaft, jo artlic) dergleichen nicht ein jeder König. Er war 
mit Laimen gemahlet und an ftatt des umfruchtbaren Schiefer, Falten 
Bleies und rothen Kupfers mit Stroh bedeckt, darauf das edle Getraid 
wächst, und damit er, mein Knan, nur auch mit feinem hochgeachteten 
und von Adam jelbit herftanımenden Keihthumb recht prangen möchte, 
ließ er die Maur umb fein Schloß nit mit Maurfteinen, viel weniger 
mit lieverlihen gebadenen Steinen aufführen, ſondern er nahm Eichen- 
bolg darzu. Seine Gemächer hatte er vom Rauch ganz erihmärken 
laſſen, nur darum, dieweil diß die beftändigfte Farbe von der Welt if. 
- Die Tapezereyen waren das zärtefte Geweb auff dem gantzen Erdboden, 
denn biejenige machte uns folche, die fi) vor Alters vermaß, mit der 
Minerva. jelbft umb die Wette zu jpinnen. Seine Tenfter waren dem 
Sankt Nitglaf gewidmet“ u. f. f. Ein recht bezeichnenves Beiſpiel von 
ber Zähigfeit, womit der deutiche Bauer am alten und bergebrachten hängt, 
und wäre es aud das unfinnigfte, Liefert die Gefchichte des „ Hoſenman⸗ 
bats“, meldyes Herzog Mar von Baiern um 1600 erließ. Der Fürſt, 
welcher in Borausficht des breißigjährigen Krieges fein Volt wehrbaft 
maden wollte, beabjichtigte damit die Einführung einer bequemeren und 
zugleich Heivjameren Männertracht; allein die Bauern wehrten fi um 
ihre engen, kurzen, am Knie feitgefhnürten und befihalb das freie aus- 
jhreiten verhindernden Leverhojen mit einer Hartnädigfeit, als gälte es 
die heiligiten Rechte und Güter. Die Erziehung der Bauernkinder war 
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zu jener Zeit furchtbar verwahrloft: fie wuchlen auf wie das liebe Bieh. 
Auch hierüber gibt Simpliciſſimus deutliche Fingerzeige, indem er jagt, 
daß er als Knabe „weder Gott noch Menſchen kannte, weder Himmel 
noch Hölle, weder Engel noch Teufel, weber gutes noch böjes zu unter- 
ſcheiden wuſſte.“ 

Die Verwilderung der unteren Stände durch den dreißigjährigen 
Krieg war überhaupt eine grauenhafte. Scharen von Marodeurs („Me— 
rodebrüder”) und entlafjenen Solpaten, die fih zu Schnapphähnen um- 
wandelten, durchzogen die beutichen Gauen, ſtehlend, vaubend, jengend 
und morbdend, und ihnen gefellten fich bunverterlei Sorten von ;,Yanb- 
ſtörzern“, Zigeunern, Strolden, Bettlern, verlaufenen Pfaffen, fahrenven 
Schülern und lüderlichen Dirnen. Ich habe eine Flugichrift aus jener 
Zeit vor mir liegen („Liber vagatorum“*), worin an dreißig Arten ſolchen 
Gaunergeſindels aufgezählt und charakterifirt find: Stabuler, Yofiner, 
Debijfer, Kamefierer, Grantner, Duter, Schlepper, Zinkiſſen, Vopper, 
TDallinger, Kandierer, Blatjhierer u. j. wm. Damals fam auch pas 
Rothwelſch, im welchem fi alle möglichen Sprachelemente in fabelhafter 
Berzerrung milchten, zu gedeihlichem Flor. Allerdings ift e8 wahr, daß 
das wildbunte Abenteurerleben jener Zeit neben feiner garftigen und ab- 
ſcheulichen Seite auch eine poetijche hatte. Manchen Iüngling von genialen 
Anlagen führten Leichtfinn oder Unglüd oder Freiheitsprang dem Banden- 
leben zu, mand ein verlornes jchönes Kind mochte, durch jugendliche 
Leidenschaft in die Wälder gelodt, am nächtlichen Lagerfeuer der Gefinvel- 
ihaft mit ſtillem Schmerz auf ein reineres und befieres Leben zurüd- 
bliden.. So ift es denn erklärlich, daß ſich gerade im dieſen anrüchigen 
Kreiſen die Volkspoeſie lebhaft regte, wie fie auch unter Bauern, Soldaten 
und Handwerksburſchen fröhlich fortlebte. Wir befigen, wie aus früherer 
Zeit, ſo aud) aus dem 16. und 17. Jahrhundert eine Fülle von Volks- 
liedern, von denen mande — ich erinnere mır an das munberjchöne 
‚Komm, Troſt der Naht, o Nachtigall!“ — zu den Perlen unjerer 
nationalen Lyrik gehören, Nieder, aus deren Born die Inrifche Kunſt 
unjerer Haffiichen Literaturperiode wieder Gejunpheit und Kraft trinken 
fonnte. Im der Reformationsperiode ging zwar ein ſtarkes theologiſch⸗ 
proteftantijches Element in ven Volksgeſang ein, vermochte ihn aber noch 
nicht zu verderben. Die hiftoriichen Volkslieder des 16. Jahrhuuderts 
athmen noch die alte, volksmäßige Friſche, die des 17. jedoch gehören mit 
ihrer trodenen linbelebtheit ſchon weit mehr der Kunftpoefie an und gehen 
geradezu in die Proſa des Zeitungsweiens über, welchem wir jetzt unfere 
Aufmerkjamfeit ſchenken, nachdem wir zuvor noch über die genau damit zu⸗ 
janımenhängenden Verkehrsmittel ein Wort gejagt haben werben. 

Wir finden, daß im 16. Jahrhundert da und dort für das Straßen- 
weien etwas geihah, daß man in ven Harzbergwerken zur leichtern Fort⸗ 
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Ichaffung ver Erzftufen künftlihe Holzbahnen anlegte, die dann in Eng- 
land nachgeahmt wurden und dort die erfte Idee zu ven Eifenbahnen an 
die Hand gaben. Derartige Bemühungen waren jedoch nur höchſt ſpär⸗ 
liche Ausnahmen von der namenlofen Läjfigfeit, womit man den Straßen: 
bau betrieb oder vielmehr nicht betrieb. Nicht allein der ritterliche Wege: 
lagerer oder ber ſoldatiſche Buſchklepper beeinträchtigte den Verkehr, 
ſondern die Beichaffenheit der Wege ſelbſt jette ihm unglaubliche Schwie⸗ 
rigfeiten entgegen. Wir, die wir an einem Tage Tänderftreden, wie bie 
zwiſchen Berlin und Köln oder Bafel und Paris, mit Windeserle und 
aller Bequemlichkeit durchfliegen, können kaum unjeren Obren trauen, 
wenn wir hören, wie jchnedenlangfam und beichwerlih das veilen 
unferer Altworberen von ftatten ging. Selbit die Heinfte Reife mar ja ein 
Unternehmen, welches die weitjchichtigften Vorbereitungen erforderte, und 
wobei oft Leib und Leben over wenigftens die gefunden und geraden Glied⸗ 
maßen guf dem Spiele ftanden. Bei anhaltenn ſchlechter Witterung, wie 
fie befonders den Uebergang des Herbftes in ven Winter oder des Winters 
in den Frühling zu begleiten pflegt, waren die Wege meift geradezu un: 
brauchbar, beſonders für Frachtfuhrwerk. Hatte fich aber ver Reiſende 
durch all die Hemmniſſe und Gefahren feiner kurzen Tagereije durd- 
gearbeitet, fo wartete feiner in der Nachtherberge nur farge Erholung, 
oft noch verbittert durch die Ungejchliffenheit des Wirthes, welcher feine 
Säfte als eine ihm auf Gnade und Ungnade verfallene Beute betrachtete, 
oder auch durch die Infolenz vornehmerer Reiſenden. 

Es ſcheint mir hier ein paffender Ort zur Einflehtung der befannten 
Schilderung deutſcher Gafthäufer in des 16. Jahrhunderts erfter Hälfte, 
wie fie der große Humanijt Eraſmus in feinen „Colloquia* gegeben unt 
neuerdings Rudhart mit Beifeitelafjung der dialogiſchen Form verdeutſcht 
hat. Möglich, daß den feingebilveten Erajmus ſein Wis verleitet bat, 
da und dort die Farbe zu did aufzutragen, und gewiß, daß fchon im den 
eriten Decennien des 16. Jahrhunderts in Deutjchland, beſonders in den 
reihen Handelsſtädten, Gajthäufer eriftirten, welche dem Reiſenden einen 
bequemeren und gemüthlicheren Aufenthalt boten. Auf ſolche Ausnahmen 
paſſte aljo des Nottervamers Beihreibung nicht. Dagegen paffte fie 
zweifelsohne auf die große Mehrzahl ver veutfchen Herbergen und vollendet 
gar auf die ländlichen. Sie lautet fo: — „Bei der Ankunft grüßt 
niemand, damit e8 nicht fcheine, al8 ob fie viel nach Gäſten fragten, denn 
dies halten fie für ſchmutzig und nieberträchtig und des deutſchen Ernſtes 
unwürdig. Nachdem du lange gefchrieen haft, ftedt endlich irgendeiner 
den Kopf durch das Meine Fenfterchen der geheizten Stube heraus gleih 
einer aus ihrem Hauſe hervorſchauenden Schildkröte. Im folden ge 
beizten Stuben wohnen fie beinahe biß zur Zeit der Sommerjonnenmwende. 
Diefen herausſchauenden muß man nun fragen, ob man bier einfchren 
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fönne. Schlägt er es nicht ab, fo erfiehft dur daraus, daß du Platz haben 
fannft. Die Frage nach dem Stall wird mit einer Handbewegung be 
antwortet. Dort fannft vu nad) belieben dein Pferd nach deiner Weile 
behandeln, denn fein Diener legt eine Hand an. Iſt es ein berlihmteres 
Gaſthaus, jo zeigt dir ein Knecht den Stall und auch den freilich gar 
mt bequemen Pla für das Pferd. Denn die beſſeren Plätze werben 
für |pätere Ankömmlinge, vorziiglid, für Adelige aufbehalten. Wenn du 
etwas tabelft oder. irgend eine Austellung haft, hörft du gleich die Rede: 
„Iſ dir es nicht recht, fo juche bir ein anderes Gaſthaus!“ Heu wird 
in den Städten ungern und ſparſam gereicht und faſt eben ſo theuer als 
der Haber ſelbſt verkauft. Iſt das Pferd beſorgt, ſo begibſt du dich, 
wie du biſt, in die Stube, mit Stiefeln, Gepäck und Schmutz. Dieſe 
geheizte Stube iſt allen Gäſten gemeinſam. Daß man wie bei den 
Franzoſen eigene Zimmer zum umkleiden, waſchen, wärmen over aus- 
ruhen anweift, kommt hier wicht vor; fondern in dieſer Stube ziehft du 
die Stiefel aus, bequeme Schuhe an und fannft auch das Hemd wechſeln. 
Die vom Regen durchnäſſten Kleiver hängft du am Ofen auf und gebt, 
vih zu trocknen, felbft an ihn Hin. Auch Wafler zum Händewaſchen ift 
bereit, aber es ift mreift jo unſauber, daß du dich nach einem andern 
Bafler umfehen mufft, um die eben vorgenommene Waſchung abzu- 
jpülen. Kommft du um 4 Uhr nachmittags an, jo wirft du doch nicht 
vor 9 Uhr fpeifen, nicht jelten erft um 10 Uhr, denn es wird nicht eher 
aufgetragen, als wenn fie alle ſehen, damit auch allen viejelbe Bedienung 
zutheil werde. So kommen in demjelben geheizten Raume häufig 80 
oder 90 Gäſte zufammen, Fußreiſende, Reiter, Kaufleute, Schiffer, 
Fuhrfeute, Bauern, Knaben, Weiber, Gefunde und Kranke. Hier kämmt 
ver eine fi das Haupthaar, dort wiſcht fich ein anderer den Schweiß 
ab, wieder ein anderer reinigt feine Schuhe oder Reitftiefel, jenem ftößt 
der Knoblauch auf, kurz, e8 ift ein Wirrwarr der Sprachen und Per—⸗ 
ionen wie beim Thurme zu Babel. Gemahren fie einen Fremden, ber 
fh durch eine würdige Haltung auszeichnet, fo find aller Augen auf ihn 
dergeftalt gerichtet, al8 jei er irgend eine Art neuen aus Afrifa herge- 
brachten Gethiers; und jelbft nachdem fie am Tiſche Plat genommen, 
chen fie ven Fremdling, mit nach dem Rücken zugekehrtem Antlik und das 
eſſen vergeſſend, beftändig mit unverrlidten Augen an. Etwas inzwijchen 
zu begehren, geht nicht an. Wenn es ſchon ſpät am Abend iſt und keine 
Ankömmlinge mehr zu hoffen ſind, tritt ein alter Diener mit grauem 
Bart, geſchornem Haupthaar, grämlicher Miene und ſchmutzigem Ge— 
wande herein, läfft feinen Blick, ſtill zählend, nach der Zahl der An⸗ 
weſenden umhergehen, und den Ofen deſto ſtärker heizen, je mehr er 
gegenwärtig ſieht, wenngleich die Sonne durch ihre Hitze läſtig wird, 
denn es bildet bei ihnen (den Deutſchen) einen vorzüglichen Punkt guter 
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Bewirtbung, wenn alle vom Schweiße triefen. Oeffnet nun einer, un⸗ 
gewöhnt ſolchen Qualms, nur eine Fenfterrige, jo jchreit man ſogleich: 
„Zugemacht!“ Antworteft du: „Ich kann's vor Hite nicht aushalten!“ 
fo beißt es: „Such' dir ein anderes Gaſthaus!“ Und doch ift nichts 
gefährlicher, als wenn jo viele Menſchen, zumal wenn bie Poren geöffnet 
find, ein und denſelben Qualm einathmen, in foldher Luft ſpeiſen und 
mehrere Stunden darin verweilen müflen. Nichts zu jagen won ven 
Minden, die ganz ohne Zwang nad oben und unten losgelaffen werben. 
Von ftinfendem Athem gibt es viele, vie an heimlichen Krankheiten, wie 
3. B. ber jo häufig vorkommenden ſpaniſchen oder franzöſiſchen Krätze 
leiden, von der man jagen fan, fie fei allen Nationen gemein. Bon 
ſolchen Kranken droht größere Gefahr als von Ausfägigen. Der bärtige 
Ganymed kommt wieder umd legt auf jo vielen Tiihen, als er für tie 
Zahl der Gäfte hinreichend glaubt, die Tiſchtücher auf, grob wie Segel: 
tuch ; für jeven Tiſch beftimmt er minveftens 8 Säfte. Diejenigen, welbe 
mit der Landesſitte befannt find, jegen fih, wohin es ihnen beliebt, venn 
hier ift fein Unterfchieb zwifchen Armen und Reichen, zwiſchen Herrn und 
Diener. Sobald fih alle an den Tiſch geſetzt haben, erſcheint wieder ver 
ſauerſehende Ganymed und zählt nochmals feine Gejellihaft ab und jegt 
dann vor jeden einzelnen einen hölzernen Teller, einen Holzlöffel und 
nachher ein Trinkglas. Wieder etwas jpäter bringt er Brot, mas fid 
jeder zum Beitvertreibe, während bie Speijen kochen, reinigen fann; io 
fist man nicht felten nahezu eine Stunde, ohne daß irgendwer das Eſſen 
begehrt. Endlich wird ber Wein, von bedeutender Säure, aufgejekt. 
Tallt e8 nun etwa einem Gaſte ein, für fein Geld um eine andere Wein: 
forte von anderswoher zu erjuchen, jo thut man anfangs, als ob man es 
nicht hörte, aber mit einem Gefichte, als wollte man ven ungebürlichen 
Begehrer umbringen. Wieverholt der Bittende fein Anliegen, jo erhält er 
ven Beſcheid: „In dieſem Gafthofe find jchon fo viele Grafen und Marl: 
grafen eingefehrt und Feiner bat fich noch über meinen Wein befchwert; 
jteht er dir nicht au, fo juche dir ein anderes Gafthaus.” Denn nur bie 
Adeligen ihres Volkes halten fie für Menſchen und zeigen auch häufig 
deren Wappen. Damit haben die Säfte einen Biffen für ihren bellenven 
Magen. Bald kommen mit großem Gepränge vie Schüffeln. Die erfte 
bietet faft immer Brotſtückchen mit Fleiſchbrühe, oder, iſt e8 ein Faſt— 
oder Fiſchtag, mit Brühe von Gemüſen übergoffen. Dann folgt eine 
andere Brühe, hierauf etwas von aufgewärmten Fleiſcharten over Pöckel⸗ 
fleiſch oder eingejalzenem Fiſch. Wieder eine Mußart, hierauf feitere 
Speije, bis dem wohlbezähmten Magen gebratenes Fleiſch ober gefottene 
Fiſche von nicht zu veradhtendem Geſchmacke vorgejeßt werben. ber 
hier find fie jparfam und tragen fie jchnell wieder ab. Am Tiſche mug 
man bis zur vorgeichriebenen Zeit figen bleiben, und dieſe, glaube ich, 
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wird nach der Waſſeruhr bemeſſen. Endlich ericheint der bewuſſte Bärtige 
ever gar der Gaſtwirth ſelbſt, welch’ letzterer ſich am mentaften von jeinen 
Tienern in der Kletvung unterjcheivet; dann wird auch etwas beflerer Wein 
herbeigebracht. Die beſſer trinken, find den Wirthen angenehmer, obgleich 
fie um nichts mehr zahlen als jene, die ſehr wenig trinfen ; dem es find 
nicht jelten welche, die mehr als das doppelte im Weine verzehren, was fie 
für das Gaſtmahl zahlen. Es ift zum verwimbern, welches lärmen und 
ihreien fi) erhebt, wenn die Köpfe vom trinfen warın werden. Keiner 
verfteht den andern. Häufig miſchen ſich Poſſenreißer und Schalfsnarren 
in dieſen Tumult und es ift kaum glaublich, welche Freude die Deutfchen 
an ſolchen Leuten finden, die durdy ihren Geſang, ihr Geſchwätz und Ge- 
\hrei, ihre Sprünge und Prügeleien ſolch ein Getöje machen, daß die Stube 
den Einfturz droht und feiner den andern hört. Und doch glauben fie, 
jo recht angenehm zu leben, und man ift gezwungen, bi6 in die tiefe Nacht 
hinein figen zu bleiben. Iſt endlich ver Stäje abgetragen, ver ihnen nur 
ihmadhaft erfcheint, wenn er ftinft oder von Würmern wimmelt, fo tritt 
wieder jener Bärtige auf mit der Speijetafel in der Hand, auf die er mit 
Kreide einige Kreiſe und Halbkreife gezeichnet hat. Diefe legt er auf den 
Tiſch hin, ſtill und trüben Gefichtes wie Charon. Die das Gefchreibe 
iamen, legen und zwar einer nad) dem andern ihr Geld darauf, bis die 
Tafel voll ift. Dann merkt er ſich Diejenigen, die gezahlt haben und rechnet 
im ftillen nach; fehlt nichts an der Summe, fo nidt er mit dem Kopfe. 
Niemand bejchwert fid) fiber eine ungerechte Zeche ; wer e8 thäte, der würde 
alsbald hören müſſen: „Was bift vu fiir ein Burſche? Dur zahlft um 
nichts mehr als die andern!" Wilnfcht ein von der Reife ermüdeter gleich 
nach dem Eſſen zu Bette zu gehen, jo heißt es, er folle warten, bis die 
übrigen fich niederlegen. Dann wird jedem fein Neft gezeigt und das ift 
weiter nichts als ein Bett, denn e8 ift außer ven Betten nichts, was man 
brauchen könnte, vorhanden. Die Leintücher find vielleicht wor ſechs 
Monaten zulegt gemajchen worden.” — 

Eine etwas rajchere und bequemere Ketjegelegenheit, als vie pamaligen 
Strafen boten, gewährte die Flußſchifffahrt. Erſt von der Mitte des 
18. Jahrhunderts an wurde von ftaatswegen für Anlegung und Unter 
baltıng von Straßen gejorgt; doch erhielt z. B. Preußen erſt 1787 
Chauffeen. Ich beſitze den handſchriftlichen Bericht über die Fährlichkeiten 
der Reile eines Bürgers von Schwäbiſch-Gmünd nad Ellwangen, welche 
m den Spätherbft 1721 fiel. Die Entfernung der genannten Stäbte 
von einander beträgt etwa neun Poftftunden. Der Reiſende, ein wohl- 
habender Mann, ging in Gefellihaft feiner Fran und ihrer Magd am 
Montag Morgen, nachdem er am Tage zuvor in ver Johanniskirche „für 
glückliche Erledigung vorhabender Reife“ eine Meſſe hatte Iefen laſſen, aus 
jeiner Baterftadt ab. Er bediente fi eines zweifpännigen fogenannten 





302 Bud IL, Kap. 3 


„Plahnwägelchens“. Noch bevor er eine Wegſtunde zurüdgelegt und das 
Dorf Huflenhofen erreicht hatte, blieb das Fuhrwerk im Kothe jteden, daß 
bie ganze Gejellichaft ausfteigen und „bis über’s Knie im Dred platjchent“ 
den Wagen vorwärts ſchieben muſſte. Mitten im Dorfe Böbingen fuhr 
der Knecht „mit dem linken Vorderrad unverjehenplich in ein Miſtloch, daß 
das Mägelchen überfippte und die Frau Eheliebfte fi Naſe und Baden 
an den PBlahnreifen jämmerlich zerihund.“ Bon Mögglingen aus bie 
Aalen muſſte man drei Pferde Boripann nehmen und dennod) brauchte man 
ſechs volle Stunden, um legtgenannten Ort zu erreichen, wo übernachte 
wurde. Am andern Morgen brachen die Reijenven in aller Frühe auf 
und langten gegen Mittag glücklich beim Dorfe Hofen an. Hier aber 
hatte die Retje einftweilen ein Ende, denn hundert Schritte vor dem Dorfe 
fiel ver Wagen um und in einen „Öumpen“ (Pfütze), daß alle „garitig 
beſchmutzet wurden, die Magd bie rechte Achſel auseinanderbrach und der 
Knecht ſich die Hand zerſtauchte.“ Zugleich zeigte ſich, daß eine Radachſe 
gebrochen und das eine Pferd am linken Borberfuße „vollftändig gelähme 
worden”. Man mufite alfo zum zweitenmale unterwegs übernachten, in 

Hofen Pferde und Wagen, Knecht und Magd zurüdlaffen und emen Later: 
wagen miethen, auf welchem die Reiſenden enplih „ganz erbärmlid zu: 
ſammengeſchüttelt“ am Mittwoch „um's Veſperläuten“ vor dem Thore von 
Ellwangen anlangten. — Bis in's 17. Jahrhundert machte man die Reiſen 
faft ausjchließlich zu Pferde. Allerdings erfahren wir, daß ſchon im 
15. Jahrhundert die deutſchen Hochmeiſter zu Wagen reiſten, und im 16. 
wurde dieſer Gebrauch bei vornehmen Perjonen und bei ver Geiftlihfeit 
allmälig häufiger, während fid) die Rüftigen beider Geſchlechter noch immer 
lieber der Pferde bevienten. Um 1550 famen von Ungarn her bie aus 
dem Morgenlande jtammenden Arben nad) Deutſchland, wo fie „Gutſchen 
genaunt wurden. Man hielt es jedoch für eine unmännliche Weichlichkeit, 
dieſer Fuhrwerke ſich zu bedienen, und der Herzog Julius von Braunſchweig 
verbot 1588 geradezu den Gebrauch derſelben, weil dadurch „pie männ⸗ 
liche Tugend, Redlich⸗, Tapfer-, Ehrbar- und Stanvhaftigfeit deutjchet 
Nation beeinträchtigt würde, und „das Gutſchenfahren gleich dem faul: 
lenzen und bärenhäutern”“ wäre. Die Anfänge des deutſchen Poftweimt 
find die „ Briefftälle” und „Keitpoften“, welche der deutſche Orden zu Ende 
des 14. Jahrhunderts in Preußen eintichtere. Auch die Hanſa hatte Polen 
und zwar bereits Fahrpoſten. Im Jahre 1516 richtete auf Befehl Mar 
milians I. Franz von Thurn und Taris den erften regelmäßigen Poftturd 
ziwifchen Brüffel und Wien ein. Nach viefem Vorbilde famen dann m 
verſchiedenen Reichsländern — das Reichsoberpoſtamt war jeit 1545 heim 
Haufe Taxis — Poſten auf, die ſeit ver Mitte des 17. Jahrhunderts aud 
die Beförderung von Perfonen zu übernehmen aufingen. Doc war bis 
in's 18. Jahrhundert der Perſonentrausport un fo mehr Nebenjache, al? 
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die meiften Reiſenden anftanden, ihre gefunden Glieder den Poſtwagen 
anzuvertrauen. Einen erfreulichen Wendepunkt im deutſchen Poſtweſen 
bezeichnet erft die Einrichtung der Eilwagenkurſe von 1824 an. 

Die Hebung und die Vervielfältigung der Verkehrsmittel, beruhend 
auf einem gebieteriichen Bebitrfniffe ver modernen Zeit, brachten aud) pas 
Zeitungsweſen in Gang. Die Stelle veflelben hatte vor der Erfindung, 
der Buchdruckerkunſt pas hiftoriiche Volkslied vertreten, welches die Neuig⸗ 
fetten langjam von Ort zu Ort verpflanztee Es wurde im 16. DIahr- 
hundert erjett durch die jogenannten „Relationen“ (der Diplomaten und 
ſonſtigen geiftlichen und weltlichen Beamten) und durch die Flugſchriften 
oder fliegende Blätter, welche namentlich zur Reformationszeit maſſenhaft 
erihienen. Die ftehende Form flir jene war bie brieflihe, für viele bie: 
dialogiſche. Gegenſtände der Aufmerkjamfeit viefer Zeitungen, wenn man 
fie jo nennen darf, waren bie religiöfen und politiichen Bewegungen der 
Zeit, die Hoffefte, die Entvedung von Amerika, die Fortichritte der Türken, 
die italijchen Kriege, fpäter der ſchmalkaldiſche und der dreißigjährige Krieg. 
Bis und Satire fhufen ſich in den zugleich auffommenvden Bamphleten 
und Zerrbildern Organe, die raſch eine große Popularität gewannen, allein, 
wie das Zeitungsweſen überhaupt, bald aud das Mifffallen der regieren- 
den Häupter erregten. Insbefondere ärgerte ſich Kaiſer Karl V. über das. 
auftreten der freien deutſchen Preſſe und daher fette er auf dem Reichs⸗ 
tage zu Augsburg 1530 folgende Cenſurordnung duch: „Nachdem durch 
die unordentliche Druckerei bis anher viel übles entftanden, ſetzen, ordnen 
und wollen wir, daß ein jeder Kurfürft, Fürft und Stand des Reiches geift- 
ih und weltlih in allen Drudereien, auch bei allen Buchflihrern mit 
ernſtem Fleiß Jürſehung thuen, daß hinfürter nichts neues und jonderlic) 
Schmähichriften, Gemälde (Karikaturen nämlich) weder öffentlih oder 
heimlich gedichtet, gedruckt over feilgehabt werben, eö ſei denn zuvor durch 
diefelbige geiftliche oder weltliche Obrigkeit dazu verorbnete verftändige Per- 
jonen befichtigt, des Druders Namen, auch die Stadt, darin ſolches ge- 
drudt, mit nämlichen Worten darin gejett, und jo darın Mangel befunven, 
ſoll daſſelbige zu drucken oder feil zu haben nicht zugelaffen werben. Was 
auch jolher Schmäh- oder vergleichen Bücher hiervor gedruckt, jollen nicht 
verfauft werben, und wo der Tichter, Druder oder Verkäufer jolhe Orb- 
nung und Gebot überfahren, ſoll er durch die Obrigfeit, darunter er ge= 
ſeſſen oder betreten, nach Gelegenheit an Leib oder Gut geftraft werben, 
md wo eimige Obrigkeit, fie wäre, wer fie wolle, hierin läjjig erfunden 
wärbe, alsdann joll und mag unſer faiferlicher Fiſkal gegen dieſelbe Obrig- 
feit um die Strafe procediven und fürfahren.” Es erhellt hieraus, daß bie 
bentiche Brefie frühe genug erfuhr, was es hieße,, gemaßregelt” zu werben. 

ALS Uebergänge von den Flugichriften und Relationen zu den eigent- 
lichen Zeitungen find zu betrachten die periodiſch wiederkehrenden Kalender 
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und buchhändleriſchen Meſſekataloge, jowie die iogenannten „Poftrenter“, 
welche am Schluſſe des Jahres eine Ueberſicht der Ereigniſſe deſſelben 
lieferten. Die älteren Kalender waren auf mehrere Jahre eingerichtet 
geweſen, vie früheiten jährlichen Kalender erfchienen erft kurz vor 1550. 
Der erfte Mefietatalog wurde von dem augsburger Buchhändler Willer 
1564 herausgegeben. Später, im 17. Jahrhundert, fand das Zeitungs: 
weien eine Ergänzung in den Zujfammenftellungen von Aftenftüden, Mani⸗ 
feften, Flugſchriften und Relationen zu vidleibigen Foliowerken, deren ein- 
zelne Bände in vegelmäßig wieverfehrenden Terminen erfchienen. Hierin 
war das Ausland vorangegangen (Mercurius Gallg Belgicus von Jan-— 
ſonius, Mercurio overo Historia de’ correnti tempi von Siri, 16471 
und nım eine Nachahmung, wenn aud) eine großartige, ift unjer deutſches 
„Theatrum Europaeum : Ober wahrhafftige Beſchreybung aller denck⸗ 
würdigen Geſchichten, jo hin und wieder, fürnehmblich in Europa, hernach 
auch in anderen Orthen ver Welt, ſowohl in Religion als in Polizeyſachen 
vom Jahre 1617 bis auf das Jahr 1627 fich zugetragen. Beichrieben 
durch M. J. Ph. Abellinum Argentoratensem. Franckfurt 1662*, 
(fortgejetst von mehreren, 21 Foliobände). Dagegen dürfen wir und 
rühmen, früher als andere Nationen eine in verkürzten regelmäßigen Zeit: 
friften erſcheinende gedrudte Zeitung gehabt zu haben, nämlich die Wochen: 
zeitung des franffurter Bürgers Egenolph Emmel (von 1615 an), welchem 
Unternehmen ſchon im folgenden Jahre der Reihöpoftverwalter Birghden 
durch Herausgabe einer zweiten Konkurrenz machte. Bereits 1619 er: 
ihienen auch zu Hilvesheim und Nürnberg Zeitungen, bald darauf in 
Augsburg, Regensburg, Köln, Hanau und Wien, an welchem leßtern Orte 
e8 freilich „nichts frenides war, daß ein Poſtmeiſter oder andere Zeitungs: 
ſchreiber häfflih auf die Finger geflopfet, zur Haft gebracht und wicht eher 
befreyet worden, bis er eine Summe Geldes erleget.“ Berlin erhielt 
1655 jeine erjte regelmäßige Zeitung, alle deutihen und auswärtigen 
Zeitungen aber überflügelte ver „Hamburger Korrefponvent *, lange Zeit 
das gelefenfte Blatt der Welt. 

Der wiffenfchaftliche und literariſche Journaliſmus ift ebenfalls auf 
die Reformationszeit zurückzufüühren, doch verfunpfte das deutſche Ge— 
lehrtenweſen bald ſo ſehr, daß es ſpäter auch hierin wie in ſo vielem 
anderem feine Anregungen von auswärts empfangen muſſte. Im Frank— 
reich entſtand die erfte wifjenfchaftliche Zeitung, tas Journal des Scavans 
von Tenys de Sallo 11665). Nach dieſem Mufter gründeten die leipziger 
Profefjoren, Otto Menden an der Spige, 1683 die „Acta Eruditorum“, 
welche ſich aber nur mit Friſirung der Gelehrtenperüde befchäftigten und in 
lateiniſcher Sprache geichrieben wurden, um ja recht erflufiv gelehrt zu jein. 
Eine ganz andere Bedeutung für die nationale Kultur hatten die zuerft 
1688 erichienenen „ Monatsgefpräche jcherk- und ernfthaffter, vernünftiger 
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und emsfältiger Gedanklen über allerhand Iuftige und nüsliche Bücher und 
Tragen ” non bem bochverbienten Ehriftian Thomafius, von welchem 
wir noch anderwärts zu reden haben werben. Cr ift der eigentliche Be⸗ 
gründer der literariichen Publiciſtik Deutſchlands, welche fi) bald auch 
Organe für die Fachwiſſenſchaften ſchuf. Thomafiuß ging insbeſondere 
der gelehrten Pedanterei ſeiner Zeit ſchonungslos zu Leibe und lieferte im 
dritten Hefte ſeiner Monatsgeſpräche eine treffliche Satire auf die vier 
Fakultäten, indem er ironiſch darlegte, warum er kein Theolog, Juriſt, 
Mediciner oder Philoſoph ſei. Das erregte großen Lärm. Der Senat 
der Univerfität Halle that ſich zuſammen und folgerte alſo: Die vier Fakul⸗ 
täten ſeien von St. Durchlaucht des Kurfürſten erhabenen Vorfahren bes 
liebt und eingerichtet worden, demnach jei Dies eine Verjpottung der fürft« 
lichen Anverwandten, folglid, eine VBerfpottung St. Durchlaucht jelbft und 
ergo ſei Thomaſius als Majeftätsbeleiviger und Aufrührer gerichtlich zu 
belangen. Tas geihah denn auch, jedoch ohne Erfolg. Die Geſchichte 
ift aber meines bedünkens ganz geeignet, ven deutſchen Gelehrtengeift, d. h. 
die gelehrte Bevientenhaftigleit von damals zu charakterifiren. Die Raſſe 
der gelehrten Bedienten und bebientenhaften Gelehrten ift auch heute bei 
uns noch lange nicht ausgeſtorben; aber will man gerecht jein, jo muß man 
jagen, daß die ganze Nation diefen Schaden mitverſchuldete durch die träge, 
ja graujame Gleichgiltigkeit, womit fie von jeher ihre Dichter uud Denker, 
ihre Gelehrten und Künſtler Hunger und Kummer leiven ließ und ver 
Hintanſetzung, Verfolgung und Miſſhandlung ihrer beiten und ſelbſtloſeſten 
Borkämpfer theilnahmelos zuſah. 


Biertes Kapitel. 
Das Kriegsweſen. 


Bandelungen veflelben vom 14. bis in’s 16. Jahrhundert. — Die „frummen“ 
Landsknechte. — Taktiſche und fociale Gliederung der Heere. — Das 
„Feld⸗Zeug“. — Ein Schladtbild aus dem 16. Sahrbundert. — Die 
dreißigjährige „Kriegefurie”. — Uebergang vom Söldnerheere zum fteben- 
den. — Militär⸗Luxus. 


Im Zeitalter der Reformation erhielten die allmäligen Wande- 
lungen, welche jeit dem 14. Jahrhundert auch im Waffenwejen Eingang 
gefunden hatten, ihre beftimmter ausgeprägten Formen. Die Entjchei- 
dung in den Schlachten des eigentlichen Mittelalters war bei der ſchwer⸗ 
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geharnifchten Adelsreiterei geweſen. Dem hatten aber bie fiegreichen 
Kämpfe der Schweizer gegen Oeſterreich und Burgund ein Ende gemacht; 
denn an ben „tiefen, wanvelnden Mauern gleihen" Schlachthaufen ver 
Bauern und Bürger war der Anſturm der ritterlichen Kavallerie zerfchollen. 
Der altgermaniiche Fußvolkkampf war dadurch wieder zu Ehren gekommen. 
Er gab den Ausfchlag, bis mit der mörderiſchen Schlacht von Marignano 
(1515) em neuer Wendepunkt in der Kriegskunſt eintrat. Dieſer 
Schlachttag zeigte nämlich zuerft die vielgeftaltigere Stamıpfart der modernen 
Zeit, die Zuſammenwirkung von Fußvolk, Reiterei und Artillerie, wodurch 
die Schweizerharfte zum erftenmal geſchlagen wurden. Ihre Niederlage, 
fowie die mannigfaltigen Verbefjerungen des ſchweren Geſchützes und des 
Handfeuerrohrs, leiteten zu der Kampfweiſe des fogenannten „zerftreuten“ 
Gefechts, welches zuerit in der Schlacht von Pavia (1525) wirkungsreich 
hervertrat. 

Für Deutfchland war Georg von Frundsberg, genannt der „Bater 
ver Landsknechte“, der Schöpfer des neuen Kriegsweſens, deſſen charaf- 
teriftiiches Merkmal im Gegenjage zu dem auf das feudale Nehnsrecht ge- 
gründeten mittelalterlichen Kitterdienfte ver Solpdienft gewejen ift. Zwar 
wurden im 17. Jahrhundert da und dort in Deutjchland (um 1600 in 
Baiern, 1614 in Sadfen, 1611 in Brandenburg) Milizeinrihtungen 
getroffen, aber weitaus der Hauptjache nach blieb die Söldnerei in Blüthe, 
bis in den Zeiten Ludwigs XIV. eine neue Phaſe im Waffenwerk eintrat, 
indem jest an bie Stelle der Soldtruppen die durch Werbung gebildeten 
ftehenden Heere traten. Stehend find fie von da an leider geblieben, aber 
wir werben im dritten Buche jehen, wie die franzöfiidhe Revolution vie 
Zufammenjegung der Armeen ſtatt auf Werbung auf die Wehrpflicht 
jämmtlicher Bürger gründete und dadurch die Wehrhaftmachung des ganzen 
Volkes anbahnte. 

Den Kern zu dei Banden der Landsknechte, welche ımter Marimi- 
ltan I. auffamen und dann durch Frundsberg ihre feite Organiſation er- 
hielten, Tieferte die deutſche Bauerſchaft. Tiefe Söldner machten bie 
eigentlihe Stärke der .:fanterie aus, weldhe ein Oberfter - Hauptmann 
befehligte.. Nach Karls V. Striegsordnumg bejtand ein Fähnlein von vier- 
hundert Fußknechten aus hundert Piken, fünfzig Schlachtſchwertern over 
Hallbarten und zweihundert Yenerröhren; die Übrigen fünfzig Dienten 
zur Ausfülung entftandener Lücken. Die pikenire trugen Harniſch, 
Halsfragen, Arm und Beinihienen, Blechſchurz und Pilelhaube. Sie 
führten ein furzes Seitengewehr, zwei Biltolen mit Radſchlöſſern im 
Gürtel und ale Hauptwaffe die 16—18 Fuß lange Pile. Statt vieler 
hatte eu Theil des Fähnleins Hallbarten oder auch mächtige zweihändige 
Schlachtſchwerter. Die mit Feuergewehren bewaffneten Fußknechte trugen 
einen leichten Banzer und eine Sturmhanbe, hatten ein kurzes zweiſchnei⸗ 
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diges Seitengewehr und als Hauptwaffe eine Handbüchſe (Halbhaken, 
Adebufe, daher Arkebufire) mit Luntenſchloß oder auch mit Radſchloß, 
welches Tegtere um 1517 in Nürnberg erfinden wurde. Bald kamen 
auch die fogenannten Meinen Doppelhaken oder Muſtketen auf, welche aus 
langen Rohren panzerdurchdringende Kugeln ſchoſſen, aber beim Abfeuern 
ihrer Schwere wegen auf eimen Gabelftod (Bod, Furkete) gelegt werben 
mußten. Der Muffetir trug an einem über vie linke Schulter gehängten 
Riemen zwölf Meine hölzerne Kapſeln, deren jede eine Bulverladumg ent- 
hielt. Auch der Kugelbeutel und die Zündpulverbüchſe war an dieſem 
Riemen befeftigt. Gewöhnlich marjchirten 10 bis 15 folder Muffetire, 
deren jeder 10 Gulden Monatsfold erhielt, an der Spite des Fähnleine. 
Dieſes war in Rotten getheilt, deren jede ſich ihren ummittelbaren vorge- 
jegten, den Rottmeifter, felber wählte. Dem Fähnlein war vorgefegt 
em Hauptmann, deſſen Sold durchſchnittlich monatlich 40 Gulden oder 
10 fogenannte Solde (ein Solo zu 4 fl. gerechnet) betrug. Unter ihm 
ftanden ein Leutnant mit 20, ein Fähnrich mit 20, ein Feldwebel mit 
12, ein Kaplan mit 8 fl. Monatsfold, fowie noch einige Unterofficiere. 
Eine beftimmte Anzahl von Fähnlein (von 8—10) formirte ein Regiment, 
weiches ein Oberſt mit 400 fl. Monatsſold befehligte und deſſen Stell- 
vertreter der Oberftleutnant war, deſſen Sold monatlich hundert Gulden 
betrug. Ferner gehörten zum Stabe des Regiments der MWachtmeifter, 
der Quartiermeiſter, der Regimentsfurier, ver Feldprediger, der Ober- 
ſeldſcheerer, der Megimentsprofoß und, nicht zu vergeffen, der „Huren- 
weibel”, welcher die Aufficht über den Troß und die Lagerdirnen führte. 
Der Oberft beftellte die Hauptleute ver einzelnen Fähnlein, welche fich 
dann ihre Leutnante und Feldwebel wählten. Der Sold ver Gemeinen, 
welher in der Regel alle drei Monate ausgezahlt werden jollte, richtete 
fh nady der Art ihrer Bewaffnung, da ter Soldat feine Ausräftung 
ſelber zu bejorgen hatte. Stodungen in ver Bezahlung des Solves hatten 
oft firchtbare Meutereien zur Folge. Es war aud) nicht ungewöhnlich, 
daß berühmte und reihe Yandenführer, wie 3. B. die Frundsberge, den 
Soloherren zur Befriedigung der Söldner, welche außer dem gewöhnlichen 
Sold nach einer gewonnenen Schlacht oder nach Erftürmung einer Feftung 
noch eine Extrabelohnung erhielten („Sturmjold”), anfehnlihe Summen 
vorftredten. 

Bon Uniformirung der Landsfnechtebanven zeigen fich ſchon frühe 
Spuren — Franz I. hatte bei Mariguano eine Truppe in jeinem Sole, 
welche non der Farbe ihres Zeuges und Kriegsgewandes den Namen der 
ſchwarzen Bande führte — inveflen fam Gleihförmigfeit in Schnitt und 
Farbe des Anzugs doch erft bei den ftehenven Heeren zu entſchiedener 
Iuchführung. Früher hielt man es für genügend, wenn eine Armee 
Feldbinden von der Farbe des jeweiligen Soldherrn — die kaiſerliche war 
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roth — trug. Sonſt überließen ſich die Landsknechte im Gegentheil mit 
Borliebe allen Eingebungen und Ausjchweifungen ver Mode ihrer Zeit 
und bes perfünlichen Geſchmacks. Sie waren überhaupt nicht die frömm⸗ 
ften Geſellen, obgleich fie ſich ſelbſt als die „frummen Landsknechte“ zu 
bezeichnen liebten. Sie wareu Söldner, damit ift alles gejagt. Freilich, 
ihre Kriegsartifel waren ftreng genug und insbeſondere verpönt Inſub⸗ 
ordination, Meuterei, Raub, Mord, Morpbrennerei, Feldflucht, Miß⸗ 
handlung von Prieftern, Kranten, Schwangeren und Kindern ; auch hatte 
jeves Regiment eim förmliches Geriht mit einem Schultheiß an ver 
Spite, welches die geringeren Vergehen aburtheilte, während bei ſchweren 
Kriminalfällen in altveutfcher Weife unter freiem Himmel Gericht gehegt 
wurde, wobei jämmtliche Hanptleute, Trähmiche und Feldwebel als 
Schöffen amteten. Anßerdem war bei manchen Reginentern das ſoge⸗ 
nannte Spießrecht in Uebung, wobei ſämmtliche Landsknechte einen Kreis 
ihlofien und auf die Anflage des Profoßen hin ven Bezichtigten frei- 
fprachen oder aber auf der Stelle verurtheilten, durch die Spteße gejagt 
zu werden, behufs welcher Hinrichtungsart das Regiment eine Gaſſe mir 
vorgeſtredten Spießen bildete, in welche ver Verurtheilte durch den Profok 
geftoßen wurde. Das ftreihen mit Ruthen fol zuerſt Alba in ven 
Niederlanden, das ſchreckliche gaffenlaufen Guſtav Adolf eingeführt haben. 
Eine gefürchtete Chrenfirafe war das reiten auf dem hölzernen Eſel. 
Allem trog der Strenge, womit im allgememen die Kriegsgeſetze gehand⸗ 
habt wurden, war der Landsknecht doch eine jchwere Plage für ven Bürger 
und Landmann und gleichzeitige Schriftfteller fprechen nur mit Abſcheu 
von ihm 6). 

Die Reiterei einer Armee ftand unter dem Befehle des Feldmar⸗ 
ihells. Zu Karls V. Zeit zählte eine Reiterftandarte ſechszig ſchwere 
Lanzen, hundertundzwanzig balbe Kyriſſer und ſechszig Karabinire, welde 
Zuſammenſetzung jedoch bald einigen Aenderungen unterworfen wurde. 
Die ſchweren Reiter (Lanzen oder Spieſſer, ſpäter überhaupt Kyriſſer 
ritten, noch ganz mittelalterlich vom Kopfe bis zum Fuße geharniſcht, 
mächtige Turnierhengſte, führten eine ſtarke Lanze, einen langen auf Hieb 
und Stoß eingerichteten Degen, zwei Piſtolen von zwei Fuß Länge mit 
Radſchlöſſern und oft auch noch einen Streittolben. Ihre ganze Erſchei⸗ 
nung war jo jchmerfällig, daß, wenn einer in der Schlacht vom Pferde 
geworfen wurde, zwei Mann erforderlich waren, um ihn wieder aufzu- 
richten. Die Karabinire ritten leichtere Pferde und trugen leichtere Rüſtung. 
Bewaffnet waren fie mit Degen und Piſtolen und außerdem mit dem Kara 
biner, einer verfleinerten Arkebufe, welche bei vem Abfenern vor die Brut 
gejtemmt wurde. Der Stab eines Kavallerieregiments, welches von 750 
bis auf 1000 Pferde ftart war, beftand aus dem Oberft mit 400, dem 
Dberftleutnant mit 100, dem Wachtmeifter, Broviantmeifter,, Quartier⸗ 
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meter je mit 4O und dem Regimentöfnrier mit 24 Gulden Monatsfold, 
‚Die Rittmeifter ver einzelnen Standarten hatten wechfelnden Sold je nach 
der Stärke ihrer Fahnen, dem fie befamen auf, jenen ihrer Reiter monat: 
lich einen halben Gulden ; der Leutnant erhielt 40, der Fahnrich 30, der 
gemeine Kyriffer 24, der Karabinir 123 Gulden; fie mufften aber ihre 
Pferde ſelber ftellen und unterhalten. 

An der Spitze des Geſchützweſens („Feld⸗Zeug“) ſtand ver Zeug⸗ 
meifter, deſſen Amt em fehr angeſehenes und gutbeſoldetes war. Er hatte 
unter ſich einen Leutnant, einen Zahlmeifter, einen Zeugwärter und ver- 
ſchiedene Zeugdiener, Pulverhüter. Den Befehl über pie Bedienung ber 
einzelnen Geſchütze führten vie Büchſenmeiſter und Feuerwerker (fpäter 
Konftabler und Bombarbirer), deren Sold 8 bis 16 Gulden monatlich 
betrug. Dem Train war ein Gefchirnmeifter, dem Pontonsweſen ein 
Brädenmeifter, dem Befeſtigungsweſen ein Schemzmeifter vorgeleßt. 
Die deutſche Artillerie theilte die Geſchütze fchon frühe in Belagerunge- 
geſchütze (Mauerbrecher) und Feldgeſchütze ein. Zu jenen gehörten die 
Scharfmetze, der Baſiliſt, die Nachtigall, die Singerin und die große 
Quartanſchlange; zu dieſen die Nothſchlange, die ordinäre Schlange, die 
Falkaun, das Falkonet, das ſcharfe Tindlein. Das erſtgenannte aller 
dieſer Geſchütze ſchoß eine Kugel von 100 Pfund Eiſen, das letzte eine 
halbpfündige Bleikugel. Der Kollektivname für alle war Karthaunen. 
Die ſogenannten Steinbüchſen (Hauffnitz, woraus Haubitzen) warfen 
ſteinerne Kugeln von 25 bis 200 Bfund Schwere. Unter Karl V. wurde 
eine Karthaune, welche eine vierzigpfündige Kugel ſchoß, von zwei Büchſen⸗ 
meiftern mit jechzehn Gehilfen bevient; das Falkonet aber, welches eine 
dreipfundige Kugel ſchoß, von einem Büchjenmeifter mit nur zwei Ge- 
Das formen, gießen und bohren ver Geſchütze gefhah in der 
Hauptſache ſchon jeit 1450 wie nod jest. Wichtig für die Ausbildung 
der Geſchützekunſt wurde die Anwendung mathematifcher Grundſätze auf 
Tragweite und zielen, wie fie zuerft der Italiener Zartaglia um 1581 
lehrte, ımd die von dem nlrnberger Mechanifer Hartmann 1540 ge- 
mochte Erfindung des Kaliberſtabes. Auch im Kunſtfeuerweſen achte 
man Vorſchritte und wurden namentlich vie Bomben („Iprengende 
Kugeln“) wirkſamer eingerichtet umd gefüllt, wie auch ſchon jeit 1524 der 
Gebrauch der Handgranaten (Grenaden, daher Grenadire) befannt war. 
Es begreift fich leicht, daß die Ausbildung der Artillerie aud die Feld⸗ 
verihanzungs- und Feltungsbaufunft vorwärtöbringen muffte; wenn bie 
alten Einrihtumgen diefer Art hielten dem verbefferten Gefchüte nicht 
mehr ftand und fo war insbeſondere die Umſchaffung der alten Rumdele 
in dreiedfige vorn fpitznlamfende Beftionen bald ein unabweisliches Be— 
durfnitß. Das Erercitinm richtete ſich faſt gar nicht auf Evolutionen md 
Maſſenbewegungen, fondern vielmehr auf die Kampffähigleit des einzehwen 
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Mannes und mar auch im biefer Beziehung ungemein umftändlich und 
langiam. Die no in den Windeln liegende Strategif empfing durch 
Frundsberg, Schertlin und Morig von Sachſen einige kräftigende Nab- 
rung und lernte dann durch bie Generale des breißigjährigen Krieges 
allmälig ftehen und gehen. Den Dberbefehl über ein Heer — im 17. 
Jahrhundert, wo alles in Deutjchland verwelſcht wurde, kam dafür die 
ſpaniſche Bezeichnung „Armada“ auf — führte der Landesherr ſelbſt 
oder ein von dieſem ernaunter Oberſter-Feldhauptmann, auch General: 
oberſt genannt. Seinen Generalſtab bildeten der Kriegszahlmeiſter, der 
Oberproviantmeiſter, der Generalprofoß („Generalgewaltiger“), ver 
Armee-Herold, der Generalquartiermeiſter, der Oberſt-Feldarzt, etliche 
Geheimſchreiber und der Brandmeiſter, welcher die Brandſchatzungs⸗ und 
Verbrennungsgeſchäfte zu beſorgen hatte. 

Es dürfte jedoch der Leſer durch ein Schlachtenbild aus jener Zeit 
leicht eine deutlichere Anſchauung von dem damaligen Kriegsweſen er: 
halten, als ihm durch unſer bisheriges Referat beigebracht werden kann. 
Wir halten daher einſtweilen inne und geben das Wort einem berühmten 
Kriegshelven, eben unjerem Georg von Frundsberg, damit er uns bie 
ihon erwähnte, politiſch und friegsgeichichtlih gleich wichtige Schlacht 
von Pavia, welde König Franz I. gegen das unter dem Oberbefehl des 
Marcheſe von Peſcara ſtehende Heer Karls V. verlor, im Schlachtbulle: 
tinftil feiner Zeit und mit jeinen eigenen Worten ſchildere. „Am dritten 
Tag des Mayen ſind wir zu Tampian mit dem Heere neben dem Thyer—⸗ 
garten und des Franzoſen Leger gegen Pavia auf eine welſche Meil ge: 
ruckt, daſelbſt im freyen Veld wider das Leger geſchlagen. Des ſeyn die 
Veind zwiſchen unſer und der ſtatt gelegen, ſich ſeer vaſt vergraben (ver⸗ 
ſchanzt), damit wir ſy nit überzugend und inen nicht dann mit großem 
merklichen ſchaden abbrechen möchten. Die (Beſatzung) von Pavia wm 
zugeſchrieben durch die Ziffren, wie wir keyneswegs angreifen ſollen, auch 
unſer Sach ihrenhalben in keyn gefahr ſetzen ſollen. Darauf wir begert 
haben, einen von ihnen zu uns herauszuſchicken und mit ihme zu rath⸗ 
ſchlagen, damit fie wiffen unjer und wir ihre Anſchleg. Darauf ſy uns 
ven Walverftein heraußgeſchickt, haben wir mit ihme gerathichlagt, damit 
ſy aus dem Schloß heraus ziehen und hinter ihnen. das Schloß bejegen 
und 200 knecht (Landsknechte) an die Orth in der ftatt da baum es von 
nöten jey verordnen, ſampt etlichen Italionern. Und doch mit ihnen bes 
ihloffen, daß fy ir ſach im keyn gefahr jegen, bi daß wir in ver Nadı 
zween ſchuß mit großen Studen ihnen zu einem Worzeichen thun, damit 
ſy wiffen daß wir auf jeyn, dagegen ſy uns feurzeichen geben und damit 
angezeigt, daß ſy ihr Sad) aud in Ordnung haben; darauff jeind bie 
unjere von ſtund in der Nacht aufgemweht, ven troß von uns hinter ſich 
auf die jeytten geſchickt an Thyergarten und in Gottid Namen darnach in 
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einer ſuund von unſerem Leger über die jeyt an die Maur gezogen, und 
als den tag bergangen ift, haben wir die Maur gemunnen und haben 
einen lauffenden hauffen 200 Knecht und 1000 Spanier, die all weiße 
bemmeter angehabt, verorbnet, uß der Urach, daß wir gemeint haben, vie 
Maur vor tags zu gewinnen, und haben wellen vie Kyrifjer im Thyergarten 
überfallen, hat uns der tag übereylt und verhindert. von wegen daß es fid) 
jo fang mit ver Maur verzogen hat. Seind indem bie Kyriffer ver Sadı 
gewar worden und auch auf geweiht, zu ihrem Hauffen gerudt, auff jy 
haben wir verorbnet den lauffenden Hauffen und neben ihnen die leich- 
teften Pferd, und iſt uff ſy gangen unſer Geſchütz, darnach Herr Mertein 
Sittich von Ems mit ſeinem Hauffen ſo er (aus Deutſchland) herein⸗ 
geführet, mit ſampt den 12 fenblein Knechten ſo ich, Jerg von Fronſperg, 
ihme mit ſampt Jakoben Vernang meinem Haubtmann von meinem 
Hauffen zugeordnet. Nach demſelben bin ich, der von Fronſperg, mit 
Herr Kaſpar Wintzrer mit dem andern Hauffen Landsknechte gezogen. 
Alſo haben der Zeugmeiſter, auſſerhalb Bevelch oder Geheiß unſer, die 
Büchſen ausgeſpannen. Nun haben wir, als wir in ven Thyergarten 
Iommen jeyn, Worzeihen mit denen von Pavia gemacht, das wir und ſy 
in einer Poſſeß, Mirabel genannt, zufammen fommen jollten. Do ifl 
Herr Mertein durch den Mardes (Marcheſe von Peicara) entboten worden, 
er joll eylends ziehen zu dem Hauffen, und id Jerg von Fronſperg 
bab müſſen warten, damit das Geſchütz wieder angefpannen wurd, und 
mochten das Geſchütz nit jo geſchwind über die Gräben bringen, dardurch 
des Franzoſen reyſiger Zeug etlich Paurn, Ochſen und Roß bey dem Ge- 
hä erftohen. Und haben aljo Geſchütz müſſen verlafien und ſeynd aljo 
mit meinem Hauffen bis wieder zu Herr Mertein eylends gezogen. Do 
Yaben bie am Nachzug mit dem Gejhät auch ſchaden gethon. Alſo ift 
der Franzos mit feinem Reyſigen Zeug, bergleihen mit feinem Hauffen 
Yandötnecht und den Schweigern gegen uns gerudt, und ihr Geſchütz vor 
ihnen geſchleift und heftig gegen uns geſchoſſen, Got hab lob nit dar⸗ 
nach ſchaden gethan. Darnach wir räthig geworden, wiewohl der Hauff 
u Pavia noch nit bey ung geweſen, und im namen Gottis bei 1500 
Spanierſchittzen unſerem renfigen inen zu geben (beizugeben), und ſeyn 
Herr Mertein und ic) mit umferen beden Hauffen geftrads neben ein- 
ander dem Geſchütz zuzogen, darauf der Franzojen Hauff Tantöfnecht dem⸗ 
nächften uns unter Augen getroffen und Here Mertein mit feinem Haufien 
über ein Orth auch im des Franzoſen Hauffen Lantsknechte getroffen und 
haben indem die Lautsknecht gefchlagen und mit beven Hauffen fürgedruckt, 
— ihr Geſchütz abdrungen, alſo haben die Spaniſche Schützen und 

neben ihnen unſer Reiſigen in des Franzoſen Kyriſſer ſo faſt geſetzt und 
geſchoſſen, daß dieſelbigen Kyriſſer den Schweitzern zum Theil ihr Ord⸗ 
nung zertrennt, und unſer Reyſigen alſo darein mit ihnen gehauen und 


312 | Buch II, Rap. 4. 


dem Künig fein Roß geſchoſſen. Sobald wir bie Lantsknecht geſchlagen, 
heben die Schweiger fein ftand gethon (als die deutſchen Landeknechte 
Franz I. von ven kaiferlichen Landsknechten geſchlagen waren, hielten auch 
feine ſchweizeriſchen Söldner nicht mehr Stand). Alfo ſeyn unfer Mey 
figen und fonderlich Gran Niklas von Sam mit fampt feinem veyfigen 
Hoffgefind des Franzoſen Reyfigen nachgefolgt und fich erlih und wel 
gehalten und ſonderlich ver Grav Niklas ſich fo hart umb den Klmig an- 
genommen und dem Künig fein pferb erſtochen. Da bat fich der Künig 
vaft gewert, doch ift er als der Hengft unter ihme gefallen, gefangen wor⸗ 
ben, und mwöllen (ihn) in vil jetzund gefangen haben. Die unſer zu Pavia 
haben inen ſelbſt ein Hauffen Schweitzer, Raftganier (Gascogner) und 
Lantsknecht in ihrem Auszug fürgenommen, biefelben zu verhindern, md 
darauff Hinausgefallen und ſy perfort geichlagen, groß Gut gemumen, 
dann fh ihnen ihre Läger alle geplundert. Und find alfo mit jampt 
denen, jo ertrenft (ertrunfen), ob ben zehntauſend mannen tob pliben und 
erſchlagen worden, darund' viel guter Leuth umblommen, und ich acht das 
wir auf unfer fenten über die vierhundert man nit verloren. Und haben 
fi) des Franzoſen Lantsknecht tapffer gewert, doch der merteyl das Gloch 
ſchon bezalt, und haben viel guter gefangen. Nemlich ven künig von 
FTrandreih, den künig von Navarra, and des Künigs von Schotten 
bruder und vil mechtige franzöfifch Herren. Wann welliche nit gefangen 
worden, ſeynd alle erſchlagen. Wir haben auch den Beinden genommen 
32 Stuck Püchſen ımd der Schweißer, fo wir gefangen und wiever lebt 
gelafien, ſeynd bei vier Taufend. Es ſeynd auch fonft vil Lantsknech 
gefangen und der Yangemantel ift erſtochen worben.“ 

Im bdreifigjährigen Krieg hielt ſich im allgemeinen die bisher ge 
ſchilderte Einrichtung des Kriegsweſens, im einzelnen aber wurde in Taftil 
und Strategik manches doch verändert und verbeſſert. Tilly, Wallen⸗ 
ftein, Guſtav Adolf und die nad ihm kommandirenden ſchwediſchen 
Feldherren trafen mancherlei neue Einrichtungen, jedoch blieb es im fatfer- 
lichen Heere mehr beim alten. Die kaiſerliche Reiterei beſtand ant 
Kyriſſern, Rarabiniren, Kroaten und Dragonern, welche letteren eigentlich 
als leichtes Fußvolk gebraucht wurden und ſich der Pferde nur zum 
tafcheren werterfonnmen bevienten. Das Taiferliche Fußvolk hielt an ver 
Eintheilung in Pikenire und Muſtetire feft. Die kalferliche Artillerie 
ſchleppte fih noch immer mit den ungefügen Stücken aus dem 16, Jahr 
hundert. Die Batterien Tilly's beftanden aus Vierundzwanzigpfündern, 
zu deren Fortihaffung zwanzig Pferde erforderlich waren, aus Seht 
undbreißigpfündern und Adtunvvierzigpfündern. Diefe Stüde ruhten 
auf ungeheuren Laffetten und ba, wo fie beim Anfange des Treffens auf 
geftellt wurden, muſſten fie ihrer Ungefügheit wegen ftehen bleiben. 


Kanonenpatronen kannte man noch wit. Die geöffnete Pulvertonne 
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Rand neben dem Städ und der Konftabler ſchüttete mittels einer Schaufel 
das Bulver in die Mündung. Wallenftein vermehrte das Geſchütz ver 
Iotierfihen Armada auf achtzig Stüde. Biel mehr führte Guſtav Adolf 
mit fi, wie er 3. B. im Lager von Nürnberg 800 Städe hatte. Er 
richtete auch neben ven ſchweren Karthaunen zuerft eine fogenannte flie- 
gende Artillerie ein, welde aus Vierpfündern beſtand, die bereits mit 
Patronen geladen wurden. Noch leichter und daher auch rafcher zu 
transpertiven und zu handhaben waren feine ledernen Kanonen, deren 
Rohr aus einem dünnen mit Eiſenbanden umſchmiedeten, mit Striden 
nmwundenen und zuletzt mit Leder überzogenen Kupferbleche beſtand. Der 
Schwedenkönig ließ, um nie Mangel an Artilleriſten zu haben, and, die 
Mufketire anf die Bedienung des Geſchützes einüben. Im feiner Kaval⸗ 
kerie beviente er fi nur der Dragoner und Syriffer und benahm ven 
letzteren durch Vermindernng der Rüftung ihre Unbehilflichfeit. In ven 
Infonterieregimentern febte er die Zahl der Pilenire auf ein Drittel 
herab nnd vermehrte die mit Feuergewehr bewaffneten bis auf zwei 
Drittel, wodurch er ebenfalls ven Kaiſerlichen Vortheile abgemann. Seine 
Strategie beruhte hanptfächlich anf einer Vorwegnahme der berühmten 
napoleoniſchen Schnelligkeit der Bewegungen, jeme Taktik auf Ausbildung 
ber Mandvrirfähigfeit der Regimenter für fich und in Berbindung mit- 
einander und auf dem erhöhten zuſammenwirken der drei Waffengattungen. 
In der Aufſtellung des Heeres zum Kampfe verfuhr Guftan Adolf eben- 
falls als denkender und umfichtiger Führer. Er ging ab von der vier- 
eigen, dichtgedrängten, der makedoniſchen Phalanr ähnlichen Schlacht⸗ 
ordnung, wie die Schweizer ſie aufgebracht hatten, weil er einſah, welche 
Rachttheile eine ſolche Aufſtellung ven Wirkungen des Geſchützes gegenüber 
haben mäfite, und bildete eine Schlachtlinte, welche den Imfanteriebrigapen, 
Die ihrerſeits durch Reiterei auf den Flanken und in den Zwifchenräumen 
gededt waren, Raum zu freier umd tafcher Bewegung gab, während das 
maffirte Geſchüttz durch Deffnung ver Reihen des Fußvolks zu entſcheiden⸗ 
dem Gebrauche fertig gemacht werben konnte. Mit Recht hat man daher 
vie Schlachtordnung des Schwedenkönigs einer wohlgebauten Feſtung ver- 
glichen, die im ftande war, den Feind überall beftens zu empfangen, und 
mit Zug ſtellt man Guſtav in die Neihe ber größten Generale der Ge- 
ſchichte. In einer Zeit, wo ber Drang der Umftände auch dem niebrig- 
geborenen Talente zum Feldherrnſtabe verhalf — ich erinnere nur an bie 
Generate Johann von Werth, Aldringen, Bed, Stallhantſch, Spord und 
an ben Schneiderlehrling Derfflinger, der eiwas fpäter brandenburgifcher 
Feldmarſchall wurde, ſowie dawen, daß Tiliy, Pappenheim und Wallen- 
fein nur dem niederen Adel angehörten — in einer ſolchen Zeit hob fein 
mikitärifches Genie ver König über feine Mitſtrebenden meit hinweg und 
es gebührt ihm auch noch Die Anerfennung, daß bei feinen Lebzeiten von 
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feiten des proteftantifchen Heeres der Krieg wenigftens noch einigermaßen 
nach menſchlichen Grundſätzen geführt wurde. Später freilich wurde das 
anders und bie Lutherauer hatten den Tilly'ſchen und Friedländiſchen jehr 
bald nichts mehr vorzuwerfen. 

Der breißigjährige jogenannte Religiouskrieg ſollte den Beweis 
leiſten, wie weit die Menſchen es überhaupt in der Beſtialität bringen 
können. Der Abſchaum der Söldnerbanden Europa’s führte auf dem 
geſchändeten deutſchen Boden das gräfflichite Kriegstrauerfpiel auf, welches 
unſere, welches die Geſchichte überhaupt geſehen hat. Zu einer namen⸗ 
loſen Zügelloſigkeit der ſoldatiſchen Sitte geſellte ſich ein haarſträubendes 
Raffinement der Grauſamkeit und eine raſende um des Mordes ſelbſt 
willen mordende Mordluſt. Die Hand müſſte einem erſtarren, wollte 
man bie entjeglichen Gräuel jener Tage, wie ver ehrliche Bhilander von 
Sittewalt in feinen „efichten” , im Kapitel vom „Solvatenleben“ , fie 
geſchildert hat, im einzelnen nachichreiben. Genug, das jengen, rauben 
und todtichlagen, das todtſchänden unreifer Rinder, das mothzlichtigen 
von Mäpchen und Frauen auf den Rüden ihrer gebundenen und ver: 
ſtümmelten Väter und Gatten, das brüftenbreifen Schwangerer, ta? 
bauchaufſchlitzen Gebärender, das maſſenhafte nievermekeln. ver Be⸗ 
wohnerfchaften eroberter Orte, das martervolle tränfen mit Jauche 
(Schwebentranf), die erbarmungslofeften Erpreſſungen, vie muthwilligſte 
Bernihtung von Vieh, Telvfrüchten und Wohnungen: das alles und noch 
vieles ähnliche war dreißig Jahre lang in Deutſchland an der Tages 
ordnung. Und wo ber mitleidsloſe Kriegsfturm worübergeraft war, da 
ließ er binter fi) gräfflihe Seuchen und Hungersnöthe. Während ber 
Jahre 1636— 37 war, wie der alte Khevenhiller erzählt, in vielen Theilen 
Deutſchlands, voraus in Sachſen, Heſſen und Elſaß, die Humgersnoth jo 
entjeglih, daß die Bewohner Fleiſch vom Schindanger holten, Leihen 
vom Galgen berabitahlen, die Gräber nach Menſchenfleiſch umwühlten. 
Brüder verzehrten ihre todten Schweitern, Töchter ihre. verftorbenen 
Mütter, Eltern morbeten ihre Kinder, um fie zu effen, und nahmen ſich 
dann, über die fchredliche Sättigung in Wahnfinn fallend, jelber das Leben. 
Es bildeten ſich Banden, bie auf Menichen, als wären e8 wilde Thiem, 








förmlich Jagd machten, und als man in der Gegend von Worms ei 


ſolche Iagdgenoflenihaft, die um fievende Keffel herumſaß, auseinander: 
trieb, fand man menschliche Arme, Hände und Beine zur Speife bereitet 
in den Kochgeichirren vor. So töften ſich alle ſocialen Bande, alle For⸗ 
derungen der Menſchlichkeit wurden mit Füßen getreten, alle heiligſten 
Geſetze verhöhnt; der Ader lag unbebaut, die Werkitätte ſtand leer, die 
Civiliſation jchien mit ihren Wurzeln ausgerottet werben zu ſollen. Alles 
verwilderte und versdete. Im dem Meinen Herzogthum Wirtemberg 
allein waren abgebrannt 8 Städte, 45 Dörfer, 158 Pfarr und Schul 
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haͤnſer, 65 Kirchen, 36,000 Häuſer. Die Bewohnerſchaften ganzer 
Gegenden ftarben an der Ruhr und Peſt dahin, welche in Folge des Ge- 
brauches unnatitrlicher Lebensmittel und in Folge der Obdachloſigkeit und 
Entblößtheit ausgebrochen waren. In den fieben Jahren von 1634—41 
allein gingen in Wirtemberg 345,000 Menſchen zu Grunde, jo daß Das 
audi. 3. 1641 kaum noch 48,000 Bewohner zählte. In Thüringen 
hatten vor dem Kriege in 19 Dörfern 1773 Familien gewohnt , nad, dem 
Kriege waren es noch 316. Im Sachſen jollen einer angeftellten Wahr- 
ſcheinlichleitsrechnung zufolge nur binnen zwei Jahren (1631—32) nicht 
weniger ald 934,000 Menſchen erichlagen werden over vor Hunger und 
Kummer zu Grunde gegangen jen. Die Pfalz hatte vor dem Kriege 
eine halbe Million Einwohner, zur Zeit des weftphäliichen Friedens 
höchſtens 48,000. Noch furchtbarer war der Menichenverluft in Franken. 
Ja dem einzigen Kreife Henneberg 3. B. ſchmolzen in der Zeit von 1631 
bis 1649 die 18,158 Bewohner auf 5840 herab. Sehr begreiflid, 
baker, daß, dem Mangel an Menfchen zu ſteuern, zu ganz befremb- 
fihen Auskunftsmitteln gegriffen wurde. Ein foldes war 3. B. ber 
Beihluß, welchen am 14. Februar von 1650 ver fränkiſche Kreistag zu 
Rürnberg gefafit hat und deſſen aftenmäßiger Wortlaut dieſer ift: — 
„Demnach auch die unumgänglicye deß heyl. Römiſchen Reichs Notthürft 
erfordert, die in dieſem 33. Jerig blutigen Krieg ganz abgenommene, 
durch das Schwert, Krankheit und Hunger verzehrte Mannjchaft wieder⸗ 
umb zu erfegen und in das fhünfftig eben veflelben Feinden, beſonders 
aber dem Erbfeind des hriftlihen Namen, vem Türckhen, deſto ftattlicher 
gewachſen zu fein, auf alle Mitl, Weeg und Weiß zur gevenfhen, als 
jands auf veiffe Deliberation und Berathichlagung folgenne 3 Mittel 
vor die bequembſte und beyträglichfte erachtet und allerjeits beliebt wor- 
den: 1) Sollen hinfüro inmerhalb ven nechſten 10 Jahren von hunger 
mannfchaft oder Mannßperſonen, jo noch unter 60 Jahren jein, in bie 
Klöſter ufzunemmen verbotten, vor das 2te denen Jenigen Prieitern, 
pPfarrherrn, fo nicht ordensleuth, oder auff den Stifftern Canonicaten 
ſich Ehelich zu verheyrathen; 3) Jedem Maunßperjonen 2 Werber zu 
heyrathen erlaubt jein: dabey doch alle und Jede Mannßperſohn ernft- 
lich erinnert, auch auf den Kanzeln öffters ermanth werben follen, Sich 
vergeitalten hierinnen zu verhalten und vorzujehen, daß er fich völlig und 
gebürender Disoretion und verſorg befleiße, damit Er als ein Ehrlicher 
Mann, der ihm 2 Weiber zu nemmen getraut, beede Ehefrauen nicht allein 
nothwendig verforge, ſondern auch under Ihnen allen Unmwillen verhüette.“ 
Im Jahre 1618 hatte Deutſchland ſicherlich eine Bevölkerung von 
16—17 Millionen, im Jahre 1649 war fie auf nahezu 4 Millionen 
zuſammengeſchmolzen. Wo eine ſolche Thatjache ſpricht, bedarf es weiter 
leiner Worte mehr über die Art der Kriegführung im 17. Jahrhundert. 
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Der Vebergang vom Sölpnerheer zum ſtehenden, welches letztere 
dem fürftlichen Abſolutiſmus zu feiner Eriftenz ſchlechterdings nothwendig 
wer und ift, machte fid) unſchwer. Man verlängerte feit dem dreißig⸗ 
jährigen Kriege die Dienftverpflihtimg der Söldner, welche fi früher 
mir auf kurze Friſt, oft nur auf einen befiimmten Rriegszug vefpungen 
hatten, immer mehr und mehr, endlich auf eine beſtimmte Anzahl von 
Zahren. Dabei wurde das Handgeld größer, aber der Sold viel geringer, 
die Rriegsartifel jchärften fih, die Fuchtel begann zu regieren. Kine 
eigene Dienfchenklafle, die der Werber, bilvete fich, welche kein Mittel 
fhheuten, ihren Auftraggebern Rekruten zu liefern, und einen förmlichen 
Menſchenhandel organifirten. Frankreich ging in Bildung ſtehender 
Heere voran, wie denn dort und in den Niederlanden das meifte für bie 
Ausbildung der modernen Kriegstunft geichah. Ludwigs XIV. militä- 
riſche Einrichtungen wurden maßgebend, die Feftungsbauten feines be 
rühmten Ingenieurs Bauban, mit weldyem nur der Niederländer Köhorn 
wetteifern konnte, waren Vorbilder für ganz Europa. In Deutſchland 
ſchloſſen fih die ftehenven Armeen an ven Kem der fürftlichen Leibtra- 
bantenfompagnien. Die Bezeihnung Knecht oder Landsknecht kam ab, Das 
Wort Soldat wurde gebräuchlich. Im den Türken- und Yranzojenkriegen, 
wie in den Feldzügen Karls XII., vergrößerten fich die Heere und jeither 
bat auch die Soldatentpielerei, ver Uniformtand, die Revnenluſt und Ka⸗ 
ſernenwirthſchaft — erft die ftehenden Heere hatten Kajernen nöthig — 
immerfort zugenommen. Die Waffen wurben bei allen Truppengattungen 
nah und nach verbeffert und handlicher gemacht. Die Infanterie wurde 
‚ bald durchgehends mit Feuergewehren bewaffnet, jo daß nur noch die 
Subalternoffteiere leichte Bartifanen führten. Seit 1680 wurbe das 
Bajonnett allgemein, doch warb es zunächſt nod in ven Kauf der Muſlete 
geftedt. Den erften Rang beim Fußvolk nahmen - die Grenadire ein, 
welche neben dem Gewehr auch Handgranaten führten. Der Kavallerie 
wurden als neue Reitergattungen Hufaren und Wlanen hinzugefügt. 
Eine dynaſtiſch-egoiſtiſche Staatskunſt wuſſte pen Unterſchied zwiſchen 
Soldaten und Bürgern immer ſchroffer auszubilden. Der ſoldatiſche 
Korpsgeiſt trat mit allen ſeinen Konſequenzen immer anmaßender auf. 
Der militäriſche Ehrbegriff ſpitzte ſich auf's allerkünſtlichſte zu und ſchuf 
einen Duellkoder, welcher unzählige Opfer forderte und in dem am 1670 
üblichen Piftolenpuell zu Pferde den eigenthümlichen Berfuch machte, 
bie mittelalterlic, - vitterliche Rampfweile mit der modernen Waffe zu 
verbinden. 

Wie ſchon gejagt, vergrößerten ſich die Heere raſch. Im 16. Jahr 
hundert hatte eine faiferlihe Armee von 25,000 Mann für jehr far 
gegolten, im Jahre 1673 zählte vie Armee, welche Leopold I. unter dem 
Seneraliffimus Montekukuli, der den befannten Ausſpruch that, daß zum 
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Kriege drei Dinge nöthig feien: Geld, Geld und wieder Geld — gegen 
bie Franzoſen in's Feld ftellte, an 50,000 Maun, die Reichsvöller unge- 
vehnet. Die Infanterieregimenter waren 2500, die Kavallerieregimenter 
0 Manu ſtark. Nächſt Oefterreich hielt befonbers Preußen eine zahl⸗ 
wide fiehende Armee. Der große Kurfürſt (1640—88), welder auch 
den von feinen Nachfolgern leider wieder aufgegebenen ernftlichen Berſuch 
mochte, eine deutſche oder wenigſtens prenßiſche Kriegsmarine zu ſchaffen, 
begründete bie Stellung Preußens als Militärmacht. Schon 1656 zählte 
vie brandenburgifche Armee vier Generalleutnant und zwölf General 
majors. Die Armee verichlang von den Sefammteinkünften des Landes, 
welche 21/, Millionen betrugen, ſchon fait vie Hälfte. Im Jahre 1689 
Mhlte das Heer eine Trabantengarbe, bie „Grandémouſletairs“, ein Leib- 
tegiment und außerdem an Kavallerie 7 Regimenter Küraſſire und 5 Re⸗ 
gimenter Dragoner, an Infanterie 26 Kompagnien Leibgarde und 19 
andere Fußregimenter, endlich 798 Artilleriften mit 40 Stüden Geſchütz, 
im ganzen 26,858 Mann. Beim Tode des erften Königs von Preußen 
(1713) war die Armee 30,000 Mann ftarf. Die Montirung der Truppen 
war zum Theil prahtooll. Die Trabantengarve zu Pferde war blau 
mit Gold uniformirt und trug karmoſinrothe Bandelire, die Scharlad- 
uniform der Offiziere war mit Golpftiderei bevedt. Die Grandsmous⸗ 
letairs, lauter Edelleute mit Officierörang, trugen Scharlah mit Gold 
und Hüte mit braun und weißen Federbüſchen. Die Grenadirgarde war 
blau mit weiß montirt und die Officterdmäßen beftanven aus Karmofin- 
jammet. Behrenhorft, ver Banfert des „alten Deffauer”, mag uns den 
Anfzug einer preufifchen Grenadirfompagnie damaliger Zeit beſchreiben. 
„Röde, Weiten und Aufichläge hellblau mit rothem Unterfutter, weit 
und lang, gelbe Knöpfe darauf. Die Weſten gehen bis zum Knie, die 
Oberröcke find nur um ein paar Zoll länger, Aufſchläge und Aermel 
von Rofelorweite. Die Gemeinen tragen ven Rod offen, die Schöße 
aufgehadt, die Ober- und Unterofficiere aber ven Rod bis unten zuge- 
aöpft. Alles hat ftumpf abgejpigte Beutelmügen von Tuch, vor weiß, 
dad Dintertheil bei ven Gemeinen blau, bei ben Officieren roth. Die 
Ober⸗ und Unterofficiere haben dicke weiße Halstücher, die Gemeinen 
rothe, vorn in einen Knoten geſchlungen. Alles hat Handſchuhe. Die 
Gemeinen haben rothe, die Unterofficiere blaue, die Oberofficiere ſchwarze 
Strümpfe. Alles iſt mit Flinten, Bajonnetten und Pallaſchen mit gelben 
Handgriffen bewaffnet, Bandelire der Gemeinen gelb, der Officiere roth. 
Ringkragen vergoldet.“ Dieſe Uniform blieb im weſentlichen bis nach 
dem ſiebenjährigen Kriege dieſelbe, doch werden wir, werm wir im dritten 
Bnche wieder vom Militärweſen ſprechen müſſen, Zopf und Puder hin⸗ 
zutreten ſehen. Der Troß, welcher die Heere zu Ausgang des 17. und 
am Anfang des 18. Jahrhunderts begleitete, war ungeheuer. Nament⸗ 
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ih aber ſchleppten die deutſchen Fürftlichkeiten, wenn fie perſönlich zu 
Felde zogen, ein unglaubliches Gerümpel von Menfhen und Dingen 
nad. Als z. B. der römifche König Joſeph, nachmals: der erfte Kaifer 
dieſes Namens, 1702 zu ber Armee ging, welche Landau belagerte, hatte 
er ein Gefolge von 230, feine ihn begleitende Gemahlin ein Gefolge von 
170 hohen und niedern Bebienten, den militärtfchen Hefftaat nicht mit- 
gerechnet. Dreiundſechzig Kutichen und vierzehn Stalefchen, auf jeder 
Station mit 406 Relaispferden beipannt, waren zur Fortſchaffung dieſes 
Dienertroffes nöthig, in welchem vom Uberhofmeifter bis zum Keſſel⸗ 
veiber herab alle möglichen Bedienſtungen vorfamen. . Und dann, welde 
Bagage wurbe biefem Troß nahgeführt! Dan jchleppte ſogar zivei 
Geflügelwagen, zwei Ziergartenwagen und fechs Kellerivagen mir Wein 
von Wien an den Rhein. 


| Fünftes Kapitel. 
Das Hofleben und die vornehme Bildung. 


Einfachheit und Naivität an beutichen Höfen, — Eine Fürftendurg. — Die 
„Wildfuhr“. — Thiergärten. — Das „Feberipiel”. — Fürftlihe Hau 
mutterfchaft. — „Zeitungszufertiger”. — SHofnarren. — Hoffeſte — 
Eine Hochzeit höchften Stils und das „famöſe Roſſballett“. — Inventionen, 
Ringelrennen und Schäfereien. — Reichstageprunt. — — Leihenbegängnifle. 
— Trachten und Moden. — Einführung ber franzöfifhen Lüderlichkeit. 
— Maitreffenwejen und andere Zuchtlofigleit. — — und Gold⸗ 
macher. — Die geiſtige Seite des — — Alamodiſche Auslaͤnderei. 
— Patriotiſche Oppofition — Die „fruchtbringende“ und andere Sprad- 
geſellſchaften. 


Unſer Land hatte es ſchwer zu büßen, daß ſein höchſtes Haupt vom 
16. Jahrhundert an ein entnationaliſirtes war. Nachdem die kaiſerlichen 
Habsburger ſich hiſpaniſirt hatten, fingen die deutſchen Fürſten um die 
Wette an, ſich zu italiſiren und zu franzöſiren. Die Nachäffung fremder 
Tracht, Sitten und Laſter drang in hellen Haufen über vie Alpen und 
über ven Rhein, umgarıte Höfe und Adel und ſpamn fi durch das 
Bürgerthum allmälig zum Volke herab, bis dann in Folge des breifig- 
jährigen Krieges vie Nation in Gefahr fam, in allem und jedem iht 
eigenftes und beſtes zu verlieren. 
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Es darf jedoch nicht überjehen werden, daß dieſe Entfremdung vom 
nationalen 518 gegen den Ausgang des 16. Jahrhunderts hin noch 
weniger raſch und weniger auffallend vor fih ging. Zwar die fpanifc- 
nieberländiiche Tracht — mit ihrem geftusten Haupt= und Barthaar, 
ifrem nur bis zu den Lenden reichenven enganliegenden Wamms, ihren 
Bulften um die Oberfchentel, ihrem zweckwidrig verfürzten und verengten 
Mantel und ihrem ſchmalkrämpigen Hut — ging vom Hofe Karls V. 
bald in die vornehmen Kreife über; allein man konnte gegen ihre Kleid- 
jamfeit viel weitiger einwenden als gegen jpäter aufkommende Moden, 
veren Tollheit beſonders in den weiter unten zu erwähnenden Pluber- 
hoſen zum Borfchein fam. Abgejehen von diefer Aeußerlichkeit herrichte 
während der drei erften Viertheile des 16. Iahrhunderts an den deutſchen 
Fürſtenhöfen im allgemeinen nody die nationale Sitte und Lebensweiſe 
vor: eine gewifle rauhe Gemüthlichkeit und Einfachheit in den Schranfen 
des Hanjes, mittelalterliche Pracht und Fülle bei öffentlichen Anläffen. 
In der Sprache und in dem geielligen Verkehr zwiſchen ven fitrftlichen 
Kreiſen trat im Gegenfate zu der bumtfarbig aufgebaufchten Unnatur und 
Beziertheit des 17.” Jahrhunderts eine leicht in’8 derbe fpielenve, aber 
immer naturwüchfige, aud dem Frauenmunde nicht übelftehende Kernig- 
fit und Schalkhaftigfeit zu Tage, die mit der Gravität des Kurialſtils, 
weiber das trauliche du jelbft zwiſchen nächſten Verwandten und Che: 
gatten immer mehr verbrängte ımd das fjchleppende „Eure Lieb“ und 
„Euere Liebden“ an deſſen Stelle fette, oft komiſch genug Tontraftirte. 
Zur Neformationszeit ſchlug überall noch das einfachere, naturwüchfige 
md nationale vor. Von Königinnen und Fürftumen redeten ihre Ehe- 
berren al8 von ihren „Wirthinnen und Hausfrauen“, während königliche 
und fürftliche Prinzeffinnen al8 Titel nur das ſchöne Ehrenmwort „Sung- 
fran® oder „ehr⸗ und tugendreiche Jungfrau“ führten. Oft wurde in 
den Briefen, auch zwiſchen Geſchwiſtern, das gute alte Wort „Buhle“ 
gebraucht, welchem demnach fein jpäterer zweideutiger Sim noch nicht 
auflebte. Unſere Polizeizeit hat auch die Sprache polizirt und wir er⸗ 
ſchtecken vor Naivitäten, welche im 16. Jahrhundert in den höchſten 
Lreiſen gäng und gäbe waren. So ſchrieb z. B. der Graf Wilhelm von 
Hemeberg einmal an den Herzog Albrecht von Preußen: „Euere Liebden 
wollen ums Doch verftändigen, ob der allmächtig Gott Euch auch einen 
jungen Fürften oder zwei zu Erben beicheert habe, denn wo ſolches nicht 
geichehen wäre, müflten wir es Eurer Liebden Faulheit und daß der gute 
Zwirn hievor in die böfen Säde vernähet worven jchuld geben." Aber 
des Herzogs Gemahlin Dorothea, eine vortrefflihe Frau, ſäumte nicht, 
ihren Eheherrn gegen jolhen Verdacht in Schuß zu nehmen, indem fie 
an eine Freundin ſchrieb: „Wir find zu Gott getrofter Hoffnung, er 
werde uns mit einem Erben gnädiglich erfreuen und begnadigen, denn 
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wir unferem lieben Herrn und Gemahl, der ſein Werkzeug als der 
Zimmermann weidlich braucht und nicht feiert, gar feine Schul zu geben 
wiflen.“ 

Die großen Veränderungen, welche die mit dem 16. — 
anhebende moderne Politik in die ganze Stellung und Daſeinsweiſe der 
deutſchen Fürſtlichkeiten einzuführen begann, muſſten ſelbſtoerftändlich 
auch die Bauart und Einrichtung der fürſtlichen Wohnſitze beeinfluſſen. 
Die mittelalterliche Pfalz oder Burg wurde zum Rennifjance - Schloß; 
zunächſt jedod jo, daß noch hinlänglich viel mittelalterlich - burgartiges 
in die Renaiffancebauten herübergenomimen ward. Als Beijpiel einer 
derartigen Türftenburg des 16. Jahrhunderts mag ums das „alte 
Schloß” in Stuttgart dienen, welches i. 3. 1570 vollendet wurde, 
nachdem Herzog Chriftoph feit 1553 die Grundſtockmaſſe dieſer alten 
Reſidenz feiner Vorfahren mit Ausnahme des ſüdöſtlichen Theils harte 
abbrechen laſſen, um dann mit biefem ftehengebliebenen Hefte Drei neu: 
erbaute, duch Säulengänge verbundene und den Hof umſchließende 
Flügel zu vereinigen. Im füböftlihen Flügel des Schloſſes befand ſich 
die jogenannte „Zürnig*“, eine Speijehalle für pas Hofgeſinde, welche m 
die Länge 136 und in die Breite 51 Fuß maß. Leber dieſer gewaltigen 
Halle lag die „Ritterfiube”", das Kabinett, der Audienzſal und das 
Speijezinnmer des Herzogs. Ueber der Ritterfiube war das „rauen 
zimmer“ eingerichtet, „Stuben und Kammern gar heimlich und ſtill“. 
Im nördlichen Flügel des Schloffes befanden ſich vie Kühe und ein 
großer Bankett und Tanzjaal. Im jünlichen Flügel lag die Hoffupelle. 
Die Ausftattung der Gemäder war nicht ohne pafjenden Prunk; ins- 
bejondere Tieß es ſich Herzog Chriſtoph ein hübſch Stüd Geld koſten, 
aus Seide und Wolle gewirkte Tapeten zu beſchaffen, auf welchen biblijche 
Geſchichten dargeftellt waren, An der Norpfeite des Schloſſes zog ſich 
der „Luſtgarten“ Hin mit einer Orangerie, welche der Herzog als bie 
erfte in deutſchen Landen angelegt hatte. Der Garten galt überhaupt 
für den jchönften deutichen und hieß vielverfprechend „das Paradies“. 
In den dad Schloß umziehenden Gräben wurden jeltene Thiere gehalten, 
namentlih Büren, Pfauen und Schwäne, und ald Nebengebüube ge- 
börten zu diefer Yürftenburg das „Harniſchhaus“, das „ Zeughaus“ un 
der Marftall. 

Einen großen Theil der Zeit füllte an fürjtlichen Höfen die Jagb- 
liebhaberei aus, weldhe zu Fuß und zu Bferbe betrieben wurde. Das 
Geſchoß, deſſen man ſich Dabei bebtente, war nod lange die jogenannte 
Birſch-Armbruſt, weil die Gewehrmaderkunft nur langfam dazu am, 
ſichertreffende und leichte Jagpfeuerrohre zu liefern. Man bielt an den 
Höfen eine Menge Jagpbebiente, Hunde und Jagdroſſe und aud bie 
Frauen beftiegen oft leidenschaftlich gem ihre ficher und ſanft gebenbem 
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Jagdzelter (von zelten, d. i. ſanft traben), um dem Waidwerk zu folgen. 
Einer der leidenſchaftlichſten Iliger war der Laudgraf Philipp von Heffen, 
welher vie Nothwendigkeit und Berdienſtlichkeit der „Wildfuhr“ feinen 
Söhnen noch in fernen Teftamente befahl, „venn hätte Gott fein 
Bildbrät haben wollen, jo hätte es feine Allmächtigkeit nicht in die Arche 
Mei nehmen laſſen“. In welchem für vie Landwirthſchaft ververblichen 
Umfange das Wild damals gehegt wurde, beweift der Umſtand, daß bei 
einer einzigen Hetze des genannten Fürſten liber taufend Wildſchweine 
uud bunbertfünfzig Hirfche gefangen wırrden. Im nördlichen Deutſchland, 
namentlich aber in Prenfen, gab es noch Auerochien und Elennthiere. 
Herzog Albrecht wurde vielfach angegangen — das gefchenkeheifchen 
trieben Fürften und Fürſtinnen mit wirklich großartiger Naivität — 
feinen Standesgenoffen „Aueröchfle* und „Elenpthierle” für ihre Thier- 
gärten zu liefern; denn letztere machten einen eifrig gepflegten Unter⸗ 
haltungszweig der fürftlichen Hofbaltungen aus. Es kommen in biefem 
Zweige Geſchenke vor, welche Koften verurſachten, die für jene Zeit höchſt 
beträchtlich waren. So verehrte 3.8.1569 der Herzog Heinrich von Liegnitz 
dem Könige von Polen zwei Löwen. Herzog Albrecht von Preußen wuſſte 
fh allen Fircften der Chriftenheit angenehm zu machen durch Schenhung 
von Jagdfalken, dem vie Falfenbeize („das Federſpiel“) wurde nod) 
immer mit großer Luft betrieben. Die fürftliche Pferdeliebhaberei hatte 
wenigitens Das gute, bie eimheimifchen Geftüte nach und nach in die 
Höhe zu bringen; jedoch wurden die begehrteren Raſſen noch immer aus 
ber Fremde bezogen und vor allen waren bie türkiſchen Pferde beliebt. 
An manchen deutſchen Höfen kam auch die Kunſtliebhaberei allmälig auf, 
bier mit Vorliebe die Malerei, dort die Muſik begünſtigend; an andern- 
wurde die Zeit mit aftrologifhen und alchymiſtiſchen Spielereien todt= 
schlagen, welchen dann die fürftliche Kabinettsjuftiz nicht jelten ein 
tragiſches Ende machte. 

Nicht wenigen deutſchen Fürftinnen jener Zeit gereicht es zu hoher 
Ehre, daß fie ihren Ruhm darin fuchten und fanden, gute Hausfrauen 
za ſein. Bon mancher derjekben willen wir auf's genanefte, daß fie die 
Einkaufe für Kühe, Keller, Vorraths- und Weißzeugkammer bejorgte 
und die Rechnungen des Hanshaltes mir treufleißiger Hand führte. 
Häufig war auch die fürftlihe Hausmutter Vorſteherin der Hausapothefe ; 
denn eine ſolche durfte zu einer Zeit, wo Die öffentlichen Apotheken in 
den deutſchen Städten noch felten und die Arzneimittel jehr theuer waren, 
in einem wohleingerichteten firftlichen oder jonft vermöglihen Haushalte 
nicht fehlen. Die Anfichten über vie Heilmittel waren freilich oft 
wanderlich genug. So galten Elennthierflauen und Bernftein für jehr 
„wirkſam in allerlei ſchweren Gebreſten“. Wie als Hauswirthin war 
bie als ſolche bei einer früheren Gelegenheit ſchon von uns gerühmte 
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Kırfürftin Anna von Sadhjen auch als „Aertztinn“ weitum bekaunt md 
geehrt. Von nah und fern wurde fie um Mittheilung ihrer Recepte 
und Arzneibliher angegangen, mit denen fie aber in der Kegel jehr ge 
beimmiffooll that. So jhrieb z. B. im März von 1570 die Yreifrau 
Brigitta von Trautfon im Namen der Kaiſerin um ein Recept an. die 
Kurfürftin, und nachdem Auna dem Wunſche entiprochen, Tieß fich bie 
Freifrau abermals brieflih vernehmen, die Kurfürftin möge ihr doch 
„das Arzeneypuch figfhen auf eine fhleine zeit, da fie es ſelbs gegen das 
Botygra zu groffer Notorft peverfe, fi wolle fich mit etlih Stugkg aus 
dem Puch jelbs kuriren“. Die Bejorgung ihrer Korrefpoudenz füllte 
den fürftlichen Perſonen manche Stunde aus, denn ber Privatbrief vertint 
damals vielfach die Stelle des öffentlichen, ver Zeitung. Es gab reiht 
fleißige Briefichreiber und Briefſchreiberinnen; doch finden wir auch 
manchen angejehenen Fürften, dem es „mit der Feder nicht recht von der 
Hand gehen wollte“. Auch hier wieder muß die Kurfürftin Ama von 
Sachſen in erfier Linie nambaft gemacht werben. Ihr Eifer im Briefe: 
ichreiben war erſtaunlich. Im Staatsardiv zu Dreſden find noch jeßt 
22 Foliobände ihrer Briefloncepte vorhanden, mehr als 11,000 Briefe 
enthaltend, während die Sammlung der an die Kınfürftin gelangten 
Briefe 67 Foliobände füllt. Gewöhnlich hielten ſich vie Fürften in ven 
wichtigften Städten Deutſchlands Korreſpondenten („ Zeitungszufertiger “) 
unter den Kaufleuten, Gelehrten, Künftlern oder Beamten, welche ihn 
gegen jährliche Vergütungen Neuigkeiten aller Art mitzutheilen hatten. 
Die offictellen Zeitvertreiber an den Firftenhöfen waren die Hofnarren, 
deren es auch weibliche gab und mit deren ſchwankhaftem Geifte womöglich 
ein grotejfer, zwerghafter, budeliger Leib verbunden jein ſollte. Bon ven 
älteren Hofnarren war am berühmteften der des Kaiſers Marimilian L, 
Kunz von der Rojen, ein Mann übrigens, der nach dem Zengnifie ſeiner 
Zeitgenofjen nicht nur jeinem Herrn Poflen vorzumachen, ſondern and 
Hugen Rath in Geſchäften zu geben verftand und in Noth und Fährlichkeit 
als treuer Diener ſich bewährte”). Auch Jodel, Kaiſer Ferdinands IL 
Narr, war berufen. Später freilich verflachte ſich das Narrenthum zu 
unflätiger Poſſenreißerei, wie die Geſchichte des Hofnarren Fröhlig zeigt, 
welchen Auguſt der Starke zum Grafen vom Saumagen ernannte. So 
ging es weit bis in's 18. Jahrhundert hinein, wo am preußiſchen Hofe 
mit dem Profeflor- Narren Gundling allerhöchſt brutale Korporalſpäſſe 
getrieben wurben. 

Feſtprunk zu entfalten, boten befonders fürftlihe Taufen und Ber 
mählungen willkommenen Anlaß. Meift verihob man die Taufceremonie 
fo lange, bis die zu Gevatter gebetenen Fürften berbeigefommen waren, 
was oft eine gute Weile währte, weil die Straßen in einem Zuſtande 
fi) befanden, wie jetzt kaum noch der elendeſte Waldfuhrweg. Konnte 
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ver Taufzenge nicht jelber kommen, jo ließ er ſich durch einen ftattlichen 
Geſandten vertreten, welchem das reiche Pathengeſchenk mitzugeben nicht 
vergeſſen wurde. Noch weit prächtiger inbeffen als die Tauffeſte wurden 
die fürftlihen Hochzeiten angerichtet. Die benachbarten, verwandten 
oder befreundeten Fürften, die bei Verhinderungen durch eigens beftellte 
Abgeſandte vertreten waren, bie ummohnenden Grafen und häufig ver 
ganze Adel des Landes wurden durch „Hochzeitbriefe” eingeladen. Der 
Zufammenfluß von Fremden bei ſolchen Gelegenheiten war demnach ein 
außerordentlicher. Als z. DB. in dem Meinen Wirtemberg ber Herzog 
Um 1511 mit der Prinzeifin Sabina von Baiern Beilager bielt, waren 
7000 Fremde in Stuttgart anweſend; es wurden zu ihrer Bewirthung 
136 Ochſen und 1800 Kälber geſchlachtet, Tag und Nacht jprang aus 
zwei Brunmenröhren vorher und weißer Wein und 6000 Scheffel Ge- 
treide wurden verbaden. Weit verſchwenderiſcher noch und vielfeitiger waren 
Nie fürftlichen Hochzeiten im 17. Jahrhundert und es wurden dabei mit 
Banfetten, Jagden, Soldatenſpiel, Schanfpielen und insbejonbere mit 
deuerwerfen ungeheure Summen verthan. Als z. B. im Jahre 1674 ver 
Ebprinz Wilhelm Ludwig von Wirtemberg eine Prinzeffin von Heffen- 
Damiſtadt heiratete, bildeten 7000 Maun zu Fuß und zu Rofle Spaliere. 
Tie Hochzeit mährte vom 12. 6i8 zum 19. Februar. Am 16. wurde 
em Feuerwerk abgebrannt, wobei 7100 Raketen, 31,000 Schwärmer, 
120 Sturmbäfen, 420 Kegel, 384 Kanonenröhren, 9400 Salven, 
6 Schwärmerſtöcke, 6 umlaufende Sterne, 39 Feuerräder, 42 Triangel, 
12 Feuerſtücke, 1 Schnurrfeuer, 9 Bienenſchwärme und 329 Kugeln in 
die Luft gingen. Auch ein „mufifalifches Freudenſpiel“, betitelt „bie in 
der Fremde erworbene Lavinia“, in bombaftiichen Alerandrinern und mit 
marzipanenen Arien durfte dabei nicht fehlen. 

Natürlich wurden, wenn es ſchon an Fleinen Herzogshöfen ſo hoch 
beging, an größeren, vor allen am Kaiferhofe, die Pracht und der Auf- 
wand in's großartige getrieben. So ein Prunkſtück höchſten Stile if 
die Hochzeit, welche Raijer Leopold I. im Iahre 1666 mit ber ſpaniſchen 
Infantin Margarita Terefa feierte. Die Feſtlichkeiten dauerten vom 
5. December, wo unter Borritt von 1500 Evelleuten der Einzug des 
Brautpaares in Wien erfolgte, bis zum 22. Februar 1667. Die Olanz- 
punkte waren der Einzug felbft, dann das prachtvolle mit mythologiſch⸗ 
allegoriihem Schaufpieljpektafel verbundene Feuerwerf am 8. December, 
ferner die Jagd im Prater und auf der Donau, die Schlittenfahrt am 
3. Januar, die Lotterie am 5. Januar, pas „famöje Roffballett”, wobei 
ber Kaiſer felbft und an taufend andere Perfonen agirten und das feinem 
Erfinder und Anordner 20,000 fl. Gratififation, 1000 fl. Iahrgehalt 
und die Erhebung in ven Freiherrnſtand eintrug, am 24. Januar, endlich 
„die Wirthichaft* (eine neue Art von Mummenfchanz) bei der ver> 
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witweten Kaiſerin am 22. Febrnar. Das Roffballert, deſſen Beſchrei⸗ 
bung im Thestram Europasum (Bd. 10) fechszehn Folioſeiten ein- 
nimmt, ift zu charafteriftifh für ven Stand der höfiſchen Kultur jener 
Zeit, als daß wir nicht verfuchen follten, hier eine möglichſt gedrängte 
Darftellung zu geben. Die zu der Aktion beftinnmte „Mablftatt" wer 
der Platz vor der Faiferlihen Burg, wo ein ungeheures Solzgebäude 
aufgeihlagen wurde. Das Scaufpiel eröffnete Muſik, unter deren 
Klängen das „Schiff Infonis, worinnen Argonauten* und welches von 
dreißig Tritonen gerudert wurde, auf dem Plan erſchien. Auf dem 
Hinterdeck des Fahrzeugs ftand bie Fama „in Geſtalt einer geflügelten 
MWeibsperjon, eine gülvene Trompete in der Hand führend“. Fama ſprach 
den Prolog zum Borfpiel, einer mythologiſchen Allegorie, welche bar: 
fteflen follte, wie bie vier Elemente darıım ftreiten, wer von ihnen mehr 
al8 die andern befähigt fei, Perlen zu machen, eine Anfpielung auf den 
Namen ver faiferlihen Braut (Margarita) und noch eine der erträglichften 
Schmeicheleien, von welchen das Stück wimmelte. (Ward Doch der fleime 
Leopold von der „Ewigkeit“ angefimgen als ver „größte Weltmonarh‘, 
al® der „erfte Helden-Held“, der nämliche Leopold, dem unlange zuer, 
als er fragte, wie denn ber böfe Umſtand, daß es ihm beim regnen 
in's Maul rvegnete, zu befeitigen wäre, einer feiner Geſellſchaftskavaliere 


den weiſen Rath geben muſſte und durfte, kaiſerliche Majeftät follte eben 


den Mund zumaden.) Die vier Elemente werden vworgeftellt durch vier 


Reiterichwabronen. Die erfte dieſer Schwadronen bilveten die Ritter der 
Luft, gefleivet in aurorafarbenen Goldſammet, geführt von dem Heizoge 


von Lothringen „in einem zierlicen aurorafarbem Kleid won filbemen 


Tod oder Stüd; das Leibitüd war mit Gold und Edelſteinen bejegt und 


mit Gold verbrämt und hatte umb den Gürtel allerhandfarbige Strauffen: 


Federn über ven Schurz, welcher, wie auch ber fliegende Mantel, Rappen 
und Federbuſch drauff, gleicher Aurora⸗Farb mit dem Kleid war“. Te 


zweite Kompagnie, bie ber in Roth und Silber geffeiveten Ritter des 
Feuers, führte der Graf von Montekukuli, „angethan mit einem liebt: 


glängenden Harniſch, bejegt mit Flammen und köſtlichſten Edelſteinen 


in Geſtalt eines Phönires in einem brennenden Feuer“. Der dritt 
Trupp, die in Blau mit Silber gefleiveten Ritter des Waſſers, wart 
geführt durch den mit allerhand toftbaren Waſſeremblemen geſchmůdien 
Pfalzgrafen von Sulzbach. Die vierte „ Squadron“ endlich, die der in 
Grün mit Silber gehüllten Ritter der Erde, führte ver Graf von Dietrid- 
ftein, „befleivet mit einem glänzenden Bruftftüd, erhoben mit unter— 
ſchiedlichem Geſtickwerck von Silber, wie auch kunſtlich von manderler 
koſtbaren Evelfteinen zujammengejegten Blumen von allerhand Farken“. 
Die Luftſchwadron hatte hinter ſich einen Wagen mit der Luft, weh: 
von der Göttin Juno dargejtellt wurde, auf einen „erjchredlicen“ 
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Draden, umgeben von dreißig Greifen und allerlei Vögeln. Ueber ven 
Wagen ſpannte fi ein Megenbogen und darauf ſaß ein Sänger, ber 
fang die Kaiſerin italiſch an. Die Feuerritter führten mit fih eme 
Maſchine, drauf lag im einer ungeheuren Fenerflamme ein Salamander, 
der „annehmliches" Feuerwerk ausſpie. Öinterher kam ein Wagen mit 
ver Werkſtatt des Vulkanus, den dreißig Kyflopen und em Schwaru von 
Amoretten geleiteten. Der Waſſerſchwadron folgte auf einem beweglichen 
Geftelle ein koloſſaler Walfiſch, Waſſerſtralen aus den Naslöchern in die 
Ynft blafend und auf feinem Rüden ven Neptunus tragend, ven Wafler- 
mämer und Nereiden umgaben. Hinter ven Erbrittern fam „allgemad) 
mit unvermerdter Bewegung” ein zierliher Garten, an welchem man 
„un und außerhalb unterſchiedliche künſtliche Springbrinmen ſah um 
in welchem zwijchen ven Cypreß⸗Bäumen auf marmelfteinenen . Säulen 
em hoher Luſt⸗Thron ſtund und auf jelbigem bie von den Heyden 
errichtete Göttin der Erden, Berecinthin genannt, gelleivet in grünen 
Adas, worauff von vielen Berlen, Gold und Silber allerhand Früchte 
und Blumen geftidt”". Die Göttin hatte eme Schar von Nymphen zur 
bedienung und nebenher gingen vierundzwanzig Satyrn mit Bäumen 
in den Händen. Nachdem nun die vier Elemente die Rechtmäßigkeit 
ihrer Auſprüche darzuthun ſich beeifert oder, wie das Feſtprogramm 
beſagte, „nachbem ein Theil dem andern feine Meinung unter die Naſen 
gerieben, fo fol abermals ein ımerhörtes Getön von Trompeten und 
Bauten erſchallen und die Ausforderung gefhehen. Da werden mın 
zu Richtern die allerkünftlichiten Argonauten erwählet werben, der durch 
dad Theater repräjentirte Ehrenberg ſich in ein Schiff verwandeln, darin 
die Argonauten mit der Raiferfrone und dem gülden Bließ figen, werben 
fi) die Streiter mit einem ſolchem Ungeftüme deſſwegen anfallen, daß 
man jollte vermeinen, es gehe alles in taujend Stüden In währenvem 
Streit erleuchtet fich ber Himmel, es fteigt eime Heine Wolle hernieber, 
bie vergrößert fi) je länger je mehr zur Berwunderung ber Streitenven. 
Sobald fie fich zertheilet hat, wird ſichtbar eine große gefternte Kugel 
md darauf bie Ewigkeit anf einem Regenbogen figend und fih aus ihrer 
Höhe herab aljo vernehmen laſſend: „„Halt inn ver Waffen His, halt 
im der Pferde Lauff! Der Elementen Streit das höchſte Glück enthebet, 
vereiniget nunmehr des Zornes euch begebet; alſo legt Himmel⸗ab bie 
Ewigkeit euch auf. Was Neptun feltnes hat, darzır ber Klippen Arch, 
was Margariten Preiß, was — Schätz beſeelet, der Himmeln höchſte 
Rath vorlängft hat zugeſtellet in einer Margarit dem größten Welt⸗ 
monarch.““ Hierauf öffnet fih die Weltkugel und ift zu jehen ber 
Tempel ber Emwigfeit und vie fünfzehn Genien der „bereits gelebten“ 
römiſchen Kaifer aus dem Erzhaus auf anjehnfichen Bferden, ſammilich 
in köſtlicher Kleidung. Dieſe Genien nahen dem Tempel, gefolgt von 
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dem Wagen ber Glorie, in Geftalt einer Silbermuſchel, darin eine 
große köſtliche Perle liegt und das Kontrefait der Kaiferin hat, darauf 
der Genius des Kaifers fit, als ver ſechszehnte vom Hanfe Defterreid. 
Dieſem Wagen folgen brei andere mit gefangenen Indianern, Tataren 
und Mohren. Wenn dann envlich die Weltfugel fich zurüdbegeben, werben 
fih die fünfzehn Genii in einander fließen und darauff Das Roſſballen 
beginnen, deſſen erfte Arie vierundzwanzig Trompeten und zwey Paar 
Heer-Bauden anfiengen mit einer Korrenten, weldye, wie auch die folgen 
hierzu gehörige Mufilalifhe Stüde, Herr Johann Heinrich Schmelker, 
der Röm. Kaiſerl. Majeſt. Kammer-Musicus, gemacht und auffgejegt." 
Das Roffballett wurde ebenfalls von vier Kavalierſchwadronen, zwiſchen 
deren einzelnen Abtheilungen je zwölf Trabanten ritten, aufgeführt und 
hatten die Ritter dabei Stiefeln von „filbernem Leder“ an, die der Truppe 
des Kaiſers aber von „güldenem“. Die Ritter kämpften num, ihre Reiter: 
fünfte zeigend, um die Vorzüge ihrer verjchievenen Elemente und führten 
mit Piftolen und Degen ein Scheingefecht auf. Die Scene verwandelte fh 
hierauf noch einigemal und zulegt fam ein Triumphwagen gefahren mit 
fieben Sängern, „in ganz in Cvelfteinen befetsten Kleidern“, welche bie 
Kaijerin wiederum „allerlieblichft“ anfangen. Dann abermals „Pferde: 
Tang“, bis dreißig Kanonenſchüſſe ven Schluß des ganzen Feſtes ver: 
fündigten. Vieleicht gehört zur Vollendung dieſes Feltgemälves auch ned 
die Notiz, daß beim Roffballett tlichtig geftohlen wurde und während der 
tatferlichen Hochzeit Überhaupt für 6000 Thaler Werth au Silbergefhin 
abbanden kam. 

Wenn wir hier die fürftlich-adeligen Vergnügungen jchon völlig zu 
den allegorifch-mythologifchen Spielereien, Ballettkunſtſtücken und Opem: 
mirafeln, wie fie vom Hofe Ludwigs XIV. aus an den dentſchen Höfen 
Mode wurden, herabgefunken jehen, jo gewahren wir, in's 16. Jahr 
hundert zurüdhlidend, die ernfteren ritterlichen Spiele, die Tumiet, 
noch immer im Gange, verflärt mitunter durch einen Nachſchimmer des 
poetiihen Minnelebens früherer Zeiten. Im ganz altromantifch er. 
hafter Weile erbliden wir an den Höfen, namentlich bei Hochzeiten, bie 
in bie zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts hinein Fürſten und Ritter 
turnieren, zu Pferd und zu Fuß, mit Lanze und Schwert: 1535 gerimt 
zu Heidelberg der junge Rheingraf Philipp Franz, 1555 zu Branpenburg 
der Herzog Heinrich von Miünfterberg den erften „Dank“ aus Töne 
Hand. Bon da ab jevocdh verlor ſich allmälig ver Geſchmack an dem 


ernften Kampfipiel und bat dazu ver Umftand, daß d öfiiche König 
ften Kampfſpiel und hat Dazu mftand, daß der franzöfi 


Heinrich II. im Jahre 1559 an einem im Tumier erhaltenen, % 


ſtarb, einestheils beigetragen. Anderntheils wirkten die Bräuche ber | 


mauriſch⸗ſpaniſchen Kitterfhaft, welche durch bie habsburgiſchen Pringen 


aus Spanien nah Deutſchland verpflanzt wurben, zur Berbrängung 
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der gefährlichen Turniere beveutend mit. Die ſchwere Turnierräftung 
wih dem phantaftifchen Draftenkleiv, an vie Stelle des Lanzenrennens 
md Schwertlampfes trat ein förmliches Ritterfchaufpiel mit jeinen Denk⸗ 
mächen (Motto’8) und Stenbildern (Devifen), mit feiner wieveranfge- 
wirmten Amadis⸗ und Moriſkenromantik, in welche auch vie antife 
Mythologie wunderlichſt hineinjpielte, mit ausſchweifender Symbolik 
und Allegoril, was alles in der Darftellung künftlih mechanifche Vor⸗ 
richtungen und foftfpieligen Bomp der Scenerie erheiſchte. Grundzug 
derartiger „Suventionen“ blieb lange der, daß eine beftimmte Anzahl 
abeliger Herren irgend einen Sak, 3. B. bei der erften derartigen Yeftlich- 
keit in Wien 1560 die Undankbarkeit ver Jungfrauen, gegen jedermännig- 
lich mit einer gewiffen Zahl von Lanzenftößen und Schwertftreichen zu be- 
baupten ſich unterfing. Sie hießen die Mantenadores (Manutenitoren, 
mainteneurs) und ihre Gegenpartei die Avantureros (Aventuriers), weil 
die legteren das ihnen gebotene Abentener beftehen und ven Gegenbeweis 
des behaupteten Satzes leiften wollten. Auch die Türkenfriege gaben zur 
Erweiterung folcher Inventionen Anlaß. Es wurden fogenannte Turken⸗ 
ſchlöſſer erbaut und von ver einen Partie ver Mitſpielenden in türkiſcher 
Tracht vertheidigt, von der andern in ungarifcher Huſarenkleidung 
geitärmt, wobei der Verbrauch von Feuerwerk ein ungeheurer war. Aber 
auch dieſe Spiele waren noch nicht gefahrlos genug, obſchon man 
ſchon angefangen hatte, ſich dabei „gebrechlicher · Lanzen und Schwerter 
zu bedienen. Man ſetzte daher an die Stelle des Kampfes immer 
mehr die bloße Gewandtheit von Mann und Roß in den Künften 
der Reitbahn und fo kam fchon in ven letten zwanzig Jahren des 
16. Jahrhunderts das fogenannte Ring- oder Ringelrennen auf, welche 
ritterliche Luſtbarkeit dann über hundert Jahre lang auch in Deutichland 
nodiſch blieb. Gemäß ihrem maurifhen Urſprung geftalteten fich die 
vielſeitig mit anderen Inventionen, Aufzügen und Darſtellungen verbundenen 
Ringelrennen oft zu „leibhaftigen Romanzen“. - Mit beſonderer Vorliebe 
und nach damaligem Gejchmade nicht ohne Geift wurde dieſes Vergnügen 
am Hofe des heſſiſchen Landgrafen Mori gepflegt, ver jelber ftark war in 
„smentionen“ und von deſſen Hofe „gedruckte Kartelle ver Manutenitoren 
m Namen ver Helden des Alterthums, verzauberter Prinze] finnen 
und mythologiſcher Perjonen an die Abenteurer ergingen“. Zugleich 
brachte das außerordentliche Wohlgefallen, weldes ver Schäferroman 
„Aſtroͤe“ des Franzoſen Honors d’Urfs auch in ven deutſchen vor- 
uchmen Sreifen erregte, den Geſchmack an Darftellung von Schäfereien 
auf und in dieſes füßliche Arkadierthum wurde dann ba und dort, wie 
8. am Hofe von Anhalt, altgermanifches Heldenthum fonderbar genug 


Bie wir bei der Betrachtung des Mittelalters wahrgenommen, 
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waren die „Hauptaltionen“ des deutſchen Stantsiehens, bie Reichstage, 
von größtmöglicher Prachtentfaltung begleitet. Das blieb noch lange fo. 
Vielleicht das prächtigſte Schaufpiel dieſer Art aber bot der Einzug 
Kaifer Karls V. zu dem befannten wichtigen Reichstag in Augsburg, 
am 15. Juni 1530. Den Zug eröffneten zwei Fähnlein Landeknechte, 
je ſieben in einem Gliede, an ihrer Spitze ihr Oberſt Mar von 

Dann famen des Kaifers uud des Kurfürften von Sachſen Hofgefinde 
und Diener, je drei im Gliede, dann vie des Kurfüriten von Brandenburg 
und der Kurfürften von Mainz, Trier und Köln. An dieſe ſchloß ſich 
der Herzoge Wilhelm und Ludwig von Baiern reifiger Zeug, 500 Pferde 
ftart, mit Spießen, lichtem Harniſch und heben Federbüſchen; hierauf 
bes Herzogs Heinrich von Braunſchweig Roſſe in 14 Gliedern, dann 
des Landgrafen von Heflen Reiter in 26 Gliedern und 7 lieber 
Pommern. Nach vielen des Deutſchmeiſters Walther von Kronberg 
Roſſe und eine große Schar von Grafen, Herren und viele vom Abel, 
faiferlihe und königliche Räthe, Deutſche und Spanier. Dem eigent 
lichen faiferlihen Zug voraus kamen 20 ſpaniſche Roſſe des Laiferlichen 
Großhofmeiſters, auf welchen wohlgekleidete Edelknaben, dann in 29 Gliedern 
des Königs von Ungarn Reiter und Edelknaben, roth gekleidet; hernach 
des Kaiſers Stall, darunter poluiſche, türkiſche und genueſiſche Pferde, ge 
ritten von Edelknaben in gelben Sammetröcken und gefolgt von noch 
200 Pferden und von des römiſchen Königs Hofgefinde in goldenen Stücken 
und Sammetkleivern. Alsdann erſchienen etlicher großen Potentaten 
Botſchafter, mehrere Fürften, Herren des kaiſerlichen Regiments, alle in 
Ihwarzen Sammet gefleivet, auch etliche böhmifche Herren auf —— 
Hengſten, mit großen Goldketten geziert. Hierauf die kaiſerlichen und 
königlichen Trompeter, Heerpauker und Herolde, denen ein langer ſchwarzer 
Pfaffe mit einem langen Kreuze in der Hand, ſowie die Staffire und 
Palafrenire des päpftlichen Legaten mit Säulen und Kolben norangingen. 
Nun kamen geiftlihe und weltliche Fürften, dann die Kurfürften. Der 
von Sachſen trug als. Erzmarichall das Reichsſchwert voran, ihm zur 
Rechten ver von Brandenburg, Daun die von Mainz und Köln. Vest 
erſchien ber Kaifer, allein reitend anf einem weißen polniſchen Heugjte mit 
goldenem Zeuge behängt, in einem goldenen ſpaniſchen Waffentod, auf dem 
Haupte. ein kleines ſpaniſches ſeidenes Hütlein, über dem Kaifer ein 
Himmel von rothem Damaft mit dem Reichsabler, getragen von augsburger 
Rathsherren. Zur Seite und hinter dem Kaifer gingen dreihundert 
Zrabanten, gelb, braun und afchgrau gekleidet. Dem Kaiſer folgte ber 
römische König Yerdinand mit dem päpftlichen Legaten Kampeggio zur 
Rechten, jener in goldenem Kleide, gefolgt von hundert roth gefleiveten 
Zrabanten. Hierauf die Erzbifchöfe von Salzburg und Trivent und viele 
andere hohe Prälaten ohne Zahl mit ihrem Hofgeſinde in 99 Gliedern, 
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berunter auch Stradioten und Türken. Achtzehnhundert Fußknechte ber 
Stadt und zweitauſend wohlgerüftete Bürger, welchen zwölf Halbichlangen 
soranfuhren, jchloffen den Zug, Der mit Glodengelänte von allen Thürmen 
ud mit Geſchützdonner von den Wällen empfangen wurde. Der Augen- 
jeuge, "welcher dieſe Einholung des Kaiſers zum Reichstag geſchildert 
bat, ſett noch hinzu: „Wie aber Kaiſer und König, wie auch Kurfürften 
uud Fürſten, geiftlihe und weltliche, jammt ihrem SHofgefinde, mit 
goldenen un filbernen Tüchern, Berlenichmud, Sammet, Seide, Feder⸗ 
biſchen und allerlei Zierat bekleidet und geſchmückt geweſen, ift nicht 
zu beſchreiben.“ — Der Prunk, welcher die Fürſten im Leben um- 
gab, folgte ihnen auch noch zum Grabe und bie fürſtlichen Leichen- 
begängnifle waren daher mit allem auögeftattet, was die Schauluft reizen . 
fomte. Bu den prachtwollften Leichenbegüngniſſen ves 16. Jahrhunderts 
gehört das Des Kaiſers Marimilian IL., welches am 22. März 1577 zu 
Prog gehalten wurde, und daß die proteftantiichen Fürftenhöfe bei ſolchen 
Vorlomumiſſen noch ſehr vieles von dem katholiſchen Bompe beibehalten 
hatten, zeigte die Beftattung des Kurfärften Johann Georg I. von Sachſen 
im Jahre 1656. Der Beiſetzung der fürftlichen Leichen ging immer die 
Ausſtellung auf einem prunfhaft erbauten fogenannten „Castrum doloris“ 
voran. Die Leichenfeier fir die erfte Königin van Preußen (1705) koſtete 
wicht weniger als 200,000 Thaler. 
Die Toilette der fürftlihen Männer und Frauen verichlaug ſchon 
un 16. Jahrhundert jehr große Summen und es hatten fich in Augsburg, 
Nürnberg und Leipzig Raufmannshänfer eigens zu dem Zwede aufgethan, 
vie Höfe mit Prachtgewändern und Schmuckſachen zu verforgen. Wir beſitzen 
Driefe, weiche zwiichen dieſen Firmen und verſchiedenen deutſchen Fürften und 
geivechfelt wurden und zeigen, Daß bie erfteren ben letzteren au 
Bohlgefallen und Eifer für Putz und Zierat durchaus nicht nachftanden. Als 
Kleidungsſtoffe waren fogenaunter goldner und filberner Sammet und Atlas 
(goldene und ſilberne „Stüde“), wovon ver erftere von 5 bis zu 18 Gulden 
die Ellekeftete, dann gran und weiß oder gran und ſchwarz jchillernde Seiden⸗ 
enge, Zindel (Zindeldort), Damaft und Taffet von allen Farben beſonders 
beliebt. Köftliches Pelzwerk von Zabel oder Bermelin durfte dem Staats⸗ 
fleide nicht fehlen und Herren und Damen funfelten bei feftlichen Gelegen- 
beiten von goldenen, mit buntfarbigen Edelſteinen beſetzten Stirnreifen, Hals⸗ 
bandern, Medaillen („Maydiglen“), Ketten, Kreuzen, Armbändern und 
Ringen. Auf die Ausſtattung fürſtlicher Bräute mit einem wohlgefüllten 
Schmudkaſtchen wurde ſehr gehalten. Dem brandenburger Kurfürſten Johann 
Sigismund brachte ſeine Braut Anna 1594 fo einen „Kleinodſchrein“ zu, 
befien Inhalt über 14,000 Mark gekoftet hatte, eine ſehr beträchtliche Summe 
für jene Zeit. 
Die Kleivermoden löften fich bei beiden Geſchlechtern ziemlich ſchnell 
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ab, feitvem einmal bie fpanifche Tracht über die nationale die Oberhaud 
gewonnen hatte. Die Frauen ließen fich befonders im 17. Jahrhundert in 
Dingen der Mode keineswegs immer von dem ihnen fonft zumeift eigenen 
Tat und Geihmad leiten. Bald trugen fie den Buſen bis am bie 
Knoſpe entblöft, bald bevedten fie ihn bis an den Hals mit eimem 
Panzerartigen Schnürleib, welcher die Bruft platt prüdte, wozu fie dann 
Kleiverärmel anhatten, welde Duveljäden glichen. Bon einem fürm- 
lichen Frifurenwahnfiun der Damen werden wir im 3. Buche zu ſprechen 
haben. Einftweilen noch fränjelten die jüngeren vie Haare über ber 
Stime und ließen fie an den Seiten in langen Locken berabfallen, 
während die älteren bie matronlihe Haube trugen. Kine der häfllichften 
. Frauermoden war die Annahme des pflugradgroßen, dicken und fieifen 
Männerhalstragens zur Zeit Kaiſer Ferdinands IL, auf welchem Kragen 
der Kopf wie auf einem Teller lag und die Anmuth der Halsbewegung 
ganz verloren ging. Die mittelalterliche Fülle des Männerbartes wurde 
ine 17. Jahrhundert zum Schnurr⸗ und Kinnbart à la Heury IV. ver- 
mindert und rebucirte ſich zur Seit, als die unfinnigen Allongenperüden 
ans Frankreich berüberfamen, auf eisen jchmalen SHaarftreifen auf der 
Dberlippe, während die breiten Stuarthalsfragen zu Spitzenhalsbinden 
& la Vandyk einfchrumpften. Cine der unfinnigften Erfindungen, welche 
die Mode je gemacht hat, waren die Pluderhoſen, wahre Ungeheuer von 
Beinkleivern, die um die Mitte des 16. Jahrhunderts auffamen und 
namentlih von den Landsknechten in's fabelhafte erweitert wurden. 
Fabelhaft iſt gewiß nicht zu viel gejagt, wenn man erfährt, daß zu folchen 
Pluderhoſen 60, 80, ja 130 Ellen Zeug verwendet wurden. Die Geiftlich- 
feit jener Zeit hat gegen dieſe tolle und geichmadlofe Verſchwendung un- 
zählige Predigten gehalten und ver brandenburger Hofprebiger Muſkulus 
ſchrieb ſogar eine eigene „Vermahnung und Warnung vom zuluberten, 
zucht- und ehrverwegenen pludrichten Hoſenteufel“. Mit der Perücke 
Ludwigs XIV. wanderten aud die übrigen Stüde der franzöfiſchen Hof: 
tracht in die vornehmen Kreife Deutichlands. Das ſpaniſche Wamms wid 
der franzöftfchen Weite mit ihren die Oberjchenfel vedenden Klappen, ver 
ſpaniſche Mantel dem mit Borten und Stidereien überladenen Galarod. 
Das Beinfleiv verkürzte fih und am Knie ſchloſſen fih ihm feidene 
Strümpfe an, die in Schuhen mit hoben rothen Abjägen und großen Baud⸗ 
rofen ftaden. Das zweifdmeibige Ritterſchwert mit feinem Kreuzgriff hatte 
fih längſt zum Stoßdegen mit Stichblatt und Hanbforb verwandelt, 
welcher fih zu Afang des 18. Jahrhunderts zum Galanterie degen ver- 
Heinerte. 

Der Salanterievegen war aber nicht das jchlimmfte, was aus dem 
galanten Frankreich herüberkam. Wir möchten ver GSittlichleit unjerer 
Altvorderen durchaus feine übertriebene Lobrede halten und haben ſchon 
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mehrfach Gelegenheit gehabt, zu feben, wie es namentlich mit den ge⸗ 
ſchlechtlichen Berhältniffen in der guten alten frommen Zeit beftellt war. 
Allein fo viel ift dennoch gewiß, daß die raffinirte Lüderlichkeit erft durch 
vie Nachahmung ver Hoffitten ver franzöfifchen Könige Franz J., Heinrich IV., 
Ludwigs XIV. und Ludwigs XV. in Deutſchland auflam. Die.Briefe ver 
geiſtreich derben Herzogin Charlotte Eliſabeth von Orleans, einer pfalz- 
bairiſchen Brinzeffin, welche dem Bruder Ludwigs XIV. ven nadhmaligen 
„Regenten“ gebar, entwerfen uns von dem franzöftichen Hofleben ihrer Zeit 
ein grauenvolles Bild. Und viefer Hof und Abel, in deſſen Kreifen nicht 
allein mehr vie natürliche Wolluft in allen Graben, nein, vie Sodomiterei 
in allen erpenflihen Formen zum guten Ton gehörte, ward namentlich, 
buch Bermittelung des Bündniſſes der deutſchen Proteftanten mit der 
Politik ver „Lilien“ Vorbild und Mufter für die deutſchen Yürften und 
Edelleute. Was Wunder, wern mit ver Verſchwendungsſucht, der Bau⸗ 
muth, der Miffachtumg ver Volksrechte, ver höhniſch grauſamen Deipoten- 
lanne bourboniſcher Berderbniß auch das heillofefte Maitreſſenweſen her- 
überfam ? | 
Zu Anfang des 16. Jahrhunderts ſuchten die deutſchen Fürſten bei 
ihren Ausichweifungen wenigſtens nod den Schein der Chrbarkeit zu 
bewahren und nahm 3. B. ver Landgraf Philipp I. von Heflen vor ven 
dorderungen feines heißen Blutes zu einer von Luther und Melanchthon 
ſerviler Weiſe ſanktionirten Bigamie feine Zuflucht. Auch findet ſich 
in damaligen Niebesverhältniffen der Vornehmen noch mander fchöne 
tomantiiche Zug, wie in dem werben des Pfalzgrafen Friedrich um bie 
Hand der PBrinzeffin Eleonora, Schmwefter Karls V. Auch fpäter noch 
trat aus der fittlihen Verſunkenheit hier und da eine edlere Erſcheinung 
diefer Art hervor. So insbefondere das benehmen des Herzogs Wilhelm 
von Baiern und des Erzherzogs Ferdinand von Tirol, welche ihre 
birgerlichen Geliebten, jener die Marin Pettenbed, dieſer vie Philippine 
Welſer, nicht zu Metzen entwilcdigten, fondern zu ihren Ebefrauen 
machten. Dagegen trieb der brandenburger Kurfürſt Joachim IL. mit 
Ama Sydow, der fhönen „Gießerin“, und anderen Buhlerinnen das 
franzöſiſche Maitreffenwefen ſchon ganz ungenirt. Derfelbe hielt fich auch 
zum Herbeifchaffung ver Mittel zu feiner leichtfinnigen Verſchwendung 
den berlichtigten Hofjuden Lippold und das Amt biefer „ Yinanzer“, zu 
deutſch: Wucherer, Ausfauger umd Diebe, blieb bis weit in's 18. Jahr⸗ 
hundert hinein an vielen Höfen ein ftehennes. Aber e8 nahmen freilich 
auch dieſe Goldmacher manchmal ein ſchmähliches Ende. So ftarb in 
Birtemberg der Iude Süß Oppenheimer 1738 am nämlichen Galgen, 
an welchem früher vie herzoglichen Alchgmiften geftorben waren. Durch 
bodenloſe Unſittlichkeit zeichnete fih am Ende des 16. Jahrhunderts ber 
Hof von Julich⸗Kleve aus, wo des blöpfinnigen Herzogs Johann 
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Wilhelm III. Gemahlin, Jakobäa von Baden, ven ihr ſchuldgegebenen 
mefjalinifch unzüchtigen Lebenswandel auf Betreibung ihrer gleich zucht⸗ 
loſen Schwägerin Sibylle mit vem Tode büßte. Der Kurfürft Chriſtiau IL 
von Sachſen, der 1611 in Folge eines Rauſches farb, war durch Wolluſt 
und Trinkſucht zum Krüppel geworben; verjelbe hatte bei Gelegenheit 
eines Beſuches, welchen er 1610 bei Kaiſer Rudolf II. in Brag abge- 
ftattet, jeinem Wirthe beim Abſchiede mit den Worten gevanft: „Ihre 
kaiſerliche Majeſtät haben mich gar trefilich gehalten, alfo, daß ich feine 
Stunde nüchtern geweien.“ Völlerei und gräfiliches fluchen war über- 
haupt in der hohen und allerhöchſten Geſellſchaft daheim und Anläufe zu 
Mäßigkeitövereinen, wie eine Anzahl veuticher Fitrften bei Gelegenheit eines 
Geſellenſchießens zu Heidelberg 1524 einen genommen hatte, blieben bald 
wieder im Schlamme ber Gewohnheit fteden. Auch am Hofe von Kaffel 
ging es Tüberlid zu. Die Landgräfin Iuliane unterhielt 1615 ein Ver: 
hältnig mit einem ſchönen Hofjunker. Der Hofmarſchall von Hertinge- 
haufen bemerkte ein Zeichen unziemlicher Vertraulichkeit zwijchen dem Paare 
und hinterbrachte das dem Tandgrafen. Darauf ſtreckte der Hofjunker den 
Hofmarihall bei hellem Tage auf offener Straße durch einen Schuß 
nieder, ward aber ergriffen und auf graufame Art bingerihtet. Dabei 
ftellte fich nod) heraus, daß die Frau des Ermorbeten ein Rind von einem 
andern trurg, ber ſich vergiftete, als dieſe ganze Blaſe höfifcher Galanterie 
zum plagen kam. An mittelalterliche Schauerromantif erumert ber 
Ansgang des Liebeshandels zwiſchen ver Kurprinzeſſin Sophia Dorothea 
von Hannover mit dem Grafen Philipp Chriftoph von Königsmarf, 
welchen ver beleivigte Gatte ermorden oder, biplomatiich geiprochen, 
verfhwinden ließ (1694). Die Schweiter des Verſchwundenen, die 
ihöne Aurora von Königemarf, wurde als Maitreffe Auguſts II. von 
Sachſen, dem fie den bekannten Marihall von Sachſen gebar, eine ber be- 
rühmteften Buhlerinnen ihrer Zeit und durch ihren über die maßen lüder⸗ 
lihen Bankert die Urahne ver großen franzöſiſchen Tichterin Aurore 
Dudevant (Georges Sand). Es eriftirt von ber Hand der Königsmark 
en Schriftftüd — mitgetheilt dur) Kramer in den „Denhwilchigfeiten 
der Gräfin M. A. Königsmark“, I, 66 fg., aber nur mit jehr häufigen 
Gebantenftrihen — welches fie furz nad) der Ermordung ihres Bruders 
verfafite und worm fie fi über die Verhältnifie des Ermordeten 
am hannover'ſchen Hofe ausließ. Dieſe Denkſchrift mag oder muß leſen, 
wer ſo recht erfahren will, mit welcher Unbefangenheit damals Damen 
der vornehmſten und feinſten Kreiſe die gröbſten Zoten zu Papiere 
brachten. Im eine wahre Kloake von Gemeinheit ſodann führt uns 
bie Tamiliengejchichte des herzoglichen Hauſes von Liegnitz in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts. Da finden wir einen Yürften, der fich nicht 
jcheute, in Gegenwart ver Bagen jener Frau beizumohnen, und ſchließlich 
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als nnverbefferlicher Trunkenbold und Schuldenmacher von feinem Sohne 
eingethürmt ward, welcher letztere übrigens den Lebenswandel ſeines Er- 
zeugers getreulich fortſetzte. Der Nachfolger diefes Herzogs, Heinrich XI., 
fahr als wahrer Bettelprinz im Reiche umher und fuchte, obgleich Luthe⸗ 
taner, namentlich von den Aebten der reichen Prälaturen dürftige Anlehen 
zu erihwinveln. Der ehrliche Hanns von Schweinichen, welcher ven 
dürften begleitete, hat dieſe Bettelfahrten beichrieben und es ift ergötlich, 
zu lejen, wie er für feinen Heren den Pumper und Borger machen mufite. 
& z.B. im Kloſter Kaiſersheim bei Donauwörth. „Ich muſſte zwar 
den Abt um Geld zu leihen anſprechen, war aber bei ihm nichts zu er⸗ 
halten, fondern entſchuldiget fich mit Unvermögen. Letzlich bracht’ ich es 
jo weit, daß er Ihro Fürftliche Gnaden 50 Kronen verehret, mit welchem 
J. F. ©. auch zufrieven war.” Und dennoch waren noch viele Stufen der 
Ehrlofigkeit Hinabzufteigen, um da anzulangen, wo der Herzog Karl Leopold 
von Medlenburg 1717 ftand, als er vom Garen Peter J., deſſen Bruders⸗ 
tochter er geheirathet, vor feinen eigenen Augen ımd im Angefichte des 
beiverfeitigen Hofftantes auf deutſchem Boden (in Magdeburg) fich zum 
Hahnrei machen ließ, „in feines Nichts durchbohrendem Gefühle” nicht 
wagend, auch nur ein Wort gegen diefe ruſſiſche Auszeichnung vorzubringen. 
Sp weit war es mit der deutichen Würftenehre gefommen in einer 
Zeit, wo auch in den gebilvetften vornehmen Kreifen, wie 3. B. in den 
Cirkeln der „philofophifhen” Königin Charlotte von Preußen, der Freun⸗ 
bin des großen Leibnitz, nach dem Zeugniſſe diefes Philofophen „ein liever- 
lich Leben“ im Schwange war. Bon dem „guten Ton” am damaligen 
preugifchen Hofe gibt charakteriftiiches Zeugniß der Umftand, daß bei den 
jogenannten „Wirthfchaften” den Damen der Reihe nach verfificirte Obſeö⸗ 
nitäten in's Geficht gejagt wurden, die man heutzutage gar nicht mehr 
wiederholen kann. Man ließ es fi wohl jein und die Hofjuden dafiir 
forgen, die Gelomittel zum wohlfeben durch ein raffinirtes Steuerſyſtem 
herbeizuſchaffen. Der Hofftaat und die Unterhaltung der Familie bes 
eriten Königs von Preußen erforderte jährlich vie Summe von 820,000 
Thalern, nur 10,000 Thaler weniger, als die ganze Civilſtaatsverwaltung 
des Königreichs koſtete. Schon wurden die Hofämter mit Befoldungen 
ausgeftattet, die für den damaligen Geldwerth erorbitant genug waren. 
Katjer Leopold I. bezahlte feinem Oberhofmeifter jährlih 6000 fl. und er: 
Rattete ihm 12,000 fl. Tafelgelver, feinem Oberftfämmerer 12,000, feinem 
Oberhofmarfchall 3000, jeinem Obriftftallmeifter 2000, feinem Obrift- 
fuchelmeifter 1000 Gulden. * 
Beim Beginne des 16. Jahrhunderts trugen die einſichtigeren deut⸗ 
ſchen Fürften Sorge, ihren Söhnen und Töchtern im VBaterhauje jelbft 
buch tlichtige Hofmeifter, welche den Gelehrten mit vem Weltmann ver- 
Banden, vie nöthigen Vorkennmiſſe beibringen zu laffen. Im Jünglings⸗ 
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alter bezogen dann die Söhne der hohen Xriftofratie eime einheimiſche 
Hochſchule, wo fie fi) dem Geifte der Zeit gemäß vornehmlich, mit theo- 
logiſchen Studien beichäftigten. Die Hörfäle Luthers und Melanchthons 
zu Wittenberg 3. B. ſahen manchen prinzlihen Zuhörer. Andere Fürſten 
ichiekten ihre Söhne nad) empfangenem Schulunterricht zu meiterer Aus- 
bildung auch wohl an ven faijerlichen Hof und wieder andere faſſten zu 
dieſem Zwecke bereits den franzöfiichen in’s Auge. Schon um 1518 
finden wir deutfche Prinzen dafelbft und bald beganı das mafjenhafte 
ihmwärmen des jungen Adels nach Paris, wo bie deutſchen Bären geledt 
werben follten. Das wurden fie denn auch, allein in der Kegel ging mit 
bem rauhen deutſchen Fell auch Zucht und Ehrbarkeit, Scham und Ehre 
verloren. Nach Italien und Spanien richteten die vornehmen Touriſten 
jener Zeit ebenfalls ihre Schritte und die empfänglicheren brachten aus 
ber Fremde nicht nur die Sitten oder Unfitten und Lafter derſelben mit 
nach Haufe, ſondern auch die Kenntniß ausländiſcher Sprachen und Tite 
ratıren. Daheim fanden ſich dann in befreunveten Kreiſen wieder genug 
ſolche, namentlih rauen, welche bie mitgebracdhten Seslinge fremder 
Bildung in Verbindung mit den Weberbringern in den Treibhäufern arifto: 
kratiiher Kultur aufnährten und großzogen. Man muß geftehen, daß 
dies nicht nur zu erflären, ſondern auch zu entſchuldigen war, obzwar bie 
Schätzung des fremden guten nur allzuhäufig zur Bewunderung und 
Rahahmung des fremden fchlechten führte. Es gab aber damals feine 
nationale Bildung in Deutſchland. Was die Grundlage einer jolden 
hätte abgeben müſſen, ver Schaß 'unjerer alten Poefie, war vergeflen, die 
Meifterfängerer zum theologijchen Pedantiſmus erjtarrt, in rohen Anfängen 
bewegte fih Das Drama ımd einzelne geniale Männer, wie Hanns Sachs 
und Fiſchart, die damals fchrieben, thaten dies in jo volksthümlichen, der 
letstere fogar in jo grobianischen Formen, daß fie jhon dadurch der Wire 
fung auf die ariftofratifchen Kreife verluftig gehen mufften. Im übrigen 
überwucherte das theologijch-zelotifche Unkraut das ganze Gebiet des deut⸗ 
chen Geifteslebens und daß ſich von dem mifllihen Dufte dieſer Pflanze 
_ feiner und zarter organifirte Naturen widerwillig abwandten, iſt ganz be 

greiflih. Sie richteten daher ihre Aufmerkſamkeit entweder auf die klaſſiſche 
Literatur, woher eg fommt, daß wir im 16. und 17. Jahrhundert deut 
hen Damen begegnen, weldye Latein und Griechiſch verftanden, over auf 
das Schriftenthum der romanischen Völker, welches dem vornehmen Ges 
Ihmade die Stoffe der modernen Poeſie bereits in ſchöngeſchliffenen For⸗ 
men zum Genuſſe darbot. 

Wir wollen nicht von Frankreich reden, deſſen wirkliche literariſche 
Blüthe erjt um die Mitte des 17. Jahrhunterts beginnt; allem Italien 
hatte bereits feinen Tante, Boccaccio und Petrarka, feinen Pulci, Bojardo 
und Ariofto, Spanien feinen Bofcan, Garcilajo und Montemayor, deſſen 
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Schaäferromantik die bes obenerwähnten Frauzoſen d'Urfé wecke, ferner 
jeinen Mendoza, den Erfinder des Schelmenromans, und feinen großen 
Cervantes, währenn in Deutſchland jener armfälige Bader an der Saale, 
deſſen elende Reimreißerei dem Wort Saalbaderei den Urfprung gegeben 
haben fol, es wagen durfte, fich als zweiten Homer anzufündigen, weil 
„Deutfchland zwar habe einen Lutherum, aber noch feinen Homerum.“ 
So erflärt es ſich denn, daß der Bilpungstrieb der höheren Gejellichaft am 
Ende fogar die Sprade jelbft, in welcher berartiger Blöpfinn ſich laut 
machte, verachten lernte. Noch in den dreißiger Jahren des 16. Jahr⸗ 
hunderts hatte König Franz I. bei feinen Verhandlungen mit den deutſchen 
Broteftanten deutjchiprechende und deutſchſchreibende Unterhändler gebrauchen 
müfjen, wenn er verftehen und verſtanden werben wollte; denn damals be= 
diente fich die deutiche Diplomatie, wenn nicht der lateiniſchen, nur der 
deutſchen Sprache; aber das änderte ſich unter dem Einfluſſe des Kalvi⸗ 
niſmus, der franzöfifchen Penfionen und ber Lockungen von Paris ſehr raſch. 
Der pfälziſche, heſſiſche und naſſau⸗oraniſche Hof ging im franzöſiren voran. 
Friedrich III. von der Pfalz führte ſeine Korreſpondenz ſchon 
franzöfiich und bald hatte die frivole Hoffitte Frankreichs aus dem heidel- 
berger Schloß alles deutiche verbrängt, ausgenommen bie Virtuofität im 
trinken. Als der Kurprinz Friedrich, welcher nachmals als böhmiſcher 
Winterkönig eine für Dentſchland fo unheilvolle, für feine eigene Perſon 
jo jämmerlihe Rolle jpielte, im Jahre 1613 mit feiner Braut, ber leicht- 
jinnigen Eliſabeth Stuart, in Heidelberg einzog, hatte man fogar ſchon 
Kinder zum berplappern franzöfiicher Phrajen dreſſirt. Bei der nun raſch 
ſich fteigernden Frivolität im pfälzer Haufe kann es uns nicht munber- 
nehmen, wenn der Herrin deſſelben von einem der Hauptträger verwelichter 
deutſcher Fürftlichkeit, von dem tollen Chriftian von Halberftabt, ganz im 
Stile bourboniſcher Galanterie gehulvigt wurde. Auch an dem Hofe des 
Landgrafen Moritz von Heften wurde alles auf franzöfiichen Fuß gejekt, 
doch lebte in ver Familie des Fürſten daneben ein wirklich lebhafter Drang 
nah Bildung. Er felbft durfte fir die damalige Zeit ein univerjell ge- 
bildeter Mann genannt werben, verftand bie lateiniſche und die meiften 
ueneren Sprachen, war in Mufit, Mathematik und Phyſik bemandert und 
beia Gefühl für das ſchöne. Seine beiden Töchter Elijabeth und Agnes 
waren fchon in ihren Kinverjahren des franzöfiihen Stils vollfommen 
mächtig und bie erftere ſchrieb fpäter auch in italiſcher Sprache petrarkiſche 
Madrigale. Um den modiſchen Hofton und Hofgeihmad in die Kreiſe 
des Adels einzuführen, grünvete Morig zu Marburg das Collegium 
Mauritianum (1599) und verlegte dieſe Anftalt ſpäter nach Kaſſel, wo 
fie zu einer Ritterafademie für ganz Deutſchland erweitert wurde. Unter 
den Borftehern des Kollegiums, wo außer den vier Fakultätswiſſenſchaften 
die alten und neuen Sprachen, ferner Mufit und ritterliche Künfte gelehrt 
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wurden, tft befonders Dietrich von dem Werder hervorzuheben, ein 
in den höfiſch gebildeten Kreifen jener Zeit vielgenammter Dann. Im 
Fürftenhaufe von Anhalt fand das Fremdweſen erft nach dem Tode des 
Furſten Joachim Exnft (ft. 1586) Eingang, welcher in jeinem gebaren noch 
ganz ein deutſch⸗lutheriſcher Dynaſt war, Jagd, Nitterjpiel und Trunk, 
aber auch Sinnfpruchpoefie und Gejang liebte und fo recht im theologifchen 
Zeitgeifte bei Tafel geiftliche Lieder anftimmte. Unter feinen Söhnen rif 
bald der franzöſiſche Ton und italiſche Geſchmack ein, jedoch werben wir 
am anhalt'ſcheu Hofe das patriotiihe Gewächſe des Palmbaums ver 
fruchtbringenden Gejellihaft fröhlich emporjprofien fehen. Ganz wiber- 
lich ging es in der Umgebung des fhon oben erwähnten Chriftian II. von 
Sachſen zu ; denn hier war alles edlere und höhere in wüſtem Sauftumult 
untergegangen, jo daß die bleierne Monotonie fiebenftlndiger Trinfgelage 
nur durch brutal unflätige Späffe mit ben Dienern und Hefnarren umter- 
brochen wurde. Auch unter feinem Nachfolger blieben die Hoffitten des 
ipäteren Mittelalters am dreſdener Hofe noch herrſchend, bis die Entel 
Johann Georgs I. dem alamodiſchen Fremdweſen Eingang verihafften. 
Die völlige Umwandelung des brandenburger Hofes im franzöfiiden Sinne 
wurde erft durch den erften König von Preußen vollendet. 

Wie aber für vie proteftantijchen Yürftenhäufer Baris den Ton an- 
gab, jo für vie fatholiihen Rom und Madrid. An ven katjerlihen Hof 
fam im Gefolge ver fpanifchen Ritterromantik auch der ſpaniſche Fanatis⸗ 
mus und die ſpaniſche Etikette und feine dieſer beiden Beſcheerungen war 
geeignet, das geiftige Teben zu fördern, um jo weniger, da als drittes 
Element der Jeſuitiſmus binzutrat. Dann vollendeten der dreißigjährige 
Krieg und der unſelige weitphälifche Friede, wie die politifche, jo auch die 
geiftige Abhängigkeit ver Deutichen vom Auslande. Die deutſche Ariſto⸗ 
fratie, den fremden Höfen verfauft und verfallen, hatte die Mutterſprache 
als gemein und bildungslos aufgegeben, Die Mutteriprache, von welcher 
der vaterländifch gefinnte Sinndichter Logan eben damals fagte: „Kann 
die deutihe Sprache jchnauben, ſchnarchen, poltern, donnern, krachen, 
kann fie doch auch fpielen, jcherzen, liebeln, güteln, kürmeln, lachen.“ 
Und während das franzöftiche Hofſprache in Deutſchland wurde, murfite 
fi) unſer herrliches Idiom eine ımerhörte Verpfuſchung und Entſtellung 
gefallen laffen, denn die abenteuerlichfte Sprachmengerei war alamodiſch 
und Gelehrte, Kanzliſten, Prediger, Kaufleute und Soldaten glaubten 
mas rechtes zu thun, wenn fie die ans aller Welt hergeholten frempen 
Spradlappen auf ihre Mutterfprache plägten. „OD, ihr mehr als unver 
nünftigen Nahlömmlinge!“ rief der wackere Moſcheroſch 1650 in ge— 
echtem Zorne feinen Landsleuten zu — „Weldes unvernünftige Thier 
ift Doch, das dem andern zu gefallen jeine Sprache und Stimme änderte ? 
Haft du je eine Kate, dem Hunde zu gefallen, bellen, einen Hund der 
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Kate zu Lieb mauchzen hören? Nım find wahrhaftig in ihrer Natur 
cin teutſches feftes Gemüth und ein fchlüpfriger welfcher Sinn anders nicht 
als Hund und Kae gegen einauber geartet und gleichwohl wollet ihr, 
unverflänbiger al die Thiere, ihnen wider allen Dank nacharten? Haft 
bu je einen Vogel blärren, eine Kuh pfeifen hören? Und ihr mwollet die 
edle Sprache, die euch angeboren, jogar nicht in Obacht nehmen in eurem 
Baterland — pfui! dich ver Schand!“ 

Ohne Oppofition ging aljo doch die Bermwelichung des deutſchen Weſens 
und der deutſchen Sprache nicht vor fih und es ziemt fih, von ganzem 
Herzen anzuerfennen, daß ein deutjcher Fürft in Führung der patriotischen 
Oppofition voranging. Es war dies Ludwig von Anhalt-Röthen, fein: 
gebildet, durch Studien und Reifen mit Gehalt und Form fremder Lite- 
taturen vertrant geworden, ben rohen Berguügungen ver einen jener 
Standesgenoſſen abhold, der jchalen Auslänverei der andern überdrüſſig, 
dabei regjam und nicht ohne Literariiches Talent. Im Hinblid auf die 
Akademieen Italiens kam ihm der Gedanke, etwas ähnlihes auch in 
Deutſchland zu verjuchen und, insbefonvere auf Eingebung des thüringiſchen 
Edelmaunns Kajpar von Zeutleben, auch hier „eine ſolche Geſellſchaft zu 
erweden, darin man gut rein deutjch zu reden und zu fchreiben fich be⸗ 
fleißige und dasjenige thäte, was zur Erhebung ver Mutteriprache dienlich.“ 
Ans diefer Abficht entiprang die erfte deutſche Sprachgejellihaft, welche 
unter dem Namen „Bruchtbringende Gejellihaft * 1617 fürmlich begründet 
wurde und zwar im Sinne jener Zeit in Form eines Ordens, welcher zum 
Sinnbild einen Balmbaum und zum Sinnſpruch das Wort: „Alles zu 
Nutzen“ ammahm. Sie zählte bald eine namhafte Anzahl von Fürften, 
Kriegern, Stantsmänmern, Gelehrten und Poeten als Mitglieder, Männer 
wie Opis ımb Dietrich von dem Werber traten ihr bei, und wenn auch 
die aus ihrem Schoße hervorgegangenen Titerarifchen Erzeugniffe Teines- 
wegs über die Fläche der Zeit fich erhoben, jo hat fie doch für Reinigung, 
Schmeidigung und Geltendmachung deuticher Sprache und deutſchen Stile 
unftreitig höchſt ehrenwerthes geleiftet, was um fo mehr Anerkennung ver: 
dient, da fie in ihren vaterländiſchen Beftrebungen insbeſondere durch die 
Danten der vornehmen Welt vielfach gehemmt wurde, welche zu jener Zeit, 
bis zum Abenwig von der jchäferlihen Dichtung des Autors der Aſtroe 
entzückt, alles deutſchernſten Sinnes ſich entjchlagen hätten und gegen alles, 
was in diefem Sinne gefchah, räntelten und zettelten. Der frivolen Spott- 
luſt bot freilich die fruchtbringende Geſellſchaft manche Handhabe und aud) 
wir können uns heutzutage faum des lächelns enthalten, wenn wir bie 
zum heil höchſt jeltiamen Beinamen überbliden, welche ven Palmordens⸗ 
rittern im Stammbuche ver Genoffenihaft gegeben wurden (3. B. ber 
Saftige, der Mürbe, ver Einfältige, der Mehlreihe, ver Faſelnde, ver 
Fütternde, der Kitzliche, der Wohlriechende, der Schnäbelnde, der Säuer- 
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liche, ver Ausgenrüdte, der Anhenlende), nicht etwa, fie zu höhnen, nein, 
fie zu ehren. Biel inhaltslofe Spielerei lief da mitunter, aber Das hinderte 
den fogar vie Stürme des dreißigjährigen Krieges überbauernden Baln- 
orben feineswegs, die Theilnahme der höheren Klaſſen der Gefellihaft an 
heimiſcher Sprache und Bildung wenigftens einigermaßen zu weden und 
wachzuhalten. Im nämlichen Geifte wirkten andere nad) feinem Borgange 
geftiftete Sprachgefellichaften: der durch Harſdörfer und Klai 1642 bes 
gründete „Drben der Pegnitzſchäfer“ zu Nürnberg, auch der gefrönte 
BDlumenorden genannt; dann bie von Philipp von Zefen 1643 zu Ham 
burg errichtete „Deutfchgefiunte Genoflenichaft“ und der durch Johan 
Rift 1656 geftiftete „ Schwanenorden an ber Elbe“. 

Aber das Unglüd war, daß foldhen Bemühmgen nicht ein wahr. 
hafter Dichtergenius, ein wirklich ſchöpferiſcher Geift zur Hilfe kam, welder 
die da und dort ſchüchtern aufleuchtenden Stralen nationalen Sinnes in 
Werken fanmelte, deren Gehalt und Schönheit alles mit fich hätte fort- 
reißen fünnen. Noch mufiten hundert Jahre vergehen, bevor Deutſchland 
wieber einen Originaldichter erftehen jah und bei der entjchienenen Mittel: 
mäßigfeit, welche unfere bloß nachahmende Literatur bis weit in's 18. Jahr⸗ 
hundert hinein im allgemeinen kennzeichnet, kann es nicht wundernehmen, 
baß Die vornehme Bildung fi) lieber den fremden Driginalen zumandte. 
So trug dem alles, was gegen das Ende des 17. Jahrhunderts bin und 
zu Anfang des folgenden zur Förberung des geiftigen Lebens in Deutid- 
land von jeiten ber Höfe etwa geſchah, immer entichiedener ven franz 
ſiſchen Charakter, wie z. B. bie unter Leibnitz's Mitwirkung auf betreiben 
der preußiichen Königin Charlotte zu Berlin im I. 1700 geftiftete Ala⸗ 
demie ver Wifienfchaften. Die ariftofratifche deutſche Geſellſchaft war im 
venfen und fühlen, reden und handeln, in Tracht und Sitte volltonmen 
zum Affen der franzöfifchen geworben. „Heutzutage“, heißt es im einer 
1689 erfejienenen Schrift („Der deutfchefranzöfifche Mobegeift"), „heut: 
zutage muß alles framgöfilch fein. Frangoöfiſche Sprache, franpöflfche 
Kleider, franzöſiſche Speiſen, franzöſiſcher Hausrath, franzöfiſch tanzen, 
franzöſiſche Muſik und franzöfiſche Krankheit. Der ſtolze, falſche und 
lüderliche Franzoſengeiſt hat uns durch ſchmeichelnde Reden gleichſam ein⸗ 
gejchläfert. Die meiſten deutſchen Höfe find franzöſiſch eingerichtet und wer 
an denſelben verſorgt fein will, muß franzöſiſch können und beſonders in 
Paris geweſen ſein, welches gleichſam eine Univerſität aller Leichtfertig⸗ 
keit ift. * 
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Sechſtes Kapitel. 
Das geleßrte Weſen und Anweſen. 


Die Zheologie. — Orthoborie, Myfticiimns und Seftenweien. — Böhm. — 
Leibnig. — Thomafius. — Der Spener⸗Francke'ſche Bietiimns. — Stnats- 
und Rechtswiſſenſchaft. — Bufenborf. — Die „Karolina“. — Strafrechte 
praris. — Das Civilrecht. — Geſchichteſchreibung: lateinische Hiforien und 
beutiche Chroniken. — Die Naturwiſſenſchaften — Aldhymie. — Mathes 
matit und Aftronomie. — Kopernitus. — Kepler. — Die Univerfitäten. — 
Die Befoldungsverhältniffe der Brofefforen. — Gelehrte Gaukler. — 
Lehrmethode. — Der Student in feiner äußeren Ericheinung. — Kontrafte 
des Stubentenlebens. — Der Bennalifmus. — Die Landsmannfchaften. — 
Studentifche Barbarei. 


Wenn jhon in einem früheren Kapitel von dem Geifte ver deutfchen 
Biffenfhaft, wie er im Reformationszeitalter ſich darftellte, gehandelt 
wurde; wenn bort von dem edeln humaniſtiſchen Aufſchwunge, welchen er 
anf der Gränzſcheide des Mittelalters genommen, ſowie von feiner baldigen 
Erſtarrung im theologifcher Orthodoxie die Rede war: fo müffen wir jet 
die Gebiete der verſchiedenen Fachwiſſenſchaften einer raſchen Betrachtung 
unterwerfen und bie bebeutenpften Entwidelungsphafen berfelben bis zum 
18. Jahrhundert herunter verzeichnen. Wir werben uns aber kurz faffen, 
um auch zur Schilderung des gelehrten Wejens in jeinen foctalen Formen 
noch einen Raum übrig zu behalten, welcher kein allzu knapp zugemeſſener 
fein darf, da wir, der ganzen Anlage diefes Buches zufolge, gerade das 
ſociale überall ſtark betonen. 

Es iſt Billig, mit der Theologie zu beginnen. Denn wie im Mittel- 
alter die katholiſch⸗ romantiſche Scholaftit Leben und Wiffenichaft beherrfchte, 
lo war vom 16. bis zum 18. Jahrhundert die proteftantifch-theologifche 
Gelehrſamkeit der Grundton des geiftigen Lebens dentiher Nation. Man 
kam uns einmwerfen, daß neben diefem Tone der im Iefuttiimus reftaurirte 
Katholiciſmus fich denn doch laut genug gemacht habe, und wir geben das 
zu. Über jeder Unbefangene wird aud) uns zugeben müſſen, daß der 
Jeſuitiſmus feinem ganzen Weſen nach und in allen feinen Aeußerungen 
ducchaus romanifc war und tft, daß er demzufolge in Deutſchland ftets 
als ein frembdartiges erfchien und daß er troß all der äuferlihen Macht, 
welche er im Bunde mit der fürftlichen Gewalt in deutſchen Landen er⸗ 
langte, auf die Offenbarungen des deutſchen Geiftes in Wiſſenſchaft, Fite- 
ratur und Kunſt niemals einen Einfluß gewann, der von Belang geweſen 
wire. Es ging dies fo weit, daß, wo ein Jeſuit an dem nationalen 
Geiſtesleben theilnehmen wollte, ex geradezu feinem Jeſuitiſmus entjagen 
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muffte. Wir ſehen folches an Friedrich Spee, dem: trefflihen Liederdichter 
und ımerfchrodenen Belämpfer des Herenprocefies ; ſowie an Jakob Balve, 
der Patriot gemmg war, inmitten ber Gräuel des hauptſächlich mit durch 
bie Ränke feines Ordens hberbeigeführten dreikigjährigen Krieges die 
Zerfplitterung und Verwüſtung Deutſchlands in ergreifenden Open zu 
“ beklagen. 

Unfere Lefer würden e8 und wenig Dank willen, wollten wir fie 
bier in das theologifche Gezänke, welches von der Reformation an bis 
auf unſere Tage währt, näher einführen. Wir werben im britten Buche, 
ba, wo von dem großartigen Aufſchwunge deutſcher Wiſſenſchaft im 18. 
und 19. Jahrhundert die Rede fein wird, ohnehin näher zu biefem 
unerquicklichen Gegenftanve herantreten müflen. Für jet möge e8 an der 
Hindentung anf Die Hauptrichtungen vefielben bis zum 18. Jahrhundert 
genügen. In Beziehung auf Begründung, organifche Gliederung und 
polemifche Vertheidigung des Iutherifchen Xehrbegriffes ſtand Luthern 
fein Freund Philipp Melanchthon (Schwarzern, 1497 bis 1560) 
am nächften, ein Harer, feingebilveter Kopf, dem ber Proteftantijmus 
unendlich viel zu danken hat, dabei ein etwas zahmer Gelehrter, ver ſich 
aber bei Gelegenheit doc auch zum ‚‚furor theologicus‘‘ erheben konnte, 
wie ja fein Gefchrei gegen die rebelliichen Bauern und feine Billigung des 
buch den fanatiſchen Hierarhen Kalvin an dem armen Server verlibten 
ingquifttorifhen Mordes (1553) fattfam bewiefen. In ftrengem oder doch 
wenig modificirtem lutheriſchem Sinne wurden Melanchthons dogmatiſche 
und apologetifche Arbeiten fortgeführt duch David Chyträus (1530 bie 
1600), Johann Gerhard (1582— 1637), Georg Kalixtus, Leon- 
hard Hutter (1563 — 1616) und andere. Auf jeiten der freieren, 
durch Zwingli vertretenen, veformirten Anfiht ftanden Johann Oeko— 
lampapdins (Hausfchein, 1488—1531), Martin Bucer (1491 bie 
1551), Wolfgang Kapito (1478—1541), Heinrich Bullinger 
(1504— 75) und andere. Bon fatholifher Seite wurde im dogmatiſchen 
Felde in Deutfchland vorerft wenig geleiftet und die bezüglichen Schriften 
Johann Eds (1486—1545) und anderer können fih nicht un ent⸗ 
fernteften mit der geiftoollen und beredſamen Wirkſamkeit mefjen, mittels 
welcher Boſſuet im 17. Jahrhundert das Anfehen des Katholiciſmus im 
Frankreich wieverherftellte.e Auch kommt durchaus keine beutjch-prote- 
ſtantiſche Polemik gegen die jejuitifhe Moraltheologie, wie jolde im 
Deutihland Hermann Bufenbaum (1600—63) eutwidelte, der⸗ 
jenigen gleich, welche Boſſuets großer Landsmann und Zeitgenofie Pafcal 
in feinen unfterblichen „Lettres provinciales‘ führte. Die überaus reg- 
ſamen Mitglieder der Gefelihaft Jeſu wuſſten in Deutihlaud bem 
Lutherthum insbejondere auf dem Gebiete praftiicher Theologie Abbruch 
zu thun, wie namentlich bie homiletifch-ntechetiiche Autorſchaft des Pater 
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Kanifins (1521—98) zeigte, welcher von feinen Ordensbrüdern ber 
Kegerhammer genannt wurde und ſeinen Katechiſmus dem lut heriſchen ent⸗ 
gegenſetzte. Das Fach der Kirchengeſchichte wurde in Deutſchland eigent⸗ 
lich erſt begründet durch Gottfried Arnold (1665 — 1714), veſſen „Un- 
partheyiſche Kirchen⸗ und Ketzerhiſtorie“ die Steifgläubigen huͤben und 
drüben nicht wenig ärgerte. 

Die unduldſame Berknöcherung der proteſtantiſchen Orthodorie 
drängte ſchon frühe zum Myſticiſmus und Sektenweſen. In einer Zeit, 
von welcher der trefflihe Epigrammatifer Logau mit vollem Rechte jagen 
fonnte: „Luth'riſch, päpftifch und kalviniſch, diefe Glauben alle drei find 
vorhanden, doch ift Zweifel, wo das Chriftenthum venn fer” — in einer 
felhen Zeit konnte es nicht fehlen, daß ſtrebende Geifter und fühlenve 
Herzen von den kahlen Dogmen des Lutherthums unbefrievigt ſich ab- 
wandten, um aus der Duelle zu trinken, welche jchon bie mittelalterliche 
deutſche Myſtik aufgegraben hatte. Freilich ftieg der theojophifche Trank 
vielen fo raſch in's Gehirn, daß daſſelbe drehend wurde und wunderliche 
Phantaſmen gebar. So trat die Myſtik in den Schriften eines Kafpar 
Schwenkfeld (1490—1561), Valentin Weigel (1533— 88) und 
anderer auf, bis fie in denen eines Duirinus Kuhlmann, welder im 
fernen Rußland 1689 verbrannt wurde, geradezu zur Miſtik warb ®). 
Aber beveutfam arbeitete ver philofophiiche deutſche Gedanke in Jakob 
Böhm (1575— 1624), bem theofophifchen Schufter von Görlitz, der 
unter ſchmerzlichem ringen mit einer naiv unbeholfenen Sprache und Aus- 
drudsweife zuerft an die pefulativen Probleme heranzutreten wagte. Es 
iſt eine wunderbare Kraft des ſicheinsfühlens mit der Weltſeele in den 
Schriften dieſes Mannes, ein pantheiſtiſcher Hauch, der erwärmt und er⸗ 
quickt. Er ſtand jedoch zu vereinzelt und es fehlte ihm zu ſehr an philo- 
ſophiſcher Methode, um Einfluß auf das mwifjenfchaftliche Leben gewinnen 
zu können. Erſt mit Gottfried Wilhelm Leibnitz (1646 — 1716), 
durch welchen die moderne Bhilofophie, nachdem fie in den Stalienern 
Bruno und Kampanella, in dem Engländer Bacon, in dem Franzofen 
Descartes und dem Juden Epinoza ımfterbliche Berkinbiger gefunden, 
gleichſam ankündigte, daß fie fortan Deutfchland zu ihrem Lieblingsfige 
emwählen wollte, kam beftimmter Gehalt (idealiſtiſch- moniftiiche Welt- 
anſchauung) und feftere Form in die philofophiichen Studien. Die viel- 
jeitige gelehrte Thätigfeit des Mannes war überhaupt in engem und 
weiteren Kreiſen vom beveutendften Einfluß. Auf dem philofophifchen, 
hiſtoriſchen, mathematifchen, phufttalifchen und ftaatsrechtlichen Gebiete 
bet er nachhaltige Anregungen gegeben. Cr zuerft führte die deutſche 
Wiſſenſchaft mit weltmänniſchem Taft aus dem Dimtel der Stubirftuben 
hervor und in bie Geſellſchaft ein und enblich barf ihm auch dafür unſer 
Dank nicht entftehen, daß er — der gelehrten Sucht und Mode 
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feiner Zeit, die Wiffenfchaft durch den Gebrauch ver lateiniſchen Sprache 
vom Bolf und Leben ganz abzulöfen, die Mutteriprache bei Löſung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Aufgaben empfahl. Noch entichievener trat in dieſer Beziehung 
ver hellſehende Chriftian Thomafins (1655—1728) auf, der große 
Aufflärer des 17. Jahrhunderts, der in Weltweisheit und Jurisprudenz 
eine höchſt wirkſame rationaliftiiche Thätigkeit entfaltete und bie deutſche 
Sprache gleichſam officiell zur Sprache ver Wiſſenſchaft erklärte, indem er 
1687 zum Entſetzen der gelehrten Perücken das erſte deutſchgeſchriebene 
Programm zu Leipzig an's ſchwarze Brett ſchlug. Er war es auch, der 
bie große Wahrheit ausſprach, das „hölzerne“ Joch des Papſtthums jei 
durch das Lutherthum nur in ein „eifernes“ verwandelt worben. 

Zur nämlihen Zeit, als die deutiche Wiſſenſchaft durch Männer wie 
Leibrig und Thomaſius im urfprünglihen Sinn und Geift des Proteftan- 
tiſmus vorwärts geführt wurde, trat zu dem ftarren Bibelbuchſtabengötzen⸗ 
bienft in dem durch Philipp Jakob Spener (1635— 1705) und Anguſt 
Hermann Frande (1663— 1727) begründeten PBietiimus ein jänftigen- 
des Element, gegen weldyes fich aber jener mit der ganzen Gehäſſigkeit ver 
Drthodorie fträubte. Wie ververblich ver Pietijmus mit der Zeit für das 
deutſche Volksbewuſſtſein geworden, liegt Har am Tage und fol im dritten 
Buche mehr ausgeführt werben; allein zur Zeit feines eutftehend war er 
dem verfnöcderten Lutherthum gegenüber eine wahrhaft wohlthuende Er⸗ 
iheinung und Speners oberfter Grundſatz, daß die Religien Sache des 
Gemüthes jei und fein müffe, ift gar nicht zu beftreiten. Man muß außer: 
dem den eriten Bietiften, namentlich Grande, nachrühmen, daß fie e8 waren, 
welche fih mit größtem Eifer einer-bis dahin faft gänzlich vernachläſfigten 
Sache annahmen, des Volksſchulweſens nämlih. Auch in diefer Hinficht 
zeigte der alte Pietifmus im Verhältniß zu dem bettelftolzen Iutherifchen 
Polizeihriftenthum einen vemofratiihen Zug auf. Das höhere, das ſoge⸗ 
nannte gelehrte, auf die Univerfitätsitudien vorbereitende Schulwejen batte 
bei den Katholifen, wo es ſich in den Händen der Jeſuiten befand, wie bei 
den Proteftanten, eine vorherrſchend philologiich - theologiiche Nichtung. 
Für gelehrte Normaljhulen galten die von Valentin Trotzendorf 
(1490—1556) zu Goldberg, die von Michael Neander (1515—95) 
zu Ilfeld und die von Johann Sturm (1507 — 89) zu Straßburg 
regierten Anitalten. 

Was in der Nechtswifjenichaft und ihren verſchiedenen Dijciplimen 
(Natur⸗, Völker⸗, Staatsredht u. ſ. f.) bis zum 18. Jahrhundert herab 
in Deutſchland geleiftet wurde, ging aus Anregungen hervor, welche aus 
ber Fremde kamen. Wie Hugo Grotius, welcher zuerft bie Principien 
der Rechtsphiloſophie und des Natur⸗ und Völkerrechts Har beſtimmte, wie 
ferner Tode und Spinoza bie rechtögelehrte Autorſchaft eines Leibnitz, 
Thomaſius und insbefondere eines Samuel von Pufendorf (1632 bis 
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1694) wedten, jo waren auch die ſtaatswiſſenſchaftlichen Theorien eines 
Macchiavelli, Hobbes und Sidney von größerem oder geringerem Einfluß 
anf Dentichland, we Johannes Limnäus (1592—1663), PBufenporf 
uud Hippolytus a Lapide (B. Ph. von Chemnit, 1605 — 78), ein 
beftiger Gegner ber Anwendnug römifcher und byzantiniicher Staatsgrund⸗ 
füge auf die deutſche Reichsverfaſſung, ſowie der Kompendienſchreiber 
Johamm Schilter (1632 — 1703) und andere auf dieſem Felde 
arbeiteten. Die wifienfchaftliche Behandlung des deutſchen Kriminalvechts, 
wie fie z. DB. Benedikt Karpzov (1595—1666) und Petr Müller 
(1649— 96) betrieben, fußte auf vem Koder des Strafprocefles, welcher 
unter dem Namen ber „Karolina“ befannt if. Diele „peinlihe Hals- 
gerichtsordnung“ ift eine auf Befehl Katfer Karls V. 1532 unternommene 
Ueberarbeitung des durch Johann von Schwarzenberg am Anfange 
des 16. Jahrhunderts zufammengeftellten fürſtbiſchöflich-bambergiſchen 
Strafrechts. Die „Karolina“ war ein Reichsgeſetz, inſofern nämlich in 
einer Zeit, wo das Princip der fürftlichen Landeshoheit bereits thatſächlich 
in die beutjche Reichsverfaſſung aufgenommen und die Einheit Deutfch- 
lands ſchon nur noch ein Bündel von Territorialfouveränitäten geweſen ift, 
äberhaupt noch von einem Reichsgeſetze die Rede fein konnte. Dieſe Hals- 
gerichtsordnuung war, obgleih fie uns wie ein Stüd mittelalterlicher 
Barbarei vortommen muß, dennoch für die Zeit ihrer Entſtehung ein Vor⸗ 
ſchritt. Sie wollte, wie fich ein Mann vom Fach darüber ausdrückt, nicht 
etwa „ein neues Recht ſchaffen, jondern nur in ver Gährung ihrer Zeit 
eine gemeinrechtliche Grundlage erhalten, indem fie einerfeitS dem reforma⸗ 
teriichen Bedürfniſſe der Zeit hulvigte, aus welchem eben bie Aufnahme 
des römischen Rechts hauptjächlich hervorgegangen war, andererfeitd aber 
von dem geſunden Kerne des einheimiſchen Rechts fowiel als möglich zu 
vetten juchte* %. Im der firafrechtlichen Praxis war freilich von einem 
ſolchen, gefunden Kerne“ wenig over gar nichts zu fpliven; es wäre denn, 
bag Geſundheit gleichbedeutenn fein wilde mit Rohheit. Die Straf: 
rechtspflege ift nämlich im 16. Jahrhundert und im Reformationszeitalter 
&berhaupt fteinera-fähllos, ja wahrhaft raffiniert graufam geweien. Die 
grüfflichſten Folterkünſte übte fie mit Wolluft, jogar an Kindern, an 
ſchwangern Frauen, an Kranfen und an Wahnfinnigen. Man muß in 
die Folterfammern, auch in die Folterkammern Iutherifher Stäbte und 
Staaten von Damals hineinbliclen, um zu erkennen, wie werlogen das her- 
Knmliche Gerede von der Beſſerung und Milverumg der Sitten durch das 
Intherthuum ift. Die befannte deutſche, Gemüthlichkeit“ heckte ja Marter⸗ 
Idenfäligfeiten aus, wie bie „ungemäthlichen” Franzoſen und Italiener ſie 
wicht Icheufäliger erfinden konnten. Im Jahre 1570 fam man z. B. in 
Franffınt a. M. auf ven fimreihen Einfall, einen flanphaften Ange- 
ſchuldigten, an weldem vie üblichen Folterarten wirkungslos erſchöpft 
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worben waren, dadurch zum Geſtändniſſe zu bringen, daß man ihm eine 
Schüſſel, unter deren Höhlung man eine Maus geipertt hatte, auf ben 
bloßen Bauch band. Die Herren Yuriften von Frankfurt liebten es, ihre 
Erfindumgsgabe auch inbetreff neuer Hinrihtungsarten glänzen zu lafjen. 
Im Jahre 1588 wurde z. B. dajelbft ein Jude an den Beinen mıfgehenft 
und rechts und links von ihm ein lebender Hund. Der eme ver Hunde 
ftarb am fechiten, ver Jude am fiebenten, der zweite Hund am achten Tage.. 
Gewiß ift es wahrhaft erquidenp und tröftlih, wenn in die wüßte Nacht 
ſolcher Gräueljuftiz und Yuftizgräuel hinein und ans derſelben Zeit her⸗ 
über dann und wann ein Stral von menfhliher Empfindung lendhtet. 
Sp ſcheint e8 in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in der Stadt 
Baſel Rechtsbraud gemeien zu jem, daR Rindermörberinnen gerettet wer- 
den durften, falls fie, von der Rheinbrüde in-ven Strom geitärzt, noch 
lebend unten beim Thomasthurme anlangten. Im Januar von 1567 
fand man im Birfiglohe am Kornmarktbrunnen den Leichnam eines nen- 
geborenen Kindes. Als Mutter erwies fid) Amalie, vie Tochter Des 

bafeler Burger8 Heinrich von Lübeck. Sie hatte dieſes Kind mit dem 
_ Ehemann ihrer Schweiter erzeugt, hatte es heimlich geboren, erwürgt und 
in den Birfig geworfen. Ihre Verurtheilung , lebendig begraben zu wer- 
den, wurde aber, wie in ven Alten fteht, „von ven Pfaffen abgebätten 
und fie dafür zum ertränten kondemniret“. Auf ver Rheinbrücke ftimmte 
fie ven Pſalm an: „Aus tiefer Noth ſchrei' ich zu bir!“ und wurbe dann 
durch den Genfer gebunden und hinab in's Wafler geworfen. Beim 
Thomasthurme drunten löſ'ten etliche an's Ufer gelaufene Frauen ber noch 
lebenden Mifjethäterin die Stride und zogen fie an’8 Land. Site wurbe 
begnadigt und fand jpäter fogar einen Mann. Im Jahre 1588 wiber- 
fuhr einer Dienſtmagd daſſelbe. 

Begreiflich iſt übrigens, daß bei den damals gäng und gäben An- 
ſichten nur in einer brutalen Strafjuſtiz Schirm und Schutz gegen brutale 
Laſter und Verbrechen geſucht wurde. Au ſolchen war fürwahr kein 
Mangel. Da ift uns 3.3. im dem Tagebuch des nürnberger Scharfe 
richters Meifter Franz, welches in den leuten Jahrzehnten des 16. und 
in den erften des 17. Jahrhunderts aufgezeichnet wurde, ein abjchredenpes 
Bild damaliger Laſter⸗ und Frevelbaftigkeit entrollt. Beſonders in ge 
ſchlechtlicher Beziehung bezeugt uns Meiſter Franz furchtbarite Berirrungen 
des zügellofen Triebe. Bigamie, Sodomie, Inceft, an Kindern verübte 
Nothzucht kommen häufig vor; ebenfo nicht jelten "Siftmorbeverfuche 
lüderlicher Frauen, von denen gar eine mit dem eigenen Bater Ehebruch 
treibt, weſſhalb fie denn auch lebendig verbrannt wird. — In das Civil⸗ 
recht, unter deſſen früheften Bearbeitern der fchon genannte Karpzov aber- 
mals eriheint, gingen immer mehr Beftimmungen des römiſchen Rechtes 
ein; jedoch konnte die Bafis des altgermanijchen Procekrechtes nicht ganz 
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verlafſen werden, wie inöbelonvere wie im J. 1660 vevidirte und werbeffette 
Reichsklammergerichtsorduung beweiſt. Ueber das Lehnrecht bat ver fleißige 
Schilter das erſte Kompendium geſchrieben. Wiſſenſchaftliche Beſchäftigung 
mit dem Handelsrechte kam in Deutſchland noch nicht vor und über das 
Wechſelrecht hat erſt Johann Gottlieb Siegel (1699 — 1765) eine Arbeit 
von Bedentung geliefert. 

Sofern Mitiihe Schärfe und LUnparteilichfeit der Forſchung einer- 
ſeits und künſtleriſche Behandlung des. Stile andrerjeits die eigentliche 
Geſchichteſchreibung begründet, findet ſich eine ſolche erft im 18. und 19. 
Jahrhundert in Deutſchland vor. Allerdings regte das Keformationszeit- 
alter die hiftorifche Kritik an und rief die Bekanntſchaft mit den Hiftorifern 
des Alterthums die Nachahmung ihres Stils hervor; allein die deutſchen 
Geſchichteſchreiber jener Zeit, welche kritiſchen Sinn, umfafjenden Blick und 
fünftierifche Form in fi) vereinigten, ſchrieben in ver Sprache der Ge- 
lehrten, ſchrieben lateiniſch. So, um nur zwei der hervorragenpfien Bei- 
Ipiele anzuführen, der berühmte nürnberger Humanift Wilibald Pirk⸗ 
heimer (1440—1530, „Historia belli Suitensis“) und Johannes 
Sleidanus (Philipfen, 1506 — 56, „De statu religionis et rei- 
publicae Carolo V Caesare commentarii*). Die Geichichtfchreibung 
in beuticher Sprache bewegte fi zunächſt noch ganz in Haltung und Form 
ber mittelalterlihen Chronik, auch da, wo fie, wie in ver „Chrontla, 
Zeytbuch und Geſchychtbibel von anbegun bis auf das jar1531 * von dem 
geifteshellen Sprüchwörterſammler Sebaftian Frank (fi. 1545), deſſen 
Thätigkeit nachmals Wilbelm Zintgref (fl. 1685, „Apophthegmata der 
Teutſchen“) fortfegte, die Univerfalhiftorie zum Vorwurfe nahm. Ben 
popnlären Speciaichreniften des 16. Jahrhunderts find anzuführen: 
Johamm Thurnmayer-Aventinus Gaieriſche Chronik), Thomas 
Kankow (Pommerſche Chronik), Johann Köfter (Ditmarfiihe Chronif), 
Johann Peterſen (Holfteinifche Chronik), Lukas David (Preußifche 
Chronit) umd der ſchweizeriſche Herodot, Egidius Tſchudi aus Glarus 
(1506— 72), der in feiner „Chronik Loblicher Eydgnoſſſchaft“ den naiv⸗ 
fen und beiebteften Volksſtil, freilich aber auch die Phantaſtik willkürlicher 
Mythenbildnerei entfaltet... Georg Rürner überlieferte ver Sitten- 
geihichte im feinem , Thurnierbuch“ (1579) die ritterlichen Gebräuche des 
Mittelalters, Adam Reißner gab in feiner „ Hiftoria der Herren Georg 
md Kaſpar von Frundsberg“ (1572) eine höchſt anſchauliche Schilderung 
des Kriegsweſens der Reformationsperiove. Aus der nämlichen Zeit be- 
figen wir drei jehr wichtige Memoirenbücher, die Selbitbiographie des 
Ritters Gig von Berlihingen (zuerſt gebr. 1731), die Selbftbio- 
graphie des Ritters Hanns von Schweinichen (A. v. Bilihing 1820) 
— beide von uns fchon früher angezogen — und bie Denkwürdigkeiten des 
Bartholomäus Zaſtrow (1520—1603, A. v. Mohnile 1823). Zu 
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dieſen ſtellt ſich noch ver wadere Sebaſtian Schertlin von Burtenbach 
(ft. 1577) mit ſeinen file die Geſchichte jener Zeit dankenswerthen Vriefen 
(U. v. Herberger 1852). Auch die Hilfewiſſenſchaften ver Hiſtorik, Genea⸗ 
logie, Heraldik, Chronologie, Numismatik, fanden allmälig Pfleger unt 
Sebaſtian Münſter (1489 — 1653) zeigt in feuer „Kojmographei“ die 
verworrenen Anfänge ſtatiſtiſcher und geographiſcher Thätigkeit. Auf ver 
Gräanzſcheide des 16. und 17. Jahrhunderts finden wir wichtige hiſtoriſche 
Werte noch immer lateiniſch verfafit, wenn auch bald überjett, wie 3. B. 
vie „Schwäbiſche Chronik“ des arts Kruſius (1526—1607). Doch 
jchrieben von Da ab mehrere auägezeichnete Hiftorifer deutſch, wie Sigmmmt 
von Birken („Defterreichiicher Chrenpiegel“, 1668) und ber für die Ge- 
ſchichte des breißigjährigen Krieges ſo äußerit bedentende Frauz Chriftoph 
&raf von Khevenbhiller („Annales Ferdinandei*, 1640 fig., 12 
Voliebände 10). Kin Seitenftüd zu deu ferdinandiſchen Jahrbüchern bil⸗ 
den die einundzwanzig mit trefjlichen merian’jchen Kupferſtichen gezierten 
Folianten des Theatrum Europasum (16385— 1738), anf welches wir 
ſchon beim Zeitungsweſen zu ſprechen gefommen find. Durch Pufendorfs 
„Einleitung zu der Hiſtorie der vornehmften Reiche und Staaten“ (1682' 
wurde der Behandlung des geichichtlihen Stoffes im Stune dee neueren 
Zeit zuerit Bahn gebrodyen und fo ſehen wir durch ihn wiſſenſchaftliche 
Methodik im die deutiche Geichichtfehreibung eingeführt, wie Khevenhiller 
berjelben die diplomatiſche Kenntniß der politiichen Händel uud Geſchäfte 
zubrachte. 
Minder ſichtbar und raſch waren die Vorſchritte unſerer Altoorperen 
in den Naturwiſſenſchaften. Manche derſelben lagen faſt bis in's 18. 
Jahrhundert herein brach und auf den früher angebauten Feldern wucherte 
das Unkraut alchymiſtiſcher Tränmereien und Gaunereien auf's üppigſte. 
Das Mittelalter hatte der neueren Zeit eine Art Naturphiloſophie ver 
macht, welche Aſtrologie, Alchymie und Magie (die weiße, im Gegenſatz 
zum ſchwarzen, wovon im folgenden Kapitel bie Rebe jein wird) in ſich 
begriff. Die Aftrologie trieb bis zum Wusgange des 17. Jahrhunderts 
mit Horoffopen, Nativitäten und Proguoftifationen ihren gelehrten Hokus⸗ 
polus, war aber harmlojer als die Alchhmie, welche mit ihrem Stein 
ver Weiſen, ihrer Golbtinftur, ihrem Transmutationspulver der Bor- 
nirtheit und Geldgier jo große Summen abgelodt bat. Bon der 
graueſten Vorzeit her follte, jo lautete die alchymiſtiſche Fabel, durch eime 
Reihenfolge von „Adepten” das Geheimnif des Rebenselirirs, veſſen Ber- 
jüngungswunber jo viele Märchen des alten Drients preiien, ſowie das 
der Verwandelung unedler Metalle in das edelſte ver jpüteren Zeit über: 
(tefert worben fein und es werben uns noch im 17., ja ſogar, wie wir 
im dritten Buche ſehen werden, noch im 18. Jahrhundert Männer vor: 
geführt, von welchen mit Beſtimmtheit verjichert wird, daß fie pen Stein 
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der Beilen und das Transmutationspulver befeflen hätten. (ine Menge 
von Leuten beihäftigten fi) auch in Deutſchland mit der Aufgabe, in den 
Befig dieſer Arkana zu gelangen, und machten dadurch fich und andere 
arm und toll. Noch größer war die Anzahl derjenigen, welche vie Golo- 
Ioherei ala Induſtrieritter betrieben und bie feineswegs fo ehrlich waren 
wie der berühmte Heinrich Kornelius Agrippa von Nettesheim 
(1486— 1535), weldyer, nachdem er fich fein Lebenlang mit ver „Occulta 
philosophia* bejchäftigt hatte, zuleßt in feinem Buche „De scientiarum 
vanitate* offen erklärte, es jei das alles nur Dunft und Wind. Die 
an den Höfen herumziehenden, von ven bei ber Steigerung höfiſcher 
prachtliebe ftetd um Geld verlegenen veutfchen Fürften anfangs mit 
offenen Armen aufgenommenen Goldmacher gaben ihr Handwerk meift 
wur auf, wenn es ihnen auf unjanfte Weije gelegt wurde, d. h. wenn die 
betrogenen fürftlichen Batrone ihre goldkochenden Schüglinge henken ließen. 
So ließ 3.8.1597 der Herzog Friedrich von Wirtemberg den Schwinbler 
Georg Honauer, mit einem Kleide von Golpftoff angethan, an einem 
Galgen ſterben, welcher aus den Eiſenſtangen errichtet war, die der :De- 
linquent in Gold zu verwandeln verfprocen hatte, und gejellte ihm, aber- 
mals betrogen, ſpäter nod drei Kollegen. Uebrigens wurben, wie in 
Deutſchland über alles und jeves, viele vide Folianten und Quartanten 
über das Geheimniß der Goldmacherei gefchrieben, deren Inhalt eimen 
nambaften Beitrag zur Gejchichte der menſchlichen Narrheit Liefert !1). 
Selbſt eutichienen wifjenjhaftlih organifirte Köpfe, wie Philipps Aureo⸗ 
ns Theophraftius Paracelſus Bombaftus von Hohenheim (1493 
bis 1541), ließen ſich durch die alchymiſtiſchen Dünfte trüben. Dieſer 
vielgewanderte Mann won wahrhaft genialen Anlagen war jenft unftreitig 
ver bedeutendſte Arzt und Chemiker feiner Zeit, der namentlich durch 
ſeine Findungen in ber Chemie, bie dann duch Georg Agrilola 
1494— 1555), Thomas Lieber (1523—83) und andere fortgeführt, 
erweitert und Pritifirt wurden, eine neue Epoche der deutſchen Heilkunſt 
begründete, ungeachtet manche jeiner Anfichten höchſt parador, markt- 
ſchreieriſch und komiſch klingen („vie vier Hauptjäulen der Mebicin find 
Kabbala und Magie, Chemie, Aftrologie und — Tugend“). Cr bat 
duch ſein chemiſch⸗mediciniſches Syſtem, dem ver theojophiihe Gebante, 
daß das allbejeelende Leben die Einheit des Univerſums vermittele, zu 
Stunde liegt und das ein Jahrhundert fpäter durch den Belgier Helmont 
vollendet wurde, der rohen, auf Galen und Avicenna geftügten Empirie 
an Ende gemacht und ift infofern nicht nur für Deutſchland, ſondern für 
ganz Europa von Bedeutung geweſen. Zu einem rationelleren Betriebe 
der Chirurgie bat beſonders Felir Würtz durch feine , Praktika ver 
Wundarznei“ (1563) ven Auſtoß gegeben. Mineralogie, Geognoſie und 
Geologie haben in Deutichland begründet ber vorhin erwähnte Agrikola 
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und entfchienener noch der große Bolnhifter Konrad Geſſner aus Zürich 
(1516— 65), welcher außerdem auch für die Zoologie und Botanik vie 
wirffamften Anregungen gab. 

Daß auch an dem neuen Aufſchwunge der mathematifchen Wiſſen⸗ 
fchaften, wie er zu Ende des 15. und zu Anfange des 16. Jahrhunderts 
von Italien ausging, die Deutfhen mit Kraft und Erfolg ſich betheiligen 
würden, verbürgten jchon vie Arbeiten eine® Georg Beurbad (1423 
bis 61), eine® Johann Regimontanus (Müller, geb. 1436) und 
eines Albreht Ditrer, welcher gleich feinem großen Zeitgenofien Leo⸗ 
nardo da Vinci dem Genius des Malers den des Mathematiters gefellte. 
Aber diefer und anderer mathematische und aſtronomiſche Lerftungen 
wurden überglänzt durch bie großen Entdedungen des Nikolaus Koper- 
nikus (Köpernik, aus Thorn in Wetpreußen, 1473—1543) und des 
Johann Kepler (aus Weil der Stabt in Schwaben, 1571 —1630\, 
die mit dem Dänen Tycho de Brahe, dem Italiener Galilei und dem 
Engländer Rewton das mathematifche und aftronomijche Finfblatt bilven, 
welches dem Menſchenauge über den beſchränkten Horizont der Bibel bin- 
aus in bie Unermefilichleit des Weltalls das ſchauen eröffnet hat. Rad 
dreißigjähriger Arbeit hatte Köpernik fein Syſtem ver Himmelsbemegiumgen 
vollendet („Libri sex de orbium coelestium revolutionibus*, 1543), 
welches die Weltanſchauung wahrhaft revelutionizte, indem es ftatt der 
Erde die Sonne als Mittelpunkt der Welt nachwies, und nach fiebzehn- 
jähriger Anftrengung fand Kepler vie nach ihm benannten brei Geſetze 
ver Planetenbewegung (die Bahnen der Planeten find Ellipfen, in deren 
Brennpunkte die Sonne fi befindet; die Duadrate der Umlaufszeiten 
verhalten ſich wie bie dritten Potenzen ber mittleren Entfernungen; bie 
Bewegung in der Ellipfe geſchieht fo, daß im gleichen Zeiten gleiche 
Räume beichrieben werden. Damit „mar Cinfachheit und Harmonie 
in dem Weltſyſteme hergeftellt*, und wie bie vereinigte Oppofition des 
Humaniſmus und des bibelgläubigen Proteftantiimus gegen das Parft- 
thum der katholiſch⸗romantiſchen Weltanficht ein Ende bereitet hatte, fo 
neigte fi unter Einwirkung der Oppofition, weldhe von den mathema⸗ 
tiſchen und Naturwiſſenſchaften ausging, die proteftantiich = theologifche 
allmälig ihrem Ende zu, um ber philofophilchen, der menjchlich = freien 
platzzumachen. | 

Borerft freilich beherrichte noch die Theologie das geſammte gelehrre 
deutſche Wejen, zu deſſen focialen Geftaltungen wir uns jeßt wenden. — 
Schon im erften Buche ift der Stiftung der älteften Univerfttäten, Prag 
und Wien gedacht worden. Ihnen folgten bis zum 18. Jahrhundert: 
Heivelberg 1386, Köln 1388, Erfurt 1392, Würzburg 1403, Leipzig 
1409, Roftod 1415 oder1419, Freiburg im Breisgau 1430 ober 1457, 
Greifswald 1456 oder 1460, Bafel1459, Ingolftabt 1459 oder 1472, 
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Tübingen 1477, Mainz 1477, Wittenberg 1502, Frankfurt a. d. Ober 
1505, Marburg 1527, Königsberg 1544, Jena 1548, Dillingen 1564, 
Helmftänt 1575, Altdorf 1578, Gießen 1607, Paberborn 1614, Rin- 
tein 1621, Kiel 1665, Innsbruck 1672, Halle 1694, womit die Reihe 
ver älteren Hochſchulen, von denen ſpäter einige eingingen oder verlegt 
wurden, gejchlofien war. Bis zur Keformation waren auf ven Univer⸗ 
täten die Lehrvorträge nach ſcholaſtiſchen Principien eingerichtet geweien ; 
von da ab machte fich die freiere, auf die humaniſtiſchen Studien geſtützte 
Richtung fo ſehr geltend, daß ſich fogar vie katholiſchen Hochſchulen, ob⸗ 
gleich unter der Leitung von Jeſuiten ſtehend, dem Einfluſſe derſelben nicht 
ganz entziehen konnten und ihr wenigſtens formale Zugeſtändniſſe machen 
muſſten. Ja, es kam ſogar vor, daß die Weltklugheit per Geſellſchaft 
Jeſu auf den katholiſchen Univerſitäten der religiöſen Intoleranz weniger 
Spielraum einräumte, als dieſer auf proteſtantiſchen eingeräumt war. 
Ein merkwürdiger Brief eines Studenten and Ingolſtadt aus den 70er 
Jahren des 16. Jahrhunderts bemeift dies Härlih. Die proteftantifchen 
 Alademifchen Hörfäle widerhallten lange Jahre hindurch von ben wiber- 
wirtigften, gewöhnlich noch dazu im unflätigften Schimpftone geführten 
wiitariſchen, ſynergiſtiſchen, abiaphoriftifchen, kryptokalviniſtiſchen Zänkereien 
und die neue Theologie machte der ſcholaſtiſchen vielfach den Ruhm ſtreitig, 
m der Beihäftigung mit dem abjurven das menjchenmögliche geleijtet zu 
Der wüthende Haß, womit die Herren Theologen der verſchie⸗ 
denen proteftantiichen Sekten fi) verfolgten, würbe feiner grobianiſch⸗ 
räpelhaften Auslaffungen wegen mitunter groteſk-komiſch geweſen fein, 
wäre ber ganze Blöpfinn folder gegenfeitiger Bethätigung der hriftlichen 
Liebe nicht von fo unheilvollen Folgen für das Leben und für Die deutfche 
Kultur begleitet worden. Die theologifchen Zänter und Stänker ver- 
pefeten mit dem giftigen Streit um hüben und drüben gleich kretiniſche 
Dogmen jelbft das innerfte Heiligthum des Familienlebens und brachten 
es glücklich dahin, daß jogar verftändigfte Männer und Frauen dem theo- 
logiſchen Moloch ihre beften Geflihle zum Opfer brachten. Erlebte man 
es doch, daß die jonft fo treffliche, von uns mehrfach rühmend angezogene 
Karfürſtin Anna von Sachſen, deren ältefte Tochter Eliſabeth den falvi- 
niſtiſchen Pfalzgrafen Johann Kaſimir geheiratet hatte, in ihrem Iutherifchen 
Fauatiſmus am ihre genannte Tochter, als dieſe mit einem tobten Kinde 
medergefommen war, am 20. Februar von 1585 einen mütterlichen Troſt⸗ 
brief ſchrieb, worin e8 hieß, es jei befier, daß das liebe Kind vor ber 
Geburt geftorben, als daß daſſelbe, fo e8 gelebt hätte, „mit falſchem, gott 
Iojem Irrihum in der Religion hätte können beflecft werben." Die fromme 
lutheriſche Großmutter wollte aljo ihr Enkelkind Lieber tobt als kalviniſtiſch 
ſehen. Echt fromm das! So ein „erwedliches“ Wunder von Ent- 
menſchung, wie nur. der Glaube fie wirkt. 
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Das Beftäitigungsrecht ver Univerfitäten war im Mittelalter beim 
Papſte gemein. Die Proteftanten anerkannten ein Beſtätigungsrecht 
des Kaiſers, welches aber beim wachlen ver Territorialſouveränität all⸗ 
mälig auf die Landesfürſten überging, wenigftens de facto. Zur Refor- 
mationszeit gründeten mehrere deutſche Fürſten Hochſchulen als Stüß- 
punkte der neuen Xehre, als deren Metropole lange Wittenberg galt, wo 
Luther und Melanchthon lehrten. Aus der Stiftung von Univerfitäten 
durch die Fürften folgte, daß die an denjelben wirkenden Profefforen als 
fürftlihe Diener angejehen und als foldhe bezahlt wurden, während fie 
früher auf daB Honorar für ihre Vorlefungen angewiefen waren. Die 
Gehalte waren indeflen, auch wenn man nicht ben Maßftab der Einnahmen 
geſuchter Univerfitätslehrer unſerer Tage daran legt, fehr beicheiven, wobei 
freilich beriidfichtigt werben muß, emestheild daß anbere Beamte noch 
viel jchlechter bezahlt wurben (e8 gab 3.8. Prediger mit 36 Gulden Jahr⸗ 
gehalt), anderntheils, daß die Lebensmittel durchſchnittlich ſehr billig touren 
(m Wittenberg 3. B. joll eine einzelne Perſon ihre jährlichen Nahrunge- 
bedürfniſſe im Jahre 1507 mit 8 Goldgulden haben beftreiten können). 
Der Gefammtetat der Umiverfität Königsberg betrug blos 3000 Gulden 
jährlich, der von Wittenberg 3795 Gulden. Luther und Melanchthon 
bezogen als dortige Profefjoren jährlich 200 Gulden und höhere Gehalte 
gab es nit. Der erſte Profeſſor ver juriftiihen Fakultät hatte ebenfalls 
200 ©ulven, der zweite 180, der dritte 140, der vierte 100 Gulden; 
ber erfte Xehrer der Medicin hatte 150, der zweite 130, der britte 80 
Gulden; in der philofophiichen oder, wie fie damals hieß, „artiftifchen“ 
Fakultät waren nur die beiden Profefloren der hebräiichen und griechiſchen 
Sprache jeder mit 100 Gulden befolvet, vie übrigen erhielten nur 80, 
der Pädagog nur 40. An der Univerfität Wien hatte im I. 1514 ein 
Profefior der arabiſchen und griechiihen Sprache 300, ein Profeſſor ver 
Medicin 150 Gulden Gehalt. Mit folden Gehalten, wozu allervings 
noch die Kollegiengelder der Studenten und bie Difputationsrenumeratio- 
nen famen, mufiten die Profefjoren ſich und ihre Familien erhalten und 
außerdem noch ihre Bepürfniffe an Büchern beftreiten, denn für öffent 
liche Bibliotheken geſchah nur ſpärliches; die Univerfitätebibliothef zu 
—— durfte z. B. jährlich für 100 Gulden Anſchaffungen machen. 

Es iſt daher fein Wunder, wenn die gelehrten Korreſpondenzen damaliger 
Zeit von Klagen über Armuth, Hunger und Schulden wimmeln und vie 
ganze gelehrte Welt einen Anftrich von Bettelhaftigfeit erhielt. Wer von 
den Gelehrten zu ehrlich war, an fürftlichen Höfen den aftrologijähen ober 
aldhimiftifchen Schwindler zu machen, ſuchte fi mit Debifationen zu helfen. 
Das Debikationswejen wurde dann auch jo weit getrieben, daß einige 
Gelehrte die einzelnen Kapitel ihrer bidleibigen Bäder vermöglichen 
Privatperfonen und außerdem das ganze Werk noch einem tm Gerudhe 
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des Macenatenthums fiehenven Fürſten winmeten. Ein folder war ins⸗ 
befonbere ber Herzog Albrecht von Preußen, dem nachgerühmt werden 
maß, daß er für Wiflenfchaft und Kunſt einen theilnehmenden Sinn be- 
wies und die zahllos an ihn einlaufenven gelehrten Bettelbriefe felten ohne 
fingende Erwiderung ließ. Freilich, vie gelehrten Gaufler wuſſten ſich 
trefflich zu helfen, wie das Beifpiel des Paracelfiften Leonhard Thurneyſſer 
zeigt, ben der Kurfärft Johann Gesrg von Brandenburg zu feinem Leib- 
medilus beftellte, der ein Sahrgehalt von 1352 Thalem bezog und zudem 
mit Rativitätftellen, Kalendermachen und Golbniacherprojeften jo viel ver- 
diente, daß er in prächtigen Kleidern einherging, Edelknaben in feinem 
Dienſte hatte, in einem Viergeſpanne fuhr ımd in Berlin ein glänzenves 
dans machte. Wer von den Gelehrten nicht ſolche thurneyſſeriſch⸗welt⸗ 
mamiſche Eigenfchaften bejaß, den quälte nicht nur des Lebens Nothdurft, 
ſondern es machten ihm auch alle jene Meinen Leiden, Erbärmlichfeiten und 
Bosheiten ſchwer zu fchaffen, welche ja noch jegt unter den gelehrten 
Herren unferer Hochfehulen zu Haufe fein follen. Zur Brotnoth kam der 
lleialichſte Brotneid und hatten insbeſondere die jüngeren aufitrebenven 
Docenten viel von ben alten Fakultätsherren zu leiven, welche ven Senat 
oder das fogenannte Konſiſtorium der Univerfitat bilveten. Endlich war 
auch ſchon zur Reformationszeit das in unjeren Tagen jo beliebte Gemaß- 
regel akademischer Lehrer wohlbelannt und ven brutalften Fall diefer Art 
eriebte der jenenfer Theolog Striegel, welchen, weil er feinem Kollegen 
dlacius gegenüber an der melanchthon'ſchen Auffaſſung des proteftantifchen 
tehrbegriffes fefthielt, bie Fürften von Weimar auf anftiften des Flacius 
1559 bei Racht und Nebel wie einen Räuber und Mörber aus dem Bette 
ren und unter infamer Miſſhandlung feiner Frau in's Gefängniß 
führen ließen. 

Die Zahl der Univerfitätsiehrer war namentlih im 16. Jahrhun⸗ 
dert noch eine ehr beſchränkte. Im Jahre 1536 hatte Wittenberg im 
ganzen zweiundzwanzig Docenten, Iena 1564 nur ſechszehn, Königs⸗ 
berg bei feiner Stiftung gar nur dreizehn. Demnach muflte auch der 
Es der Univerfitätsftubien in damaliger Zeit ein Meiner fein. Auf 
den meiften Hochſchulen ging dem anhören ber Fachlollegien (Lektionen 
oder Erercitien nannte man fie) eine von den neneintretenden Studenten 
durchzumachende Lehrzeit in den ſogenannten Pädagogien voraus, wo ins- 
beſondere lateiniſche Grammatikalſiudien getrieben wurben. Waren biefe 
üerftanben, jo empfing ven Stubirenden in den eigentlichen Fakultäten 
eme ziemlich große Dürre. Denn auf den meiften veutfchen Univerfitäten 
wurde in ber Theologie, mit gänzlicher Bernachläffigung ihrer praftifchen 
Theile und der Kicchengefchichte, nur über Dogmatik und Eregeſe geleſen; 
m der juriftiichen Fakultät Über die Inftitutionen, den ober, bie Pan⸗ 
delten und die kanoniſchen Dekretalien ; in ber mebicinifchen über bie 
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Schriften des Hippofrates, Galenus und Avicenna, wozu bürftige Rotizen 
über Anatomie, Diagnofe und Pharmacie kamen; in der philofopbifchen 
über einige griechiiche und römiſche Autoren, Dialektik, Rhetorik, Moral, 
Mathematik und Phyſik. Die Gefchichte wurde faft gänzlich hintangeſetzt 
und auch da, wo ſich etwa Lehrſtühle dafür fanden, höchſt geiſtlos be 
handelt. In jeder Fakultät war jedem Docenten der. Gegenftand feiner 
Borlefungen, fowie die Anzahl und die Zeit der Stunden, ftreng und 
beftimmt vorgezeichnet. Die akademiſchen Lehrer konnten fich jetzt bei 
weitem nicht mehr fo frei bewegen wie im Mittelalter. Sie mufften ſich 
in allem und jedem nad dem Willen und Wohldünken ihrer fürftlichen 
Beſolder richten und daher jehen wir jeit ver Reformation in der gelehrren 
deutſchen Welt jenen Brofefjorenjeroiliimus einveißen, welcher unjerem 
Lande zu eben jo großer Schande gereicht, als ihm hinwiederum die vielen 
Träger wiſſenſchaftlicher Selbſtſtändigkeit, Gefumungstreue und Frei⸗ 
mötbigfeit zur Ehre gereihen. Die bebeutenden Lücken, weldhe ver eng- 
gezogene Kreis der akademiſchen Vorträge in der Bildung der Stu: 
direnden Tieß, juchte man durch häufige Deflamir- und Diſputirübungen 
nah Kräften auszugleihen. Die lesteren mufiten überhaupt häufig 
den Mangel einer wiflenjchaftlichen Preſſe, wie unjere Zeit fie beſitzt. 
erjegen 13). 

Was die Frequenz der Univerfitäten betrifft, jo war fie natürlich 
ſehr ſchwankend und verſchieden und hing insbejondere von dem kommen 
over geben berühmter Lehrer ab. Heidelberg 3. B. war 1546 jo ver: 
fommen, daß die Univerfität ganz eingehen zu wollen ſchien, Jena hatte 
1564 bloß fünfhundert Studenten, Wittenberg dagegen 1549 taufenp, 
bald darauf zweitaufend und 1561 gegen dritthalbtauſend; vom Jahre 
1502 bis zum Jahre 1677 waren bajelbft 75,528 Studenten injfribir: 
gewejen. Wer die Mittel beſaß, dehnte jein Stuventenleben in jenen 
Zeiten auf eine viel längere Reihe von Jahren aus ala heutzutage. 
Sieben, acht, zehn, zwölf Jahre Student zu ſein war nichts ungewöhn⸗ 
liches. Es gab aber wahre Ungeheuer von bemoeften Häuptern, wie jener 
Heinrich Del eins geweien, ver 1638 als Leipziger Student ftarh, nachdem 
er gerade humdert Jahre alt geworben. Bemerkenswerth iſt auch der da⸗ 
malige Brauch, das Rektorat der Univerfitäten den Landesfürften zu 
übertragen, wie 3. B. in Jeng gefhab, oder au vornehme Evelleute, die 
gerade an der Hochſchule ftudirten. Da gab es dann mitunter ganz 
biutjunge Wektores, die der akademiſchen Genofjenihaft wohl in Saus 
und Braus, weniger aber im Studium vorleuchteten. Ergötzlich find z. B. 
die Briefe, welche der junge Graf Chriftoph von Henneberg, der 1525 
zum Rektor der Univerfität Heidelberg gewählt worden, nad Hauje umt 
an feine Freunde jchrieb, deren einen, einen Kanonikus zu Wilrzburg, er 
erjuchte, ihm ein Faß vom „beiferen und epleren Wein“ zu ſchicken, vaß er 
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damit feine heivelberger Gönner ehrte und ergötzte. Seit ver Reformationd- 
zeit war e8 überhaupt adelige Gewohnheit, die jungen Leute mit Hofmeiftern 
md Bedienten auf die hohen Schulen zu ſchicken, wo fie Dann mit „ban- 
fettiren, prangen und jchwelgen” gemeiniglic, ein großes Wejen machten, 
aber auch einen ritterlicheromantiichen Ton im Gange erhielten. Nach dem 
dreigigjährigen Kriege, als ver deutſche Adel ſich zum Affen des franzöfiichen 
machte, wich dieſe Sitte allmälig ver jedenfalls jchlechteren, vie Junker zu 
ihrer Ausbildung nach Paris zu fenden. 

Aber nicht allein die Anmwefenheit des jungen Adels auf ven Univerſi⸗ 
täten verichaffte dem Stuventenleben einen „ritterlihen“ Charatter. Die 
deutiche Studentenſchaft hat überhaupt Die Romantik des verfinfenden Mittel⸗ 
alters und damit auch ein jehr großes Stüd mittelalterlicher Rohheit mit 
in die neuere Zeit herübergenommen. Es ift, wo die leßtere nicht zu ſehr 
vorihlägt, eine ritterliche Stimmung in dem Studententhum, ein romanti⸗ 
ſcher Klang, welcher erſt in unferh Tagen leife zu verflingen beginnt, feit 
es dem Bureaufratiimus gelungen, die deutſchen Univerfitäten ganz unter 
jeine Zucht und Aufſicht zu nehmen und da, wo früher aus Jünglings- 
berzen das heilige Feuer der Freiheit aus allem verdüſternden Raud und 
Qualm doch immer wieder rein und jchön hervorloderte, die gefinnungs- 
lojefte, jämmerlichſte Aemterfuht als Banner aufzupflanzen. Im 16., 1 
und 18. Jahrhundert war wenigitend von folder Knickung und Ber: 
füppelung ver Jugend feine Rede. Man ließ jie braujen und damals 
hatte die Unterſcheidung zwiſchen Burſchen und Philiftern wirklich einen 
Sinn 13). Schon in ſeiner Kleidung wollte der Student etwas beſonderes 
baben und trieb daher die herrichende Kleidermode namentlich im 17. Jahr: 
hundert gern in’s phantaftiihe. Der flotte Bruder Studio ging einher in 
Spigbart und langem Haar, auf welchem ein Schlapphut mit Federbuſch 
trotzig in die Stirne gerlidt war. in breiter Halsfragen war über dag 
geihligte Wamms geihlagen, über welchem ein weiter Yermelmantel ge 
fragen wurbe. An bie weiten Pluderhoſen ſchloſſen ſich bejpornte Stiefeln 
‚mit offenen, die Waden zeigenden Stulpen an. Das Stammbud), eine echt 
alademiiche Erfindung, durfte dem Gürtel nicht fehlen. Ein Stoßvegen 
oder Hieber von gewaltiger Länge und mit enormem Stichblatt, jowie 
de bald vom deutſchen Studenten unzertrennliche QTabafspfeife und auf 
Banderimgen ein tüchtiger Knotenſtock vollendeten die Ausrüftung des 
Burſchen. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts jedoch hatte er ſich äußerlich ſehr 
verwandelt. Da trug er auf langfrijirten Haar emen breiedigen Hut 
und war angethan mit einem breitichößigen, mit Stidereien und thaler: 
großen Knöpfen verſchwenderiſch ausgeftatteten Rode mit Aermelaufichlägen, 
die bis zum Ellbogen reichten, ferner mit kurzen ſchwarzen Bein- 
kleidern, ſchwarzen Strümpfen und Schnallenſchuhen und führte einen 
Barabebegen. 

Scherr, Aulturgefchichte. 6. Aufl. 23 
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Der Kontraft zwifchen dem Leben armer und reicher Studenten war 
in früheren Zeiten noch greller als heutzutage. Arme Teufel muſſten 
ſich mit färglihen Stipendien und mit informiren („Talmeufen“) durch— 
helfen. Wir haben einen rührenden Brief von einem Stipendiaten, mel- 
her 1620 die Univerfität Iena bezog und mit einem Stipendium von 
ſechszig Gulden zwei Jahre ausreichen jollte, während Doch in der Stadt 
damals alles ungewöhnlich theuer war, fo daß 1 Pfund Brot 1 Groſchen, 
1 Maß Bier 1 Groſchen, ein paar Schuhe 5 Gulden und ein Baar 
Stiefeln gar 10 Gulden koſteten. Da muffte dann eine „Samulatır“ 
aushelfen, welche er bei zwei veichen Kommilitonen erhielt. Ganz anders 
lauten die Berichte von der Lebensweiſe vermöglicher Burſchen damaliger 
Zeit und ein bejonders anſchauliches Bild von dem ftubentiihen treiben 
hiefert Dürr Studentenroman, betitelt „Geſchichte Tychanders“, welcher 
1668 erſchien. „Nachdem ich — erzählt der Held den Beginn jeiner 
akademiſchen Laufbahn — meine Yünglingsjahre erreicyet und mm ge- 
jormen war, wiewohl mit nod) nicht recht flüden Federn, höher zu fliegen, 
abjonderlih ven verhafiten Schulzwang mit der akademiſchen Freiheit, 
womit ich ſchon lange ſchwanger gegangen, einmal zu vertaujchen, erhielt 
ih, doch wider meiner Lehrer Rath, durch vielfältiges anhalten meiner 
Mutter, daß mein Bater mic annoch bart- und feverlos dahin jandte. 
Ic reif’te fort, langte an und grüßte ſobald bei meiner Anfunft vie 
pindiſchen Schwellen mit einem gewöhnlichen Pennalſchmauſe, wurde 
auc mit üblihem Willlomm, damit man der Zeit die neuen Ankömm⸗ 
Iinge zu beichenfen pflegte (Obrfeigen und Nafenftäber mein’ ich‘, von 
denen alten Bermälen, vornehmlich meinen Tandsleuten, gar höflich em⸗ 
pfangen. Gedachte meine Landsleute, weil fie gut Geld bei mix wuſſten, 
unterliegen nicht, mic, zum öfteren zu befuchen (beſchmauſen nennen's die 
Pennäle), wodurd fie denn meinen Beutel in furzer Zeit feines Einge⸗ 
weides ziemlich entledigten. Ich verbradt ſolch Probejahr nach gemöhn- 
licher Pennalweije, ohne Gott, ohne Gewiſſen, ohne Gebet in lauter wülten 
heidniſchem Faftnachtleben. Zwar was jag ich heidniſch? Wo ift bei Heiden 
ein ſolch verteufelt Leben jemals geführt worden? Frefien, faufen, gafjaren 
gehen, ſich mit Steinen balgen, Fenſter einwerfen, Häuſer ſtürmen, ehrliche 
Leute durchhecheln, neue Ankömmlinge veriren, beſchmauſen und recht 
räuberifher Weije ihrer armen Eltern Schweiß und Blut helfen durch 
bie Gurgel jagen war meine tägliche Arbeit: um das ftudiren bekümmerte 
ih mich nicht, ich hatte genug andere Poſſen zu thun. Daneben 
aber wurde des buhlens keineswegs vergeflen, denn weil die Pennäle 
unverſchämt waren und feine großen Komplimenten gebrauchten, ſondern 
fein gleich zugingen, waren fie bei denen leichtfertigen Weibsperjonen vefte 
angenehmer und hatten viel freieren Zutritt und Paß bei ihnen als 
andere.” 
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Es ift im vorſtehenden des Pemnaliſmus gedacht worben, eines Un- 
fugs der akademiſchen Sitte, welcher jo viel Unheil anftiftete, daß er zahl⸗ 
loſe „Pönalmanvate* veranlafite und fogar als eine nationale Plage auf 
einem Reichstage zur Sprache kam. Ausbildner des Permaliimus waren 
insbefondere die fahrenden Schüler, deren ſchon im erften Buche gedacht 
worden und die fpäter bie harakteriftiichen Namen Vaganten, Lyranten 
und Bakchanten erhielten. Dieſe nichtftudirenden Studenten waren bie 
Lehrer jenes myſteriöſen Koder ftubentiicher Bräuche, welcher, werm auch 
in gemilverten Formen, unter dem Titel Komment“ noch jetzt auf 
deutihen Hochichulen zu Recht beſteht. Pennal (von der Federbüchſe des 
Schulknaben) hieß der angehende Student und das Pennaljahr war eine 
Zeit harter Geduldprüfung für ihn, denn er war während deſſelben in 
Wahrheit nur der hartgeplagte Hörige feiner älteren Kommilitonen. Selbft 
die Loszählung vom Pennaliſmus, das fogenannte deponiren, war eine 
arge, m thatjächliche Miſſhandlung ausartende Quälerei, die unter allerlei 
pofienhaften Ceremonien vor ſich ging und wobei dem Kandidaten mit 
Beil, Hobel und Säge, mit Kamm, Scheere und Rafpel, mit Ohrlöffel, 
Bohrer und Bartmefjer hart zugefegt wurde. Dieje Inftrumente von 
enormen Dimenfionen wurden aud) in [päterer Zeit noch lange den neuanftom- 
menden Stubenten zu ihrem nicht geringen Schreden vorgezeigt. War 
die Qual, welche oft die Geſundheit des Gequälten vollftändig ruinirte, 
manchmal jogar baldig den Top nad) ſich 30g, vorüber, fo hieß der bisherige 
Pennal ein Schorift (vom jcheeren, weil ein gejchorener und num felbft 
jum jcheeren anderer qualifizirter ?), was jpäter in Jungburſch umge: 
wandelt wurde, wie aud) an die Stelle des Bermals ver Fuchs trat. Dieſes 
noch jest berühmte Epitheton verdankt feinen Urſprung dem Profeflor 
Briſomann, welcher von ver lateiniſchen Schule zu Naumburg nach Jena 
berufen worden war. Er trug als ein gravitätiicher Pedant jelbft im 
Sommer einen mit einem Fuchspelz verbrämten Mantel und fo nannten 
ihn die Studenten einen Schulfuche, was hernach auf jeden friſch aus der 
Schule kommenden Neuftudenten überging. Neben vem Pennalifmus 
lcifteren befonders die Landsmannſchaften der ſtudentiſchen Sitte und Un⸗ 
fitte Vorſchub. Schon frühe unterfchtenen ſich die Mitglieder der Lands⸗ 
mamjchaften, zu welchen vie mittelalterlihen „Nationen“ allmälig ges 
worden, durch verjchievene Abzeichen, Farbe des Federbuſches, Bänder 
u. dgl. m. Sie übten unter fich eine gewifle Gerichtsbarkeit aus, ver- 
traten bie Intereſſen der Stubentenfchaft ven Regierungen und dem 
Bhilifterium gegenüber over überwachten und fürverten vielmehr bie ftu- 
dentiihe Duellwuth. In dem Rorporationsgeifte der Landsmannſchaften 
lagen hauptſächlich vie ſtets üppig wuchernden Keime ber furchtbaren 
Studentenkrawalle jener Tage. Im Jahre 1510 holten die erfurter 
Studenten einen der ihrigen, welcher Diebftahls halber geräbert werben 
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follte, mit Gewalt vom Schaffote herunter und brackten ihn glücklich da⸗ 
von; im Jahre 1521 wüthete ebenfalls zu Erfurt ein fürmlicher Studen⸗ 
tenaufruhr, welchen die rüftige Bürgerfchaft nur mit Mühe bändigte; 
1660 ftellte die jenenſiſche Studentenſchaft behufs der Befreumg von 
drei im Karcer figenden Kommilitonen einen jo furdtbaren Tumult an, 
daß Herzog Wilhelm von Weimar die Ritterihaft und den Landſturm 
gegen die Rebellen aufbieten muſſte. Schon zu Luthers Zeit hatte man 
bitterlich über die „Säuferei, Unzuht und Wüſtheit“ der Studenten 
geffagt und eine von Seifart in feinem „Altdeutſchen Studentenjpiegel“ 
augezogene hildesheimiſche handſchriftliche Chronik, deren Verfaſſer 1516 
zu Wittenberg ftubirte, enthält folgende charakteriftiichde Meldung: „Am 
Avend St. Michaelis fpringt ein Swabe ut dem Kollegio und ſtak Au- 
tonium von Schirrſtedde toidt. Kort darna word de lange Johann von 
Haldensleve vor finer Burfe erftofen; act Tage darna word Aubreas 
Binnemann von Brunswid erwörget unde in de Beke (Bach) geworpen.“ 
Und aber eine noch ganz andere Berwilderung fam durch den dreißigjäh⸗ 
rigen Krieg Über die deutſchen Hochſchulen. Das Studenten- und Soldaten 
leben griff dazumal gar vielfach in einander und vermifchte ſich. Der 
abgebrannte oder relegirte Stubent wurde Landsknecht oder Reiter umd 
aus dieſem dann wiever Stuben. So wurden vie ſcheußlichen Unſitten 
des Lagers nach den Mufenfisen verpflanzt und Rauflaft, Völlerei und 
Lüderlichkeit nahm vafelbft in erſchreckender Weije überhand. Selbſt in 
Liedern aus jpäterer Zeit macht ſich dieſes ineinanberjpielen von Krieg 
und Studium währen des 17. Jahrhunderts veutlich fühlbar 1). Un- 
erwähnt darf inveflen nicht gelafien werben, daß vie deutſche Studenten⸗ 
welt jener Zeit auch ihren Staps oder Sand aufzımweijen hatte. Während 
ber fchwerifche General Banner von Erfurt aus Thüringen mir Er- 
preflungen, Raub und Gewaltthat aller Axt heimſuchte, faſſte ein jenenſer 
Stubent, von patriotifchem Zorne getrieben, ven Entſchluß, Deutſchland von 
bem fremden Bebrüder zu befreien. Er führte dieſes vorhaben wirklich aus, 
nur traf fein rächender Morpftahl den Unrechten und er wurde, nachvem 
er bei feiner Verhaftnahme noch zwei weitere Schweden nievergeftoßen, auf 
a Art hingerichtet, bei all der Marter eme heldiſche Faſſung be 
wahrend. 

Das beginnende 18. Jahrhundert zeigte Das deutſche Studententhum 
noch ſehr tief in der Barbarei des vorhergegangenen verjunten. Edleres 
wiſſenſchaftliches ftreben war faft ganz von ben Univerfitäten verſchwun⸗ 
den, dereu Katheder der unendlihen Mehrzahl nad) geiftloje Pedanten 
oder hannswurftige Ignoranten inmehatten. Sein Wunder demnach, daß 
das viehiiche rundefaufen, ſchlägerwetzen, duelliren, deponiren, philiſter⸗ 
prellen und zotenreißen bei ver Läſſigkeit ober Kraftloſigkeit ver 
Regierungen feinen Fortgang hatte. Die Stubentenliever aus jener Pe- 
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tiode find von roher Geſchmackloſigkeit und wimmeln daneben von zucht- 
loſem Unflat, welcher fich andy in den noch immer modiſchen Stamm- 
bühern fo breitmachte, daß Käftner in Göttingen einmal befanntlich in 
em ihm zur Einzeichnung von Sprach und Ramen bargebotenes ſchrieb: 
„Herr, geftatte, daß ich unter diefe Säue fahre.” Neben ausgelaflenftem 
liebeln, ſchwelgen und fpielen wurde auch ver dickſte Aberglaube treulich 
von den Studenten Yultivirt, wie das Beifpiel jener durch einen jenenfischen 
Stubenten 1715 angeftellten Geiſterbeſchwörung behufs der Hebung eines 
Schatzes bemweift, wobei zwei Bauern umkamen ımd der Beſchwörer felbft 
um's Haar das Leben eingebüßt hätte. Der akademiſche Senat inquirirte 
en Studenten auf Zauberei und hatte feine Ahnung davon, daß das Un- 
gläd nur durch den Holzkohlendampf ver bei ver Beſchwörung gebrauchten 
Räucherpfanne verurſacht worben fei. Ein Jahr darauf ereignete fich in 
Halle eine noch gräfllichere Gejchichte, deren Kataſtrophe für ein un- 
mittelbares Strafgericht Gottes ausgegeben wurde. ine Anzahl von 
Stuventen hatte in Verbindung mit Ieichtfertigen Dirnen eine Orgie ge⸗ 
feiert, wobei fie zulett die Baffion Chrifti und die Einfegung des Abend- 
mahls traveftirten. Nach Verfluß einer Stunde aber waren elf von den 
Studenten tobt, ebenſo ver Wirth um feine zwei Töchter, mas ſich freilich 
ganz natürlich and dem Umſtande erflärte, daß der betrunfene Wirth in 
das bei dem Gelage ſchließlich verbrauchte Bier ftatt Waſſer einen Eimer 
Iherfer Range gefchüttet hatte. Zachariä's bekanntes komiſches Helden⸗ 
gericht „Der Renommiſt“, welches doch erſt 1744 gedruckt wurde, ent- 
tollt ein ebenfo treues als abfchredenves Gemälde des Stubentenlebens 
ter erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Indeſſen gerade damals begann 
fd im Studententhum ein beſſerer Geift zu regen, welcher in dem finben- 
then Ordensweſen eine fociale Geftaltung erhielt, die freilich auch ihrer 
jeit$ Bald wieder der Verknöcherung verfiel. Wir werben davon hanbeln, 
Bam wir im britten Buche an geeigneter Stelle auf das nenere Univerſi⸗ 
ftöwefen zu ſprechen kommen, und wenden uns jeßt zu einem anderen 
Gegenftande. 
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Das Dogma vom Teufel. — Der Teufels⸗ und Dämonenglaube. — Die zauberi⸗ 
ſchen Praktiken. — Die ſchwarze Magie. — Die Fauſtſage. — Das Heren: 
weien. — Der Herenfabbath. — Die teufliſche Buhlſchaft. — Die Bulk 
Innocenz's des Achten. — Der Herenhammer. — Die „verteufelte” Welt. — 
Der Herenproceß. — Die „Indicien“ der Zauberei. — Die Anklage. — Br 
fchaffenheit der Gefängniffe. — Das Berhör und die peinliche Frage. — Dat 
Urtheil und bie Hinrihtung. — Die „Einäfcherungen” in Maffe. — Oppo— 
fition: Spee, Beder, Thomafius. — Der letzte Herenproceß im beutichen 
Neihe: Anklageſchrift und Urtheil. — Die Here von Glarus, als die legte 
auf deutſchem Boden gerichtlich hingemorbete. 


Weitaus in den meiſten Religionsinftemen jehen wir eine breite ſchwarze 
Spalte zwijchen dem Gebiet des guten und dem bes böjen Princips aufge: 
than. Indem der Menjchengeift das Bedürfniß fühlte, vie Mächte verNatu 
und die bes eigenen Herzens al8 über ihm ftehende Weſen zu perjomificren, 
ift es ihm nirgends gelungen, jenen Abgrund auszufüllen. Am meiftenaler 
dings in Hellas, in deſſen religiöfer Anſchauung der Zwieſpalt zwifchen Get 
und Materie überhaupt nicht jo fchroff zum Bewuſſtſein kam. Die griechiſche 
Mythologie kannte feinen Teufel: Aides, der Gott der Unterwelt, beherdiätt 
gleichermaßen die Aſphodeloswieſen Elyfions wie die Schlünde des Tartares. 
Auch in den moſaiſchen Glauben ging die Vorftellung eines Satans erft 
jpäter, erft zur Zeit der Propheten, beftimmter ein, wie denn bie Stelle bi 
Jeſaia: „Wir haben mit vem Tode einen Bund und mit ver Hölle einen 
Bertrag gemacht“ — ein Hauptanhaltspunft des hriftlichen Zeufels- und 
Zauberweſens werven follte. Das lettere glaubte einen weiteren Stügpuntt 
gefunden zu haben in ver befannten Stelle ver Geneſis (VI, 2—4), wo die 
Liebſchaften der Engel mit ven Töchtern der Menſchen erwähnt werben, aus 
welchen das riefige Geſchlecht ver Nephilim hervorging. Viel entjchievener 
jedoch als hier und in der Berführung Eva's im Paradieſe durch pie Schlange 
tritt die Perſonifikation des böjen hervor im altindifchen, altperfiichen umd 
altägyptijchen Religionsſyſtem. Im der indischen Dreieinigkeit ift ven Perſonen 
Brama’s (des Schöpfers) und Viſhnu's (des Erhalters) geradezu als dritte 
. Sioa (der Zerftörer) zugejellt mit feinem in Wolluft und Graufamteit ſchwel⸗ 
genden Kultus; in der zoroaftrichen Lehre tritt dem guten Ormuzd ber böſe 
Ahrimann gegenüber, im ägyptiſchen Glauben dem wohlthätigen Oſiris der 
ihlimme Typhon. Hier erſcheint demnach die Kehrjeite der Gottheit, da? 
Princip der Negation ſchon vollftändig zur dämoniſchen Geftalt verfeftigt: 
der Teufel trat als beftinmte Perfönlichkeit in den Kreis der religiöjen Vor⸗ 
ftellungen. 
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Das Chriftenthum adoptirte ihn. Wie jo manches andere, nahın 
die chriſtliche Mythologie auch die Perfonififation des böfen aus ver 
indiſchen, perſiſchen und ägnptijchen herüber. Bei ven Evangeliften erjcheint 
ver Teufel ſchon als raftlojer Widerfacher des Neiches Gottes, als Gegen- 
‚gott, Aftergott, welcher jeine teufeliiche Thätigkeit würdig damit beginnt, 
daß er, wie Matthäus (Kap. 4) und Lukas (Kap. 4) ausführlich erzählen, 
ben Sohn Gottes zu verführen fucht. Diefe Berinhungsgejhichte Chrifti 
gab ein weiteres Fundament des mittelalterlichen Teufelsglaubens ab, einer 
Berirrung der menſchlichen Phantafie, vie an Tollheit und Gräfjlichkeit in 
der Weltgeſchichte nicht ihres gleichen hat. 

Dem Mittelalter genügte jedoch der orientaliihe Satan, wie er im 
Neuen Teftament ericheint, keineswegs: es fügte daher vem Bilde deſſelben 
noch allerlei Züge bei, welche theils aus der griechiſch-römiſchen Mythologie, 
theils aus dem nationalen Heidenthum der Völker des Nordens genommen 
waren. Die chriftlihe Geiſtlichket war von Anfang an darauf ausge- 
gangen, ihrem breieinigen Gotte dadurch ein höheres Anjehen zu ver- 
Ihaffen, daß fie dem Bolfe die Geftalten ver antiten Götterwelt als 
teufeliiche Wefen dar⸗ und vorftellte. In ver Bekleivung von mythologijchen 
Geſtalten allzeit geichicdten Händen fiel e8 durchaus nicht ſchwer, bie 
körperlichen Attribute der Faune, Satyrn und Kentauren, rauhe Behanrt- 
heit, Hörner, Ziegenfüße und Pfervehufe zum Ausſtaffirung des dhrift- 
lichen Teufels zu benügen und aljo aus dem großen Ban den großen Bod 
zu machen. Ihrerſeits war die Einbildungskraft der Nordländer aud wicht 
träge, dem neuen Glauben zum Trotz heimatlich-mythologiſche Vorſtel— 
lungen mit in das Chriftentbum berüberzuretten. Chriftliche Theologie 
und heidniſcher Volksglaube arbeiteten ſich gegenjeitig in bie Hände, fo 
daß die alten Götter allenthalben, wenn nicht mehr als ſolche, jo doch 
als Teufel gefürchtet und demzufolge auch geehrt wurden. Wir haben 
in erften Buche bei Darftellung der altgermaniichen Religion gejehen, 
daß dieſe in der Geitalt des Loki bereits eine Art von Teufel befaf. 
Der Teufel nun, welder im Mittelalter und weit fpäter noch unjeren 
Atvorderen jo viel zu ſchaffen machte, hat unzweifelhaft von dieſem Loft 
manchen Zug überfommen. Auch Eeltiiche Farbenſtriche laſſen fih an dem 
Bilde defjen wahrnehmen, welcher ſich dem religiöjen Bewuſſtſein des 
Mittelakters als Fürft der Finfternig, als Bethörer und Verderber ber 
Menſchen, als illegitimer Nebenbuhler des legitimen Gottes barftellte. 
Er ift aber nicht allein der Exrbfeind Gottes, er ift auch deſſen Affe Als 
ſolchen charakterifirt ihn höchſt bedeutſam der keltiſche Mythus vom 
jauberfräftigen Merlin, welden der Satan in Nahahmung Gottes mit 
emer reinen Jungfrau zeugt. Auf dieſem nebenbuhleriichen Nad- 
ahmungstriebe Satans beruht das ganze chriftliche Zauberweien. Die 

göttlihe Wunderwirkung fand ihre Parodie in der teufeliihen Zauberei. 
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Wie Gott feine Getreuen, die Heiligen, mit Wunderkraft ausftattete, jo 
auch der Teufel ferne Anhänger, die Zauberer und Heren; bei jenen war 
das wunderthun legitim und verdienſtlich, bei dieſen illegitim und ftraf- 
bar. Durch Verleihung der Zanbermadt an foldhe, welche Gott abjagten 
und dem Teufel, als ihrem Herrn, ihre Seele verpfändeten, organifirte der 
mittelalterlihen Theologie zufolge der Böſe inmitten des Gottesftaates 
jeinerfeitö einen Teufelftant. Freilich muffte hier die Frage entftehen, 
wie denn, da ja die Allmacht die oberfte Eigenjchaft Gottes, dem Satan 
ein ſolches beginnen ermöglicht ſei. Allein die Theologen wuſſten and 
dieſe häkliche Frage zu beantworten, indem fie den Widerſpruch zwijchen 
der Allmacht Gottes und der Macht des Teufels durch den echttheolo⸗ 
giſchen Begriff von ter „Zulaſſung Gottes” vermittelten. Der Himmel 
ftand über der Hölle, das war ausgemacht; aber in feiner unerforjchlichen 
Weisheit ließ der erftere die leßtere gemähren: Gott gab dem Teufel 
Spielraum, er ließ das böje zu. 

Im Gefolge des Glaubens an den Teufel, in deſſen Figur, wir 
wiederholen es, altorientaliihe, jüdiſch-chriſtliche, antif- heidniſche und 
nordiſch-mythologiſche Begriffe zufanmengeronnen waren, brach mm der 
ganze Wuſt abergläubtiicher Vorftellungen über die europäiſche Menſchheit 
herein, welcher auch heute noch lange nicht ausgekehrt ift und der m 
unjerem PBaterlande die wunderlichiten umd wahnwitigften Meinungen 
über Kobolde und Unholde, Berzauberungen, Entrüdungen, Berwanber 
(ungen und Beſeſſenſein, ſowie die lächerlichſten und efelhafteften PBraftifen 
in bezug auf Wahrjagung und Zeichenveuterei, wettermachen, |chatsgraben, 
neftelfnüpfen und jchloffichließen, vernageln, treffſchießen, feitmachen 
gegen Hieb, Stih und Schuß, diebſtahlsweiſen, Alraunen, Salgenmännlein, 
Liebzauberbilder, Liebgifte, geifterbeihmwören, geiftererlöien u. j. f. 
Sahrhunderte lang im Gange erhielt und, wir dürfen es nicht verhehlen, 
theilweiſe bis jett erhalten hat, wie feiner Zeit im dritten Buche dar⸗ 
gethan werden joll. Wir jagen hier gerade noch, daß bie Reformation 
den mittelalterlihen Zeufelsglauben und allen daran Mebenden Unfum 
keineswegs antaftete, fondern eher nach Sträften ftärkte und fanftionirte, 
was nur eine logiſch-nothwendige Folge ihrer theologiihen An- 
ſchauung war. | 

Was zunädit die Kobolde angeht, deren einige vom Volksglauben 
geradezu als mwohlthätige, aber vüdjichtsvoll zu behandelnde Hausgeifter 
betrachtet wurden, jo find fie ganz unzweifelhaft eine auch in der chriſt⸗ 
lihen Zeit treufich feſtgehaltene Neberlieferung aus der altgermantfchen 
Sötterwelt. Ste ftammen in gerader Tinte von den Zwergen und Elfen 
der Nienlehre, mit weldhen fie auch die winzige Geſtalt gemein haben. 
Gewöhnlich tragen fie einen Fleinen jpiten Hut, woher ihre Namen Hüt- 
hen, Hopfenhütel, Eifenhütel fommen. Anderwärts heißen fie Gutgeſell, 
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gutes Kind, Katermann, Heinzelmann, Chimmeken, Wolterfen. Ihr 
Lieblingsaufenthalt ft die Umgebung des Herpes, auf melden ihnen bie 
achtſame Hansfran regelmäßig Heine Speiſeopfer ſtellt; doch halten fie 
ſich auch in Stall und Scheune auf. Gut behandelt, erweift ver Haus⸗ 
geift fich bei allen hänflihen Gefchäften thätig und hilfreich und feffelt 
das Glück an's Hans; begegnet man ihm aber undankbar, jo macht er 
mittels unaufhörlicher Neckereien und boshafter Schnurren ben Ber 
wohnern ven Aufenthalt darin unerträglich oder er ſelbſt zieht ans und 
nimmt Glück und Gedeihen mit ſich. Auch vie verſchiedenen Wafler- 
geifter, ver Waflermann (Nir, Net, Rikel) und die Waflerfrauen (Niren, 
MRümmelhen), von deren liebeswerben um ſchöne Menſchenkinder bie 
dentſche, ſtandinaviſche und ſchottiſche Ballapenpoefie fo viel zu erzählen 
werk, wie die unheimlichen Walpgeifter (Holzleute, Moosleutchen, Schrate, 
ſüddeutſch Schrättele), unter weldhen die Moosfräulein durch bezaubernd 
Ihönen Haarwuchs ſich hervorthim, find aus dem vaterländiſchen Heiden⸗ 
thum herübergelommen. Ebenſo die Rieſen (Durſen, Hünen), ein tölpel- 
baftes, im Grunde gutmüthiges, aber in gereiztem Zuſtande tückiſches 
und wildes Gejchlecht, welches in ver mittelalterlihen Volksphantaſie und 
Foefie eine wichtige Rolle jpielt. Sehr häufig treten fie als Räuber 
ſchöner Mädchen auf, von deren Freiern und Befreiern fie dann befiegt 
md getöbtet werden. Sonft findet fi in ven Riefenfagen mancher 
ſchöne Zug: fo z. B. die Sage von der Riefentochter, welche einen pflü- 
genden Bauer jammt Pferd und Pflug in die Schürze rafft und dem 
Vater daheim als artiges Spielzeng zeigt, woranf ihr jedoch der Vater 
befiehlt, alles wieder an feinen Ort zn thun; dem ver Aderbauer jei 
— fen Spielzeug. Es laäfſt ſich eine ſchöne Moral daraus 
ziehen. 

Die mannigfachen Vorſtellungen von Verzauberungen und Ber- 
wondelungen in Thiere, Pflanzen und Iebloje Gegenftänve laſſen fi 
ebenfalls ganz gut am die norbiiche Mythologie anknüpfen. Man vente 
um an die Metamorphojen Odins und Loki's. Indeſſen find dieſe Phan- 
tafieen den Ortentalen, Romanen, Kelten, Germanen und Slaven gemein. 
Sehr oft drehen fich derartige Märchen um ven Angelpunft, daß einefchöne 
dungftau durch einen Zauberer, defien Bewerbung fie zurückgewieſen, in 
eme garſtige Kröte ober in einen ſcheußlichen Drachen verwandelt wird, 
68 dann der Kuß von kenſchem Jünglingsmumde den Zanber wieder löft. 
Eigenthümlich, wie dem flavifchen der Bampyrifmus, ift dem germaniſchen 
Vollsglauben die Idee der Entrückung, welcher zufolge gewiſſe Perjün- 
lichleiten am gewiſſe heilige Orte, namentlich in Berge, entrüct und dort 
in Zauberſchlaf verſenkt werden, aus welden fie von Zeit zu Zeit wieder 
erwachen, um ben Menſchen zu erſcheinen. Unter folhen Eutrüdten 
finden wir Helden unferer Sage, mie Sigfrid und Dietrich von Bern, 
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und Helden unjerer Geſchichte, wie Karl ven Großen, Otto ven Großen 
und Friedrich Barbaroffa. Die befannte Sage von dem legteren, wie er 
im Kuffhäufer jchlafe und zu feiner Zeit wieder erwachen werbe, um des 
beutichen Reiches Herrlichkeit zu erneuen, zeigt vecht augenicheinlich, mit 
welcher Pietät unfer Volt an feinen ftolzeften nationalen Erinnerumgen 
hing und hängt. Bedeutungsvoll fließen mit ver Hoffnung auf des 
Kaiſers wiederfommen uralte mythologiſche Erinnerungen zujammıen. Denn 
die Hoffnung, beim wiedererwachen des entrüdten Rothbarts werde auf 
dem Waljerfelve die große Weltſchlacht gefchlagen werben, in welcher nad 
ihredlihem Kampfe die Guten endlich einen legten entſcheidenden Sieg 
über die Schledhten davontragen würden, um dann ein neues golvenes 
Zeitalter über Deutſchland heraufzuführen, ift nur eine Umgeftaltung ver 
Lehre von der Götterdämmerung und der darauf folgenpen Wieder: 
bringung aller Dinge. Die Sage weiß aud von unermefllihen Schägen 
zu jagen, welche an ven Aufenthaltsorten der Berzauberten und Entrüdten 
aufgehäuft feien, und hat jo ver pfilfigen Gaunerei und der gläubigen 
Dummheit bi8 auf unſere Tage herab Gelegenheit zum Gewinn und Verluſt 
gegeben. 

Stehen wir nun bier auf national-heidniſchem Boden, ſo verjegt 
ung der Wahn der Beſeſſenheit durch den Teufel auf fpecifiihschriftlichen. 
Was die Evangeliften Matthäus (8, 28 — 32), Markus (5, L—20) und 
Lufas (8, 26—39) von der Austreibung der Teufel aus Beſeſſenen 
durch Chriftus erzählen, jchien ven Theologen der unwiderſprechlichſte 
Erflärungsgrund aller Erſcheinungen des periodischen Wahnfiuns , ver 
Hypochondrie, der Epilepfie und des Somnambuliimus zu fen. Die 
Geiftlichen bildeten daher Fraft des auf fie ausgegofjenen heiligen Geiſtes 
eine förmlihe Exorciſirkunſt aus, deren Grundſätze ver Doktor und Pro- 
fefior ver Theologie I. ©. Dorſchen uod 1656 in einer jehr gelebrten 
Abhandlung darlegte. Die erite jeiner Thejen lautet: „Die teufeliiche 
Befisung ift eine Handlung des Teufels, durch welche er aus göttlicer 
Zulaffung die Menſchen zum ſündigen aureizet und ihre Leiber einnimmt, 
damit fie des ewigen Lebens verlujtig werden mögen.“ Einer der nam: 
hafteften Zeufelsbanner im 17. Jahrhundert war Nikolaus Blume, 
Intheriicher Baftor zu Dohna; eine der traurigiten TeufelSaustreibungs- 
biftorien, welde 1725 — 26 zu Mainz jpielte, enthält vie „Relation, wit 
und was geftalten Anna Elifabeth Ulrihin — von dem böjen Feind Oloff 
genannt — beſeſſen und liberiret worden“, durch den Doktor der Theologie 
und Dompräbendat I. E. Kornäus nämlich. Eine jehr beitere Schnurre 
führte unfreiwillig 1680 der proteftantiiche Stabtpfarrer zu Krailsheim, 
M. Th. Seldt, mit der Agnes Schleicher, einem achtjährigen Mädchen, 
auf, in deſſen Bauch der böſe Yeind „wie eine Turteltanbe rockuzete“. 
Der wadere Dann baunte und erorcijirte jo lange an dem Kinde herum, 
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bi6 endlich der geängftigte Teufel aus demſelben fuhr in Geftalt eines 
großen — Spulmurms. 

Weiter hebe ich von dem langen Kegifter zauberiſcher Praktiken nur 
noch weniged aus. Wenn das jeeljorgerlihe Geſchäft des tenfelaus- 
treibens auf dem Beiftande Gottes fußte, fo war Dagegen ber unmittel- 
bare oder mittelbare Beiſtand bes Teufels die Borausjegung der Zauber⸗ 
fünfte, deren wir jet erwähnen wollen. Zu ben begehrteften Zauber⸗ 
mitteln gehörten die Alraunen oder Alrımen (Erdmännchen, Mandragora), 
welche dem Bollsglauben zufolge aus den — „Angftthränen“ gehenfter 
Tiebe in dem Boden unter dem Galgen erzeugt wurden. Man ließ 
die Wurzel durch einen Hund aus ver Erde ziehen, wobei fi ver Aus- 
graber die Ohren verftopfte, denn der Alranıı gab beim herausgerifien- 
werden einen Schrei von fi, welcher, wenn er gehört wurde, töbtlich 
wirkte oder wahnfinnig machte. Bei forgfältiger Behandlung verjchaffte 
jo ein Erpmänucden jeinem Befiger Glüdsgliter, Geſundheit und aller- 
band jonftige Vortheile 15). Ebenſo der jogenannte Spiritus familieris 
(oft auch Galgenmännlein oder Glücksmännlein geheigen), über welchen 
die deutichen Sagen der Gebrüder Grimm folgende Notiz geben. „Er 
wird gemeiniglih in einem wohlverſchloſſenen Gläflein aufbewahrt, flieht 
aus nicht recht wie eine Spinne, nicht recht wie ein Skorpion, bewegt ſich 
aber ohne Unterlaß. Wer dieſen fauft, bei dem bleibt er, er mag das 
Släfchlein hinlegen, wo er will, immer kehrt er von felbft zu ihm zurüd. 
Er bringt großes Süd, läſſt verborgene Schätze ſehen, macht bei Freum« 
den geliebt, bei Feinden gefürchtet, im Kriege feit wie Stahl und Eijen, 
aljo daß fein Befiter immer ven Sieg hat, auch behütet er vor Haft und 
Gefängniß. Wer ihn aber behält, bis er ftirbt, der muß mit ihm in die 
Hölle.” Darum fucht ihn der Befiter wieder loszuwerden, was aber 
nm ſchwer und häufig gar micht gelingt. Als Orte, wo man die ver- 
hängniſſvolle Phiole erhalten kann, werden Rabenfteine, Kreuzwege ober 
öde, durch darin begangene Verbrechen dem Böjen verfallene Häufer ge 
nannt. Der Träger wird Wiffenden kenntlich, Unwiſſenden unheimlich 
duch Das fein jchrillende Geräuſch, welches die Bewegungen des Teufel⸗ 
hend begleitet. Tagüber ift daſſelbe ihwarz, bei Nacht glänzt es in 
phoſphoriſchem Licht. Betritt der Beſitzer eine Kirche oder gibt er ſich 
auch nur einem frommen Gevanfen hin, fo bekommt einer der zahllojen 
Füße des Dämons die Yähigfeit, das Glas zu durchdringen und dem 
— einen Stich zu verſetzen, welcher die Lebenskraft jedesmal bedeutend 
ſchwächt. 

Sehr viel Mühe gab man ſich in der guten alten Zeit mit Bereitung 
“ von Liebestränfen (Liebgiften, philtra im griechtjch-römifchen Alterthum), 
wozu man neben natlirlihen Stimulantien vie abenteuerlichiten und 
ſchmutzigſten Sachen verwandte. Noch Kräutermanm erzählt in feinem 
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„Kuridfen und vernäuftigen Zauberarzt* (1726): „Zu den magiſchen 
oder teufeliihen Xiebesmitteln gebrauchen Zauberer und Zauberinnen 
theils allerhand Worte, Zeihen, Murmelungen, Wachsbilder, theils vie 
abgejchnittenen Nägel, ein Stüdchen von ver Kleidung oder ſonſt etwas 
von der Berfon, welches fie vergraben, es fete num unter die Thüre ober 
eine andere Schwelle. Huren und bergleihen Gefinde bebienen fi and 
ihrer monatlihen Blume, des Mannes Samen, Nachgeburten, Mild, 
Schweiß, Urin, Speichel, Haar, Nabelichuuren, Gehirn von einer Quappe 
oder Aalraupen u. dgl. mehr.” Ein Gebräu von derartigen Ingrebienzien 
oder auch ein Geköche von eigenem Blut, von den Teftifeln eines Hafen 
und der Leber einer Taube follte, von ver begehrten Perſon genoffen, tie 
Gegenliebe verjelben ermweden. Gegen dieſe und andere Liebesmitiel 
(Niebesäpfel, Niebesringe, Benustaliimane) gab es dann auch Gegen⸗ 
mittel. Im dem „Spiegel der Arzney“ vom Jahre 1532 heit es: „Cr 
du beforgft ein Fraw hab bir Liebe zu eflen geben, nimm em Quintlein 
Berlin, ein Quintlein Iperiton, alles geftoßen und getrunfen mit Meliſſen⸗ 
wafler, und häng ein Magneten an den Hals.” Eine Menge veuticher 
Autoren des 16. und 17. Jahrhunderts wiflen uns von den Wirkmgen 
der Liebzanbermittel betrübende Geichichten zu berichten. Zuweilen 
findet ſich darunter auch eine höchſt ſpaſſhafte, obzwar ſie mit der 
gläubigften Naivität vorgetragen wird. Co erzählt Harsdörfer im feinem 
„Schauplag luſt⸗ und Iehrreicher Gejchichten“ (1653): „Im der obem 
Pfalz hat fi wie landkundig zugetragen, daß ein Pfaff fi in eine ehr- 
lihe Bürgeröfrau verliebt, und da fie in dem Kindbett gelegen, von ihrer 
Magd, ver er etlihe Dufaten geichenkt, etlich Tropfen von der Frauen⸗ 
milh begehrt. Die gab ihm aber von ihrer Gaiſenmilch. Was er 
damit getban, ift unbemufft, das aber hat er erfahren, daß ihm vie Gais 
in bie Kir vor den Altar und bis auf den Predigtſtuhl nachgelaufen, 
was die Frau zweifelsohne hätte thun müſſen, fo er ihre Milch | 
gebracht. Er konnte des Thiers nicht ledig werben, bis er es kauft und 
ſchlachten ließ.” Yu ergreifender Poeſie geftaltete ſich die Idee der 
Liebesmagie in der herrlichen deutſchen Sage vom Tanhänfer und vor 
der Frau Benus. Es gab aber nicht nur einen Zauber, Liebe zu er 
weden, ſondern auch im Gegenſatze dazu einen, ber ven Liebesgenuß ver- 
hinderte. Das war das neftelfnüpfen over fchloffichließen, welches 
dadurch zuftande gebracht wurde, daß der oder vie Boshafte, welche das 
Gllick eines jungen Paares beeinträchtigen wollten, während ber Trauung 
deſſelben des Hochzeiters Neftel (Hojenband) unter Herſagung gewiſſer 
Worte zujammenknüpfte oder ein Vorhängſchloß zufchlug oder verſchloß. 
Dadurch wurde bemirkt, daß Mann und Frau einander vie ehelihe Pflicht 
nicht leiften konnten, bis Gegenzanber ven Zauber aufhob. Die Alten 
gar vieler Herenprocefje willen von diefer Art zauberifcher Bosheit zu 


Das Zauberweſen und der Serenprocef. | 365 


reden mit unterſchiedlichen Variationen. Kam es doch vor, daß Mannes⸗ 
lraft durch eine Heye ſichtbarlich auf Bäume hinaufgezaubert wurde. So 
erzählt Gaſtius in feinen „Sermones convivales*: — „Im Jahre 1550 
ft em noch junges Weibsbild in dem eine halbe Stunve von Baſel ent⸗ 
ternten biichöflichen Dorfe Aeich verbrannt worden. Sie hatte mit einem 
Teufel gebuhlt, welcher fi) Wunderprüfer nannte. Sie ſchädigte gar 
haufig die Kühe, wenn fie ſich mittels ihrer Zauberei Milch verichaffte. 
Sodann brachte fie auch Kindern Verrenkungen bei oder machte fie blind 
und berte Männern das männliche auf einen Nußbaum hinauf, damit 
fie zum ehelichen Werfe untlchtig wären (viris mentulam ad nucis 
arborem suspenderat quod essent ad coitum inhabiles). Was 
fund doch ſolche Weiber, welche fi) blinplings dem Satan ergeben, für 
fürdterlihe Kreaturen! * 

Unter den Soldaten der Reformationszeit, namentlich währen des 
dreißigjährigen Krieges, graffirte der tolle Glaube an fogenannte Noth- 
bemden und Nothſchwerter, an Waffenſalben und an die Paſſauerkunſt 
oder das feſtmachen. Da werden uns eine Menge Beiſpiele erzählt von 
Kriegern, welche man, weil fie gegen Schwert, Pike und Muſtketenkugel 
ſeſt geweſen, mit Knütteln habe tobtichlagen müſſen. Auch berühmte 
Generale galten für feft, 3. B. Wallenftein, bis jeine Mörder das Gegen- 
theil bewieſen. Diebe und Räuber bevienten jich bei ihrem traurigen 
Handwerfe häufig der jogenamten Diebshand , welche aus der Hand eines 
Gehenlten verfertigt war und in eine aus dem fette des Gehenkten, aus 
Jdungfernwachs und Flachsdotter gemachte Kerze geſteckt wurde. Der 
Schein verjelben follte die Eigenjchaft befigen, vie Bewohnerſchaft des 
Hauſes, in welchem ver Einbruch geſchah, in eine hilfloje Betäubung zu 
verſetzen. Man foll ſich am einigen Orten zur Anfertigung ber Diebshand 
auch der Händchen ungeborener, aus dem Leibe ihrer ermordeten Mütter 
geihnittener Kinder bevient haben, welche Abjcheulichkeit in der guten alten, 
frommen Zeit wohl vorkommen konnte; denn ih finde, daß im Jahre 
1575 zu Sagan ein Erzmörber, genannt ver Pujchpeter, gejpießt wurde, 
weiber dreißig Perjonen ermordet hatte, darunter ſechs ſchwangere Frauen, 
und dieſe ausdrücklich in der Abficht, ihren Keibesfrüchten die Herzlein aus⸗ 
— und ſie zu freſſen, um ſich dadurch unſichtbar und feſt zu 
machen! 

Wie nun die legitimen Wunderthäter, bie Heiligen, nach unmittel⸗ 
barer Berbindung mit der Duelle aller Wunder, mit Gott, ftrebten, jo 
die ilegitimen, vie Zauberer und Zauberinnen, nach Verbindung mit dem 
Zenfel, als dem Inhaber alles Zaubers. Daher vie Idee eines fürm- 
lichen Bünbniffes mit dem Fürſten der Finſterniß. Diejes Bündniß war 
die Bafis der ſogenannten ſchwarzen Magie, mie vie Zauberei im Gegen- 
lage zur weißen Magie, welche ihrerfeits aus göttlicher Kraft floß, genannt 
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wurde. Der Ausprud „Schwarze Magie“ flammt zumächft von dem aus 
dem griechiihen Worte Nekromantie (Toptenbeihmärung) korrumpirten 
Nigromanzie, in welchem man das Eigenſchaftswort niger (ſchwarz) zu 
finden glaubte. Den Urſprung ber ſchwarzen Magie führte pie hriftlihe 
Legende auf den im 8. Kapitel der Apoftelgejchichte erwähnten Magier 
Simon zurüd, und wie biefer dur einen Meifter der weißen Magie, 
den Apoftel Berrus überwunden wurde, fo fehen wir die ganze hriftlihe 
Wundergeſchichte hindurch ſchwarze Magier durch weiße befiegt und in 
Schatten geſtellt. Beiſpiele hierfür ſind der Zauberer Heliodorus von 
Katania, welchem der Biſchof Leo, und ſpäter der Zauberer Klingſor, dem 
der fromme Wolfram von Eſchenbach das Handwerk legte. Ich habe 
ſchon im erſten Buche da und dort angedeutet, daß im Mittelalter und 
ſpäter jeder durch nicht gemeine Kenntniſſe, namentlich in ven Natur⸗ 
wiſſenſchaften, hervorragende Mann im Glauben des Volles für einen 
Zauberer galt. So Papft Siivefter II., Michael Stotus, Albert ver 
Große, Roger Bako, Abt Erloff zu Fulda, Abt Johann von Trittenheim, 
Kardanus, Agrippa von Nettesheim, Tcheophraftus Paraceljus und 
andere. In der romanischen Literatur hat die Vorftellung eines Bundes 
mit dem Teufel ihre glänzenpfte poetiſche Geftaltung erlangt durch Kal- 
berons „Wunderthätigen Magus“, vefien Help der Zauberer Chpriams 
ft. In Deutfchland fteht als berühmtefter Repräjentant der Zauberſage 
der Doktor Fauft da, durch Göthe's Tragödie die großartigfte Figur der 
modernen Poefie geworden. Göthe's Wert ift jo recht „das Trauerfpiel 
des deutfchen Geiftes “, indem bier durch einen erhabenen Dichtergenind 
der hifteriiche Fauft, ein berühmter Arzt des 16. Jahrhunderts aus 
Knittlingen in Schwaben, melden die Bollsfage einen Bund mit dem 
Teufel machen und zulest von dieſem geholt werben ließ, zum Träger 
deutſcher Nationalität in ihrer ganzen Tiefe und Fülle, Kraft und 
Schwäche erhoben wurde. In ihrer vollsmäßigen Urjpränglichkeit findet 
ſich die Fauſtſage vargeftellt in dem alten Buppenfpiele vom Doktor Kauft 
und ausführlicher noch in dem älteften Fauſtbuch (v. 3. 1586), melde, 
zufammengehalten mit den dem Doktor Fauft zugeichriebenen Zauber 
ichriften, eine Hare Einficht in das deutſche Zauberweſen gewährt. Im 
Fauftbuche finden fid) alle Hauptmomente des Teufelsbiinpnifies: Be 
ſchwörung des Fürften der Finſterniß mittels der Kenntniffe in jchmarzer 
Magie, tontraktliche Hingebung der Seele nadı dem Tode an ven Teufel, 
wogegen dieſer feinem Mitkontrahenten Zauberfräfte umd irdiſche Wolläfte 
verleiht, dann bie tenfeliſche Buhlichaft, die verzweiflungsvolle Reue des 
Zauberers und der tragische Ausgang. Der Verlauf der Beſchwörnng 
des Teufeld durch Fauft in einem „viden Waldt, ver bei Wittenberg ger 
legen tft”, wird alfo befchrieben: „Er ließ fi) jehen, als wann ob dem 
Zanberzirkel em Greiff over Drad) ſchwebet ond flatterte, wann dann 
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Fauſtus feine Beſchwerung brauchte, da kirrete das Thier jämmerlich, 
daranff fiel drey oder vier Haffter hoch ein feuwriger Stern herab, ver- 
wandelte fich zu einer feuwrigen Kugel, daß dann D. Yauft auch gar hoch 
erſchrake, jedoch Tiebete ihm fein fürnemmen. Beſchwur aljo dieſen Stern 
zum erften, andern ond dritten mal, barauff ging ein Fewerſtrom eines 
Mares body auff, ließ fi) wieder herunder, vnd wurben ſechs Liechtlein 
darauff gefehen, einmal fprang ein Liechtlein in vie höhe, denn das ander 
hernider, bis fich enderte und formierte ein Geftalt eines fewrigen Mannes, 
diefer gieng umb den Zirkel herumb ein viertheil ſtund lang. Bald 
darauff endert ſich ver Teuffel und Geftalt eines grawen Mönchs, kam 
mit Fauſto zu ſprach, fragte, was er begerte.“ Ueber die Buhlſchaft mit 
dem Teufel, welche auch in den Herenproceſſen eine fo große Rolle ſpielt, 
heißt es: „Wannı Fauftus allein war und dem Wort Gottes nachvenden 
wolte, ſchmücket fich ver Teuffel in geftalt einer ſchönen Frauwen zu jhme, 
hälfet jn vnd trieb mit jhm all vnzucht, alfo daß er deß Göttlihen Worts 
bald vergaß vnd in feinem böfen fürhaben fortfuhre.* Am lesten Tage 
tor Ablauf der ihm vom Teufel gewährten Frift geht Fauſt mit vielen 
Magiſtris, Bakkalaureis und anderen Studenten nad) dem bei Wittenberg 
gelegenen Dorfe Rimlich und übernachtet vafelbft mit feiner Gejellichaft. 
„Die Studenten lagen nahendt bey ver Stuben, da D. Fauſtus innen 
war, fie höreten ein grewliches Pfeiffen und Ziſchen, als ob das Hauß 
voller Schlangen, Natern und anderer jchäplicher Würme were. In dem 
gehet D. Faufti thür vff in der Stuben, ver hub an vmb hülff vnd 
Mordio zu ſchreyen, aber kaum mit halber Stimm, bald hernach hört man 
Ibn mit mehr. AS es nun tag ward, find fie in die Stuben gegangen, 
darinnen D. Fauſtus geweſen war, fie ſahen aber feinen Fauſtum mehr 
vnd nichts, dann die Stuben voller Bluts geſprützet. Das Hirn Mebte 
ahn der Wandt, weil jhn der Teuffel von einer Wandt zur andern ge- 
‘hlagen hatte. Es lagen auch feine Augen vnd etliche Zäne allda, ein 
grewlich on erſchrecklich Spektakel. Letzlich aber funden fie jeinen Leib 
beraufien bey dem Mift ligen, welcher grewlich anzujehen war, denn jhm 
ver Kopf vnd alle Glieder ſchlotterten.“ 

Die Eage überließ in ihrem poetiſchen Sinne die Beftrafung der 
Zauberei der göttlichen Gerechtigkeit. Im der Wirklichkeit aber geftaltete 
fh die Sache ganz anders, denn bie Kirche machte ja das Zauberweſen zu 
einem Hauptgegenftand ihrer inquiſitoriſchen Thätigkeit. Sie folgerte fo: 
Tie Zauberer und Zauberinnen ſchließen einen Bund mit dem Teufel, 
dies invelvirt den Bruch des mittels der Taufe mit der Kirche Chriſti 
geſchloſſenen Bundes, folglich find fie Ketzer, folglich firafbar, des Todes 
ſchuldig. Kegerei und Zauberei maren demnach ibentiih. Gab man 
doch fhon den Waldenſern und Stebingern ſchuld, in ihren Verſamm⸗ 
lungen ven Teufel, der in Geftalt einer Kröte, einer Rate, eines Bodes 
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erihien, anzubeten und fich fleiſchlich mit ihm zu vermiſchen. Die tollen 
Tügenmärhen, welde man über die Zuſammenkünfte ver Walpenfer ver: 
breitete, gaben pas Vorbild ab zu der Phantafie des Herenfabbaths (sy- 
nagoga diabolica), bei welchem ein fürmlicher Kultus des Teufels flatt- 
finde. Da durfte Dann freilich die Kirche, die Bewahrerin des Dogma’s, 
nicht zögern, ihrem heiligen Eifer freien Lauf zu laffen und zu ihrem Bei- 
ftaude den Arm der weltlichen Gerichte zu bewaffnen, weldye beſonders jeir 
Einführung des inquiſitoriſchen Proceßverfahrens, deſſen Hauptbeweis- 
mittel oder vielmehr einziges Beweismittel die Folter, zu jeder Schänd⸗ 
lichkeit bereit und willig waren. Chriftlihe Theologie und chriſtliche 
Juſtiz erfanpen ven Herenproceß, dieſe ſchnödeſte Ausgeburt menfchlicen 
Wahnwitzes. 

Wie man von dem Schreiberthum des Polizeiſtaates jagen kan, 
daß es, weil einmal da, immer neue Schreibereien und Tabellen erfinden 
müfje, um eriftiren zu können, jo machte man an der Inquiſition die 
Erfahrung, daß fie immer neue Verbrechen gegen das alleinjeligmachenve 
Dogma erfinden muflte, um ſich im Gange zu erhalten. Die Inquifitoren 
wollten leben, fie bedurften daher ver Objekte für ihre Thätigleit. Die 
Scheiterhaufen der Albigenfer, Katharer, Lollharden und anderer Ketzer 
waren verraudht, man braudte Opfer zu neuen und dieſes Bedürfnifß 
hat fiherlih auf die lange Fortdauer ber geiftigen Epidemie des Zauber: 
glauben und ver Scheußlichkeit des Herenproceſſes jehr Fräftig einge- 
wirft. Dieje ganze Peſt war urſprünglich allerdings ein logijcher Aus: 
fluß der heiligen Dunmmbeit, der kraſſen Untemmtniß der Natur und ihrer 
ewigen Gelee, ein ganz nothwendiges Zubehör des religiiien Wahns. 
Hat dody der’ granjame Afterwig noch jpät im 16. Jahrhundert jelbit 
hellſte Geifter verdunkelt, wie jchon der eine Umſtand klarmacht, daß em 
Mamn wie Fiſchart i. J. 1591 fich herbeiließ, des Franzoſen Bodin 
Damals berühmtes Buch „De magorum daimonomania“, dieſe Bibliotbef 
des Blödſinns, unter dem Titel „Vom außgelaſſenen wütigen Teuffels⸗ 
heer“ in's Deutſche zu übertragen. Es unterſteht demnach gar keinem 
Zweifel, daß viele, ſehr viele, ſogar weitaus die meiſten Prieſter und 
Juriſten gläubig, d. h. dumm und unwiſſend genug geweſen find, aus 
voller Ueberzeugung Zauberer und Heren anzuklagen und zu ven 
theilen. Ebenſo ift auch nicht zu bezweifeln, daß es häufig genug 
hyſteriſche Weiber gegeben, welde von ver firen Idee beſeſſen waren, 
beren zu können und mit dem großen Bod gebuhlt zu haben, obzwar ın 
legterer Beziehung nicht jelten natürliche Narkotika und Stinwlantia, 
wie ja beim jogenannten „Liebeszauber“ überhaupt, ihre Dienjte gethan 
haben mögen. Auf der andern Seite aber wird kein willender Mann, 
welcher dieſem jchrediichen Kapitel im Buche der Gefchichte menichlicher 
Narrheit ein umfafendes Stubium zugewandt hat, leugnen wollen, daß 
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dem grauſamen Afterwig fehr frühzeitig fchon die berechnende Abficht des 
Geſchãftemachens ſich beigemiſcht habe. Gerade herausgeſagt: der Heren- 
proceß war in der Zeit ſeiner Giftblüthe und bis zuletzt ſehr häufig eine 
auf die fromme Dummheit des Volles baſirte theologiſch-juriſtiſche Speku⸗ 
lation. Sagt doch der alte ehrlihe Hauber, felbit ein Theolog, geradezu, 
die Einführung des Herenprocefies fer ein päpftliher Staatsſtreich ge- 
weien, um die Macht der Inquiſition und dadurch die päpftliche Gewalt je 
länger je mehr aufrecht zu erhalten. Außerdem, wie zahlloje hübſche 
Privatgefhäfte ließen jich dabei mahen! Die Güter der Berbrannten 
wurden ja eingezogen und man trug Sorge, nicht bloß Arme, ſondern auch 
Vohlhabende und Reiche anzuflagen. Und enblich, was muffte da filr 
Berhtväter, Denuncianten und Richter im geheimen abfallen, wenn fie 
diefem oder jenem, der zahlen konnte, einen Winf gaben, fie hätten ihn auf 
der Lifte, jeten aber ımter geroifien Bedingungen zur Streihung feines 
Namens bereit ? 

Für den dentichen Kulturhiſtoriker ift e8 eine tranrige Pflicht, zu 
jagen, daß auf dentſcher Erde der Herenbrand am milveften und umfang- 
reichſten gewüthet hat. Unſere Altworderen jollten für die unter ihnen 
nicht populär gewordene Inguifition durch den Herenproceß vollauf Erſatz 
erhalten. Zwar in allen chriftlichen Ländern gab es einzelne und mafjen- 
bafte Hexenbrände, wie auch die aus den „Geftänbniffen“ der Heren 
erſichtlichen Einzelnheiten des Hexenweſens in ganz Europa im wejentlichen 
auf ein und daſſelbe hinauslaufen. In Frankreich fand, um Beifpiele an- 
zuführen, im I. 1459 zu Arras eine mafjenhafte Erefution von Zauberern 
beiderlei Geſchlechtes ſtatt — (Tieck hat den Gräuel in feiner Novelle 
„Der Hexenſabbath“ mit meiſterhafter pſychologiſcher Kunſt geſchildert) — 
zu Komo in Oberitalien ſtarben im J. 1485 einundvierzig Heren auf dem 
Scheiterhaufen, in Schweden wurden in dem einen Orte Mora in einem 
Jahre (1669) zweiundſiebzig Weiber und fünfzehn Kinder der Zauberer 
angeflagt, verurtbeilt und hingerichtet, in Spanien muflte zu Logrogno 
im J. 1610 eine ganze Schar Heren den Scheiterhaufen befteigen ; 
ebenſo werden aus Portugal, Großbritannien, Dänemarf, Schmeben, 
Polen, Ungarn eine Menge Fälle gemeldet, jogar in ben olonien von 
Rerdamerika wurden im 9. 1692 Dutzende von Heren und Beſeſſenen 
verurtheilt umd getötet. Aber jo beharrlih, jo ſyſtematiſch, jo deutſch⸗ 
grändfich wurden die Herenverfolgungen dennoch nirgends betrieben wie bei 
uns in Dentichland. 

Und warım fehrte ſich die Verfolgungswuth vornehmlich gegen das 
ſchwächere und jchönere Gefchleht? Warum häufte der Herenprocek auf 
das Weib die abjchenlichite Läſternng, welche demſelben je wiverfahren ? 
Die Läſterung nämlich, Iungfräulichfeit und ehefiche Treue hinzugeben. 
um dafür die wiberlihe Umarmung emes ſcheußlichen — ein zu⸗ 
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taufhen. Das konnte doch wohl nicht einzig und allem daher rühren, 
weil die Heremrichter mit den Weibern leichtere Spiel zu haben glaubten: 
der Grund lag tiefer. Weil in ver Zauberfunft etwas „heimliches, ftilles, 
abgeſchloſſenes“ fi ankündigte, was fi) mit dem männlichen Charalter 
weniger vertrug, bielt man von uralters ber die rauen zauberiſcher 
Werke für fähiger ald die Märmer. Dan darf muır die römijchen Erotifer 
und Satirifer (namentlid) Horaz und Juvenal) oder ven griechiichen Hu⸗ 
moriften Lukian lejen, um zu erfahren, daß ſich die Vorftellungen ver 
Alten von der Zauberfunft bauptjächlich auf die Frauen beichränkten. 
Dann batte ja die jüpifch-chriftlihe Theologie von Mofes herab bis anf 
die Kicchenväter das Weib als etwas untergeorbnetes, an ſich unreines 
und verworfenes aufgefafjt und war dem jüdiſch-chriſtlichen Mythus zu⸗ 
folge die Sünde durch das Weib in die Welt gefommen. Warum ſollte 
ih alfo der Teufel nicht vorzugsweije an die Weiber wenden ? Bei ben 
germaniichen Bölfern fam nody ein anderer Umftand hinzu. Wir haben 
früher gefehen, in welchem Anfehen in ber germanifchen Vorzeit die 
Priefterinnen und Prophetinnen (Bölur, Walen) geftanden. Einzelne Runen 
uralter Wahrjagelunft mochten von Generation zu Generation fortgeraunt 
worden jein, bis in die chriftliche Zeit herein. Da famen num Frauen, 
welche nod von ven alten Göttern und ihrem Dienfte wufften, ganz leicht 
in den Verdacht einer Verbindung mit den Mächten ver Hölle; denn bie 
alten Götter erfchienen ja dem chriftlichen Bewuſſtſein von vorneherein ald 
Teufel. So miſchte fih denn im Herenwejen national heidniſches und 
ſpecifiſch chriftliches zu einem giftigen Brei von Unfinn, Wahnwig md 
Grauſamkeit. 

Die althochdeutſche Form für Her und Here iſt Hazus, Hazuſa, 
Hazaſa. Der ſelten vorkommende mittelhochdeutſche Ausdruck ift Hegrie 
oder Herſe. Statt des neuhochdeutſchen Wortes Here war bis in's 16. 
und 17. Jahrhundert der Ausprud Unholdin (Unholve, mascul. Unhol- 
däre) gäng und gäbe. Der fchon erwähnte Bodin, eine Autorität in der 
Syftematifirung des Blödſinns, gibt von der Here folgende Definition: 

„Ein Her oder eine Here (eigentlich Herin) ift eine Perſon, welche mit 
Borfak und wiſſentlich durch teufelifche Mittel ſich bemüht und umterftcht, 
ihr fürnehmen hinauszubringen oder zu etwas dadurch zu kommen und | 
zu gelangen.“ Die Erlangung „teufelifher Mittel“ wird durch dad 
Bündniß mit dem Satan bevingt, welches unter verſchiedenen Formen 
ſchriftlich oder mündlich, abgeſchloſſen wurde. Immer kam eine förmliche 
Entſagung Chriſti und aller Heiligen dabei vor, ſowie vie Berleugnung 
Gottes und feiner zehn Gebote. Der Mittelpunkt, ver Kultus der Saw 
religion ift der Herenjabbath, zu welchem vie Hexen mitteld Anwendung 
der aus dem Fett ungetaufter Kinder, Wolfswurzel, Eppich, Mönde 
fappen u. ſ. f. bereiteten Hexenſalbe auf Böden, Säuen, Ofengaben, 
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Beienftielen, Strohwiſchen u. f. f. durch bie Luft geritten kommen. Die 
Zufammenkünfte finden an beftimmten Nächten der Woche ftatt, vorzüglich 
aber in der erften Mainacht (Walpurgis), alfo zur Zeit eines altgermanifch- 
heidniſchen Opferfeftes. Jedes Land hat feine eigenen Verſammlungs⸗ 
orte, Deutſchland aber bie meiften (Blodsberg, Horſelsberg, Medingftein, 
Staffelftein, Kreivenberg, Bönnigsberg, Fellerberg, Heuberg, Pfannenſtiel, 
und andere Berge). Bei ven Zufammenkünften erfcheint der Tenfel zu⸗ 
weilen wie ein luſtiger Tänzer anfgepust, meiftens jedoch in finfterer und 
mojeftätiicher Haltung und in Geftalt eines ſchwarzen häfflichen Mannes, 
der auf einem mit Gold verzierten Throne von Ebenholz ſitzt. Er trägt 
eine Krone von Heinen Hörmern und hat außerdem noch ein Horn auf 
ver Stimme und zwei am Hinterlopfe. Das Stirnhorn verbreitet einen 
Schein, ver heller ift als ver Mond. Auch feine großen rumden Eulen- 
augen firalen einen jchredlichen Glanz aus. Seine Geftalt.ift halb bie 
eines Menſchen, halb vie eines Bockes. Seine Finger laufen in Krallen 
aus, feine Füße gleichen Gänſefüßen, am Kim hat er einen Ziegenbart, 
am Hintern einen langen Schwanz Die Berfammlung hebt gewöhnlich 
um 9 Uhr Abends an und endbigt um Mitternadht. Sie beginnt bamit, 
daß alles vor dem Teufel nieverfällt, ihn unter Berlengnung Gottes 
Herr und Meifter nennt, ihm die linke Hand, ven linken Fuß, vie linke 
Seite, die Genitalien und den Hintern küſſt. Bei beſonders feierlichen 
Anläfien beichten ſodann die Zauberer und die Heren dem Teufel ihre 
Sünden, welche darin beftehen, daß fie Kirchen befucht, die Ceremonien 
des chriſtlichen Gottesdienſtes mitgemaht und zu wenig böſes getham 
haben. Der Teufel gibt ihnen Bußen auf und ertheilt die Abfolution. 
Dann celebrirt er höchſtſelbſt die Teufelsmeffe und ftellt feinen An⸗ 
hängen ein Paradies in Ausficht, welches das chriftliche weit hinter ſich 
laſſe. Zum Dank küfit man ihm abermals den Hintern, wobet er zur 
Anerlennung der Hulvigung Geſtank von ſich gehen läflt. Zum Schluffe 
der Meſſe theilt er das Abendmahl in beiverlei Geftalt aus, aber bie 
hölliſche Hoftie ift ſchwarz und zäh wie eine alte Schuhfohle und der Trank 
ans dem hölliſchen Kelche ſchmeckt bitter und efelhaft. Hierauf beginnt der 
Tanz, wobei alle das Geficht nad) der Außenfeite des Kreiſes kehren, und 
das ſchmauſen an den von dem hölliſchen Wirthe bereiteten Zijchen. 
Aber die Spetfen und Getränke ſchmecken ſchlecht und widerwärtig, wie 
es denn merkwürdig ift, daß ber Teufel feine Anhänger für ihre Dienfte 
lo fchlecht honorirt. Das Geld z. B., welches er ihnen werfchafft, ver- 
wandelt fi über Naht in Kohlen, Hobelipäne, Laub und Ruß und 
Aberhaupt find fie immer die Betrogenen. Während des ſchmauſens 
und tanzens vermiſcht fich der Teufel mit allen anweſenden fleiichlich, 
indem er die Männer als Suffubus, die Weiber als Inkubus umarmt, 
und befiehft, fein Beiſpiel nachzuahmen, worauf er vie Berfammlung mit 
24* 
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ver Ermohmung entläflt, möglichſt viel böfes zu thun. Zulekt brenut 
ſich der große Bod zu Ace, vie unter alle Heren nusgetheilt wird und 
mit der fie Schaden fiften. Die Namen Gottes oder Chrifti ober der 
Jungfrau Maria auszufprechen, ift beim Herenjabbath ftreng verpent, 
auch das Wort Salz darf nicht gebraucht werben. Soviel vom Hern- 
jabbath. 

Ueber die teufeliiche Buhlſchaft haben Theologen und Juriſten lange 
Abhandlungen geichrieben und ſich unſäglich bemüht, a 
welcher Art die Empfindung der Hexen dabei jei (bie „Geſtändniſſe“ ver 
Angeklagten bezeichnen fie faft durchgänglich als eine „unliebliche” nad 
widerliche “,, ob das semen diabolicum calidum aut frigidum ſei u. |.[, 
wir müſſen uns aber mit der Andeutung dieſer garftigen Spifindigfeiten 
begnügen. Bis zum Ende des 16. Jahrhunderts galt es für eine, auch 
von Luther ausdrücklich beſtätigte Wahrheit, daß der Teufel —— den 
Hexen Kinder zeuge, bie ſogenannten Wechſelbälge oder Kilkröpfe. 
nahm man an, daß aus der Vermiſchung mit dem Teufel mur ei 
Ungeziefer hervorgehen könne, Schlangen, Kröten, Fröſche und Elben 
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wurde noch vor dem 17. Jahrhundert da und dort eine Stimme laut, 
welche, obgleich von einem fonft gläubigen Munde ausgehend, behauptet, 
bie teufeliihe Umarmumg jet bloße „Phantajey und Cinbilvung“ !9. 
Webereinftimmend lauten vie „Geſtändniſſe⸗ der Heren in dieſem Punbte, 
der Teufel fei zuerft immer in Geftalt eines anftändigen Mannes, als 
Yunfer, Reitersmann, Jäger, Bürger und unter Namen wie Bolant, 
Federhanns, Federlin, Peterlein, Papperlen, Gräſſle, Klaus, Hämmerlen 
zu ihnen gelommen und habe fie jo berückt und verführt. Es kommen in 
dieſen „Geſtändniſſen“ Geſchichten von jungen Mädchen vor, welche jedem, 
außer einem Herenrichter, hätten zeigen müſſen, daß hier keineswegs von 
einer teufeliſchen Beſtrickung die Rede ſei, ſondern bloß von der Schändlich 
keit unnatürlicher Mütter, welche vie Unſchuld ihrer Töchter pfiffigen Wüſ 
lingen verſchacherten. 

Bis gegen das Ende des 15. Jahrhunderts hin waren auch in 
Deutſchland ſchon einzelne Zauberer (Hexenmeiſter) und Heren verbraum 
worden. Aber jetzt erſt begann die Verfolgung derſelben in großartigen 
Stile und wüthete das ganze 16. Jahrhundert und vie drei erften Dierl 
bes 17. hindurch mit brutalfter Grauſamkeit. Das Signal zu den 
mafjenhaften proceffiren und bimeichten in Deutichland hat nuſtreitig 
die berüchtigte Bulle Papft Innocenz's VIII. gegeben, welchen ver 
römische Wi feines zuchtlofen Lebens halber Octo Nocens nannte. Diet 
Bulle ift Datirt vom 4. December 1484. Die Hauptitelle des Alten 
ftüdes, woraus auch die böfen Handlungen, deren man die Zauberer un 
Hexen bezüchtigte, erfichtlich find, lautet jo: „Gewiſſlich ift es neulich 
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met ohne große Befchwerung zu unferen Ohren gefonmen, wie daß in 
einigen Theilen des oberen Deutſchlands, wie auch in den mainziſchen, 
trierichen, kölniſchen, ſalzburgiſchen Erzbisthümern, Städten, Rindern, 
Orten und Diöceſen fehr viele Perfonen beiderlei Geſchlechts, ihrer 
eigenen Seligfeit vergefiend und von dem katholiſchen Glauben abfallenp, 
mit Teufeln, vie fih als Inkubi und Suklubi mit ihnen vermiichen, 
Miſſbrauch treiben und mit ihren Bezauberungen, Liedern und Be 
ſchwörungen und andern abichenlichen aftergläubigen Haudlungen, zam⸗ 
beriſchen Webertretungen, Laſtern und Verbrechen vie Geburten ver 
Weiber, die Jungen der Thiere, die Felpfrlichte, pas Obſt und vie Wein- 
rauben, wie auch Männer, Frauen, Thiere und Bieh aller Art, ferner 
vie Weinberge, Obfigärten, Wieſen, Weiden, das Getreide und andere 
Erzeugniffe des Bodens verderben, erftidden und umlommen machen un® 
felhft die Menſchen, Männer und Frauen, und aller Arten Vieh mit 
granfamen jowohl inmerlihen als äufßerlihen Schmerzen und Blagen 
belegen und peinigen und die Männer verhinvern, zu zeugen, und bie 
Beiber, zu gebären, und die Männer, daß fie ven Weibern, und die 
Weiber, daß fie den Mösmern die ehelichen Werke leiften können; außerkem, 
daß fie den Glauben jelbft, welchen fie beim Empfang ver b. Taufe ange- 
nommen, mit eidbrüchigem Munde verleugnen und andere überaus viele 
Leichtfertigkeiten, Sunden und Lafter durch Anftiftung des Feindes des 
menſchlichen Geſchlechtes zu begehen und zu vollbringen ſich nicht fürchten, 
zur Gefahr ihrer Seelen, zur Beleidigung göttlicher Majeſtät und zu ſehr 
vieler Leute Aergerniß und ſchädlichem Exempel.“ Im Verlaufe der 
Bulle wird dann den beiden Kekermeiftern und Profefforen der Theologie 
Heinrich Imftitor und Jakob Sprenger, welden als dritter Johann 
Gremper fich gejellte, ver Auftrag ertheilt, „wider alle und jene Perfonen, 
weiien Stanves und Ranges fie fein mögen, das Amt der Inquifition zu 
vollziehen und die Perſonen felbft, weldhe fie der vorbemeldeten Dinge 
— befinden, im Haft zu bringen und an Leib und Vermögen zu 
afen.“ 
Nun tft e8 bekannt, daß der Deutfche gern alles, fogar den Wahnwitz, 

mit Methode und, wenn man das Wort hier miſſbrauchen darf, mit 
Wiſſenſchaftlichkeit betreibt. Sprenger und Konſorten festen ſich daher 
ver allen Dingen hin und verfafiten in lateiniſcher Sprache ein dickes Buch, 
ven „Malleus maleficarum* (Herenhammer), welcher die Heren gleichſam 
zufammenhämmern, zermalmen follte. Diefes romantifche Bud), welches 
bei den Heremrichtern kanoniſches Anſehen erlangte und nach Köppens treff- 
lichem Ausorude mit dem Geifer eines vor Fanatiſmus, Habſucht, Wolluſt, 
und Henkersluſt wahnſinnig geworbenen Mönche gejchrieben ift, erſchien 
mit Approbation der theologiſchen Fakultät von Köln zuerft im 
% 1489 und erlebte raſch mehrere Auflagen 7). Der 1. THU 
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dieſes „liber sanctissimus* handelt von deu drei Stüden, welche be 
der Zauberei zuſammenkommen: — der Teufel, der Zanberer ober bie 
Zauberin und bie göttlihe Zulaſſung; der 2. Theil Davon, wie man fih 
vor der Macht der Zauberei bewahren jolle und wie man vie Folgen der⸗ 
felben wieder aufheben künne; der 3. Theil ift gerichtlich und enthäl 
eine Anleitımg für die geiftlihen und weltlichen Richter hinſichtlich bes 
verfahrens beim Hexenproceß. Hier wurde auch die Kompetenzfrage 
dahin gelölt, daß an fi das Verbrechen ver Hererei vor die geiftlicen 
und weltlichen Gerichte gehöre, infofern aber als Ketzerei mit dabei im 
Spiele jei, jollten die Heren der Gerichtsbarkeit der Inquiſition unter- 
worfen werden. Dan fieht, die Herren Theologen mufiten fich auf jeven 
Fall ihr mitdabeiſein zu ſichern. Was die vechtliche Seite der Sache 
überhaupt angeht, jo wurde bie Hererei von den Berfaflern bes Herar 
hammers uud gleihgelinnten Juriſten als das „ungeheuerlichfte, ſchwerſte 
und abicheulichjte" Verbrechen beſtimmt und ferner als ein „außer 
orbentliches“ (crimen exceptum), woraus man folgerte, daß der Richter 
bei Verfolgung deſſelben fich wicht an den ordentlichen Gang der Kriminal⸗ 
procedur zu halten hätte, ſondern „außerordeutliche“ Mittel anwenden 
bärfte und müſſte, um ber Wahrbeit auf ven Grumd zu kommen. Der 
Hereubanımer munterte auch das ſchändlichſte Denunciantenweſen and 
drücklich auf, indem er fagte, man jolle den Denuncianten, um ihnen 
Muth zu machen, zur verftehen geben, fie hätten nichts zu beſorgen, and 
wenn jie für ihre Auflagen nicht den geringften Beweis beizubringen 
vermöchten. 

Mit dem Herenhbammer in der Hand gingen num die Verfaſſer 
deſſelben und ihre Kollegen mit Eifer an ihr „löbliches“ Geſchäft, «ld 
deſſen Vorſpiel die erſteren ſchon in den Jahren 1484—89 achtund⸗ 
vierzig Hexenbrände, ein anderer Ketzermeiſter in dem einzigen Jahre 
1485 ſogar ſchon einundvierzig Hinrichtungen veranftaltet hatten. Frei⸗ 
lich wollte pas Geſchäft auch nach 1489 nicht gleich fo recht ſchwunghaft 
werden. Geiſtliche und weltliche Fürſten widerſetzten ſich nämlich an vielen 
Orten der Hexenrichterei, und es gab Prieſter, welche von der Kanzel 
herab die Eriftenz von Hexen oder wenigſtens die Macht derſelben, ven 
Kreaturen zu ſchaden, verneinten. Bald aber erlebten die Inquiſitoren 
und bie mit ihnen verblindeten Juriſten goldene Zeiten. Man gewam 
bie geiftlihen und weltlichen Fürften Deutſchlauds für den Herenproc; 
jene, indem man ihnen einleuchtend machte, wie jehr dadurch dem 
hierarchiſchen Weſen Vorſchub geleiftet würde; beide zujammen, ſowie bie 
kleineren Dynaſten und Städteobrigkeiten, indem man fie auf das 
einträgliche des Geſchäftes hinwies. Das Vermögen der Gemorbeten 
wurde, wie jchon gejagt, eingezogen und in ber Regel jo vertbeilt, daß 
zwei Trittel Davon dem Grundherrn, das legte Drittel den Richten, 
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Schöppen, Geiftlihen, Spionen, Angebern und Scharfrichtern zufiel, 
nach ſtandesmäßiger Tarirung natlirtih. Herenrichter und Henker be- 
teiherten fi) gerade zur Zeit der größten Verarmung Deutſchlands, 
während des dreißigjährigen Krieges, ganz auffallend. Verdiente doch 
in dem eimzigen Orte Köffeld 1631 ver Scharfrichter binnen ſechs Mo— 
naten durch feine Verrichtungen an den Hexen 169 Thaler. Es ift 
daher nicht zu viel gejagt, wenn fait die Hälfte der Herenmorbe auf 
Rechnung der Habfucht gejchrieben wird. Die andere Hälfte kommt auf 
die Rehnung des Fanatiimus und der gläubigen Einfalt; denn vom 
Ausgange des 15. Jahrhunderts an war es den Pfaffen allmälig ge- 
lungen, die ganze Weltanfhauung, alles fühlen, glauben und benfen 
des dentichen Volkes ſo ganz und gar zu verteufeln, daß es immer 
ımd überall den Teufel fah, hörte, roch und ſchmeckte. Das Lutherthum 
bat dieſe Berteufelung des religiöſen Bewuſſtſeins bekanntlich ſanktionirt. 
Luther jelbft gehörte zu den allerbicften Teufelsgläubigen, hatte per: 
jönlich eine Begegnung mit vem Satan und warf ihm bei dieſer Ge- 
legenheit das Dintenfaß an ven Kopf. Es war deſſhalb ganz in der Ord⸗ 
ung, daß der große „Reformator“ , als er mal zu Dejjau einen Kretin, 
einen fogenannten Kilkropf fah, die Erklärung abgab, das ſei ein Teufels- 
find und man folle e8 nur in’8 Waſſer werfen; er wolle es ſchon auf 
jeme Seele nehmen. Die proteftantijchen Theologen beteten die Anjichten 
ihres Meiſters über Teufel und Hexenweſen andächtig nad und fo fehen 
wir fortan katholiſche und proteftantifche Geiftliche, Fürſten, Magiſtrate 
md Juriften in Schiirung der Herenbrände wüthend mit einander wett: 
fern. AS diejer Eifer ein Mein wenig nachzulaſſen ſchien (mm Die 
Zeit des augsburger NReligionsfrievens), wuſſten ihn die Jeſuiten wieder 
zu beleben, indem fie in den katholiſchen deutſchen Staaten, wo fie Ein- 
gang gefunden hatten, jämnttlihe Anhänger der reformiſtiſchen Bewe⸗ 
gung, ſoviel fie deren habhaft werben fonnten, unter dem Namen von 
Herenmeiftern und Hexen procefjiten und verbrennen ließen, was auch die 
proteftantijchen Herenverfolger auf's neue aneiferte, denn bieje wollten 
m der Sorge für das Neid Gottes hinter den püpftlichen nicht zurück⸗ 
bleiben. Hierin, jowie in der politiihen Zeriplitterung unjeres Landes, 
weihe jedem reichsunmittelbaren Prälaten, Krautjunfer und Bürger: 
meifter vie Veranftaltung von Herenbränven ermöglichte, fliegt die Er- 
Märung, warum bie Herenmorbiucht bei uns toller geraf’t hat als fonft 
igendwo. 

In den Verdacht der Hererei konnte das größte, wie das kleinſte, 
das ernftefte und lächerlichfte bringen: — ungewöhnliche Schönheit wie 
ungewöhnliche Häſſlichkeit, außerordentliche Einfalt wie hervorragender 
Verſtand, Armuth wie Reichthum, Geſundheit wie Krankheit, ein unbe: 
ſonnenes Wort, eine ımbebachte Gebärde, Tugend und Lafter, Vorzüge 
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und Gebrechen, guter und fchlecdhter Ruf — alles, alles. Ja, in Wahr⸗ 
heit alles Fonnte zu einem Anzeichen (indicium) ber Heyerei werben. 
Brad) irgenbwo eine anftedenve Krankheit aus, die Heren hatten fie an 
gerichtet ; graffirte eine Viehſeuche, die Unholden hatten fie gemacht ; mif- 
rieth Getreide und Futter, fiel Hagel, kam Waflers- oder Feuersnoih, 
gab eine Kuh ſchlechte Milch, krepirte ein Schwein, verlegte ein Huhn, 
war ein Daun impotent, war eine dran unfruchtbar oder überfruchtbar 
oder kam fie mit einer Mifigeburt oder einem Krüppel nieder, ging etwas 
verloren, wurde etwas geftohlen — Hexerei, lauter Hererei. Wird em 
Weib bei Knochen, bei einer Kröte oder Eidechſe angetroffen over mit 
Scmeer, Unfchlitt und nit alltäglichen Kräutern in der Hand — fie ıft 
unzweifelhaft eine Here. Führt en Mädchen emen ſchlechten Tebens- 
wandel, fie ift eine Here; führt e8 einen eremplariichen, fie ift eine Her. 
Geht eine Frau felten zur Kirche, ift fie eine Here; geht fie ſehr häufig 
und benimmt ſich recht andächtig, das muß Verdacht erwecken. Wird fie 
als Zeugin vorgeforbert und erzeigt fich dabei ängftlidh, das ift jehr ver- 
dächtig; ebenfo, wenn fie zuverfichtlich auftritt. Macht fie gar Miem, 
der Zeugenjchaft oder einer Auflage durch die Flucht ſich zu entziehen, 
oder wird fie in der Ausführung verfelben betroffen — fort mit ihr auf 
die Marterbanf und von da auf den Scheiterhaufen! Hat eine Weibs⸗ 
perjon rothe ober ſchielende Augen, fie muß eine Here fein! Bezeugt ihr 
ein Hund oder eine Kate auffallende Anhäuglichkeit, fie iſt eine Here. 
Töchter, deren Mütter der Hexerei angeklagt wurden, find umziweifelhaft 
ebenfalls Heren. Bezweifelt jemand bie Hererei und die Gerechtigkeit 
bes Herenprocefjes, fafit ihn, fafit ihn auf ver Stelle! denn das muß em 
Erzleger, ein Erzherenmeifter fein. Zeigt hinwieder einer allzu unge 
wöhnlichen Eifer in ver Angeberei, jo wird er gleichfalls verdächtig ; dem 
er will ven Verdacht von ſich ab und auf andere lenken. Bei diejer Lehre 
von den Indicien der Zanberei konnte es wahrlich den Herenrichtern wicht 
an Beihäftigung fehlen. 

War nun die Angefchulbigte auf irgend welche Denunciation hin in 
Haft gebracht, jo wurde zunächt ein Kurzes fummariiches Verhör mit ihr 
angeftellt, wobei der Inquirent zuerft „nur jo ſpaſſhaft förſchelnd auf⸗ 
treten ſollte, um bie Here „zu fangen“, d. h. zu einem Geſtänduiſſe zu 
verleiten, welches, jo unbedeutend es fein mochte, zur Bafis des ganzen 
verfahreng dienen jollte. Die verfänglidhfte Frage war: ob die Ange 
jhuldigte an Heren glaube? Verneinte fie es, fo war fie auf alle Fälle 
als Keterin des Todes ſchuldig; bejahte fie es, fo war dies ein Indi⸗ 
cium, daß „fie mehr von der Sache wife“. In jedem Falle wurde ſie 
einſtweilen in's Gefängniß geworfen. Ueber die Beſchaffenheit ver Ge 
fängniſſe damaliger Zeit liegt aber ein alter authentiſcher Bericht vor 
uns, welcher beweiſt, daß, wie wir andern Ortes ſchon dargethan haben, 
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bie Romantik der mittelalterlihen Kertermarterfuuft auch unferen Alt- 
vorderen vollkommen befaunt geweſen und weit in die proteftantiich- 
theologische Zeit hineingereicht habe. „Die Gefängniſſe“, beit es bier, 
„ad gemeiniglich in diden, ftarten Thürmen, Pforten, Blodhäufern, 
Gewölben, Kellern oder jonft tiefen, finftern, engen, ungeheuren Löchern. 
Ju denjelbigen find entweder große vide Hölzer, zwei ober drei über- 
einander, da fie an einem Pfahl oder Schrauben aufs umd niebergehen. 
Durch diefelben find Löcher gemacht, daß Arm und Bein bariumen liegen 
innen, darin werden die armen Gefangenen gejchlofien, daß fie weder 
Arm noch Bein nothrürftig gebrauchen oder regieren können; etliche 
haben große eiferne und hölzerne Kreuze, daran fie die Gefangene mit 
dem Hals, Rücken, Arm und Bein auſchließen. Eiliche haben ſtarke 
ejerne Stäbe, fünf, ſechs oder fieben Viertel an ver Elle lang, daran zu 
beiden Enden eiferne Bande find, darein fie die Gefangene hinten an 
den Händen verichließen; dann haben die Stäbe in der Mitten große 
Ketten in der Mauer angeihlofien, daß vie Leute ſtettigs in einer Lage 
bleiben müffen. Ctliche machen ihnen noch dazu große, ſchwere, eiferne 
Steine an die Füße, daß fie bie weber ausreden noch an ſich ziehen 
können. Eiliche haben engere Tücher als Hundsftälle, in venen die 
Menſchen kaum ftehen, ſitzen oder liegen fünmen. Etliche haben fünfzehn, 
zwanzig, dreißig Klafter tiefe Gruben wie Brunnen, auf's allerftärffte 
gemauert, oben im Gewölb mit Löchern, badurd) fie die Gefangenen auf» 
und ablafien. Nach dem num dergleihen Ort, Gruben, Löcher und 
Ställe find, figen etliche in jo großer Kälte, daß ihnen die Füße erfrieren 
und gar erfterben ; etliche liegen in fteter Finſterniß, daß fie den Sonnen- 
Hlanz nicht ſehen und wicht willen kömen, ob e8 Tag oder Nacht ift, 
fie find ihrer Gliedmaßen wenig over gar nicht mächtig, haben immer- 
währende Unruhe, liegen in ihrem eigenen Mift und Geftant, unflätiger 
und elender ald das Vieh, werben übel gejpeift, können nicht ruhig 
ihlafen, haben daher ſchwere Gedanken, große Kümmerniß, böfe Träume, 
Schreden und Anfechtung, werden von Ungeziefer geplagt und überbies 
noch täglich mit Schimpf, Spott, Berrohung von Stecdmeiftern, Henkern 
und Henkersbuben tribulirt, geängftigt, jchwer- und Heinmäthig gemacht.” 
Bahrlih, dieſe Kerker mit ihrem Dunkel, ihren fetten, ihren Kröten, 
ihren Ratten, ihrer Kälte, Näſſe und foulen Luft, waren ganz geeignet, 
die Inſaſſen „mürbe“ zu maden. Beichtväter und Berhörrichter 
ſuchten viefes mürbewerden durch Kniffe und Pfiffe von fatanijcher 
Züde zu beſchleunigen. Oft kam es vor, daß man den Angeflag- 
tea mittel DVorjpiegelung gänzlicher Losſprechung ein „freimilliges 
Geſtändniß“ ablodte, welches daun ven Tod auf dem Scheiterhaufen 
— „Emäfcherung” hieß der officielle Ausprud — unausweichlich zur 
Folge hatte. 
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Führten aber ſolche Ränke und Tügen nicht zum Zwecke, jo ſuchte 
man venfelben durch Zengenausſagen zu fürdern. Wie es damit gehalten 
wurde, machte ſchon der Umſtand Har, daß ſelbſt des Meineids über: 
wiefene Leute im Heremproceß als Zeugen zugelafien wurden; denn fie 
tonnten ja „aus Glaubensetfer* diesmal die Wahrheit fagen. Auch der 
Bertheiviger ver Angeklagten war verpflichtet, gegen fte als Zenge auf- 
zutreten, falls fie ihm etwa, eben behufs der Vertheidigung, vertraufide 
Eröffnungen gemacht hatte. Alſo erhielt die Angeſchuldigte wenigſtens 
einen Vertheidiger? Nah Willkür, denn Hererei ift ein crimen exceptum, 
der ganze Herenproceß fett fi aus lauter Erceptionen zujanımen: der 
Richter kann alfo nach Befund der Umſtände einen Bertheiviger zulafien 
oder auch nicht. Keinesfalls jedoch darf die Angeflagte ihren Anwalt jelbft 
wählen. Reichte nun all dieſes nicht aus, ein Geſtändniß zu erzielen, fo 
ichritt man gewöhnlich mit der Delinquentin zur Waflerprobe, vd. h. fie 
wurde an das Ufer eines Fluſſes oder Teiches geführt, dort fpfitternadt 
ausgezogen und mit über dem Bauche Freuzweis zufammengebundenen 
Händen und Füßen in's Waſſer geworfen. Sank fie unter, jo war dies 
ein Beweis gegen, blieb fie oben ſchwimmen, ein Beweis für vie An- 
Mage. Sehr viel kam hierbei darauf an, in welcher Weije es den Bätteln 
beliebte, das Seil zu handhaben, an welches die Unglückliche gebunden 
war. Fiel die Probe zu ihren Gunſten aus, jo wurde fie freigelaffen, 
wohlverftanden dann (d. h. faſt nie), wann nicht eine einzige gravirende 
Zeugenausſage gegen fie vorlag. In diefem Falle warb fie in’s Ge 
fängniß zurüdgebraht, wo man vorerft noch auf „gitlihem” Wege 
gegen fie verfuhr. Diefe Güte beftand darin, daß man ihr tagelang mr 
ftarf gefalzene Speifen zu eſſen und durchaus nichts zu trinken gab ober 
daß man fie drei, vier, fünf Nächte in Schlaflofigkeit hielt, bis fie, dem 
Wahnſinne nahe, alles „in Gitte” befannte, was immer man ihr zum 
Laft legte. Beſiegte aber das Bewuſſtſein ver Unſchuld alle dieſe Bor- 
martern, jo unterwarf man die Angeſchuldigte fofort der Nadelprobe, 
d. h. man entfleibete fie, fehor ihr Die Haare am ganzen Leibe ab und 
juchte überall nach dem jogenmmten „Derenmal“ (stigma diabolicum), 
welches der Teufel jeinen Anhängern auforlidt. Fand ſich irgend em 
Leberfled oder Muttermal, fo wurde eine Nadel dareingeſtoßen. Bluret 
es nicht, jo ift der Beweis der Hexerei geliefert; blutet e8 aber, jo ft 
dies wenigftens fein Gegenbewers, denn „ver Teufel macht es baten, um 
die Here zu retten“. Findet fich jchlechtervings fein Hexenmal vor, je 
nun fo „hat es der Teufel ausgelöſcht“. Welche Abſcheulichkeiten bei 
diefen ſchamloſen Manipulationen vorgingen, läfſt ſich leicht Denken. 
Büttel und Gefangenwärter befrievigten an ven Unglücklichen viehiſche 
Gelüfte und fetten diefelben dem Teufel anf Rehmmg. Um nur einen 
Beleg diejer Brutalität anzuführen: ver wüthende Herentichter Remigins, 
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welcher in ſeiner „Daemonolatria“ (1595) von ſich rühmt, daß er binnen 
fünfzehn Jahren (1580—95) in Lothringen 800 Hexen, fage achthundert, 
babe verbrenmen laſſen, erzählt von einem feiner Opfer, Katharina ge⸗ 
beißen, viejelbe jei, obgleich noch ein unmannbares Kur, im Kerker 
wiederholt dergeftalt vom Teufel genothzlichtigt worden, daß man fie halb 
tobt vorgefunden. 

Hatte man von der Angeflagten kein Geſtändniß „in Güte” er 
wirft, fo jchrttt man zur peinlichen Frage, zur eigentlichen Folter. Oft 
fe man derſelben noch bie jogenannte Thränenprobe unmittelbar vor⸗ 
bergeben. Sierbei legte ein Priefter oder Richter der Angeſchuldigten die 
Hand auf ven Kopf, fie beſchwörend: „Bei ven bittern Thränen, welche 
der Heiland am Kreuze für unſer Heil vergofien, bift vu unſchuldig, fo 
vergieße Thränen; biſt du ſchuldig, keine!“ Konnte die Here nicht 
weinen, jo war ber Beweis ihrer Schuld fertig; weinte fie aber, fo hatte 
ibr nur ber Tenfel zum Schein Augen und Wangen nafigemadt. Bor 
Beginn der Marter trugen geriebene Richter Sorge, der Angeflagten bie 
Beihaffenheit und Wirkung der Folterinftrumente ausführlichft zu er- 
Hären, welde Erflärung „oft vie Berftogfteften zum ſprechen gebracht 
bat“. Grfolgte fein Belenutniß, jo bob man die Marter mit dem 
„Daumenſtock“ au, zwilchen welchem vie Daumen geſchraubt wurden, bis 
das Blut unter ven Nägeln hervorſpritzte. Der zweite Grad der Folter 
beſtand in Anwendung der „ſpaniſchen Stiefeln“ Beinſchrauben), u 
welchen Schienbein und Wade geprefit wurden, bis die Knochen bradıen. 
Dann folgte der „Zug“ (Erpanfion, Clevation), wobei die Here mit 
auf den Rüden gebundenen Hänven mittels eines an legtere geknüpften 
Seile frei in der Luft fchwebenn durch eine an der Dede befefligte 
Rolle over auch an einer aufgerichteten Teiter, in deren Mitte ver „gefpidte 
Safe” (eme Sprofie mit kurzen gefpisten Hölzern) angebracht war, 
„gemächlih“ in bie Höhe gezogen wurde, bis ihr die Arme verlehrt 
und verdreht Über dem Kopfe ftanden. Zur Erhöhung des entjetlichen 
Schmerzes ließ man dam bas Opfer ein paarmal raſch herabſchuellen 
uud zog es dan wieder hinauf; auch baud man ihm, um es noch mehr 
auszıreden, Gewichte von fünf bis auf fünfzig Pfund Schwere an bie 
großen Zehen, wandte auch zwijchenbinei wieder Daumenftod und Bein⸗ 
ſchrauben oder auch die Karbatiche aber angezündeten Schwefel ober 
Drammmein an. Und ſolchen und anveren gleich haarſträubenden Mar- 
tern umterwarf man fogar jchwangere Frauen!) ! Nicht umjonft lautete 
die Hentersformel beim Beginne der Folterung emer Here: „Du jollft 
fo dinm gefoltert werben, daß Die Some durch dich ſcheint.“ Geſetzlich 
ſollte die Anwendung der Folter nicht über eine Viertelſtunde dauern, 
aber die Hexenrichter thun ſich im ihren Schriften viel darauf zu gut, 
daß fie verſtockte Hexen finmvenlang, ja tagelang umumterbrochen foltern 
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ließen. Zu Bamberg fam es laut Protokoll einmal vor, daß bie Michter, 
während ein Delinquent an ver Leiter hing, zu einem Gelage gingen unb 
ihn hängen ließen, bis fie wiederkamen. Geſetzlich follte bie Folter auch 
nicht wiederholt werben, wenn nicht neue ſchwere Imbicten binzulämen. 
Aber der „Herenhammer* hatte hierfür ein probates Auskunftsmittel er- 
funden, indem er ftatt des „wiederholens“ das „fortſetzen“ empfahl. 
So fette man denn die Marter fort, bi8 die Gepeinigten, um nur ber 
gräfifihen Qual ledig zu werben, alles auf fich ansfagten, was mr 
immer die Richter haben wollten, alles, auch das unfinniafte mb ummög- 
lichſte, was nur je theologifche und juriſtiſche Phantafie erfunden. Wie 
weit das ging, erhellt am beutlichften daraus, daß aus zwölf⸗, zebn-, 
acht⸗ und fiebenjährigen Mädchen das Geſtändniß heraußsgefoltert wurde, 
fte hätten mit dem Tenfel Buhlſchaft getrieben und mehrmald von ihm 
empfangen und geboren! Und wenn z. B. bie Here auf der Folter be 
kennt, onen durch zauberiſche Mittel getöbtet zu haben, Perſonen, 
welche keineswegs tobt, jonbern ganz gefund und wohlauf find? Shut 
nichts, fie wird verbrannt ! 

Solchergeſtalt wurden die „Geftänbniffe und Beleuntuiffe” ver Deren 
geichöpft, aus welchen romantiſcher Kretiniſmus und pfüffiiche Wrglift ge⸗ 
folgert haben, e8 mäfite am Hexenweſen doc etwas geweſen fein. Oft fielen 
bie Gemarterten während der Tortur in Ohnmacht oder Starrframpf und 
dieſe Folge unerträglicher Qual gab man dann für ame Macheuſchaft des 
Teufels aus, der feine Anhänger empfindungslos machte; oft gaben fie 
auf der Folterbanf den Geift auf, da muffte ihnen dann ber Teufel, um 
fie der Bein zu lebigen, den Hals umgebreht haben. Oft auch bemächtigte 
fih der Gequälten in der Wuth ihrer Schmerzen eine verzweifelte Rache 
Inft gegen ihre Mitmenichen, jo daß fie alle als Mitichulvige angaben, 
deren Namen ihnen gerade einfielen over von ven Richtern ihnen vor- 
gejagt wurden. Defihalb zeugte ein Herenproceß gewöhnlich zehm, ywanzig, 
hundert aubere. Es finden fi} in den Aftenftücden zahlreiche Fälle, daß 
namentlich die Frauen die Tortur mit übermenfchlicher Kraft ansgehalten 
haben: ein Mäpchen von Ulm aus guter Familie, von welchen gefolterte 
Weiber ausgejagt, fie hätten es bei ven Hexentänzen gejehen, beharrte 
trotzdem, daß fie neummal der Marter unterworfen wurde, bei dem Be 
tenutniß ihrer Unſchuld; ein jumges Mädchen aus NRörblingen bemahrte 
zweiundzwanzig Grabe der Tortur hindurch den Muth der Schulbdloſig⸗ 
keit, erft beim bveiunbzwanzigften brach er. Nur wenige, nur fehr 
wenige überftanden wie buch ein Wunder alle die Qualen und wurden 
dam, wenn nicht „neme Indicien“ hinzulamen, welche die Wieberhofnng 
der ganzen Procedur heifchten, nach einiger Zeit als Krüppel an Leib 
und Geift aus der Kerkerhöhle entlaffen, um über vie „Religion ver 
Liebe” nachzudenlen. Der Wiperruf eines eimmal abgelegten Geſtänd⸗ 
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niſſes hatte ſofortige, Fortſezung“ der Folter zur Folge. Das Rechts⸗ 
mittel der Appellation, welches nad) Vällung des Urtheils auch den Heren 
gejehlich zuftend, war eben jo illuforiich wie das der Defenfion und führte, 
wenn je zugelafien, jedenfalls zu nichts. 

So war der Proceß, jo das. Beweismittel. Das Urtheil gegen bie 
Sculvigbefundenen lautete auf Tod; denn die „Zauberinnen find ein 
Gränel vor meinen Augen und bu sonft fie nicht leben laflen!“ hatte 
Sahne zu Moſe gejagt. Bußfertige follten, bevor fie anf ven Scheiter- 
haufen gebracht würben, enthanptet oder erdroſſelt, Unbußfertige dagegen 
lebenbig verbrannt werden. Die letztere Beitimmung erflärt auch, wanım 
nur wenige Deren vor dem Tode das ihnen durch bie Folter abgeprefite 
Geſtändniß wiverriefen. Sie wollten fid) wenigfiens einen minder qual- 
vollen Tod fihern. Viele jedoch behaupteten in ihrer letzten Beichte ihre 
Unſchuld, bateı aber den Priefter, dies ja nicht verlauten zu laffen; denn 
fie wollten lieber fterben als noch einmal die Zortur ausſtehen. Es gab 
and) Prieſter, welche ven Berurtheilten geradezu erklärten, fie würden nur 
joldhe zum Sakramente zulafien, welche jo beichteten, wie fie auf der Folter⸗ 
bank ansgejagt hatten. Man fieht, es war nach. allen Seiten bin dafiir 
gel orgt, daß bie Hexengeſtändniſſe aufrecht erhalten wurden. Endlich war, 
wie alles im Herenproceh, aud die Himrichtung der armen Opfer bar- 
bariſch, ſcheußlich. Das lebendigverbrennen, welchem unter Umſtänden 
noch zwicken wit glühenden Zangen vorherging, war gäng und gäbe und 
bie Ungeſchicklichkeit oder Unmenſchlichleit der Genfer machte daſſelbe oft 
zu einem lebendigbraten. 

Die Einäfherungen in Maſſe heben in Deutſchland um das Jahr 
1580 au umb währen ziemlich genau gerade ein Jahrhundert. Während 
der ſchon erwähnte Remigius Lothringen von Hexenbränden tauchen 
machte, fanden zur jelben Zeit au im Paderborn'ſchen, im Branden⸗ 
burgiicgen, ſowie in — um a zahlreiche Exefutionen ftatt. In der 

Baiern führte 1582 ein und berjelbe Proceß 
48 Deren auf ven Scheiterhaufen. In der Heinen Reichsſtadt Nörb- 
Imgen wurden von 1590—94 zweinnbbreifig Zauberer und Heren hin⸗ 
gerichtet, anf daß, wie der Bıirrgermeifter Bheringer fich ausprüdte, „pie 
Unholden mit Stumpf und Stiel ausgerottet würden“. In Braunſchweig 
wurben zwilchen 1590 und 1600 fo viele Heren verbrannt, daß die 
Brandpfähle vor dem Thore „Dicht wie ein Wald“ ftanden. Im der 
Heinen Graffchaft Henneberg wurden im J. 1612 zweiundzwanzig Heren 
eingeäfchert und von 1597 — 1676 im ganzen 197 getödtet. m dem 
Stüdtchen Offenburg ftarben bumen vier Jahren (1627 — 30) ſechzig 
Perjowen wegen Hererei ven Top durch Henkershand. In Rottweil 
wurden im 16. Jahrhundert binnen dreißig Jahren 42 und im 17. 
bianen achtundvierzig 71 Heren und Heremmeifter verbramt. Im den 
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ganz Heinen Städtchen Wiefenfteig und Imgelfingen wurden in einem 
Brocefie, dort fünfundzwanzig (1583), hier dreizehn (1592) Yanberer 
und Unholden eingeäfchert.. Zu Lindheim, welches 540 Einwohner zählte, 
wurden von 1661 — 64 dreißig Perſonen verbrannt. Der Hexenrichter 
von Fulda, Balthafar Voß, that groß damit, daß er allen 700 Berfonen 
beiderlei Geſchlechts hätte verbrennen laſſen und daß er das tauſend vollzu- 
machen hoffte. In der Grafſchaft Neiſſe mögen von 1640—1651 an 
taufend Heren verbrannt worden fein, denn fiber 242 Brände liegen Ur⸗ 
funden vor, und es waren Kinder von ein bis zu fechs Jahren darnuter. 
Zu gleider Zeit wurben im Bisthum Olmütz hunderte uud aber hırıberte 
von Heren gemorvet. In Ofnabräd äjcherte man im Jahre 1640 adhtzig 
Heren ein. Ein Herr von Ranzow ließ auf einem jeiner Güter in Hol⸗ 
ftein an einem Zage 18 Heren verbrennen. Im Bistum Bamberg 
wurben von 1627—30 bei einer Benöllerumg von 100,000 Köpfen laut 
urkundlichen Nachweiſes 385, im Bisthum Würzburg binnen drei Jahren 
(1627— 29) weit über 200 Berfonen wegen Hexerei vom Leben zum 
Zope gebracht, unter ven legteren Leute jenes Standes, Alters und Ge- 
ihledhtes, wie es in ben Proceßaften beißt: „vie Kanzlerin, ferner bie 
Tochter des Kanzler von Aichſtädt, der Rathvogt, ein fremd Mãgdlein 
von zwölf Jahren, ein Rathsherr, der biete Bürger in Würzburg, ein 
Hein Mägplein von neun Jahren, ein Fleineres ihr Schweſterlein, der zwei 
Mägdlein Mutter, die Burgermeiſterin, zwei Edelknaben einer von Reitzen 
ftein und einer von Rothenhan, das Göbel Babele die ſchönfte Jungfrau 
m Würzburg, ein Student fo viele Sprade gefonnt und ein fürtvefflicher 
Muſiker gemejen, ver Spitalmeifter ein jehr gelehrter Dann, eines Raths⸗ 
bern zwei Söhnlein, große Tochter und rau, drei Chorherren, vierzehn 
Domvikarii, ein blindes Mägdlein, vie dide Edelfrau, ein geiftlicher 
Doktor u. ſ. f.“ Den letten Brand großartigen Stils veranftaltete ber 
Erzbifhof von Salzburg im I. 1678; es fielen dabei 97 Perfonen ber 
heiligen Wuth zum Opfer. Rechnet man zu den wrlunblich konftattrten 
Herenmorbden nur die gleiche Zahl von ſolchen hinzu, deren Alten verloren 
gegangen — man barf das zuverfichtlih — fo ergibt fih, da jeve Stabt, 
jeder Ort, jede Prälatur, jeder Evelfig in Deutſchland ihren Herenbrand 
haben wollten, eine Geſammtſumme von taufenden und aber taufenven 
Gemorbeter, ja es mag die Zahl von 100,000 eine kaum hoch geung 
gegriffene fein. 

Aber erhob ſich denn feine Stimme gegen den blutbürftigen Wahn: 
wis? Doch. Kine der früheften war vie des Agrippa von Nettesherm 
und bie des Ulrich Molitor, ver zwar in feinem „Schön geſprech von ben 
Dnholden“, wie der Titel der Verdeutſchung feines 1489 erſchienenen 
Traktats über die Heren lautet, fo ziemlich das ganze Hereuweſen auf 
„Hantaftigfeit und Eynbildung“ zurüdführt, dennoch aber damit ſchließt, 
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daß man „jolich böß wenber von ihr abtrünigkeit vnd feeren vnd von 
ihres verferten willens wegen nad kaiſerlichem Recht tödten fol vnd 
mag.” Weit entſchiedener ſchon traten der Arzt Iohanı Weier und der 
Prieſter Kornelius Roos in der zweiten Hälfte des 16. Iahrhumberts 
gegen den Gräuel anf und der letztere — es kam ihm freilich theuer 
genug zu ftehen — erklärte geradezu, der Herenprocehß ſei nur eine Art 
von Alchymie, mittel® welcher aus Menſchenblut Gold und Silber gemacht 
werde. Auf Weier und Loos folgte als Belämpfer des gräfflichen Un⸗ 
weſens der hochherzige Graf Friedrich von Spee, defien in feiner „Cautio 
criminalis* (1631) bargelegte energiihe Oppofition gegen den Heren- 
proceß um fo ehrenhafter ift, als er ein Mitglied des Jeſuitenordens war, 
welcher taujende von Scheiterhanfen anfachte. Sobald Spee, welcher 
jelbft viele Heren als Beichtiger zum Holsftoße begleitet hatte, die Ueber- 
zeugung gewonnen, daß e8 mit dem Hexenweſen nichts fei, jcheute er weder 
Verfolgung und Kerfer, noch Todesgefahr, jeine Anficht öffentlih auszu⸗ 
ſprechen. Mit praftiihem Takte richtete er feine Angriffe vornehmlich) 
gegen das Procekverfahren, vefien ganze Scheußlichkeit er enthällte, und 
ſchleuderte den Herenrihtern die Worte in’8 Geſicht: „Feierlich ſchwöre 
ih, daß unter ven vielen, welche ich wegen angeblicher Hererei zum Scheiter- 
haufen begleitete, nicht Eine war, von welcher man, alles genau erwogen, 
hätte fagen können, fie fei ſchuldig geweſen; und das nämliche theilten mir 
zwei andere Theologen aus ihrer Praxis mit. Aber behandelt die Kirchen⸗ 
oberen, behandelt Richter, behandelt mic jo wie jene Unglüdlichen, unter- 
werfet uns denſelben Martern und ihr werdet in uns allen Zauberer ent- 
decken!“ Allein Spee's Zeitgenofien waren wenig geneigt, eine ſolche 
Stimme zu beachten. Der Herenhammer blieb nad) wie vor unfehlbares 
Orakel und die einfluffreichiten Iuriften jener Tage, wie 3. B. Benedikt 
Karpzov, unterftütten die Weisheit dieſes Drafeld mit ihrer weitſchichtigen 
und blödfinnigen Gelehrſamkeit. Sagt doch der genammte Profeſſor in 
feiner Kriminalpraktif (1635) unter anderem ausdrücklich: „Die Strafe 
des Tenertodes ift auch denjenigen aufzuerlegen, welche mit dem Teufel ein 
Pakt jchließen, jollten fie aud, niemanden gejchadet, ſondern entweder nur 
teufeliſchen Zufammentünften auf dem Blocksberge angewohnt oder irgend 
einen Verkehr mit dem Teufel gehabt oder auch nur feiner Hilfe vertraut 
und jonft gar nichts weiter gewirkt haben.“ Den Gipfelpunft feiner Wuth 
erreichte der Hexenproceß erft nad) Spee's auftreten und der wadere Mann 
fand lange feinen Nachfolger. Endlich erichien in des Niederländers 
Balthaſar Beder „Betoverve Wäreld (bezauberte Welt)” 1691 ein epoche⸗ 
machendes Werk gegen ven Herenwahn. Der trefflihe Chriftian Thomafius 
eiferte dieſem Vorbilde energiſch nad), indem er von 1701—12 verſchiedene 
Traktate gegen den Zauberglauben und Herenproceß erjcheinen lie. 

Sp brachen denn die Stralen der lange verfinftert geweſenen Ver⸗ 
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nunft allmälig wieder hinter den düſteren Wolfen hervor und die deutfiben 
„Malefizgerichte” ftellten nad und nach ihre jchänblichen Arbeiten em. 
Die letzte Here im deutichen Reiche wurde am 21. Juni von 1749 ein- 
geäfchert, die fiehzigjährige Nonne Marin Renata Singer, durch die fürft- 
biſchöflich⸗würzburgiſche „geiftfihe Regierungskommiſſion“ zum Tode ver: 
urtheilt. Die Alten diefes Herenprocefies, in deren Bei ein glücklicher 
Zufall mic gebracht hat, werfen meine® erachtens einen höchſt charafte- 
riſtiſchen Schlagſchatten in das „Jahrhundert der Aufflärung*. Ih 
rücke daher eine wortgetreue Abſchrift ver „Facti Species“ und bes geift- 
lichen Urtheils hier in meinen Text ein und lafje unten in den „Beigaben“ 
das Aktenſtück folgen, welches die Hinrichtung jhildert. „1) Facti Species. 
Marin Renata Singerin von Moſſau wurde als ein noch unverſtändiges 
Kind von 6 bif 7 Jahren durch einen Officier (ed ift noch ungewiß, ob 
joldher nicht ein verftellter bößer Geiſt geweßen) zur Zauberei verführt, und 
weilen die Hölle den Nahmen Maria wicht dulden kann, wurde ihr ſtan 
ſolchen zugelegt: Ema Renata, weldher durch Verfegung des Buchſtabens M 
heift, mea renata, wodurch der Teufel wollte zu veritehen geben, daß Sie 
nunmehro jeine wiedergebohrne wäre. Zwölfjährig tft Sie ſchon jo weit 
gelommen, daß Sie unter dem unglüdlichhen Zaubergeſindel in den Zu— 
jammenfünften al® eine Ehren-Dame nahe bey dem Thron des Yürften 
ver Finſternißen einen vomehmen Siß erhielt. Ungefähr 19 Jahr 
alt, thaten Sie ihre Eliten in das Kloſter Unterzell prämonftratenfer 
Ordens," welches jeder Zeit wegen genduer geiftlihen Diſciplin und 
veht auferbaulich unjchulpigen Tugend und Lebenswandel in beitaı 
Flohr und Anfehen geweßen, und bey verftändigen annoch iſt, jo, daß 
billig zu vermuthen, die Hölle habe eben dadurch geſucht durch befagte 
Zauberin diefen fo ſchön blühenden Garten zu verwäften, und amftatt 
Schneeweißen Lilien jungfräulicher Keuſchheit und Unſchuld das Srant 
ſchändlicher Lafter einzupflanzen. Allein der Himmel wachte durch für- 
ſichtige Tugendſame geiftlihe Oberen. Um nun nicht als jolhe erkanm 
zu werben, die Sie ware, mufte fie ihre Laſter nicht nur jorgfältig ver: 
bergen, fondern auch wenigften® ben äußerlihen Schein der Tugend an: 
nehmen. Soldes nun zu bewürfen und ihre erftaunlihe Boßheit zu 
bemänblen, ware Sie gemeiniglich die erfte und legte in den Chor, Gottes 
dienft, und anderen geiftlichen Uebungen. Ihr Umgang war auferbaufic, 
ihr Geſpräch geiftlich, kurz ihr geiftlicher Lebens Wandel fchiene untadelhaft 
zu fehn, und da Sie beynebens einen guten Verſtand blicken ließe, ift es in 
Anjehung folder Oualitäten fi nicht zu verwundern, daß ihre Oberen 
Site den Anderen als Subpriorin vorzuiegen fein Anftand gemommen. 
Der hölliſche Geift ruhete inveffen freilich nicht, ſondern trieb dieſe feine 
Sklavin tüchtig an, ihre Boßheit und Zauberkunſt auch anderen Mit: 
ſchweſtern mitzutheilen, und zu gleicher Gottloßigkeit zu verführen; Es 
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Tieße fi) aber die 80 Jahre, fo fie in belobtem Kloſter bereits zurücgelegt, 
nad) ihrem eigenen Geſtändniß nicht eine einzige finden, an welche Sie ſich 
zu wagen getraut hätte, jo groß waren nemlich aller Tugenven, fo tief 
ware in ihnen allen die Furt und Liebe Gottes gegründet. Solches ver- 
droß nun den neidigen Teufel, um jo mehr, je gewißere Hofnung er fich 
machte, durch dieß fein jo taugliches Werdzeug wenigftens eine oder die 
andere in fein Net zu ziehen. Indem er nun jehen mufte, daß alle feine 
und feiner leibeigenen Renata Bemiihungen umjonft jeyen, jo fromen Seelen 
beyzutomen, als ließ er jeinen Muth und Grimmen gegen ihre Leiber 
aus, triebe die Zuubereien, da fie denen Seelen nicht fonnte; wenigſtens 
denen Leibern zu ſchaden. Dieſes Tiefe Gott aus jenem unerforichlichen 
Rathſchluße zu, zweifels ohne andere Urſachen, damit die Tugend dieſer 
feiner geijtlichen Gejponft wie das Gold in dem Teuer noch mehr geprüfet 
und gereiniget werde. Bier diefer Klofter Frauen verurfachte Sie theils 
durch zauberiſches Auhauchen, theild durch Wurzel und Kräuter [chmerzliche 
Krankheiten; fünf anderen, nebjt einer Laien Schweiter, jo noch eine No⸗ 
vigin ift, zauberte Sie durch befagte Mittel mehrere hölliſche Geiſter in 
den Leib; wieviel Sie außer den Klofter, davon nicht wenige ſeyn follen, 
auf gleihe Weiße geſchadet habe, ift unbekannt. Endlich wollte der lang- 
müthige Gott der Boßheit diefer Zauberin nicht länger zufehen, triebe mit- 
bin eine obiger Kranken, wovon bereits alle verſchieden, innerlich an, vie 
Subpriorin Maria Renata als eine Stifterin aller jener Ueblen mit welchen 
Das Klofter jo empfindlich beläftiget wurde dem Herru Probſten anzugeben. 
Dießer als ein jehr vernünftiger dijcreter und Tugendſamer Mann ftrafte 
anfänglich bejagte Kranke und ermahnte Sie, in dermahligen ihren Um— 
ftänden ſich zu einen feeligen Todt zu bereitan; und fich durch etwan 
übelgegrändeten Argwohn und freventlichen Urtheil nicht zu einer ihrer 
Seele ſchädliche Sünd verleiten zu laßen. Da aber die Zauberin ver- 
jchievene ihrer Mitſchweſtern des Nachts zu beunrichigen und jehr zu plagen 
nicht nacjliege, nahm endlich eine annoch lebende Chorjungfrau ihre mit 
ſcharfen Sporren bewafnete Difeiplin, und baute Tapfer auf pie Here zu, 
und trieb fie jo zum Zimmer hinaus; erzählte jofort ven folgenden Tag 
ven Herin Brobiten, was Sie verfloßene Nacht abermahl zugetragen mit 
ven Zufag, fie glaube ſicherlich, fie habe dieſer Unholdin einen Streich in 
Das gelicht verjepet, wovon dieſelbe ein Merkzeichen haben müße. Da nun 
Diefes in der That fi) alfo befunden, und endlich auch die böjen Geifter 
auf der bejeßenen jelber durch Zwang deren Kirchenbeſchwörungen befennen 
muften, daß Renata eine Here und einzige Urjach alles dieſes Unheils 
wäre, jo fanden der Herr Probſt für rathjam, beflagte Subpriorin mit 
Zwang unverjehens, da Sie aus dem Chor gieng, in Berhaft zu nehmen. 
Sie bath zwar um Erlaubmiß nur noch einmahl in ihr Zimmer zu geben, 
zweifelsohne in ven Abjehen ihr darin fich befindendes Zauberwerk auf 
Scherr, Kulturgeſchichte. 6. Aufl. 25 
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Seithen zu räumen, e8 wurde ihr aber joldhes verfagt: und ba man ihr 
Zimmer durchſuchte fand man ihren Schmierhafen, Zaubermurzel und 
Kräuter, ſodann auch einen golpgelben Rod, in welchem Sie zu ihrem ger 
wöhnlichen Heren Tanz und Berfammlungen auszugehen pflegte. Ge— 
ftallten nun Maria Renata wohl jah, daß Ste durch berührte Zeugſchaften, 
gefundenes Zauberwerk und Belenntmiß der bößen Geiftern jelbften allzu: 
jehr ihrer Boßheit überzeugt feye, als bekannte Ste nicht nur ihren Bor« 
geſetzten, ſondern auch einer von höchſter gnädigen Obrigkeit nievergejegten 
Commißion ihre ſchweren Verbrechen ohne weiteren Zwang, verſprach ſo 
weiters ihren mit der Hölle gemachten Bund zu brechen, den bößen Feind 
abzujagen, und durch reumüthige Buß ſich zu ihrem Gott zu wenden. Es 
erging fofort von einer Hohen geiftlichen Obrigfeit der Befehl, verjelben 
ihre geiftlichen Kleider aus, und weldliche anzulegen, und ſowohl dem 
Klofter beßere Ruhe zu verichaffen, als auch alle Gelegenheit ferner ſchaden 
zu können, viejelbe auf das dahiefige Schloß in eine ehrbare Gefängnuß zu 
überjegen, worin Sie vermahl nicht nur eine Generalbeiht von ihrem 
ganzen eben abgeleget, ſondern auch bis dato wenigſtens äußerliche Zeichen 
ihrer Belehrung und reumüthigen Buß merken laßt, ob aber ſolches von 
Herzen gebt, ift ven allwißenden Gott allein befannt. Gewiß iſt es m- 
deßen, daß bie hölliſchen Geiſter aus der Beßeßenen bekennet, Renata er: 
neuere den mit ihnen gemachten Bund alle Nacht, es ift aber auch nur gar 
zu gewiß, daß Sie Tügenmeifter fin, welchen ebenfowenig Glauben bey- 
gemeßer werden famı, als ihrer geweßenen Sklaven Renata. 2) Urtheil. 
In Inquiſitions Sache entgegen und wider die Mariä Renatam Singerin 
de Moßau des Kloſters zu Unterzell prämonftratenjer Ordens Professam 
peto Magiae aliorumque delictorum wird allem vor und anbringen 
nad) zurecht erkannt, daß nach dem die Requifitin in dreien Conftune 
widerhohlter und freywillig eingeftanden hat, was geftallten Sie 1”° eine 
Here und Zauberin feye, 24° mit dem Teufel einen Padt gemadt aub 
mit Veränderung ihres Nahmens Maria in Ema fid) mehrmahlen von ihm 
in das Heren Buch habe ſchreiben, nicht minder 34° Sich von dem Teufel 
etwelche Hexen Zeichen an ihrem Leib. habe machen lagen, annebens 4° Ver⸗ 
mittel8 einer gebrauchten Hexen Schmier und in einen gefärbten Ködlen 
öfters ausgefahren jeye, und in der Herenverfammlung öfters fih ein⸗ 
gefunden, 5° in jothaner Berfammlung öfters, außer folder aber auch ein⸗ 
mahl Gott, Mariam und den Heil. Sacramente abgefhworen, 6° Sowohl 
in al8 außer berührter Verſammlung öfter und in dem Klofter Umerzell 
mehrere Gemeinjhaft und jogar Unzucht mit dem Teufel verbracht, des 
gleichen 790 das Heren dreyen Perjohnen außerhalb ven Klofter gelehrt 
und 8° die Hererei, mit Mäüß lebendig machen, umd unter Hal- 
tung einer redenden Kate jelbften getrieben, durch ſolche Hererei 9”° nicht 
nur vermeldem Klofter Brobften und dem Abte zu Cherzell zu beſchädigen 
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getrachtet, jondern auch 10° Andere Leuth außer dem Kloſter ſowohl als 
ohngefähr 6 Perfohnen im demjelben mit verurſachung der Aufzehrung, 
Öliever Schmerzen, Gichter und vergleichen würflih Schaden zugefügt, 
ja fogar 11=° 6 von ihren Mitſchweſtern in dem Klofter mit vem Teufel 
bejeßen, 12=° den Pater Gregorium zu Klofter Ebrach und den Bater 
Nicolaum zu Klofter Ilmftatt in ihrer Vernunft verwirret, und irrig 
gemacht, endlichen 13”° die in der heil. Communion empfangene heil. 
Hoftien mehrmahlen nicht hinuntergejhlungen, ſondern ſolche mit Ver— 
waſchung in den See zu dreymahlen in das geheime Ort, ja auch einmahl 
mit Nabelftopfung in öffentlicher Herenverfammlung gottesräuberiich miß- 
handelt habe. — Sie, Maria Renata wegen dieſen ſchweren verbrechen und 
Mißethaten aller geiftl. Freiheit und privilegien verluftiget und den weld— 
lichen Richter zu ertradiren jene, wie dann hiemit für verluftiget und zu 
ertradiren erflärt wird, von Rechtswegen. Decretum den 23. May 1749.* 
Hiermit wurde dann von jeiten der biſchöflichen Kommiſſion die unglüdliche 
Greiſin „vem weldlichen Richter würklich übergeben und überlaffen” und 
es fehlte dabei auch die ftereotype Heuchelei nicht, daß das geiftlihe Tri- 
bunal an das weltliche die „Erſuchung“ ftellte, e8 möge „gegen Die ba- 
ſeyende arıne Sünberin weber zu einiger Tods nod) anderer Glieder Stüm- 
blungs Straf fürgefchritten werben." Selbſtverſtändlich wurde die Here 
zum Tode verurtheilt und das Urtheil mit obligater Einäjcherung am oben 
genannten Junitag von 1749 vollzogen 19%. Aber der letste Herenjuftiz- 
mord auf deutſchem Boden war dasnod nicht. Denn die letzte Herenhinriche 
tung auf deutſcher Erde fand ja erſt im Jahre 1782 im fehmweizerijchen 
Freiſtaate Glarus ftatt. Das Opfer dieſes anachroniftiichen Herenprocefjes 
war eine Dienſtmagd, Anna Göldi, welche beſchuldigt und „überführt“ 
wurde, durch Hexerei einem Kinde ein Bein gelähmt und es zum ausſpucken 
von Stecknadeln gebracht zu haben, nachdem ſie ihm in einem Zauberkuchen 
im einem vom Teufel erhaltenen „Leckerli“, ſagen die Alten) „Stednabeln- 
jamen, welcher in Mageı des Kindes aufging”, zu eſſen gegeben 2%). Im 
Polen und Ungarn florirte der Herenproceß noch in den YO ger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts, der Herenglaube aber wuchert auch noch im 
jesigen üppig im Volke. Denn die Dummheit währet ewiglich. 
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Achtes Kapitel. 
Die Kunſt und die FSiteratur. 


Der Renaiffanceftil und der Perüdenftil. — Die Ardhiteltur. — Die Shulptur. 
— Die Malerei. — Die Muſik. — Die Nationalliteratur. — Novellitil. 
— Kirhenlid — Satire. — Das Faftnadtsipiel. — Das polemijde 
Drama. — Die Schullomödie. — Hanns Sachs. — Das erfte deutſche 
Schaufpielhause. — Die Komöbiantenbanden. — Der Hannewurft. — 
Ausländerei in der Literatur. — Opit. — Die erfte und zweite jchlefiihe 
Dichterichule. — Die „galante” Poefie. — Die Koth- und Blut-Zragödie. 
— Der Roman. — Gottihed. — Yortbildung des Schaufpielmejend. — 
DOperufpeltatel. — Haupt» und Staatsaltionen. — Hannsmwurftiaden. — 
Die Gallomanie. — Die Morgenröthe deutſcher Dichtung im Aufgang. 
— Gellert. — Die Schweizer. — Klopftod. 


Die in den humaniftiihen Studien wieder aufgegangene und all: 
feitig erweiterte Kenntniß des Haffifchen Alterthums, melde wir anf jo 
vielen Gebieten des Geifteslebens einflußreich ſahen, erftredte ihre refor- 
miftifche Thätigfeit auch auf das ver Kunſt. Vom 15. Jahrhundert au 
beginnt bier, obzwar die romantiſchen Typen, wie fie zuletst ſich feftgeftellt 
hatten, von einzelnen Künftlern und in einzelnen Ländern noch bis in's 
folgende hinein feftgehalten werden, ein immer mächtiger anſchwellender 
Zug fih fühlbar zu machen, welher auf vie Umkehr aus ver Romantil 
zu dem Realifmus ver Natur abzielt. Diefer Realiſmus ift das Haupt 
merkmal wie der antiken, jo auch ver modernen Kunſt. 

Ihren Anfängen zu begegnen, müſſen wir den Blick wienerum Italien 
zufehren, weil hier zuerft mit der vertrauteren Bekanntſchaft mit dem Alter- 
thum zugleich auch die Einfiht in das Weſen ver antiken Kunſt erwachte. 
Die italifhen Künftler beganmen vie Meberrefte derſelben einem forgfältigen 
Studium zu unterwerfen und übertrugen dann die Principien und formen 
des Antiken auf die Forderungen ihrer eigenen Zeit, veren Bildung je 
überhaupt der Klaſſik zuftrebte. So trat in der Architektur an Die Stelle 
des gothiſchen Spitzbogenſtils der griehifhe Säulenbau und die römische 
Kuppelform („Renaiffanceftil”), während in Skulptur und Malerei ver 
germaniſche Spiritualiimus realiſtiſcher Naturwahrheit und blühenber 
Vleifhfreudigfeit weichen muffte. Italien raffte feine ganze Produktions⸗ 
fraft noch einmal zufammen und brachte eine Reihe von Meiftern ver bil- 
denden Künfte hervor, die mit unfterblien Zügen ihre Namen in das 
Buh der Schönheit eingefchrieben haben: Brunnellesht, Michelozzi— 
Alderti, Bramante, Sanjovino, Palladio, Della Quercia, Ghiberti, 
Donatello, Cellini, da Vinci, Michelangelo, Korreggio, Raphael, Tizian 
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und viele andere. Über auch der Norden wollte an der Wiedererweckung 
der Künſte ſeinen ehrenvollen Antheil haben und frühe ſchon un 15. Jahr⸗ 
hundert eröffnete die berühmte Künftlerfamilie van Ey cd (Hubert, Johann 
und Margaretha van Eyd) in Flandern jene neue Richtung in der Dlalerei, 
welche im 16. und 17. Jahrhundert durch die Meiſter ver brabantifchen 
und der holländischen Schule (Rubens, Vandyck, Rembrandt u. a.) fo 
berriiche Werke hervorbrachte. 

Es ift unftreitig eine der beften Eigenjchaften des Reformationszeit- 
alters gewejen, daß es die Völker Europa’s in einen viel Iebhafteren Ber- 
fehr unter einander jeßte, al8 im Mittelalter ftattgefunden hatte. Die 
Vermehrung der materiellen Berfehrömittel förderte auch den Ideenaus⸗ 
tauſch. Immer mebr kam das reifen als Bildungsmittel in Aufnahme, 
wie fir die Bornehmen und Gelehrten, jo aud für die Künftler, die jich 
der beengenden Bande des Handwerks entlevigten und eime freiere und 
jelbftftänpigere Stellung im Leben einnahmen. Es hing dies auf's ge 
nauefte mit dem ftreben nad) individueller Freiheit zufammen, welches bie 
Jugendperiode des Proteftantiimus überall deutlich durchblicken ließ und 
wodurch fie fi von dem Mittelalter mit feiner korporativen Berbrauchung 
des Individunms ſcharf unterfchien. Freilich ließ es dann die individuelle 
Vereinzelung der modernen Zeit nicht mehr zu fo großartig maſſenhaften 
Kunſtwerken kommen, wie die mittelalterlihen Bauhütten fie in Deutſchland 
geſchaffen hatten; allein für die Einbuße des maſſenhaften in der Kunſt 
entichädigte die Emancipation berjelben von der romantiſchen Ronvenienz, 
ihre Rückkehr zur einzig geſunden Duelle alles künſtleriſchen ſchaffens, zur 
Ratur, und ihr Vorfchritt zum alljeitigen Studium des Naturorganifmus. 

In der deutſchen Architektur jehen wir den Renaifjanceftil um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts zuerjt mit künſtleriſcher Sicherheit auftreten 
und fih an Werken erproben, wie das Belvedere auf dem prager Hrad⸗ 
ſchin, der Otto-Heinrichsbau auf der öſtlichen Seite des heibelberger 
Schloſſes und die Martinsburg in Mainz. Zu Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunderts erbaute Elias Hol! das augsburger, Karl Hol zſchuher das 
närnberger Rathhaus im italifchen Stil, in welchem auf der Gränzſcheide 
des 17. und 18. Jahrhunderts Nehrung und Bodt das berliner 
Zeughaus anfingen und vollendeten und Andreas Schlüter bie ſchön⸗ 
ſten Theile des bortigen königlichen Schlofles herſtellte. Zur gleichen 
Zar war Fiſcher von Erlach als trefflicher Baukünſtler in Wien thätig 
und ſchuf daſelbſt ven prächtigen Kuppelbau ver Karl-Borromäuskirche und 
den Balajt des Prinzen Eugen, in Prag den Klam-Gallas'ſchen Palaſt. 
Zu denen, welde am fpäteften den Renatfjanceftil noch einigermaßen in 
jemer Reinheit fefthielten, gehörte Knobelsporf, ver Architekt Fried⸗ 
richs des Großen. Es mijchten fih nämlich fchon frühe im 17. Jahr⸗ 
hundert dem italifchen Stil eine Menge frembartiger und geradezu baroder 
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Elemente bei, aus denen fich dann bei ihrem übermächtigwerben |päter der 
fogenannte Perückenſtil oder Rokokoſtil bildete, welcher in geſchmackloſer Ein- 
jeitigfeit darauf ausging, das Ornament von dem ardhiteftoniichen Orga⸗ 
niſmus vollftändig loszulöſen und die Dekoration zur Hauptſache zu 
machen. Dies hieß das Grundweien der Architektur ganz und gar ver: 
fennen und ihre Aufgabe mit ver Aufgabe der Malerei verwechſeln. Da 
famen dann zopfige Miffgeburten von Bauwerken in Deutichlaud zur 
Welt, wie fie der befannte dreſdener Zwinger recht deutlich veranschaulicht. 
Wir wollen aber nicht ımterlaffen, der merkwürdigen Thatjache zu er 
wähnen, daß gerade zur Zeit, wo der Perlidenftil in Blüthe kam und mit 
zeritöreriicher Wuth gegen die Schöpfungen germanticher Baukunſt ver 
fuhr, da und dort in unjerem Lande, fowohl in proteftautifchen als fatho: 
liſchen Gegenden, bis zum Anfange des 18. Jahrhunderts bin Kirchen 
erbaut wurden im mittelalterlic nationalen Stil, eine Erſcheinung, bie 
wir ung vielleicht aus dem Umftanve erflären dürfen, daß an foldden Orten 
bie kümſtleriſchen Traditionen der Bauhütten fi) länger im Anfehen zu er: 
halten vermochten als anderswo. 

Die Skulptur hielt in Deutſchland ihr inniges Bündniß mit der 
Architektur noch lange feft. Sie blieb auch, wo fie nicht am Aeußeren oder 
im Inneren fürftlicher und patriciſcher Bauten dekorativ thätig war, haupt⸗ 
ſächlich vem kirchlichen Dienfte zugethan und fuhr bis in's 16. Jahrhundert 
fort, an Saframentshäuschen, Reliquienichreinen, Chorftühlen und Grab- 
mälern die finnige Ornamentif des germanifchen Stils zu entfalten und 
die Wände der Tempel mit Reliefvarftellimgen zu ſchmücken. Ein großer 
Bildhauer viefer Richtung war Adam Kraft (ft. 1507), deſſen Haupt: 
wert die Darftellimg der Paſſion Chrifti an der nürnberger Sebalvus- 
firhe iſt und dem auch das prachtvolle Tabernafel im ulmer Münfter 
zugeichrieben wird, welches jedoch andere dem Jörg Syrlin zutbeilen. 
Die mitunter ausgezeichnet Schönen Grabventmäler der Erzbijchöfe in den 
Domen von Mainz und Trier zeigen das allmälige eingeben des Re 
naiſſanceſtils in die deutſche Skulptur, bis diefe um Die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts befähigt war, jo lebensvolle plaftiiche Kunftwerfe zu jchaffen, 
wie fie 3. B. die SKtarmeliterfiche zu Boppard in dem Grabmial eines 
Herrn von Eltz und jeiner Frau und der kölner Dom in den Epitaphien 
der Erzbiichöfe Adolf und Anton von Schmeenburg aufzumweiien haben. 
Die Bildihmigerei in Holz und Elfenbein wurde fortwährend eifrig be 
trieben und zwar, wie auch in die deutiche Goldſchmiedekunſt die italiſch 
veforativen Formen nur langfam Eingang fanden, noch lange mit Feſt⸗ 
haltung der germanifhen Typen. Im der deutihen Bronzejkulptir 
wurde ein großer Vorjchritt erreicht durch die Arbeiten ver nürnberger 
Künftlerfamilie Viſcher, deren bedeutendſtes Mitglied Peter Bilder 
(ft. 1529) in vielen feiner Werte, namentlih in jeinem berühmten 
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Sebaldusgrab ine der gleichnamigen Kirche feiner Vaterſtadt den ge- 
Aungenen Verſuch machte, das antike Element mit dem nationalen geift- 
vol und harmonisch zu verjchmelzen. Wie auch in der Skulptur bie 
‚Zopfigfeit einriß, fünnen die jpäteren der ſchon erwähnten Grabmonn- 
mente im mainzer Dom in ihrer flufenweifen Ausartung in's barode 
zeigen. 

Die deutſche Malerei holte ſich ihre Anregungen zunächſt von der 
flandriſchen Schule und wir finden auf der Gränzſcheide des 15. und 16. 
Jahrhunderts in Niederdeutſchland, insbeſondere in Köln und Münſter, 
Malerſchulen vor, welche die religiöſe, hauptſächlich auf Fertigung von 
Altarbildern ausgehende Malerei ganz im Sinne der Eycks, van der 
Meerens und Hemlings pflegten. Johann von Kalkar, Bartholomäus 
de Bruyn, Jarenus von Soeft ſtehen unter den Meiſtern dieſer 
Schulen voran. In den Bildern der beiden münſter'ſchen Maler Ludger 
und Hermann Zum Ring machte ſich ſchon die italiſche Manier be- 
merklich. In den oberdeutſchen Gegenden (Schwaben, Elſaß, Schweiz) 
nahm die Malerei, wenn auch nicht minder durch die niederländiſche an- 
‚geregt, ſchon frühe einen Anlauf zu jelbfiftändigerer Entwidelung und 
wuſſte mit liebevoller Beachtung der Naturwahrheit Zarıheit und Grazie 
zu verbinden. Einer der älteften, ein von der flandriihen Manter nod) 
gar nicht berührter Meifter in Schwaben war Lukas Moſer, in deflen 
Fußſtapfen Martin Schongauer trat. Die erhöhte Theilnahme ver 
Ration an den Schöpfungen einheimiſcher Malerei geht ſchon aus ber 
raſch ſteigenden Zahl ver Deifter hervor. In Augsburg waren im Summe 
der neuen vealijtijch = naturwahren Kunftrihtung thätig Hanns Holbein 
der Öroßvater und Hanns Holbein der ältere, in Ulm Bartholomäus 
Zeitblom, Hanns Schiühlein und Martin Schaffner, in Frei— 
burg im Breiigan Hanns rien, zu Bern in der Schweiz Nikolaus 
Manuel, ver, zugleich Maler, Boet und Staatsmann, in feinen Bildern 
mit italiſchem Kolorit phantaſtiſch⸗deutſchen Humor vereinigte. Weber dieſe 
Vorgänger und über viele Mitftrebenve, wie Michael Wohlgemuth und 
Matthias Grünewald, erhoben fih vie drei großen deutſchen Meifter 
des 16. Jahrhunderts: Hanns Holbein ber jüngere (1498—1554), 
Abreht Dürer (1471—1528) ımd Lulas Kranach (1472--1553). 
A das Hauptwerk Holbeins müffen, obgleih er auch durch die Schön- 
heit feiner Farbengebung ausgezeichnet ift, jene berühmten, mittel® ber 
Holzſchneidekunſt alsbald verbreiteten Zeichmingen des Todtentanzes an⸗ 
‚gejehen werben, in welchen der tragijche Humor des beutjchen Geiſtes viel⸗ 
leicht ſeine beſte That vollbracht hat. Dürer faſſte in ſeiner vielſeitigen 
künſtleriſchen Thätigkeit alle Beſtrebungen ver damaligen vaterländiſchen 
Malerei zuſammen und führte ſie auf den Höhepunkt der Zeit. Ueberall, 
am Oelbild, im Kupferſtich und im Holzſchnitt hat er die Reſultate feiner 


399 Bud II, Kap. 8. 


Studien im Italien und ven Nieverlanden mit durchaus ſelbſtſtändigem 
Geifte verarbeitet: und die blühenden Rormen und Farben ver italijchen 
und brabantifhen Schule mit dem Gehalte echtveutjcher, dem reformateri- 
ihen Drange jeiner Zeit hingegebener Innerlichkeit erfüllt. Alles, mas 
er geihaffen, namentlidy in ver Reife jeiner Bildung und Kraft, weift 
das tieffte Naturgefühl auf, und wie er im ernften Genre feine fittliche 
Größe ımd religiöje Innigkeit m herrlichen Geftalten zu verkörpern wuſſte, 
jo auch im humoriſtiſchen die Eingebungen ber gemüthlichften Yaume. 
Die gebanfenreichfte und großartigfte aller feiner Arbeiten dürften wohl 
die zwer Tafeln mit ven vier Temperamenten fein, welche ſich im ver 
Pinafothef zu München befinden. Kranach (eigentlih Sunder aus 
Kranach) hat jeine Bedeutung weſentlich in ven von ihm gemalten Porträts 
geſchichtlicher Perſönlichkeiten, weldhen er als Hofmaler des ſächſiſchen 
Kurhauſes nahegeftanden. Im feinen fonftigen Bildern, wie 3. B. im ber 
vielverbreiteten Segnung der Kinder durch Chriftus, fällt bei aller herz 
gewinnenden Naivität der Mangel lokaler Imdivivualifirumg auf. Das 
gegen hat er im einigen Geftaltungen jagenhafter und mythologifcher 
Stoffe jeine Ader vollsmäßigen Humors in anfprechender Kedheit jprudeln 
laſſen. Neben der Wand» und Tafelmalerei wurde im dieſer Periode 
andy die Glasmalerei noch immer häufig gepflegt und zu einem hoben 
Grade techniſcher Vollendung gebracht durch Veit Hirſchvogel, Hauns 
Wild und andere Meiſter. Die prächtigſten Schöpfungen dieſer Kumnft- 
gattung finden ſich in den nürnberger Sebaldus⸗ und Lorenz-Kirchen, im 
Chor des ulmer Münſters und im nördlichen Seitenſchiffe des kölner 
Doms. Dem künſtleriſchen Bedürfniſſe der Maſſen kam zur Reforma⸗ 
tionszeit der Holzſchnitt und der Kupferſtich entgegen, welche nicht allein 
den Schönheitsſinn in größeren Kreiſen weckten und nährten, ſondern 
auch die gegenſeitige Förderung der Künſtler ſelbſt höchſt bedeutſam ver- 
mittelten. Der Holzſchnitt nahm ſeinen Urſprung und fand ſeine fleißigſte 
Ausbildung in Deutſchland. Die Erfindung des Kupferſtiches ſchreibt 
man gewöhnlich dem florentiniſchen Goldſchmied Maſo Finiguerra zu; 
doch wurde er, von Meiſtern wie Dürer und Kranach zur Hand ge⸗ 
nommen, bei uns jchon frühzeitig, frühzeitiger als irgendwo zu bober 
Kunftoollendimg gebracht. Während nes 17. Jahrhunderts thaten ſich 
bejonders Wenzel Hollar und mehrere Mitglieder ver Familie Merian 
in der Stupferftecherei hervor und gleichzeitig erfand Lu dwig von Eiegen 
die fogenannte Schwarzfunft (gejchabte Manier). Im Übrigen konnte jich 
zu dieſer Zeit die deutſche Malerkunſt höchſtens einiger Borjchritte in 
der Technik vühmen und haben ſich Künftler wie ver Schladhtenmaler 
Rugendas und der Porträtsmaler Keller nur in dieſer Beziehung 
einen Namen gemadt. | 

Die veformiftiihe Bewegung des 16. Jahrhunderts, welde alle 
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Kräfte des Gemüthes in ihren Tiefen aufregte, brachte dem beutjchen 
Volke auch feine hohe Begabung für Muſik zuerft zu Harem Bewuſſtſein. 
Bisher war, abgejehen vom Bollsgejang , die muſikaliſche Ausbildung ver 
Deutſchen weſentlich von fremden Muftern abhängig gewefen. Nun aber 
erwuchs an der Hand des proteſtantiſchen Kirchenlieves, welches Luther 
mit Wort ımb Melodie jo mächtig fürderte, ber deutſche vieljtimmige 
Choral, das durch und durch natienale Produkt einer begeifterten, ihre 
tieffte Sehnſucht vor Gott ausſtrömenden Zeit. Komponiften oder, wie. 
man ſie damals nannte, Rantoreiregenten von Talent, 3. B. Johannes 
Walter und Ludwig Senfl, gaben dem Choral feine kunſtmäßigere 
Form als Motette. Neben ver Bolalmufif wurde aber auch die In⸗ 
firumentalmufif durch Vervielfältigung und beſſere Konftruftion der In— 
ſtrumente — Nürnberg ftand in biefem Zweige des Gewerbefleißes ber 
Heimat und Fremde voran — gefchmeidiger, reicher und vielgeftaltiger. 
Um das Jahr 1535 ſchon gefellte fi) zu ven damals üblichen Blas- 
inftrumenten (Trommeten, Zinken, verfchievene Pferfenforten, Krumm- 
bömer, Raujchpfeifen, d. i. Poſaunen, Bumbarte) das Yagott umd bie 
verjchiedenen Satteninftrumente wırrden durch paffendere Vorrichtungen für 
die Stimmung ſämmtlich verbeffert. Aus ven Trompetergenofjenichaften, 
welche bei fefilichen Anläfien aufbliefen, bildeten. fich ſtehende fürftliche 
Kapellen heraus, deren Stellung um jo geficherter ward, als bie in der 
erften Hälfte des 17. Jahrhunderts aus Italien gefommene Oper an den 
deutichen Höfen freunduichfte Aufnahme fand. ALS erfte Oper wurde bie 
dur” Opitz vwerbeutichte, von Schüß fomponirte „Daphne“ 1627 zu 
Torgau aufgeführt. Das welſche Opernweſen mit feiner alles Maß und 
Ziel überjjreitenben Speltafelei, jeiner geift- und zuchtlojen Ballet- 
Ipringerei, mit feiner abjcheulichen Kaftratenmwirtbfchaft — welche Iufamie 

in's 16. Jahrhundert zurückreicht und, charakfteriftiich genng, in ver Kapelle 
des „Statthalters Chrifti” in Rom am längiten gewährt hat — ja, das 
weljche Opernweſen mit feiner bie widerhaarigften Elemente zujammen- 
flickenden Unnatur und gemeinfinnlichen Ueberreizung von Auge und Ohr 
wurde raſch vom ſchlimmſten Einfluß auf pas deutiche Drama, wie auf 
bie beutihe Mujf. Die letztere verließ den naturgemäßen Weg ihrer 
Sutwidelung, wie er durch die proteftantiiche Kirchenmuſik vorgezeichnet 
war, und felbft jo begabte Operntomponiften wie Reinhard Kayſer 
(1673 — 1739), der über 100 Opern jeßte, je eme flirt 50 Thaler, 
Johann Adolf Hajje (1649— 1788) md Karl Heinrich Graun 
(1701 — 1759), mufjten, wenn fie an ven entmationalifirten Höfen ge= 
fallen wollten, bis tief in's 18. Jahrhundert hinein dem finnlich - leichten 
itafijchen Stile huldigen, obzwar ver lettgenannte Tondichter durch fein 
Oratorium „Der Tod Jeſu“ zeigte, was er im gebiegenen Nationalftile 
zu leiten vermochte. Sein etwas älterer Zeitgeuofle Johaun Sebaftian 
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Bach (geb. 1685 zu Eiſenach, geft. 1750 zu Leipzig) bradhte aber bie 
deutſche Muſik inmitten ihrer Ausartung wieder zu vollen Ehren, indem 
er in feinen Orgellompofitionen und Orchefterjtüden als genialer Beherr- 
ſcher des in majeftätiihen Fugen einherflutenden deutſchen Zonftromes 
auftrat. Die ernitere, religiös geftimmte Tonkunſt hat fich im der eben- 
falls aus Italien gekommenen Gattung des Oratoriums ein prächtig. 
dramatifches Organ zubereitet und dieſes Organes bebiente fich jofort mit 
. höchster Meifterihaft der große Bad. Bor allem in feiner „Matthäus: 
Paſſion“, wo der muſikaliſche Genius unferes Landes zum erftenmal in ber 
Bollfraft jeiner Schöpfungsmächtigkeit ſich offenbarte, dem erhabenen das 
anmutbige harmonijch gejellend. Mit Bad) wetteiferte in Tonſchöpfumgen 
ernft-erhabenen Stils fein Zeitgenofje Georg Friedrich Händeligeb. 1684 
zu Halle, geit. 1759 zu London), indem er feine großartigen Kantaten und 
Dratorien (Aleranderfeit, Meifins, Samfon, Makkabäus) fchrieb, welde 
ter deutſchen Muſik unter einem ftammverwandten Volke unvergänglie 
Triumphe verſchafften und in heiljamfter Weife auf die muſikaliſche Kultur 
des Vaterlandes zurüchwirkten. Wie im 18. und 19. Iahrhundert durch 
Hiller das Liederſpiel (die Operette) bei uns eingeführt, durch Benda da? 
Melodram ausgebildet, wie durch das große Viergeftirn Gluck, Haydn, 
Mozart, Beethoven die deutſche Muſik vollendet und durch ihre Nachfolger 
nad allen Seiten hin bereichert wurde, werben wir im dritten Buche be 
leuchten. Hier aber brechen wir mit Bach und Händel ab, weil uns 
ſcheint, daß durch Dieje zwei Nummer - Eins - Tondichter Die proteſtantiſch⸗ 
tbeologijche Muſik ihren glänzenpften Abſchluß erhalten habe. 

Und nun müſſen wir, nahe am Ende des zweiten Drittels unſeres 
Weges angelangt, unfere Führerin, die Nationalliteratur, welche als trent 
Wegweijerin bisher uns zur Seite gegangen, dem geneigten Leſer nod zu 
näherer Belanntfhaft vorführen. Manches bierhergehörige ift übrigens 
an verſchiedenen Stellen, wo es ſich nicht umgehen ließ, ſchon berührt wer: 
den. Im die Unterhaltung mit der Literatur werben wir auch vie Ge 
ſchichte der deutſchen Schaubühne von dort ab, mo wir fie oben verlafler 
haben, bis in’8 18. Jahrhundert hinein epiſodiſch einflechten. 

Im 15. Jahrhundert hatten fi die Elemente der Nitterbichtung 
allmälig zum unbelebtem Formaliſmus verflacht oder waren zu rohe 
Schwankhaftigfeit ausgeartet. Was Spruchdichter und Wappenjänger 
wie Heinrich der Zeichner, Peter Suchenwirt ımd Michael Beheim damals 
in Wiederkäuung der Ritterromantik vorbrachten, zeugte nur von ber zer⸗ 
fahrenen Stimmung einer dem Bankerotte zueilenden Zeit, und daß aus 
dem Meiſtergeſange feine neuen Anregungen ſich ergeben wollten, haben 
wir bereit3 früher gefehen. An die Abſtufung des höfifhen und volle 
mäßigen Helvengevichtes zum Volksbuch in Proja knüpften fich bie Ar 
fänge ver deutfchen Novelliſtik, auf welche orientalifche und mittelalterliche 
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Anekootenfammlungen („Geſchichte ver fieben weiſen Meiſter“, „Chesta 
Romanorum“), dann der jpamiiche Amadisroman und bie italiſchen No⸗ 
velliften einwirkten. Wir bemerken dies deutlich an Den Ueberjegungs- 
‚ arbeiten eines Niflaus von Wyle, welcher des Aeneas Silvius Roman 
„Eurtyalus und Lukretia“ 1462 verdeutfchte, eines Albrecht von Ey b 
md eines Heintih Steinhömel. Die Bemühungen dieſer Männer 
waren durch den Humanifmus angeregt, der ja, wie wir fahen und wie 
noch ſpät der unglüdlihe Nilovemus Friſchlin (1547 — 90) zeigte, 
durch Aufnahme des vollsmäßig - deutſchen Elementes in feine lateinifche 
Schriftſtellerei die Nationalliteratur wenigftend mittelbar förderte. Aber 
alle Gattungen derfelben forderten, um wieder frifch aufleben zu können, 
neue Stoffe und Ziele. Die Reformation gab fie ihnen und fie gab 
ihnen zugleich in der durch Luthers Bibelüberſetzung herrlich verjüngten 
umb bereicherten Sprache eine Form, die mit der ganzen Thatkraft der 
Jugend die Materien der Zeit zu bewältigen und zu verarbeiten unternahm. 

Grundton des deutſchen Geiftestebens und demnach auch der Literatur 
war und blieb lange ver religiös - proteftantifche, dem, eben weil er ein 
proteſtantiſcher, die ftarfe Beimiichimg ſatiriſcher Didaktik wohl anftand. 
Die weltlichen Töne des Volksliedes wurden in dieſer Zeit, wo fie ſich nicht 
an die Tagesgefhichte anflammerten, überſtimmt durch den religiöfen, 
welchen Luther mit fo ftarker Brufiftimme angefchlagen hatte und der in 
einer Reihe von Kicchenlieverbichtern (Zwingli, Jonas, Alberus, Speratuß, 
Hermann, Ringwaldt, Rift, Nikolai, Dad, Albert, Neumark u. a. m.) 
fortklang und durch paul Gerhardt (1606 — 76) feine Bollendung 
fand („O Haupt vol Blut und Wunden“ — „Befiehl du deine Wege!”). 
Indeſſen jchlug ſchon im der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts der 
lutheriſche Bibelton des Kirchenliedes in die franzöfirende Kunſtdichtung 
um, wie die lobwaſſer'ſche Pſalmenüberſetzung beweiſt. Das religiöſe Lied 
bot fi) dem Zeitbewuſſtſein als unmittelbarfte Ausprudsform dar und 
wurde daher auch Fatholifcherfeits in pflege genommen. Chenfalls nicht 
shne Erfolg. Die Lieder und Betrachtungen des waderen Bekümpfers der 
Herenbrände Friedrih von Spee (1595 — 1685, „Trutz⸗-Nachtigall“) 
und des pantheiftiichen Myſtikers Johann Scheffler (Angelus Silefins, 
1624— 77, „Berliebte Pſyche“, „Sherubinifher Wanderömann”) find 
deſſen Zeugniffe. Ebenſo naturgemäß, mie ſich das Kirchenlied aus dem 
reformiftiihen Geift entiwidelte, entiprang aus demſelben vie verftän- 
dDige, zur bitterften Satire ſich fteigernde Kritik der beſtehenden Ver⸗ 
hältniſſe. Wie Eraſmus, Hutten und andere Humaniften in dieſer 
Richtung gewirkt, wie am Schluſſe des 15. Jahrhunderts das fatirijch 
umgefärbte Thierepos vom Fuchs Reineke beveutungsvoll feine Wieder⸗ 
eriheimmg vollzog, ift früheren Ortes erzählt worden. Am beutlichften 
»eranfhaulicht den Uebergang von der mittelalterlichen Lehrdichtumg zur 
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jattrifchen Polemik der Reformationszeit das „Narreuſchiff“ bes Sebaſtin 
Brandt (1468- 1521) aus Straßburg, eine Dichtung, in welcher 
alle Stände im Sinne der volksmäßig-humaniſtiſchen Oppofition durch⸗ 
gehechelt wurden. An Brandt lehnten ſich Thomas Murner mit ſeinen 
jatiriihen Pamphleten („Narrenbeſchwörung“, „Schelmenzunft* u. a.) 
und bie oppofitionellen Babuliften Walpis und Alberus, während 
der jpätere Thierepifer Rollenhagen (ft. 1609) mit feinem „Froſch⸗ 
mäuſeler“ auf den Reineke Fuchs zurückwies. Der vielſeitigſte Autor 
jener Tage war unſtreitig Joham Fiſchart aus Mainz (ft. 15899), 
das größte jatiriiche Genie, welches Deutichland je beſeſſen, em raſtloſer 
Parteigänger ver Reformation, einer der originellften Wortefchöpfer und 
Spradvirtuofen. Obgleich, eine ganze Reihe jener Werle, vie ſo recht 
den publiciftiichen Charakter ver damaligen Literaturperiode verrarhen, 
befannt ift, Tann man jene Thätigleit in ihrem ganzen Umfange nod 
nicht überſehen. Allein ſoviel iſt fiher, daß nie ein aufmerkſamerer 
Wächter auf der Zinme feıner Zeit geftanden und nie emer zum hand⸗ 
haben des fatiriichen Bogens und der polemiſchen Keule jeden Augenblid 
jo bereit war wie Fiſchart. Er namt die Miffhräude des religiöſen 
und ſocialen Lebens von damals „ fternamhimmelige und ſandammeerige“, 
aber foviel es deren auch jein mochten, feiner iſt feinem Scharfblide, 
feiner der Waffe feiner in den groteifeften Witzſprüngen einherſetzenden, 
bie „göttlide Grobheit“ zu ihrer klaſſiſchen Form erhebenden Satire 
entgangen, nur einen ausgenommen — freilich eime höchſt bedauerliche 
Ausnahme — der Herenprocek nämlich, zu deſſen Gunften er ſogar mehr⸗ 
mals die Feder ergriff, ein Beweis, daß auch ber gewaltigfte Geift nicht im 
allem und jedem über feine Seit fi) zu erheben vermag ?1). 

Am Ende des 15. Jahrhunderts und in der erſten Hälfte des fol- 
genden jeben wir die deutſche Oppofition aller literariſchen Formen mit 
Eifer ſich bemächtigen. Es kann daher nicht auffallen, daß jie ihr Augen- 
merk auch auf Die dramatischen Darftellungen richtete, wie fie namentlich in 
den Städten gäng und gäbe waren, und ans dem Volksſchauſpiel ein 
weiteres Gefäß ber reformiftiichen Polemik machte. Das Äirhliche „ Myſte⸗ 
rium“ und die allegoriiche „ Moralität* hatte fih jchon zu Anfang bes 
15. Jahrhunderts die Aufnahme weltliher Elemente gefallen laſſen müſſen 
und aus dieſen erwuchs unter der Pflege der reicheftäptiihen „Schembart- 
läufer * allmälig das von ber Kirche völlig unabhängige Saftnadtjpiel, 
vollsmäßig in feinen Anfängen, in jenen Stoffen, in jener Durchführung 
und jpäteren literariſchen Seftaltung. Es waren bie Faftnachtsipiele an- 
fangs nichts als anf Handgreiflichfeiten hinauslaufende, aus dem Steg⸗ 
veif dramatiſirte Karmevalsipäfle, aus dem bürgerlichen Alltagsleben ge 
griffen, ihre Prügeljuppen mit furchtbaren Zoten würzend. Go erſcheint 
das weltliche Volksdrama, deſſen Lieblingsfig Nürnberg war, noch in ven 
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rohen literariſchen Formen, in welchen Hanns Rofenblitt (gemannt der 
Schnepperer, d. h. Zotenreißer oder Barbier?) und jeine Zeitgenofien 
Hanns Folz und Peter Pro bſt die flüchtigen Faſtnachtſcherze feſtzuhalten 
verſuchten. Schon um 1480 machte ſich aber ein überraſchend ſcharfes 
Element religiöſer Oppoſition im deutſchen Volksdrama bemerkbar; demm 
um dieſe Zeit entſtand ja das Myſterienſpiel „Vor Fraw Jutten, welche 
Bapit zu Rhom geweien vnd aus jhrem bäpftlichen Serinio pectoris ein 
Kinplein zeuget.“ Ein Seijtlicher Namens Theodor Schern bergk toll 
diejeg polemiſche Schauspiel verfafit haben, in welchem vie Sage von der 
Fäpftin Johanna wohlgefällig zum Nachtheile des römischen Stuhles aus- 
gebeutet iſt. Mit einer Energie ohne gleichen wurde dieſer dreißig Jahre 
nachher angegriffen in den Faſtnachtsſpielen des berner Bürgers Niklaus 
Manuel (1484—1530). Dieſer Mann, veffen wir oben ſchon als 
trefflihen Malers erwähnten, war ein Hauptvertreter des deutſch⸗reforma⸗ 
toriichen Geiftes in der Schweiz und von dieſem getrieben ließ er durch 
innge Mitbürger ferne Faſtnachtsſpiele aufführen, in melden „die wahrhent 
in fhimpffs wyß vom pabjt und finer priefterichaft gemeldt würt“ 22). 
Mehr im focialen Genre behandelte das Faſtnachtsſpiel der treffliche 
Hanns Sachs (1494— 1576), jener nitrnberger Schufter, der zur Ehre 
denticher Nation nicht bei feinem Yeiften geblieben ift. Der auferorvent- 
lichen Fruchtbarkeit dDiejes merkwürdigen Mannes, weldhe der eines Lope 
md Quevedo gleihlommt, erwähnen wir nur nebenbei (in den 34 eigen- 
bändig von ihm gejchriebenen Folianten feiner Werke finden fih 4275 
Meiftergelänge, 208 „frölicher Komedi und trawriger Tragedi“, 1492 
Schwänke und Fabeln, 73 Kriegs-, Kirchen- und „Bul“=Lieder, zufammen 
6048 Dichtungen). Ihm tft alles, was feine Zeit und ihm felber bewegte, 
zum Gedichte geworben. Mit tiefem Gemüth und milder Belonnenbeit 
bat er alles erfafit, was nur immer jeine Zeitgenofjen belehren, erfreuen, 
anregen konnte. Daher läſſt fich auch die Vielerleiheit feiner Formen, in 
welchen er das ganze Negifter der damaligen poetifchen Gattungen er- 
Tchöpfte, fo ungezwungen auf die Einheit des reformatoriihen Gedankens 
zurückführen. Wie wenige hat er verftanden, Maß zu halten, und in 
einer Zeit, wo alles dem Grobianus opferte, führte er eine fogar nad 
unſeren geläuterten Begriffen Teujche Fever. Am unfreiwilligften ſtand 
ibm die Muſe im tragiſchen Fache bei. Im feinen fogenamnten „Tragevi“ 
jtehen die Figuren hölzern unbelebt neben emander. Dagegen hat er, 
meil er bier jo reht aus feinem bürgerlihen Sinne herausdichtete, durch 
jeine dramatiſche Behandlung der focialen Zuftände von damals einen 
wejentlihen Vorſchritt des Volksſchauſpiels erzielt und jenem Nachfolger 
Jakob Ayrer (fl. 1618) den Weg angedeutet, welcher dieſen allmälig 
zur Entwerfung einer dramatiſchen Intrike und zur Schiirzung und Löſung 
dramatiicher Berwidelungen führte. 
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Die Arbeiten dieſer Männer für die Bühne trugen, in Berbiabung 
mit dem zwiſchen Proteftanten und Katholiken, Lutheranern und Kalvisiften 
vielfach nach Manuels Art dramatiſch fortgeführten Kampfe, ferner in 
Verbindung mit den auf Univerſitäten und philologiſchen Schulen in 
Nachahmung des Plautus und Terenz aufgeführten „Schullomödien 
ſehr viel zur Hebung - des Theaterweſens bei. Bis jetzt hatte man auf 
öffentlicher Straße gefpielt oder, wie bei den Myſterien, die Bühne zu 
beſtimmten Darftellungen aufgejhlagen: mın aber wurde durch die Zunft 
der Meifterfänger im 9. 1550 zu Nürnberg das erfte deutſche Schaufpil- 
haus erbaut. Augsburg und andere Städte folgten bald nad. Die En: 
richtung biefer Häufer war freilich noch jehr primitiv. Site mögen von 
Dekorationen und anderem ſceniſchen Apparat anfänglich fo viel wie nicht 
beſeſſen haben und hatten feine Vorhänge zum Verſchluſſe ver Bühne. 
Nur diefe war bedacht, weilwegen die VBornehmen ſich herausuahmen, zu 
beiden Seiten der Vorderbühne felbft Platz zu nehmen, eine vie Aktion 
ftörende Unfitte, welche auch dann nod lange andauerte, als die Theater 
vollftändige Dächer erhalten hatten. Für Beleuchtung brauchte man 
vorerſt auch nicht zu forgen, denn man fpielte nur bei Tage. Auf das 
Koftim wurde aber bald einige Sorgfalt verwendet. Die Trauentolen 
fpielten noch immer Knaben. Die Schulfomödien hatten durch Luthers 
Protektion an Popularität unter den Broteftanten gewonnen. Der Ke 
formator war überhaupt dem Komödienweſen nicht abgeneigt, indem er 
bafürhielt, daß „Chriften vie Komödien nicht ganz und gar fliehen jollen, 
darum, daß bisweilen grobe Zoten und Buhlereien darin vorkommen, da 
man doch um derſelben willen auch die Bibel nicht dürfte leſen“. In 
Wien fürberte der Schulmeifter Schmelzle die Schulkomödie, indem er ihr 
bie Gunft des Hofes gewann. Im Norden von Deutjhland aber ging 
eine Bermifchung des Schuldrama's mit dem vollsmäßigen wor ſich, indem 
die Geiftlichen und Schulmänner ihre biblifhen Stüde durch Gefellihaften 
von Bürgern, Studenten und Schülern zur Aufführung brachten. Die 
theatraliſche Technik gewann an Umfang, Bielfeitigleit und Glanz durd 
bie gleich zu Anfang der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts aud in 
Deutſchland aufkommenden Sejuitenfpiele. Die Eugen Väter der Ge: 
ichaft Jeſu wuſſten ven Reiz, welchen die Myſterienſpiele auf das Ball 
geübt hatten, gar wohl zu würdigen und für ihre Zwecke auszubeuten und 
vermöge ber koſmopolitiſchen Stellung ihres Ordens waren fie im Stande, 
von allwärtsher, namentlich aus Spanien, dramatijche Erfindungen un 
theatralifhen Prunk auf ihre Schulbühnen in Deutichland zu leiten. 
Immerhin aber war das deutſche Schaufpielwejen nur noch bloper 
Dilettantiimus, bis es gegen das Ende des Reformationjahrhunderts Hin 
von Berufsichaufpielern zu weiterer Entwidelung in die Hand genommen 
wurde. Bon folhen Schaufpielerbanvden, wie fie bis auf unſere Tape 
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herab ein wejentliches Zubehör der modernen Romantif abgegeben haben, 
treten zumächft die „englifhen Komödianten“ auf, weldhe, wie wir jekt 
vergemifjert find, wirkliche Engländer gewejen find, obzwar es noch nur 
eine ganz unerwiejene Vermuthung, daß auch Shaffpeare mit einer dieſer 
Wanbertruppen unfer Land beſucht habe. Sie kamen über die Nieder: 
lande zu uns und „agirten” in verjchievenen beutichen Städten ihre 
engliihen Stüde. So meldet am Schluffe des 16. Jahrhunderts ein 
weitpbälticher Chronift: „Den 26. Novembris 1599 ſindt alhir an- 
gelommen elven Engeländer, jo alle jungi und rajche Gejellen waren, 
ausgenommen einer, jo tzemlichen althers war, ber alle Dinge regerede. 
Diejelben agerden vif Tage of den rädthufe achter einandern vif ver- 
iheiden fomedien in ihrer engeliher Sprache.“ Durch dieſe Komödianten- 
banden famen englijche und holländiſche Bühnenfitten nach Deutſchland 
und namentlich führten fie als ftehenve Figur des Poſſenreißers ven 
engliſchen, Klowu“ und den nieverlänpiichen „Pidelhäring” bei uns ein. 
Sie begründeten auch die Komödiantenprofejfion in Deutihland. Wir 
finden daher jhon 1605 im Dienfte des Herzogs Julius von Braun- 
ſchweig, ber jelber Faſtnachtsſpiele verfaflte, eine Schaufpielerbanve un 
bald Hatte auch ver brandenburgiſche, heſſenkaſſelſche und ſächſiſche Hof 
jeitmeije eine jolhe. Die Darſtellungen viejer Berufsſchauſpieler bewegten 
fih um Blut- und Gräuelftüde oder um derbkomiſche Poſſen, in welchen 
jest nach Art des engliihen Klown und des holländiſchen Pidelhärings: 
der Hauptträger ver Komik in der konventionellen Maſke des Hannswurſt 
(auch Riepel, Schampitajche, Schoßwitz geheigen) erſchien. Neben biefer 
hannswurftig groben Komik lärmten auf der Bühne vie beliebten „Morb- 
ipeftafel” und girrten die aus dem ſpaniſchen un italijchen Schäferſpiel 
herübergenommenen üppigen Buhlereien, deren Zärtlichkeit mit den poſſen⸗ 
reißeriſchen Späſſen um den Preis ver Schamloſigkeit ſtrit. Den Kern 
der Komödiantenbanden, welche von ſogenannten Komödiantenmeiſtern oder 
Principalen geführt wurden, bildeten Studenten, bie ja bei der Ver—⸗ 
wilderung der Umiverfitäten während des breißigjährigen Krieges allen 
Sorten des Landſtörzerthums zahlreihe Rekruten lieferten. Uuftreitig 
enthielten dieje Truppen Elemente genug zur Bildung emes wahrhaft 
fünftleriichen und nationalen Bühnenweſens; allein e8 fehlte in Deutſch⸗ 
land ein dichteriicher Genius, der, wie Shakſpeare in England gethan, aus 
jolchen Elementen durch die Weihe der Boefie ein Nationaltheater hätte 
geitalten fönnen. 

Mit der Poeſie war e& nämlich bei uns vorerſt jehr übel beftellt. 
Die jhredlihen Kriegsprangjale, welche Deutichland in ber erften Hälfte 
des 17. Jahrhunderts an ven Rand gänzlihen Verderbens brachten, 
harten die nationalliterariiche Entwidelung unterbrohen. Die Erumerung 
an das mittelalterliche einheimiſche Schriftenthum und an das der Re— 
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formationsperiove war m der phyſiſch und moraliſch herabgekommenen 
Nation jo verwilht, daß Männern, welche während und nad) dem 
dreißigjährigen Kriege literariſch thätig geweſen find, vie uationale Bildung 
der Dergangenheit feine Anknüpfungspunkte bot und fie der platten Nach⸗ 
ahmung bes fremben, der Auslänverei fi) zumanbten, ja zuwenden 
mufften. Denn e8 war dies, wie wir an verjchiedenen Orten jahen, ein 
jo allgemeiner Zug der Zeit, daß nur ein geiftiger Rieſe ihm hätte 
widerftehen können. Einen ſolchen aber bejaß Deutſchland damals nicht. 
Männer, denen doch ein vaterländiiher Sinn nicht abgejprochen werden 
kann, wie Georg Rudolf Wedherlin (1584— 1651), wuſſten daher 
nichts befjeres zu thun, als die Reiſer fremder Yiteratur in Deutſchland 
zu pflanzen, indem fie in einer ungefügen Sprache romanijche Formen 
(Open, Eflogen, Sonette, Alerandriner u. |. f.) nachahmten. Und das 
war, gegenüber ber gelehrten lateiniſchen Tichterei, welche ohne alla 
Zuſammenhang mit dem nationalen Yeben in der Luft hing, ſchon ein 
Verdienſt. Weckherlins umd anderer Titerariihe Verſuche fanben eimen 
Rückhalt an ven Kulturbeftrebungen einzelner vornehner Kreiſe und au 
den von dieſen ausgegangenen Sprachgeiellihaften (ſ. o. Rap. 5), die 
wegen ihrer Bemühungen fir Reinigung und Schätzung der gleich arg 
entitellten als geringgeihätten Mutterſprache jedem Deutſchen achtungs⸗ 
werth ſein müſſen, ob ſie auch viele Lächerlichkeiten in Umlauf geſetzt und 
namentlich durch ihre Kreirung armſäliger Mittelmäßigkeiten zu dichteri⸗ 
ihen „Pfalzgrafen“ der unberechtigtſten Eitelkeit Vorſchub geleiſtet haben. 
Zugleich trat dann in Martin Opitz aus Bunzlau (1597 — 1639) in 
Schleſien ein Literat auf, welcher die Bildungstendenzen der Zeit in ſich 
vereinigte und fie, nach Maßgabe feines konnens, zu einem Ziele 
führte. Es gehörte ein jo verftändiger und gleichermaßen gejchmeidiger 
Mann dazu, in der gränzenlojen Verwirrung jener Tage das Banner 
dentiher Sprache und Bildung mit einiger Ausfiht auf Erfolg au: 
zupflanzen, um jo mehr, da Opitz von überwältigendem und fortreißendem 
Dichtergenie fein Aeverchen befaß. Daß man ihn nicht mit Unreyt den 
Bater der neudeutſchen Dichtkunſt nennen darf, verdankt er jeinen em 
fihtigen theoretifchen Bemühungen, durch welche wenigftens die Mönlid: 
keit eröffnet wurde, die Nationalliteratur über die elende Pritſchmeiſterei 
zu erheben, in welche fie verjunfen war. Er jah fich bei den Alten, bei 
ben Franzoſen, Spaniern, Italienern und Holländern fleißig nach gutes 
Muftern um und abjtrahirte daraus feine poetiſche Theorie, welde er 
in dem „Buch von der teutichen Poeterey“ 1624 veröffentlichte. Er zeigt 
fih darin vom tiefften Reſpekte vor den auswärtigen Literaturen erfüllt, 
bält e8 nahezu für unmöglich, daß die Deutichen befähigt ſeien, böbere 
Gattungen, wie 3. B. das heroiſche Gedicht, zu pflegen, jet Das Weſen 
der Dichtkunſt in die Didaktik, weil die Poeſie, indem fie ergöge, zugleich 
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belehren müfle, empfiehlt demnach insbeſondere vie lehrhafte, daneben vie 
lyriſche nach den .Muftern der ronſard'ſchen Schule und die Idyllik nach 
ven Vorbildern der ſpaniſchen und italifhen und gibt die nöthige Anleitung 
zur Anfertigung foldher Dichtwerke 23). Durch dieſe Poetik und durch jeine 
vehrgebichte (Zlatna, Vielgut, Troftgebicht in den Widerwärtigkeiten des 
Kriegs), jeme Eflogen, Sonette, Madrigale, Liebeslieder und poetijchen 
Ueberjegungen ift er, obgleih durchgehends nur trodener Reflerionspoet, 
von außerordentlichem Einfluß auf feine Zeitgenofjen geworden. Korrekt⸗ 
beit und Geſchlecktheit wurde nun das Feldgeſchrei ver Boeten, unbevingtes 
anichmiegen an ausländiſche Mufter unumgängliche Forderung des guten 
Geihmades und es begann der eintönige Hundetrab des franzöſiſchen 
Alerandriners, der einem aus jener Literaturperiode unſeres Pandes ftet- 
fort jo wiberwärtig in die Obren flappert. 

Opitz's Theorie wurde von feinen Anhängern, die man als die erfte 
ſchleſiſche Dichterſchule zu bezeichnen pflegt, eifrigft verbreitet und nach ihr 
wurden dann weithin in Deutſchland Gedichte „werfertiget*. Wir haben 
jedoch feine Yuft, dieſen ganzen Literaturplunder hier aufzuftören; es ift 
geung, wenn wir jagen, daß in bie didaktiſche und fatiriiche Nüchternheit 
bier und da ein vollsmäßiger Liederton (Dach’s „Aennchen von Tharau“) 
oder ein die „alamodiſchen“ Thorheiten volksmäßig ftrafendes Zornwort 
die plattdeutihen Satiren Lauremberg s) oder ein tüchtiges Epigramm 
‚die geiftoollen und formkräftigen „ Sinngedichte“ des ebenjo geſcheiden als 
warmbherzigen und freimüthigen Patrioten Friedrich von Logau) erfreulich 
hereinflang. Am erfreulichiten die tiefgefühlte, von echter Stimmung 
zeugende Lyrik des Baul Slemming (1609—1640), der ohne Frage 
der befte deutiche Dichter des 17. Jahrhunderts ijt und wie im welt: 
lichen jo auch im geiftlichen Liede ven Preis gewann, aber zu größeren 
Schöpfungen vorzujhreiten durch einen frühen Tod verhindert wurde. 
Bon Nürnberg aus verfuchten die Mitgliever des Pegnitzſchäferordens 
Klai, Harsbörfer, Birken) eine Reaktion gegen die trodene opitiiche Ver: 
ſtandespoeſie, indem fie und ihre Freunde den jüßlich-finnlichen Ton ber 
italiſchen Mariniſten in Deutſchland einzuführen trachteten. Diejer Ton 
wurde dann von den Mitglievern der jogenannten zweiten jchlefiichen 
Dichterichule aufgenommen und namentlich durch Chriftian Hoffmann von 
Hoffmannswaldau (1618—79) in jeiner bändereihen Lyrik zu den 
böchften Noten lajeiver Gejchraubtheit und galanter Abgeſchmacktheit ge- 
bracht. Aber dieſe hoffmannswaldau'ſchen Gedichte find von bedeutendem 
firttengejchichtlichen Werthe. Denn dieſe gereimten Zoten, fredh bis zum 
umglaublichen, zeigen, welche ‚Galanterie“ damals in den feinften Kreiſen 
umging und melde namenlos ſchamloſe Huldigungen man den deutſchen 
Damen des 17. Jahrhunderts bieten durfte. Eme ernftere Natur war 
Andreas Gryphius (1616—64), der unter Umftänden wohl nidt ein 

E cherr, Kulturgeidichte. €. Aufl. 26 


402 Bud II, Rap. 8. 


deutſcher Shalſpeare hätte werben, doch einem ſolchen ven Weg hätte 
bahnen föunen. Cr gab der neudeutſchen Kımftpoefie zuerft ein felbftftän- 
diges Drama und ftellte in feinem „Peter Squenz” die pebautifche Vettel: 
poefie, in jeinem „Horribilikribrifax“ die ſoldatiſche Renommiſterei feiner 
Zeit komödiſch-wirkſam genug an den Pranger. In feinen mit „NReyen “ 
(Chören) ausgeitatteten Trauerjpielen huldigte er leider dem verzerrt an- 
tiken Stile des Schlächtertragöpen Senefa, obgleich e8 oft ſcheinen möchte, 
er babe ein befleres Vorbild gefannt, nämlich ven Shakſpeare 22). Se 
hat feine Tragödiendichtung dem deutjchen Theater im Grunde gar nichts 
geholfen. Ebenſo wenig die Kajpars von Tohenftein (1635 — 83), 
welcher die aufgedonnerte Rhetorik Gryphs geradezu in's verrüdte fteigerte, 
fo daß jein toller Schwulft und Bombaft prühwörtlid geworden. Die 
Perſonen jeiner von Gräueln ftrogenden Trauerjpiele wälzen ſich in Koth 
und Blut und ihr Berfaffer jcheint überzeugt geweſen zu fein, die wahre 
Welt des Tragöden liege zwilchen dem Bordell und dem Schindanger. 
Wie muß e8 doch troß aller theologiſchen , Frömmigkeit“ mit der Sittlich⸗ 
feit einer Zeit beichaffen gewejen jein, in welder ein Menſch als gefeierter 
Poet daftand, welcher in feiner „ Agrippina” in weitläufigen Scenen tie 
Aufreizung eines Sohnes zur Blutſchande durch deſſen Mutter vorführte! 
Gewiß hat er der Moral von damals vollfommen genuggethan dadurch, 
daß er neben feinen Schmußereien auch „Geiftlihe Gedanken“ und einen 
„Himmelsſchlüſſel“ reimte. Lobenfteins „Niebes- und Lebensgeichichte des 
heldenmüthigen Arminius und feiner durchlauchtigen Thuſnelda“ darf zwar 
das Verdienſt patriotifcher Gefinnung anjprechen, im übrigen aber ift Das 
weitihichtige Buch nur ein ſprechendes Betjpiel von der unerträglichen Laug⸗ 
weiligfeit des Helden⸗ und Schäferromang, wie er damals in Nachahmung 
der franzöfifchen Romane d'Urfée's und des Fräulein Scudery in Deutidh- 
land Move war. 

Bon didaktiſchen Abfichten ausgehend und alle möglichen Ingredien⸗ 
zien, biftorifche, mythologiſche, paftorale, politiiche, religiöſe, militäriſche, 
fagen- und legenbenhafte, in einen zähen und ſüßlichen Brei zufammen- 
rührend, wurde diefer Romanftil zuerft von Dietrich von dem Werber 
(Diana 1644) kultivirt, jchleppte ſich durch Philipp von Zeſen (Roja- 
munda u. a.), Demih Buchholz (Herkules und Balilfa, Herkuliſkus 
und Herkuladifla) und Ulrich von Braunſchweig (Aramena u. a.\ in 
vielen vidleibigen Bänden fort, bi8 endlich Heinrich Anfelm von Ziegler 
und Kliphauſen mit feinem Roman „Afiatiiche Banife oder bintiges doch 
muthiges Pegu, in hiftorifcher umd mit dem Mantel einer Helven- und 
Liebesgeſchichte bevedten Wahrheit beruhenn“ (1688), das mentchen- 
mögliche in diefer Stelzenromantik leiftete. Dem Geihmad an derſelben 
that aber einigen Eintrag der Schelmen- und Abenteurerroman, ver nad 
dem Borgange der Spanier Mendoza (LTazarillo) und Quevedo Gran 
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Tacaũo) auch bei und Eingang fand. Des lettgenannten Ausländers 
berühmte „Sueüos* kat Hanns Michel Mofcheroich (ft. 1669) in feinen 
„Geſichten Philanders von Sittemalt* jehr talenwoll nachgeahmt und 
dadurch unſerer Literature ein Buch gegeben, weldyes neben jeinem fati- 
riichen Werthe ſchwerwiegende Beiträge zur Sittengefchichte des 17. Jahr⸗ 
hunderts liefert. Einen unübertrefflich jcharf und blank geichliffenen, mit 
prächtig bumoriftiichen Wrabejlen eingerahmten Spiegel ver Zuſtände 
unferes Bolfes im dreißigjährigen Kriege hält ums vor Augen des Hanns 
Jakob Chriftoffel von Grimmelshaufen (ft. 1676 zu Renchen im 
Badiſchen) pilareifer Mufterroman „Abenteuxerliher Simplicius Sim- 
plichfimus“ (1669), em wahrhaft Maffifches Werl. Dem fattrifchen 
Roman, wie er von dem gegen bie Ueberſtiegenheit der zweiten fchleftichen 
Titerihule tapfer ankämpfenden Chriftian Weije (ft. 1708) gepflegt 
wurde („Die rei ärgften Exrznarren ver Welt“ u. a.), bot bie Zeit über- 
reihen Stoff, welchen außerdem im proteftantifchen Deutſchland der Theo⸗ 
log Balthaſar Schupp (fi. 1661), im katholiſchen ver wiener Kanzel⸗ 
redner Abraham a Sanfta Klara (Megerle, ft. 1709) zu ſatiriſchen 
Predigten und Panıphleten formten, deren Form, namentlich bei letzterem, 
au die Fiſcharts erinnerte. Die letzte bedeutendere nationalliterariiche 
Geftaltung gewann die ſchöne Proſa während diefer Periode in der Robin⸗ 
ſonade, Die Injel Felſenburg“ (1731), veren Berfafler Ludwig Schna- 
bel ſich die durch Defoe in England eingeführte Romangattıng der See- 
abenteuer zum Mufter nahm. Wie man fieht, handelte es fich überall 
um's nachahmen und ſo war man, nachdem man die Kopirmaſchine lange 
genug in Italien, Spanien und Frankreich herumgeſchleppt hatte, mit der⸗ 
ſelben endlich bei der engliſchen Literatur angelangt, welche glücklicherweiſe 
gerade damals durch Dichter wie Thomſon, Young, Cowper und Gray 
von der einſeitigen Gallomanie des Zeitalters der Königin Ama erlöft 
worden. Die gänzlide Nullität boileau'ſchen Aleranprinerthums, wie es 
die berfiner und dreſdener Hofpoeten Ranit, Bejjer und König zu 
Markte trugen, befam man denn doch in Deutichland allmälig jatt. Man 
begrüßte Daher jeven friſcheren Naturlaut, wie er in den Studentenliedern 
Chriftian Günthers (ft. 1723) anzuflingen ſchien; man bezeigte der 
englijchen Natırmalerei, auf welche Barthold Heinrih Brodes (ft. 1747) 
ſchüchtern hinwies, Aufmerkſamleit, ließ ſich durch Albrecht von Haller 
(ft. 1777) mit Genuß in ſeinen, Alpen“ herumführen, hörte mit Freuden 
anf die ſokratiſch heiteren Lieber und Geſchichtchen Friedrichs von Hage— 
dor n (ft. 1754), ohne eben gemau zu unterjuchen, daß im Grunde biefe 
Männer alle über die franzöfirende Konvenienzpoefie noch keineswegs hin⸗ 
ausgefommen; man ſah zwar mit lachen ven wackeren Liſkow (ft.1760) 
ſeine fatirifche Geißel über „pie elenden Stribenten“ ſchwingen, hielt aber 
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großen Mann, Gottſched, deſſen ſprachereinigenden und ſprachebereichernden 
Verdienſten als Forſcher und Sammler durchaus nicht zu nahe getreten 
werben darf, ver aber, nachdem er bie eigene poetiſche Impotenz burdı 
jeinen „ ſterbenden Cato“ flagrant bewiejen umd feine Fritijche Befangenheit 
in franzöfiicher Unnatur durch Bekrönung fo jümmerlicher Diachwerte, wie 
vie ſchönaich'ſche Hermanniade eins war, offenkundig dargethan hatte, 
dennoch fortfuhr mit dummdreiſter Anmaßlichkeit als Orakelgeber ver 
Kunſtkritik fi zu gebärden und mit Hleinlichem Neide aufjtrebenve Talente 
zu befehden. 

Inzwiſchen hatten die deutſchen Komödiautenbanden, von ben Poeten 
verlaſſen, das Schauſpielweſen auf eigene Fauſt fortgeführt. Da und bert 
trat ein talentooller Student oder Magifter, wie Iohanı Velt hen eme 
war, an die Spige einer wandernden Truppe, deren Mitglieder dann aud 
zeitweilig an ben Höfen agirten, mit dem Rang von „Hoff-Bedienten 
und einer jährlichen Bejoldung von 150 Gulden, während italifche Sänger 
und Sängerinnen z. B. am kurſächſiſchen Hofe ſchon 1687 Jahrgehalte von 
1500 Thalern erhielten. Velthen bereicherte jein Repertoire dur die 
Uebertragung von Moliore's Komödien, deren wirflihe Menſchen in 
Deutihland befier gefielen als die aufgebaufchten Puppen der franzöfiigen 
Tragödie. Aber neben jolhen Erwerbungen aus der Fremde ſchoß, jene 
überwuchernd, auf den Wanderbühnen die Stegreiffomöpie jo üppig aulı 
daß die Schaufpieler zuletzt auf ven Gedanken famen, der Dichter ganzlich 
entrathen und alles allein machen zu fünnen25). Um jo mehr, da bie 
zuerft von der Oper — nicht ohne noch lange fortvauernden Widerſpruch 
— verjuchte und von ber velthen ſchen Truppe raſch aboptirte Ueber: 
tragung der weiblichen Rollen an Frauen ein neues Lockmittel für die Ju 
ihauer zu werben verjprady und wirklich wurde. Allein die wandernden 
Banden trugen ftetd den Keim der Verwilderung in fich, weil vie höhere 

Geſellſchaft die Pflege der in ihnen liegenden Elemente einer nationalen 
Schaubühne vernachläjfigte und ihre ganze Unterftägung ver ‚Oper zu: 
wandte, die, wie wir oben ſahen, frühe im 17. Jahrhundert von Italien 
ber in Deutichland Geltung und Gunft erobert hatte. Zwar wurde au 
der velthen’ichen Bande 1685 zu Drejven ein ftehenves beutjches Hol 
theater organifirt, aber daſſelbe warb ſchon 1692 wieder aufgehoben. Tit 
Oper abjorbirte und beherrichte alles. Es wurde damit au dem Höfen em 
jo ungeheurer Aufwand getrieben, daß ſchon in der zweiten Hälfte dee 
17. Jahrhunderts Opern aufgeführt wurden, welche ganz riefige Summen 
verſchlangen. So foftete 3. B. die Oper „Medea vendicativa“*, welche 
am 1. Dftober 1662 in Münden gegeben wurde, 70,000 Gulden. 
Gleich große oder fogar noch größere Koften verurſachte in Wien zu An 
fang des 18. Jahrhunderts nicht felten die Ausjtattung einer einzigen 
Dper. Auch die Städte eiferten nad) Kräften dieſer ſiunloſen und jünt- 
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haften Berihmenpung ver Höfe nad. Bon 1667 bis 1698 erhielten 
ſchon, abgefehen von ven beutichen Refivenzftäbten, Nürnberg, Augsburg, 
Hamburg und Leipzig ihre Opernbäufer. In Hamburg wurde überhaupt 
außerordentlich viel für dieſe Kunſtgattung gethan, welche merkwürdiger⸗ 
weile vielfach wieder. zu ber breiftödigen alten Müfterienbühne und zu 
Mofterienftoffen zurückgriff. Es mag freilich wunderlich genng ausgejehen 
md gelungen haben, werm in ver Oper „Der fterbende Jeſns“ die Freu: 
gung mit allen Einzelnheiten vorgenommen wurde und Satan bie Ein⸗ 
geweide bes am Stride zerplagten Judas in einen Korb jammelte und dazu 
eine ttaftfirte Arie dudelte. Bald jedoch fpeftafelte die ausſchweifendſte Ex» 
findungsmanie auf der Opernbülme, heilige und profame, mythologifche, 
biftoriiche, paftorale und komische Opern rauſchten darliber hin und wim⸗ 
melten namentlich bie lettern von unzüchtigen Arien, die noch dazu von 
Weibern und Mädchen vorgetragen wurden, welche in ſchamloſer Koſtü⸗ 
mirung und Geftitulation das äußerfte wagten und wagen burften. Maffen 
von Menfchen wurden in Requifition geſetzt, ver Koſtümluxrus ward in's 
imerhörte getrieben, Pferde, Eſel, Kameele und andere Beſtien wurden als 
Mitipieler angeiwsrben, alle Künfte ver Feuerwerkerei und der Mafchinerie 
in Anwendimg gebracht, wie das alles im höchften, nirgends erreichten 
Grade auch bei den prachtvollen, Hof und Volk blendenden wiener Iejuiten- 
Ipielen der Fall war. Dieſe alte deutſche Opernherrlichleit währte aber 
nicht gar lange: fie ging an innerer Hohlheit und äußerer Uebertreibung 
in der erften Hälfte des 18. Jahrhundert? zu Grunde, beſonders ſeitdem 
ihre nebenbirhleriihe Mutter, vie neuere italifhe Oper, an Höfen ımb in 
Stäbten allmälig das Uebergewicht erlangt hatte. 

Die opernhafte Ueberftiegenheit war wuntervefien auch in das Komö⸗ 
dienweſen ver beutfhen Wanderbühnen eingegangen. Die Führer und 
Mitglieder verjelben wollten mit der Oper konkurriren und agirten baher, 
am Zuſchauer anzuloden, neben ven Stegreifpofjen bie jogenannten Haupt 
nad Staats-Aftionen, nothhärftig zu Faden geichlagene, mit un⸗ 
flätiger Komik verſetzte Schauertrauerpramen aus der biblifhen und pro⸗ 
fanen Geſchichte, aus einheimifcher ımb fremder Sage, im fteifften, 
perückenhafteſten Knrialftil oder dazwiſchen auch im Aleranbrinerftelzengang 
einhergehen und häufig wieder in die pöbelbaftefte Broja umſchlagend, 
gebrüllt mehr als deklamirt unter „lüftegerfägenden Armſchwenkungen un 
Gliederverrenknugen, unter Kreiſchen und Zähneknirſchen“. Während 
biefes „Helpenfpiel* ſeinen tollen Rumor vorführte und den Herodes zu 
überheropifiren juchte, wollte man ber deutſchen Stegreifskomödie durch 
Einführung ver Mafken der italiihen Bolfstomöpie (commedia dell’ arte) 
unter die Arme greifen; allen ver deutſche Harlekin biieb doch immer ber 
gute alte unfaubere Hannswurſt ımb bie Hannswurſtkomödie wurde durch 
Joſeph Stranisfy, ver 1708 zn Wien das erfte ſtehende deutſche Volks⸗ 
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theater begräindete, zum Mittelpunkte bes einheimtfchen Buhnenweſens er⸗ 
hoben. Stranitzky und Gottfried Prehauſer, welchen jener durch Ueber⸗ 
reichumg der Pritſche dem Publikum feierlich als ſeinen Nachfolger vor⸗ 
ſtellte, machten die Hannswurſtiaden in Wien jo außerordentlich popalär, 
daß die vollomäßige Komödie unter mannigfachen Wanbelungen in jener 
Stadt bis anf ben heutigen Tag ihren Lieblingsſitz behalten hat 2. 
Gegen dieſe zwar volksthümliche, aber allervings höheren Anforberungen 
ber Kunſt keineswegs entiprechende Geftaltung des deutſchen Theaters rückte 
num Gotticheb mit jeinem aus dem Arfenal ver franzöfiihen Dramatit 
entlehnten Regelngeihübe zu Felde. Er that es mit Erfolg, namentlich 
auch deſſhalb, weil ſich ſchlechterdings fein Dichter finden wollte, welcher 
Zalent, Geichidlichkeit und volksmäßigen Sum gemig bejeflen hätte, um 
ver Bolkskomödie zu kunſtmäßiger Entwickelung zu verhelfen. In Ber: 
bindung mit der begabten, gewanbten, fir ihren Beruf begeifterten Schau⸗ 
Iptelerin Tsrieberife Karolme Neu ber (1692°— 1760) brachte es ber für 
bie bramatifche Theorie der Franzoſen fanatiftrte Pedant dahin, daß ber 
Hanuswunft 1737 zu Leipzig förmlich in efligie anf dem Theater ver 
branmt wurde „wegen jenes theatraliichen Unfugs“ und jo hHannswarftig 
dieſes Autodefs ſelbſt erfcheint, jo bezeichnet es dennoch einen bedeutſamen 
Wendepunkt in der Geichichte des deutſchen Theaters, welches jest, wo 
immer es als Kımftbühne erſchien, zwar aus ber naturaliftiihen Rohheit 
und Plumpheit ſich herausihälte, aber zugleich vollftänbig ver Gallomanie 
auheimfiel, bis ihm dann in Leſſing ein Erlöfer erſtand. Auch im äußerlichen 
herrſchte ver Perüdenftil. Man hatte ziwar drei Arten von Koftünen, dad 
fogenannte römiſche, türkiſche und moderne, allein überall jhlug die fran⸗ 
zöftiche Hoftracht vor mit ihren gepuderten Srifuren, kurzen Sammethoſen, 
Schnallenſchuhen und Reifröcken. Es muß ımenblich komiſch geweſen 
ſein, den alten Kato Uticenſis in Perücke, Zwickelſtrümpfen und Schuhen 
mit hohen rothen Abſatzen gottſchediſche Tragik deklamiren zu hören. Die 
ſociale Stellung der Schauſpieler war und blieb indeſſen noch lange eine 
ſehr gedrückte. Der einzelne Mime mochte fich eine weitreichende Popu⸗ 
larität erwerben, allein ſein Stand war in Nachwirkung ber kirchenväter⸗ 
fihen und mittefafterlichen Anfichten ein verachteter, feine Kumjt eime un⸗ 
ehrenhafte. Komödiant und Komödiantin galten geradezu für Inbegriffe 
von Leichtftun, Leichtfertigkeit, Gottloſigkeit, Schuldenmacherei und Aus⸗ 
ſchweifungen alter Art. Der theologiſche Zelotifmus fand in der zucht⸗ 
loſen Tenvenz fo vieler Stüde, wie im ber ımfittlichen Abenteurerei der 
vagirenden Komödianten Anhaltspunkte gemig zur Feindſeligkeit gegen das 
ganze Inftitut und ver katholiſche wie der proteftantifche Klerus hielt fat 
durchgängig wie an einem Glaubensartikel daran feft, dem Schaufpteler- 
volle dem Zutritt zu den kirchlichen Saframenten und ein ehrliches Be⸗ 
gräbniß zu verweigern. Diefe Intoleranz muſſte wejentlih dazu bei- 
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tragen, die Komöbianten ihrerſeits näher an einander zu fchließen, und in 
der That nahm die Schaufpielerei im gelellichaftlicher Beziehung ganz ven 
Charakter einer ftrenggeichlofienen Haudwerkerzunft an, in welcher bis zur 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die Ancienmetät ein hartes Scepter 
führte und eine Art Komödiantenkomment den gejchäftlichen und gefelligen 
verkehr jo fteif vegelte, daß füh die Schaufpieler ſtets mit ihren Rollen- 
titeln, wie Herr Torammenjpieler, Königsagent, Kurtiſan, Harlefin, an- 
teveten und ber Novize bei feiner Aufnahme in die Genoſſenſchaft um- 
ſtändliche Proben durchzumachen hatte. 

Die Reform des Theaters in franzöjirendem Sinne, welche Gottſched 
durchgeſetzt hatte, jchien für die literariſche Diktatur dieſes Mannes 
eme neue Stüge werden zu müflen. Die Wiedererneuerung umd Neu- 
befeftigung ver opikiichen Nachahmungsperiove jchien demnach auf lange 
gefihert zu jein. Waudelten doch, wenn aud mehr oder weniger gegen 
Gottſcheds Anmaßlichkeit ſich ſträubend, gerade die populärften produftiven 
Kräfte der Literatur noch immer die boileau'ſch abgezirkelten Wege ver 
nühtern verftändigen Reflexionspoeſie und Korrektheit. So Gottlieb 
Wilhelm Rabener (1714— 70), der mit feinen in gefälliger Profa ge- 
ſchriebenen Satiren die Gebrechen und Tächerlichkeiten der Zeit mehr nur 
philiſterhaft jchüchtern andeutete, als entſchloſſen aufdeckte und ftrafte. So 
ferner Zuftus Friedrich Wilhelm Zachariä (1726— 77), der in 
VBoileau's und Pope's Manier jeine komiſchen Epopöen ſchrieb, von denen 
fh num der ſchon früher erwähnte „ Renommift* und auch biefer nur in 
Üttengejchichtlicher Beziehung bleibende Geltung errang. So endlich auch 
Chriſtian Fürchtegott Gellert (1715—69), deſſen mildfromme Lehr: 
thätigleit das deutſche Kulturleben ſeiner Zeit in mannigfacher Weiſe zum 
beſſeren hiulenkte und deſſen bei all ihrer Redſeligkeit dennoch vortrefflichen 
„Fabeln“ das erſte neudeutſche Dichterwerk waren, welches alle Stände 
gleichermaßen ergriff und befriedigte. 

Nun aber war inzwiſchen der gottſchediſchen Geſchmacksuſurpation 
eine entſchiedene Oppoſition erwachſen. Sie kam von einer Gegend ber, 
welche trotz ihrer politischen Trennung vom Reiche in jocialer und litera= 
riſcher Hinficht in der Iehhafteften Verbindung mit Deutichland geblieben 
war. Die beiden Schweizer Johann Jakob Bodmer (1698— 1783) und 
Johann Jakob Breitinger (1701— 76), welche fih an der englifchen 
Literatur herangebildet hatten und manches von den Schägen der alt- 
deutichen kaunten, ftellten in einer Reihe von Abhandlungen und Streit: 
ſchriften (1730 war Gottſcheds „Kritiſche Dichtkunſt“ erihienen, 1740 
erſchien Breitingers Kritiſche Dichtkunſt“ und Bodmers Abhandlung 
„über das wunderbare in der Poeſie“) der gottſchediſchen Theorie den 
Satz entgegen, daß das oberſte Princip der Poefie nicht die formell korrekte 
Verſtändigkeit, ſondern die Friſche und Wärme des Gefühles und die 
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Lebendigkeit der Phantafie fei. Hierüber entbrannte zwiſchen den Leipzigern 
und Schweizern jene berühmte literarifche Fehde, welche die Herrſchaft der 
Franzöſelei auf's tieffte erjchütterte und der Einfiht Raum jchuf, daß 
Natur und Unmittelbarkeit in vie Yiteratur zurüdtehren, daß der Dichter 
in den eigenen Bufen greifen müffte, wenn er feine Hörer zu Luft mut 
Schmerz ftimmen wollte. Aber mit fritifiren und polemifiren allein war 
es nicht gethan. Ein jchöpferiiches Talent muſſte Die Richtigfeit der nen 
gewonnenen äfthetiichen Einficht erweiien. Das that Friedrich Gottlieb 
Klopftod. 

Er wurde geboren am 2. Juli 1724 zu Quedlinburg und ftarb am 
14. März 1803 zu Hamburg, hochgeachtet und tiefberrmuert von ver 
ganzen Nation, welche fühlte, daß mit ihm ein Dann dahingegangen, ber 
mit ganzer Seele und mit allen jenen Kräften für fie und ihren Ruhm 
gelebt hatte. Ein Charakter von hoher Eittlihleit und reinftem Willen, 
wie Klopftod bereits als Jüngling erjcheint, hat er in jungen Jahren ſchon 
jeine Seele auf das hohe Ziel gerichtet, die geiftige Macht feines Volles 
vor aller Welt wieder herzuftellen. Vaterland und proteftantijcher Chriften- 
glaube waren die Pole, um welde fein fühlen und venten fich drehte. 
Bei dem erhabenen Zwecke, ver jeinem nationalliterariihen wollen vor⸗ 
ſchwebte, faſſte er feine Stellung als Dichter in dem hohen Sinne eines 
antiten „Yates* und nie bat ein Priefter der Mufe reinere Opfer auf 
ihrem Altar dargebracht als er. Schon dadurch, daß er dem deutſchen 
Dichter fernen Pla als Vertreter der Geiftesfultur in ihrer höchſten 
Potenz wiederum eroberte, ift er von bebeutenpfter Wirkung geworben. 
Er zuerft gab der Kiteratur Selbſtbewuſſtſein und Würde, er lenkte fie m 
jene Bahn der Selbſtſtändigkeit und Selbſtbeſtimmung, auf welcher fie, 
fern von der Willfi und Treibhausluft ver Hofgunft, zu unſerem Stol; 
und unferer Freude nachher fo frei und majeſtätiſch einhergefchritten it. 
Sein Gemüth glühte, jenem Lande ein unſterbliches Werk zu geben, 
welches an vie Stelle der bisherigen bloß beſchreibenden, didaltiſchen und 
lyriſchen Dichtung die epiſche jegen follte. Seiner Begeifterung entſprach 
bie, womit das Publitum die erften Gefänge des „Meſſias“ aufnahm, 
wie fie von 1748 an erjchienen, und wenn er fidh in Stoff und Form ver: 
griff, wenn e8 ihm an wahrhaft epifchegeftaltenver Kraft gebrach jo jollte 
das ihm nicht zu hoch angerechnet werden, ihm, der in feinen „Oben“ die 
Tehler feines jchildernden Hymnus auf den Stifter des Chriftenthums jo 
herrlich gutgemacht hat. An dieſen Oben, nit am Meſſias und noch 
weniger an dem froftigen Teutoniſmus jeiner „Bardiete“, muß man Klop⸗ 
ftods Dichtergröße mefjen. Hier Iprubelte nach langer Dürre der Nach⸗ 
ahmung wieder einmal ein eigener, voller, edler, deutſcher Duell der Poeſie. 
Hier betete die deutſche Andacht, bier jubelte die deutſche Freude, bier 
weinte der deutſche Schmerz, hier lächelte die deutſche Tiebe, hier ſchwärmte 
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der deutſche Naturfinn und bie deutſche Freundſchaft. Diefe Gefänge 
waren, ob auch in antiken Rhythmen ſich bewegenb, jo recht dem Herzen 
bes beutichen Volles entiprungen. Wer fo gebichtet, der burfte freifam 
jenes ftolge Wort von deutſcher Sprache Herrlichkeit jprechen 27). Es war, 
wie andere erhabene Worte Klopftods, nicht umfonft gefprohen. Groß 
war fein ftreben und groß auch fein vollbringen. Er hat die Dentſchen 
wieder fühlen gemacht, daß fie ein großes Volk feien und eine Gejchichte 
hätten: er gab ihnen das Bewuſſtſein ihrer Nationalität zuräd. Das 
war Klopftods unfterblihe That! Dadurch ſchloß er die Vergangenheit 
jenes Landes würdig ab und eröffnete vemfelben den Blick in die Zukunft. 
Weiter hat ihn fein Genius wicht geführt. Die durchaus religiöſe Grund- 
ftimmung feines Wejens muffte ihn gegen foldhe Aeußerungen des Frei⸗ 
heitöftrebens, wie fie in dem englifchen und franzöſiſchen Skepticiſmus des 
18. Jahrhunderts lautwurden, miſſtrauiſch machen, und fetgebannt in 
dem Iutheriichen Bibelthum, wie er e8 war, fonnte ihm die ungeheure 
wiſſenſchaftliche Revolution, welde fein großer Zeitgenofie Kant voll- 
brachte, feine Würdigung und Theilnahme abgewinnen. Seine Miffion 
war erfüllt, während die Menſchheit zu neuen Ideen und Geftaltungen 
vorſchritt, und fo fteht er, ein rüdwärts gefehrter Prophet, als ver legte 
wahrhaft große und ehrwürbige Träger proteftantiich-theologiicher Welt- 
anſchauung und Geſinnung an ver Schwelle ver neuen Zeit. 


Drittes Bud. 


Die nene Beit. 





Nun hab’ ich Haft und Band gewonnen, manchen Strich gegagen, manche alte gelegt 
und mid) boch gehütet, es auf einen Abſthluß der Ergebniffe aßsufehen; dern wer mag dab, 
folange bald der Gtoff gebricht, bald bie Hände des herbeiholens voll find? Ich mil wohl 
deuten, was ich kann; aber ich kann lange nicht alles deuten, was ich will. | 

Jakob Grimm. 


Erftes Kapitel. 
Die menfhlih-freie Zeit. 


Aufgabe und Ziel. — Germanentbum und Romaniimus, — Die abfolutiftifche 
Staatsidee und ber britte Stand. — Reaktion des Germaniimus. — 
Das Zahrhundert der Aufllärung. — Der „erleuchtete” Deipotiimus. — 
er — bes Rein⸗Menſchlichen. — Reaktion des Romaniſmus. — Die 

e t. 


Die „menſchlich⸗freie“ Zeit! Alſo iſt der Zeitraum, von welchem 
amf ven folgenden Blättern gehandelt werben joll, in ver Einleitung zum 
erſten Abichnitte meines Buches charakterifirt worden. Dieſe Bezeichnung 
forvert aber fofort eine Einſchränkung, denn jonft könnte und müſſte fie 
ja ein lächeln des Zweifels auf .einfichtiger Leſer Lippen rufen. Ja, e8 
müſſte als ein halb over ganz uärriiher Einfall erjcheinen, von eimer 
„menſchlich⸗freien“ Zeit zu reden, falls damit eine bereits zum Abjchlufie 
gefommene Periope des kulturgeſchichtlichen Procefjes bezeichnet werben 
ſollte. Anders jedoch wird ſich vie Sache ftellen, wenn ich fage, daß ich, 
im Gegenſatze zum katholiſch-⸗romantiſchen Mittelalter und zur proteftan- 
tiſch⸗ theologifhen Signatur der Reformationsperiode, unter menjchlich- 
freier Zeit die Phaſe deutſcher Bildungs: und GSittengefchichte begreife, 
welche mit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts anhebt und noch 
jest in vollem ringen und fireben begriffen ift, im einem vorjchreiten, 
deſſen Ziel kaum erft in dämmernden Umriffen am Horizont der Gegen- 
wart auftaucht. Die möglichite Verwirklichung der Theorie hirmaner 
Freiheit und Selbftbeftinnmung der Perſönlichkeit und der Gejellihaft ift 
viejes Ziel. Ich fage Verwirklichung, weil die humaniftiiche Befreiung 
theoretiſch bereits vollzogen wurde. Sie wurde es durch umjere 
Wiſſenſchaft und Literatur, weldhe den Kampf gegen Unvernunft und 
Knechtſchaft in allen Formen glorreih zu Ende geführt hat. Die Ein- 
wire, welche man gegen diejen wifjenfchaftlihen Sieg vorgebradht hat und 
vorbringen mag, find mur gehaltloje Kiejelfteine, vie der unhemmbare 
Strom der Bildung eine Strede weit mit fid, fortwälgt und dann ſpielend 
an's Ufer wirft. 
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Es ift eine feſtſtehende Thatſache, daß das Priucip der Bewegung 
in der modernen Welt von der germanifchen Raſſe ausgegangen. Die 
germaniſche Freiheit der Perfünlichkeit it feine Mutter. Sein Kampf 
mit dem romanischen, auf Alt Roms abfolutiftiihe Staatsidee bafirten 
Abjolutiimus in Staat und Kirche macht den eigentlichen Inhalt ver 
modernen Geſchichte aus — modern als Gegenfag zu antik genommen. 
Nachdem es im Mittelalter den größten Männern unferer großen Kaiſer⸗ 
dynaftieen nur annähernd und zeitweilig gelumgen war, ben romaniſchen 
Staatsabſolutiſmus in Deutihland durchzuführen, erfolgte am Ausgange 
der genannten Periode jene Reaktion der germanifchen Gemeinfreikeit 
und des germanischen Partikulariſmus, welche die Einheit des deutſchen 
Keiches thatfächlih vernichtet. Die Form, in der diefe Reaktion zur 
Erſcheinung kam, war bie fürſtliche Territorialmacht, welche bie gleich 
zeitigen Befreiungsverſuche vom romaniſch-kirchlichen Abſolutiſmus vor⸗ 
trefflich für ſich zu benutzen verſtand. Die Reformation ſcheiterte in 
Deutſchland gerade in ihren beſten Beſtrebungen, aber dieſe fanden in dem 
ſtammverwandten England einen Boden, der ihnen Nahrung und Ge 
beihen ſicherte ımb fie jomeit kruftigte, daß fie, auf bie jungfräuficie Eide 
Amerita’s verpflanzt, dort der germaniichen Kaffe ein ungeheures Er⸗ 
theil gewannen, einen föderativ⸗gemeinfreien, einen wahrhaft germaniſchen 
Staat gründeten. 

Inzwiſchen hatte in Europa der Romaniſmus, und zwar wicht der 
religiöfe allein, im Jeſuitiſmus eine Wiedergeburt erlebt, vie von ben 
beveutenpften Folgen jein muſſte. Der ftaatliche Abſolutiſmus, deſſen 
muftergebende Pflanzichule feit Ludwig XI. Fraukreich geworden wat, 
verbaud fih aufs engfte mit dem jefuitijch » reftaurnten Katholiciſmus, 
welcher gegen ven Proteftantiimus feindſelig zu reagiren fortfuhr, ob⸗ 
glei viefer, foweit er ein ſtaatskirchlicher war, alles mögliche that, ben 
Unterjchied zwiſchen ihm und jenem bis auf unweſentliche Formen und 
Formeln verſchwinden zu machen. Immerhin aber lagen im Proteſtan⸗ 
tiſmus germanifche Entwidelungsfeime, von melden bem vomanijden 
Abſolutiſmus fortwährend Gefahr drohte, und deſſhalb folgte ber Ge⸗ 
walthaber, welcher den abſolutiſtiſchen Romaniſmus in der modernen 
Welt zuerſt vollendet in ſich darſtellte, Ludwig XIV., nur dem logiſchen 
Zwange feiner „Staatsraifon”, wenn er daheim uud auswärts das pre 
teftantiiche Element raſtlos und umerbittlic” befehdete. Ludwig XIV. 
brachte das von dem elften Ludwig begonnene und von dem Karbinal 
Richelieu fortgeführte Unternehmen zu Ende: er ftellte auf den Zrüm- 
mern des Feudaliſmus und der Hugenoterie feinen romauiſch-abſolut⸗ 
autokratiſchen Staat hin, den Staat, weldyer ob der recht⸗ und willen 
loſen Maſſe der Unterthanen — Bürger fannte er feine — den König 
als einen unfehlbaren, Mniefällig zu verehrenden Gott thronen ließ, den 
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Staat, welcher in der Perfon des Herrichers »öllig aufging — „l’estat 
c’est moi*, wie Ludwig fagte, oder: „Wir find Herr und König und 
tönnen thım, was wir wollen“, wie Friedrich Wilhelm I. von Preußen 
fich äußerte, 

Es war fo; fie konnten in der That thun, was fie wollten, bie 
Herren „von Gottes Gnaden“, für welche ver Antofrat von Frankreich 
angeitauntes und eifrigft nachgeahmtes Vorbild geworben. . Die ger 
maniſch⸗ ſtändiſchen Einrichtungen verſchwanden allenthalben entweber 
ganz oder fanfen zu einem ceremontellen Boftenfpiel herab ımb der roma⸗ 
niſche Abſolutiſmus feierte faft überall auf dem europätichen Kontinent 
feinen lauten Triumph. Kaum daß da und dort in den Kantonen ber 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft oder in etwelchen Reichsſtädten die ger- 
maniſche Gemeinfreiheit nody ein Scheinleben führte. Die Bolitif wurde 
eine dynaſtiſche Eroberungspolitit, deren Seele die Iutrife war, bie 
Rechtspflege wurde zur Kabinettsjuftiz, das ganze romanifch-abfolutiftiiche 
Syſtem zu einer Baifionszeit für die Völker, welche durch ein unerhörtes 
Polizei-Raffinement überwacht und gequält, durch nicht minder unerhörte 
Finanz⸗ Erperimente ausgebeutet wurden. Aber indem ber Romaniſmus 
nicht ruhen noch raſten durfte, indem er, um ſich zu erhalten, ſtets auf 
nene Mittel und Wege ſinnen muſſte, konnte er nicht chineſiſch verknöchern, 
ſondern muſſte vielmehr wider ſeinen Willen dem Vorſchritte dienſtbar 
werden. Ja, er wurde ein wichtiges Entwickelungsmoment der euro⸗ 
päiſchen Kultur, fo ſonderbar dies auch klingen mag. Der Feudalſtaat 
war wejentlich ein Agrikulturftaat gewefen, allein die Hilfemittel des letz⸗ 
tem genügten dem abjoluten Königthum nicht mehr. Dieſes wuſſte fi 
durch Hebung der induftriellen und merfantilen Intereffen neue Einnahme- 
quellen zu eröffnen: Ludwig XIV. hatte nicht nur einen Louvois, fondern 
anch einen Kolbert zum Minifter. Induſtrie uud Handel ſchufen allmälig 
jenen dritten Stand ber neuen Zeit, welcher, einflufſſreich durch Kapital 
beſitz und bald auch buch Bildung mächtig, dem Königthum gegenüber 
die Stelle des von dieſem ſyſtematiſch gebemilthigten, entwürbigten und 
korrumpirten Adels einzunehmen anfing. Die abjolute Macht bedurfte 
auch der Pracht und des Glanzes, um ihr olympiſches Anjehen zu bes 
hanpten. Daher berief fie die Künfte in ihren Dienft, beförberte die Vor⸗ 
Idritte der Gewerbe und der Erfindungen und wies dem Unternehmumgs- 
geift überall neue Bahnen und Ziele. 

Bei allevem verabjäumte der Romaniſmus fein Hauptgeihäft, vie 
gänzliche Vernichtung des Germaniimus, keineswegs. Wie noch lange 
nachher, war jchon damals das germanifch organifirte England der ſchmer⸗ 
zende Pfahl im Fleiſche des fontinentalen Abfolutifmus. Die Stuarts 
waren zwar von Herzen bereit, bie Freiheiten Englands an Ludwig XIV. 
zu verlanfen; allen vie Nation erhob 1688 jene Einſprache, welche 
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Jakob II. aus dem Lande trieb. Ein Prinz germanifchen Stammes, 
Wilhelm von Oranten, welcher als Lenker ver holländiſchen Republik ven 
Germaniſmus ſchon auf dem Feſtlande mit Energie gegen Ludwigs Ro- 
maniſmus vertheibigt hatte, beftieg den Thron des Infelreiches und ſeine 
meifterhafte Politik war e8, welche dem vomazifch = deſpotiſchen Princip 
zuerft wieder Stillftand gebot. Wilhelm ift der eigentliche Urheber jenes 
Syſtems des politiihen Gleichgewichtes von Europa, über welches jew 
Auge, bis es fih im Tode ſchloß, mit nie zu täuſchender Aufmerkſamlei 
wachte. Als integrivender Theil dieſes Syſtems wuſſte das germaniſche 
Princip dem romaniſchen Achtung abzutrotzen und bald machte ſich ſein 
Einfluß auf dem Feſtlande auch noch anderweitig fühlbar. Im Schutze 
der engliſchen Berfaffung nämlich wuchs jener antiromaniſche Skepticis⸗ 
mus auf, jene Freidenkerſchaft, welche, unter dem Namen der Deiſten 
bekannt, die Leuchte des geſunden Menſchenverſtandes in die Finſterniſſe 
mittelalterlicher Glaubenseinfalt trug. Die Freidenker argumentirten in 
einer Form, welche fie auch in Frankreich Anklang finden ließ. Ganz 
natürlich; denn Die englifche Literatur bewegte ſich ja damals, wie die des 
civiliſirten Europa's überhaupt, in franzöfiihen Formen. Aus ven 
Deiſten gingen in Frankreich die VBoltaireaner und Enchflopädiften hervor, 
ans dieſen und jenen die deutſchen Aufflärer des 18. Jahrhunderts, deren 
Beſtrebungen durch Yeiling und Kant ihre höchfte Bedeutung gewannen. 
Der menſchlich-freie Gedanke wurde das Agens der kulturgeſchicht⸗ 
lichen Bewegung. Der moderne Humaniſmus, mit der Milch des klaj⸗ 
ſiſchen Alterthums großgenährt, hob feinen energiſchen Streit gegen de 
Theologijmus an. 

Aufklärung, Erleuchtung war die Loſung des Jahrhunderts. Der 
Deipotiimus jelbjt wurde ein erleuchteter. Friedrich der Große und 
Joſeph II. hanphabten venjelben in entichieven auffläreriichem Sime, 
nachdem im des eriteren jiebenjähriger Kriegsführung der romaniidt 
Abjolutifimus beim Zufammenftoß mit ven neuen Principien jeinen ganzen 
Marajmus bloßgelegt hatte. Diejem „erleuchteten“ Deſpotiſmus machte 
ſich überall, ſelbſt an dem in unbeſchreiblichſte Lüderlichkeit verjunfenen 
Hofe Ludwigs XV., die Nothwendigkeit fühlbar, eine Regeneration 
zu verſuchen. Mean warf daher den heranflutenden Wogeu ber revo⸗ 
lutionären Stimmung den Jeſuitenorden zum Opfer bin, um ſie zu be 
jänftigen; allein den Jeſuitiſmus jelbft über Bord zu werfen, dazu 
fonnte man ſich nicht entſchließen. So, in haltlojem ſchwanken zwilden 
altem und neuem, fam dem gealterten Europa die frohe Botſchaft Bei 
Erklärung der Menſchenrechte von jenjeitd des Oceans. Die Wirkung 
auf die öffentlihe Meinung, melde bereits zu einer öffentlihen Madıt 
berangewachjen, war eine unermefilihe. Die germaniſch-koſmopolitiſche 
Freiheitsidee, welche in Norvamerifa über ven germauiſch-engliſchen 


Die menjchlidyfreie Zeit. 417 


Kiftofratifmus hinaus den Vorſchritt zur germaniſch⸗föderaliſtiſchen Demo⸗ 
kratie erreicht hatte, war mächtig genug, bei ihrer Zurückwendung nach 
Eropa, die Nation zu erobern, welde bislang der Hanpttrüger bes 
romanischen Abjolutifinns gewejen war. Daher die entjchieden germaniſche 
Färbung, welche vie franzöfifche Revolution in ihren Anfängen trug. Sie 
hielt freilich nicht lange vor. Es ſollte ſich bitter an Frankreich rächen, daß fein 
romaniſch⸗ abſolutiſtiſcher Geiſt der Selbjtbeftimmung der Perjönlichkeit und 
ber damit enge zuſammenhängenden Selbftbeftinmung ver Gemeinde feinen 
Raum zu freier Entfaltung gegeben hatte. Die legitime Tochter ver ab- 
ſolutiſtiſchen Staatsidee, die Centraliſation, jchteb mit gewaltiger Haft das 
germaniſche Element ans der Revolution aus. Der Konvent herrſchte 
demnach gerade fo romaniſch⸗deſpotiſch wie der vierzehnte Ludwig und es 
wer nur logiſch, daß dieſe Deſpotie, welche die Individualität bloß aus 
dem Geſichtspunkte ihrer Brauch und Berbrauchbarteit für ven Staat be- 
tradhtet, zu ber utopiftiichen Idee des Kommuniſmus vorfchritt, des Kom⸗ 
mmiſmus, welcher feinem inmerjten Weſen nad der germantichen Natur 
zuwider ift. 

Deutſchland hatte unterdeffen jeine im 16. Jahrhundert begonnene, 
daun durch den breißigjährigen Krieg brutal geftörte Kulturarbeit wieder 
aufgenommen. Ihr reformatoriicer Drang hatte fih zu Luthers Zeit 
af die freiheit des Glaubens gerichtet, jetzt richtete er ſich auf bie Frei- 
beit der Wiſſenſchaft und Kunſt. Es galt die Emancipation des wiflen- 
ihaftlihen venfens vom firhlichen Dogma, es galt die Emancipation 
des künftleriichen jchaffens vou der romaniſch⸗franzöſiſchen Kunfttheorie. 
Dieje Befreiung, welche dem beutichen Charakter gemäß der politiichen 
ſchlechterdings vorhergehen mufite, wurde durch vie philofophijchen um 
nationalliterariſchen Koryphäen unjerer Klaſſik zumegegebradht. Der 
Hnmaniſmus, die Idee des Rein⸗Menſchlichen, die Idee der Zukunft war 
gefunden. 

Während aber unſer Land ſeine geiſtige Revolution vollendete, fiel 
die politiſche des Nachbarvolkes ihrem unausweichlichen Geſchick anheim. 
Die demokratiſch-parlamentariſche Diktatur ging in bie militäriſch⸗ 
jariiche über. Der nivellitende und centralifirende Gedanke des Ro⸗ 
maniſmus wurde durch Napoleon noch emmal großartig verwirklicht und 
mit richtigſtem Inſtinkt erfannte und befehdete ver große Schlachten- 
weiter das germaniſche England als den Erbfeind feines Werkes. 
Zertrümmerung deſſelben haben Englands Eichenplanten und Englands 
Gold, welches den Kontinent gegen Frankreich bewaffnete, unftreitig jehr 
viel beigetragen. Aber Frankreichs Einfluß hörte mit dem Sturze 
Napoleons feineswegs auf. Der Romaniimus des legteren wurde von 
jenen Gegnern geradezu aboptirt und die heilige Allianz war ein durch 
und durch romanisches Inftitut, zu ſtande gekommen und geleitet durch 
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ben moſtowitiſch⸗byzantiniſchen Cariſmus, welder damit die Lenkung ver 
reaktionären Politik des europäifchen Feftlandes förmlich zum Hand nahm. 
Es begann eine Zeit, an deren Eingang dharakteriftiich genug das püpft- 
liche Breve fteht, welches den Jeſuitenorden, deſſen Wirkſamkeit übrigens 
niemals aufgehört hatte, feierlich wiederherſtellte, eine Zeit der abſoluti⸗ 
ſtiſchen Romantik, von der unfere deutſchen Romantiker hoffen konnten und 
wirklich alles Exrnftes hofften, daß fie ung geraden Weges in das römid- 
katholiſche Mittelalter zurückführen miüflte. 

Allein die romantiihen PBolitifer überfahen, daß feit dem 17. Jahr⸗ 
hundert, neben der fürftlichen und geiftlichen Gewalt eine dritte, vie Geld⸗ 
macht, herangewachſen, welcher mit dem zurückgehen in's Mkittelalter 
keineswegs gedient war. Die Plutokratie muſſte in einer Zeit, wo die 
Staaten von Anleihen lebten, außerordentliche Vorſchritte machen. Sie 
verlangte jetzt nicht einen beſtimmten, nein den beſtimmenden oder wenig⸗ 
ſtens mitbeſtimmenden Antheil am Staatsregiment und wuſſte dieſes ver⸗ 
langen mittels aus England herübergeholter konſtitutioneller Formen in 
Frankreich durchzuſetzen. Die Julirevolution von 1830 gab ihr den 
Sieg, der ihr auch außerhalb Frankreichs ſo ziemlich überall faktiſch zu⸗ 
geſtanden werden muffte, und fie ſchloß nun um ben Preis des Löwen⸗ 
antheild an der gemeinjchaftlichen Beute mit Thron, Altar und Kanzler 
th, mit den Dynaftieen, ver Geiſtlichkeit und der Bureagukratie ein 
Kompromiß, welches ſich ftark genug erwies, nicht allein die ſocialiſtiſchen 
Theorieen, ſondern auch geredhtefte Forderungen ver Bölfer als cite 
Träumereien abzuweijen oder wenigftens auf ein Minimum der Erfüllumg 
zurüdzüuführen Das Geld ift in Wahrheit der große Alleinherricer 
unferer Zeit. Die revolutionären Bewegungen von 1848, in welcher 
Form immer fie zum Vorſchein famen, waren ein verzweifelter Anlauf, 
bie Macht dieſes Tyrannen zu brechen, welcher als Ausbeuter und Ber: 
braucher der Individuen die neuefte Infarnation des Romanifmus dar 
ftelt. Die Geldmacht ift aber ihrem Weſen nad mehr nur jcheindar 
als wirklich ftabil. Sie drängt ja unausgefekt auf die materielle Ent- 
wickelung bin und es ift Thorbeit, zu glauben, daß dieſe Die ideelle and 
ſchließe. So muß, wie das abſolute Königthum es muffte, auch die ab» 
jolnte Geldmacht dem geſchichtlichen Borfchritte ver Geſellſchaft dienen, 
erfüllend das tieffinnige Wort des großen Dichters: — „For nought so 
vile that on the earth doth live, but to earth some special good 
doth give!“ 
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Zweites Rapitel. 
Die deutfche Gefellihaft des 18. Jahrhunderts. 


Trachten und Moden. — Bürgerliche snngten — Die en und ihre Um⸗ 
gebungen. — Der wiener Hof. — Maria Therefia. — Kaunitz. — Der 
berliner Hof. — Friedrich Wilhelm I. — Der drefdener Hof. — Auguft _ 
Starle. — Der baireutber Hof. — Der fluttgarter Hof. — Die 
Eberhard Ludwig, Karl Alerander und Karl Eugen. — Kafjanova in —* * ⸗ 
land. — Die Affen eines großen Mannes. — Friedrich Il. — Joſeph II. — 
Friedrich Wilhelm II. — Die geiftfichen Höfe. 

1 

Seitdem eine unſaubere Partei es unternommen hat, das Jahr⸗ 
hundert der „Aufklärung“ mittels einſeitigſter Betonung ſeiner Aus⸗ 
ſchreitungen zu verleumden, ſeitdem jeder brüllende Bonze und jeder 
meckernde Mucker ſich gedrungen fühlt, jenes jämmerlichen Apoſtaten Stich⸗ 
wort vom „Aufkläricht“ nachzuplappern, ſeitdem iſt es in Sakriſteien, 
Konventikeln und derartigen Lokalitäten mehr fromme Mode geworden, 
über die Geſellſchaft des 18. Jahrhunderts mit geringihätigem Achſel⸗ 
zuden abzufprehen. Um die wahren Motive diefer affektirten Gering⸗ 
ſchätzung zu verbergen, bevient man fid) ver Iandläufigen Redensarten 
über die „SZopfperiode* und „Reifrodzeit". Damit wähnen die Ge- 
ichichtefälicher jene große Zeit unter die Schablone des baroden, putigen, 
lächerlichen bringen zu können; allein viefer Verfuch erbringt mır den un⸗ 
widerfprechlihen Beweis, daß die Unwiſſenheit jolcher Geſellen noch größer 
ft als ihre Unverfhämthett. 

Denn mhts fürwahr kann oberflädhlicher und verlogener fein als 
die Schablonifirung eines Jahrhunderts, das vielleiht das vielgeftaltigfte 
und gegenfätereichfte der Weltgejchichte gewejen iſt. Ja, wenn je ein 
Zeitalter die Philofophie der menfchlichen Gefellihaft, die Philofopbie 
der Geſchichte bereichern konnte, fo war e8 gewiß das 18. Jahrhundert 
mit der kaleidoſkopiſchen Buntheit feiner Kontrafte, in welchem ſich das 
fühnfte denken und die raffinirtefte Genußſucht, das myſtiſch⸗verzückteſte 
fühlen und das evelfte wiſſenſchaftliche und dichteriſche ftreben, die philifter- 
haftefte Berfnöcherung und das renolutionärfte wollen, koloſſale Laſter und 
reinfter Idealiſmus, kyniſcher Steptichnms und Tinplichfter Glaube, ver- 
bärtetfter Egoifmus und fentimentalfte Schwärmerei, ſchamloſeſte Weg⸗ 
mwerfung alles vaterländifchen und tüchtigſtes wieberberftellen ver National- 
ehre, wunderbar vurdfrenzten. Es wäre eine Aufgabe, bes größten Ge⸗ 
fi chichtsſchreibers würdig, ein umfaſſendes Gemälde der Sittengeſchichte 
dieſer Zeit zu liefern. Wir unſererſeits wollenfund müflen uns begnügen, 
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eine Reihe von Skizzen zu zeichnen, welche, hoffen wir, die ſocialen deut⸗ 
ſchen Zuftände der erwähnten Periode dem Lejer wenigſtens einigermaßen 
veranfchaulichen mögen. 

In der Tracht herrſchte bei beiden Geſchlechtern noch immer ber leb- 
hafte Farbenftiun des Mittelalters. Zwar hatten die Hofmoden Des Zeit⸗ 
alters Ludwigs XIV., nad) ‚welchen fi) die gebildeten Kreiſe überall 
richteten, außer da, wo, wie in Ungarn und Südſpanien, der Rational 
geift die Nationaltracht aufrecht erhielt, das ritterlich-romantijche Koftüm 
wunderlich verweichlicht und verſchnörkelt. Gleichwohl aber war bie 
Buntheit und der Reichthum des Anzugs eher erhöht als verringert worben 
und behauptete fich fo nod) die größere Hälfte des 18. Jahrhunderts hin⸗ 
burh. Das männlihe Staatsfleiv, wie e8 vom wohlhabenden Bürger 
der freien Reichsſtadt an durch alle Gejellihaftsitufen bis aufwärts zum 
Fürften getragen wurde, beftand in einem ode von dunkelm oder hellem 
Sammet — fogar die weiße Farbe war nicht ausgeſchloſſen — welcher 
mit reicher Seide- oder auch Gold- und Silberftiderei geſchmückt war und 
unter deſſen weit zurücdgejchlagenen Aermeln vie zierlihen Manjchetten 
hervorſahen. Mit ihnen korreſpondirten die Jabots von brüſſeler Spigen 
unter Welten von Goldglacée. Stiefeln trug man nur bei jchlechtem 
Wetter und in Damengefellihaft durfte man fchlechtervings nicht anders 
als in Schuhen und feinenen Strümpfen eriheinen. Jung und Alt hatte 
den Degen an ber Seite und ältere Männer führten in der Rechten das 
lange fpanijche Rohr mit golvenem Knopfe, deſſen ftügenden Halt oft auch 
die Damen bei öffentlichem ericheinen nicht verjchmähten. Manche Be 
rufszweige fündigten ſich durch gewiffe Niüancen im Anzug ſchon von 
weitem an. Go z. B. erforberte es bie ärztliche Würde, daß der Heil⸗ 
fünftler in ſchneeweiß gepuberter, breizipfeliger Allongeperüde erichien, im 
golpgeftidten Scharlachrock, mit Jabot und breiten Spitenmanfchetten, 
weißen oder ſchwarzen Seiveftrümpfen, mit bligenden Knie⸗ und Schub: 
jhnallen, ven Kleinen ſchwarzſeidenen Chapeaubas unter dem Arm und m 
ber Hand den unentbehrlihen mächtigen Rohrſtoch, welcher als Stüte des 
Kinns beim nachdenken in bedenklichen Fällen typiſch geworden iſt. Stuteer 
fingen allmälig an, ihren Kopf von der Perücke zu emancipiren und das 
Haar friſirt und gepudert „en aile de pigeon“ zu tragen. Die große 
Reaktion gegen die Todenperiide kam aber durch Friedrich Wilhelm L von 
Preußen auf, welder in feinem ftreben nach militäriicher Einfachheit bie 
Perüde verwarf und dafür jenes Zopfregiment einführte, das von ber 
preußiihen Armee allmälig auf die europäiſche Männerwelt ſich ausdehnte. 
Dabei verſchwand der Bart völlig aus dem Gefidhte und begann feine 
Rechte erſt daun wieder geltenb zu machen, als man in den Trubeln ver 
Revolutionskriege zum zöpfeln und frifiren feine Zeit mehr hatte uub bem 
Haare wieder geftattete, im Öefichte zu wachjen, währeub man es im Naden 
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ſanſculottiſch⸗ rundköpfig ſtutzte. Ein revolırtionärer Anftoß für pie mim» 
liche Tracht kam won Amerika herüber. Der jchlichte, prunkloſe Anzug, tn 
welchem vie Geſandten des Kongrefſes am Hofe von Verſailles erfchienen, 
gewann den Beifall der ftet# in Ertremen ſich gefallenven Franzoſen und 
fie aboptirten bie pirritantfch-monotone Färbung und den republikaniſch 
fimpeln Schnitt von Franklins Rod, ungefähr zur felben Zeit, als in 
Dentſchland das Wertherkoſtüm, ver blaue fradartige Rod, die weiße 
Kannevashoſe und Weſte und die faft bis zum Knie veichenden Stulp- 
fefeln in der jungen Männerwelt Furore machten. Etwas fpäter ſchlug 
auch die Stunde der kurzen Kniehoſe, obgleich dieſelbe die heftigften Stürme 
der Revolution überdauert und ſogar noch Nobespierre in Haarbeutel, 
Taubenflügelfriſur und galanten kurzen Beinkleidern die Wiedereinſetzung 
des „etre supreme* proklamirt hatte. Wahrſcheinlich empfahl ſich das 
lange Beinkleid durch feine entſchiedene Bequemlichkeit zuerft den republika⸗ 
niſchen Heeren Frankreichs, weſſhalb ihm die deutſche Philiſterwelt lange 
auf's heftigſte opponirte, obgleich Friedrich Wilhelm III. ſchon 1797 in 
Bantalons im Bade Pyrmont erſchien. Der Pantalon begann nun feinen 
Kampf mit dem Stiefel, welcher das männliche Bein für fi in Anſpruch 
nn bis es endlich jenem gelang den Nebenbuhler gänzlich unter ſich zu 

gen. 
Die deutiche Frauenwelt des 18. Jahrhunderts hatte in ihrer ven 
Nachbarinnen jenfeits des Rheines nachahmenden Putzſucht manchen harten 
Kampf mit der kirchlichen Sittenpolizei zu beftehen, welche in Iutherifchen 
Gebieten noch ſchärfer und anmaßender verfuhr als in katholiſchen. Die 
mittelalterlichen Kleiderordnungen waren noch richt verfchollen und wurden 
von Zeit zu Zeit immer wieder erneuert. Der Magiftrat einer füb- 
deutichen Reichsſtadt erließ noch im Jahre 1728 ein derartiges Mandat, 
worin es unter anderem hieß: „Item mollen wir, daß die Weibe- 
perfonen, bei denen infonverheit bie elende Hoffart zu unmöglich längerem 
nachſehen fo gar geftiegen ift, ehrbar und nach Landes-Anſtändigkeit fich 
beffeiven und hüten des tragens aller güldenen und vergüldeten Sachen, 
woran es immer nun auch fein möchte, e8 fei gut oder faljch ; desgleichen 
aller Behenden, Rojen und anderer Zierrathen an Ohren, Stimmen und 
Hauben; das tragen der feidenen Halstücher aber folle zwar erlaubt 
fein, jedoch daß fein großer Koften damit getrieben were. Wir verbieten 
denjelben auc gänzlich das tragen feivener Kreppen und ſeiden-kreppener 
Röde, auch hochgefärbter Kleider; item aller damaftener, fammetener, 
jeivener, plüfchener Brüften, wie auch die Bitiche auf den Hüten ımb 
Häublenen ; deſſgleichen auch das tragen ber franzöfifchen hinten einge- 
ſchnürten Brüften, vie Fält (Falten) an ven Aermeln, die mit Saffian 
überzogenen Abfäse an den Schuhen, alles weiße Zeug von Muflelinen, 
e8 jeie geblümelt, gemüggelt, geftrichelt, genayet oder glatt, moran es 





422 Bud II, Kap. 2. 


immet wäre, alle franzöfifchen Hember und weiten Göller“ u. ſ. w. Aber 
wann bat fich die launiſche Tyrannin Mode um Lurxusgeſetze gekümmert? 
Uufere Aeltermütter waren in vollem Staate wirklich ebenjo lururiös als 
bizarr gelleivet und die Gegenfäge der Zeit famen in ihrem Anzug auf- 
fallend zum Vorſchein. Welch ein Gegenjat zwiſchen dem bie untere Hälfte 
des Körpers übermäßig ftreng verhüllenden Keifrod und dem knappen, ven 
Liebreiz des Buſens dem lüfternen Blicke frivol preisgebenden Korjet! Die 
Damengala war überreih an ſchweren koſtbaren Stoffen, Seide und Atlas, 
Federn, Gold⸗ und Steinſchmuck. 

Verſuchen wir es, dem Leſer eine junge Schöne von damals m 
Ballanzuge vorzuftellen. Auf dem Kopfe baut fid ihr ein enormer, auf 
einem Freisrunden Wulfte ruhenver, aus verjchievenen Stockwerken beftehen- 
der und gepuderter, mit Blumen, Federn und Bändern verſchwenderiſch 
verzierter Haarthurm in die Höhe, welcher ihre natürliche Größe wenig⸗ 
ſtens um eine Elle erhöht. Die entgegengefette Extremität, der Fuß, 
wird durch ein zollhohes, an der Sohle des Ballihuhes von Summe 
oder Atlas angebrachtes Stelzchen gezwungen, auf jeiner Spige zu 
ſchweben. Das aus eng aneinandergereihten Fiſchbeinſtäbchen hard 
artig zujammengefügte Korfet zwängt Arme und Schultern zurüd, ven 
Bufen heraus und ſchnürt die Taille über den Hüften weipenhaft zujam: 
men. Ueber ven ungeheueren Neifrod fließt ein mit taufend Falbeln gar: 
nirtes Seidengewand hinab und iiber dieſes das mit einer Schleppe ver- 
jehene Oberkleid von gleichem Stoffe, welches, zu beiden Seiten mit reichen 
Beſatze geihmücdt, vorn auseinanderfällt. Die Nermel deſſelben, mit Blow 
den überladen, reichen bis zum Ellbogen, während der lange parfünirte 
Handſchuh den Vorderarm deckt. Die Schminkkunſt war raffinirt auf 
gebildet, da und dort aber jüngeren Perfonen von der Sitte unterjagt. 
Ueberall aber führte die elegante Dame ein Perlmutterdöschen, welches 
einen Vorrath der aus ſchwarzem engliihem Pflaſter geihlagenen „Wu: 
ſchen“ enthielt. Dieſe „Schönheitspfläfterhen“, welche in Geſtalt von 
Sternhen, Möndchen, Herzen, Amoretten in den Augenwinkeln, auf 
Wange und Kinn getragen wurden, jollten den Ausdruck des Mienenſpiels 
erhöhen. Das 18. Jahrhundert bat aber dieſe wunderliche Toilettekunſt 
nicht erfunden, fondern nur aus dem vorhergehenden herübergenonmen; 
denn e8 findet ſich ja fchon in Philanders Gefiht von den „VBenus-Narren“ 

»die Notiz: „Etlihe Mengplein, damit fie jhambafft erjcheineren, ver 
pflafterten daß Geſicht bie and da mit ſchwartz daffeten ſchandflecken, vera 
fie fih doch felbit nicht ſchämmeten.“ 

Man denke ſich jedoch eine Gejellihaft von Herren und Damen aus 
jener Zeit, wie fie in ihrem baroden Putze und ihren fteifgezirfelten Be 
wegungen auf dem Parkett eines won Kerzen ftralenden, mit phantaftiie 
geſchnörkeltem Nokolo-Mobiliar 1) ausgezierten Salon in ven zierlichen 
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Wendungen bes Mermett fi) hin und her bewegt, und man wird ein recht 
ftattliches, durch Reichthum und Farbenpracht imponirendes Gemälde vor 
Augen haben. Oder man folge jenem Pärchen, pas von ver Rampe des 
Evdelhofes in den im verjailler Geſchmack angelegten Garten nieverfteigt 
umd ſich einem verjchwiegenen Boſkett zuwendet, der Kavalier, ven Chapeau 
unter dem Arm und die Tinfe auf den Degengriff ſtützend, in galanten 
mit Berjen von Groͤcourt durchſpickten Redensarten fich ergehend, bie 
Dame mit kokettem Fächerſpiele die Herzensbeſtürmung bald abwehrend, 
bald herausfordernd, und man wird fid) an emem Bilde erfreuen, wie es 
uns ja Eichendorff gar hübjch gezeichnet hat?). Im Berlaufe des Jahr: 
hunderts machte fi) dann der Uebergang von der alten fchwerfälligen 
Tracht zu der neuern franzöfiichen mit ihren zwangloferen Formen, wie im 
männlichen, fo auch im weiblichen Anzug immer fühlbarer. Bis in die 
neunziger Jahre hinein blieben jedoch der Stelzſchuh, der Reifrock, das 
bauſchige Halstuch („menteur“*) und die gepuderte Chignon-Friſur charak- 
terijtiiche Merkmale des Damenanzugd. Dann, mit dem Jahre 1794, 
fam vie ſchon früher in “Paris verjuchte, aber wieder verlaflene antikiſirende 
Frauentracht auf, verabHauptftüd ein weißes, hembartiges, um ben Ober- 
leib knapp angezogenes, dicht ıumter dem Bufen gegürtetes und von ber 
hierdurch möglichft weit hinaufgerüdten Taille faltenreich herabfließenves 
Gewand war, die ſogenannte Linonchemije, die um das Jahr 1800 Blößen 
zum Vorſchein fommen ließ, welde vie Elugen Berlinerinnen dadurch, daß 
fie zum Trikot griffen, einigermaßen mit ven klimatiſchen Verhältniſſen in 
Einflang zu bringen ſuchten. Das moderne Griechenthum machte zur 
jelben Zeit, wo e8 den männlichen Zopf und Huarbeutel abjchnitt, auch dem 
weiblihen Chignon den Krieg. Aber als Uebergang von der gepuberten 
und feitgeleimten Damenfrijur zu dem am Hinterhaupte ftraff aufgebundenen 
Haarknoten a la Grecque, welder jeit 1796 mit Julaffung von allerhand 
mehr oder weniger häſſlichen Zuthaten ſtehend geblieben ift, waren eine Zeit 
lang die Damenperüden Mode, welche bei blonden Augenbrauen braun, 
bei braunen blond jein mufiten. ‘Die deutſchen Mütter des vorigen Jahr- 
hunderts liebten es, den genialilch-theatraliihen Haug, welcher jene Zeit 
bafd leije, bald laut bewegte, durch phantaftiichen Aufpug ihrer Kinder, 
beſonders der Knaben, zu bethätigen, jo daß man auf Schlöffern und in 
Stäbten Türken, Chinefen, Huſaren und Tiroler en miniature in Menge 
jehen konnte, ja wohl auch ſechs- und fiebenjährige Hamlets, Güte, Karl 
Moore und Poſas. 

Das gejellige Leben ver bürgerlichen Kreife bewegte fich insbeſondere 
im deutſchen Norden, welcher fremden Einflüfjen weniger leicht zugänglich 
war, in ben Formen ftrenggemefiener Herkömmlichkeit. Bon der Unge: 
nirtheit des öffentlichen erjcheinens der Frauen in unjeren Tagen konnte 
damals noch gar keine Rede jein. Nicht nur konnte feine rau des höheren 
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Bürgerftanbes ohne männliche Begleitung im Theater, Koncertfal und auf 
Spaziergängen ericheinen, ſondern es galt aud für unſchidclich, ohne 
Kammermädchen über die Straße oder in bie Kirche zu gehen oder gar einen 
Kaufladen zu befuchen. Als die ſchönfte Beftimmung ver Fran und Töchter 
bürgerlicher Häufer wurde noch immer das häufliche walten verjeiben 
angefehen. Romanleſen ftand in jchlechtem Krebit, ehrerbietigfte Unter: 
würfigkeit der weiblichen Kamiliengliever gegen beim Hausvater wurde ftrenge 
gefordert und auch die Brüder beſaßen Über die Schmweftern bie ausgedehn⸗ 
tefte Autorität. Bor allen zeichneten fih die hauſeatiſchen Städte durch 
zähes feithalten an altfräntifch bürgerlicher Ehrbarfeit aus, währen 
fie zugleich durch die Nähe der See und ihren dadurch bevingten Handels⸗ 
verfehr vor der Berfumpfung bewahrt wurrden, welcher jo viele Reicht 
ſtädte im Binnenlande anheimfielen. Dean lefe nur tie Schilverma, 
welche Johanna Schopenhauer in ihren binterlafienen Denkwürdigkeiten 
(„Zugendbilder und Wanderungen”) von ihrer Vaterftadt Danzig ent 
worfen hat, um ven Kontraft heranszufühlen.. Das freiblirgerliche Ge— 
meinmwejen ver Stadt hatte durchaus etwas folides, ſogar prächtiged. Ti 
ihmalen, mit ver Giebelfeite der Straße zugelehrten, durch vier Fuß hohe 
Mauerwände von einander getrennten Häufer fliegen fünf Stockwerke hoch 
in die Luft. Von den gezadten Dächern leiteten blecherne, in ungeheuer 
Draden oder Delphine auslanfende Röhren das Regenwaſſer anf bie 
Gaſſe. Bor jeder Fronte zog ſich der mit Steinplatten belegte „Beilchlag” 
bin, eine Art ZTerraffe, welche gegen die Straße zu mit ſteinernen Breit: 
wehren verfehen und zu mannigfachen häuflichen Verrichtungen bequem 
wor. Das Innere der Häuſer vereinigte mit mittelalterlich-bürgerlider 
Einfachheit der Einrichtung behaglihen Komfort. Hanvelsreijen batten 
bie männliche Bewohnerſchaft vielfeitig gebilvet, ohme daß ihr Die altreichs 
ſtädtiſche Biederkeit dabei abhanden gefommen war. Gin umbeugfamer 
republikaniſcher Sum bewahrte vor der Gemeinheit der modernen Sted- 
jobberei. Die Bildung der Frauen ftand freilich micht hoch, aber biefer 
Mangel wurde durch eine reihe Dofis Mutterwit und gefunvefter Heiter 
keit aufgewogen. Die Gegenſätze des Jahrhunderts waren nicht andge 
ſchloſſen. Das Gemeinweſen wurde zwar in fo ftreng altlutheriſchem 
Sinne geleitet, daß ein Katholik nicht emmal Nachtwächter werben fommtr; 
dennoch aber war fo viel Glaubensfreiheit vorhanden, daß mehrer 
Klöfter in der Stadt eriftirten und fogar ein päpftlicher Official vajelbt 
refidirte. | 

Verſetzen wir und in die Zeit weiter zurüd und ans der bürgerlichen 
Sphäre in vie höfiſche, jo verlangt ſchon das Rangverhältniß, daß mr 
zuerft die wiener Hof- und Woelszuftände in's Auge fallen. Bis anf 
Karl VI., ven letzten Habsburger, war pie ſpaniſche Etikette und Grandezze 
am Katjerhofe vorherrſchend geblieben und damit auch eine gewiſſe Achtung 
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vor dem anftiindigen und atemlichen. Zwar ſchon unter Leopold I. hatten 
franzöftihe Moden und Laſter in den vornehmen Kreifen Wiens Eingang 
gefunden und bie von uns früher angezogene wohlunterrichtete Herzogin von 
Drleans weiß davon zu erzählen, daß bie jungen öftreichifchen Kavaliere 
nicht minder als die franzöfifchen fich herbeilteßen, „die Damen zu agiren”, 
wie felbft der große Prinz Eugen in feiner Tugend gethan haben fol. 
Doch erft unter Karl VI. kam es fo weit, daß der Monarch vie bourbo- 
niſchen Hoffitten gleichfam ſanktionirte, indem er ſich eine „Maitresse em 
titre“ hielt, die fogenannte ſpaniſche Althann. Die Minifter Sinzendorf 
und Bartenftein, dann der berühmte Staatstanzler Kaunitz waren durch 
and durch franzöftrt und thaten alles mögliche, um ben parifer Ton nad 
Wien zu verpflanzgen. Derfelbe wuffte fich der dortigen phäaliſchen Ge- 
mßſucht ganz gut anzupaflen und nur Das öftreihifche Phlegma machte 
ihm viel zu Schaffen. Lady Montage, die bekannte Engländerin, welde 
den wiener Hof im Jahre 1716 bejuchte, fagt, daß dieſes Phlegma nur 
beim Ceremoniellpunkt endigte, und erzählt davon eme ergößliche Ge⸗ 
ſchichte. Zwei Damen begegneten ſich in ihren ſechsſpännigen Karroſſen 
in einer engen Straße. Um ihrem Range nichts zu vergeben, will feine 
vor der andern zurüdweichen und fo verharren fie fi) gegenüber bis 
Rachts zwei Uhr, wo fie endlich Durch die vom Kaifer geſandte Wache mit 
Mühe vom Plage gebracht werben. Die Lady fhildert das Ciciſbeat als 
eine feflftehende Sitte in der wiener Damenwelt. Jede Frau von Stande 
habe zwei Männer, einen, deſſen Namen fie führe, einen andern, der bie 
Pflichten des Ehemanns ausübe. Diefe Verbindungen feien jo allgemein 
befannt, daß e8 eine bittere Beleivigung für eine Dame wäre, fie zu einem 
geſelligen Vergnügen einzuladen, ohne zugleich ihre beiden Männer 
mitzuberufen. Die Kehrſeite dieſer Frivolität war eine fpantfch-bigote 
Frömmigkeit von hoch und niebrig, welche fi in den fraßenhafteften 
Vußwerken, Krenzichleppungen und Gelfelungen gefiel und in 1500 
Mannerklöſtern und 500 Franenflöftern zahllofe Mönche und Nomen 
fätterte.. Hand in Hand mit folder Frömmigkeit ging der fraffefte 
Werglaube, welcher Teufelsbanner, Traumdeuter und Goldköche ihr 
Spiel mit fih treiben ließ. Lady Montague rühmt die Pracht ber 
ariſtokratiſchen Häuſer. Die Empfangzinmter verjelben beftanden ihr 
zufolge aus einer Enfilade von act oder zehn großen Gemächern, in 
welchen Skulptur, Bergolpung und Mobiliar das überträfe, was man in 
andern Landern in den Paläften ver Souveräne zu jehen gewohnt fei. 
Die.-Zimmer jeien mit den fchönften brüffeler Tapeten befleivet, vie in 
Silberrahmen gefafiten Spiegel beſtänden aus prachtvoll großen Glas⸗ 
Iheiben, Die Ueberzüge ver Stüble, Sophas, Betten, wie die Borhänge, 
aus dem rverchften genmejer Sammet ; überall auserlefene Gemälde, Sta- 
ten von Marmor, Wlabafter und Elfenbein, Borzellenvafen und unge⸗ 





426 Bud III, Rap. a. 


Here Kronleuchter aus Bergfriftall. Die Tafel wurden mit funfzig und 
mehr feinen Gerichten in Silberſchüſſeln beſchickt und dazu an achtzehn 
Sorten der feinften Weine aufgeftellt. 

Im übrigen war aber ver gejellihaftlihe Ton bei allem Luyus u 
aller franzöſiſchen Abgejchliffenheit im Grunde doch ein ſehr gemeiner. Es 
fehlte ver Gejellihaft Wiens an aller-ebleren Geiftesbildung. Die erkluſivſte 
Societät ergötzte ſich an der matrofenhaft unfauberen und zotigen Komil 
der Hanuswurſtkomödie Stranitzky's, mit welchem ber geiftliche Hanns⸗ 
wurft, Abraham a Sankta Klara, glücklich um den Preis der Popularität 
kämpfte. Wie damals angeſichts des kaiſerlichen Hofes das Prebigeramt 
gehandhabt wurde, mögen zwei wohlbeglaubigte Anekdoten zeigen. Ein tige: 
röſer .Hofprediger hatte die weitausgejchnittenen Kleider der Damen geta⸗ 
delt und in feinem Eifer ausgerufen, er wünjchte, ver Adler des heiligen Jo 
bannes möchte ihnen auf die ſchamlos entblößten Brüfte | . . . pucen. 
Das wide doch zu arg befunden und ver Prediger zur öffentlichem Wiver- 
ſpruche verurtheilt. Diejem zu entgehen, erkrankte er, wefihalb an feiner 
ftatt fein Kollege Abraham in ver nächſten Predigt ven Schimpf widerrufen 
sollte. Abraham that dies wirklich, feßte aber hinzu, er für feine Perion 
wünjchte, der Ochſe des heiligen Lukas möchte das dem Adler Johannes 
zugewielene Amt übernehmen. Ein andermal wettete Pater Abraham mit 
einem Örafen Trautmannftorf, er wollte diefen von ver Kanzel herab einm 
Eſel nennen, und gewann die Wette wirklich, indem er in feine nächte Predigt 
eine Gejchichte einflocht, welche von einer Gemeinde handelte, die einen 
Dummkopf zu ihrem Schußen gewählt hatte, und mit den Worten ſchloß: 
„Dem Ejel traut man's Dorf.“ 

Wir könnten der Lady Montague uud dem vielgewanderten Hof 
mann Pöllnitz, welcher 1719 in-Wien war, noch manche Einzelnheit über 
das dortige Hofleben unter dem legten Habsburger nachjchreiben,, od 
mögen wenige Andeutungen genügen. Hazardſpiele waren durchaus vet- 
boten und man begnügte fi mit Piket und l'Hombre, wenigſtens öffent 
tich, bis unter Kaifer Franz, dem Gemahl Marta Therefia’s, auch jene 
Zutritt fanden. Ein Lieblingsvergnügen der Damen höchſter Gelelk 
ihaft war das ſcheibenſchießen. Nur Damen, die Erzherzogimmen on 
der Spike, durften daran theilnehmen und die Kaiſerin theilte ben 
Siegerinnen die Preiſe zu. Die gewöhnlichften Luftbarkeiten waren bie je 
genannten Affemblsen in den Häufern der Großen und bie öffentlichen Bälle, 
auf welchen hauptſächlich Allemanven und Kontretänge getanzt wurden. 
Die Herren mufiten dabei die Aufforderung der Damen abwarten. 
Die Heiraten wurden zwifchen ven Eltern verabredet, während bie be 
treffenden Baare oft noch in der Wiege lagen. War die verabrevete Zeit 
da, fo muffte der Bräutigam zu der ihm beſtimmten Braut gehen uud 
fie, auf fein rechtes Knie fich niederlaſſend, um ihre Hand bitten Das 
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Fräulein mufite ihn — das war ebenfalls Vorſchrift — verihämt an 
ihre Eltern weifen. Audern Tags erichien er bei dieſen in zierlichfter Gala, 
brachte feine Werbung in wohlgeſetzter Rede, oft auch in Verſen an, die 
au Winkelpoet gebrechjelt, und die Sache war abgemadht. Der mittel- 
alterlihen Barbarei konnte die Bewohnerihaft der Reſidenz uud der 
Provinzen nur fehr langſam entriffen werden, um fo langfamer, als bie 
Aelsoligarchie ungeheuerlihe Privilegien bejaß, welche der Sicherheits- 
polizei auf Schritt und Tritt hemmend in den Weg traten. Die Hand⸗ 
werker, vom unſinnigſten Zunftitolz und Zunftneid erfülkt, erregten oft 
heftige Tumulte; ebenjo die Studenten, weldye nody 1706 ganz in mittel- 
alterlihem Stile gegen den jüdiſchen Hoffaktor Oppenheimer furchtbar 
tumultirten. Die Edikte, welche Handwerksburſchen und anderen ledigen 
Perjonen aus den unteren Ständen dag degentragen unterjagten, muſſten 
fortwährend erneuert werben, um bie „Rumorinechte" — drollig⸗charak⸗ 
teriſtiſche Bezeichnung der Polizeiſoldaten! — einigermaßen vor plöglichen 
Ucberfällen ficher zu ftellen. Aber auch in den höheren Ständen waren 
Tuelle und Kaufereien an der Tagesordnung und auf dem Ochſengrieß in 
der Joſephſtadt fochten adelige Zweikämpfer noch immer, wie im 17. Jahr⸗ 
hundert, eine Menge biutiger Händel aus. Noch unter Karl VI. war es 
nicht rathſam, Abends ohne Degen und Piftolen Über die Straße zu gehen, 
und die Verordnung, daß bei den großen jührlihen Maifahrten des Adels 
m Prater alle zu Pferde erjcheinenden Kavaliere beim Eingang ihre 
Piſtolen aus den Halftern abliefern mufften, war durch die nicht jeltenen 
—— von Meuchelmord in den höchſten Klaſſen ver Geſellſchaft nur zu 
gruudet. 

Unter Maria Thereſia und ihrem galanten Gemahl, Franz von 
Lothringen, nahm der wiener Hof, ſowie die großen Gefahren des Erb⸗ 
ſolgekrieges vorüber waren, eine ſehr glänzende Geſtalt an und wurden die 
Burg und die kaiſerlichen Luſtſchlöſſer die Schaupläge lärmender Ka⸗ 
rouſſels, Opern, Ballette und Bälle, zu welchen oft zweitauſend Gäſte 
Einladungen erhielten. Der Hofſtaat koſtete aber auch jährlich im ganzen 
m 6 Millionen Gulden. Die Möblirung des kaiſerlichen Speiſeſals 
fam auf 90,000 Gulden zu ftehen, das majfiv goldene Tafeljervice wog 
41.2 Centner; jeber der achtundfunfzig Teller hatte 2000 Gulven, das 
ganze 1,3000,000 Gulden gekojtet. Bei Hofe wurden jährlid 12,000 
after Holz verbrannt, 2200 Pferde ftanden in ven Marftällen. Beim 
ausjahren liebte es die Kaiſerin, ſich tüchtig mit kremnitzer Dukaten zu 
veriehen, um fie ven Bettlern liuks und rechts aus dem Wagen zu werfen. 
Ihre Verſchwendung, die in der Naivität abſolutiſtiſchen Herrſcherthums 
die Beutel ihrer Unterthanen als die. ihrigen anſah, wurde von ber 
Ariſtokratie emſig nachgeahmt und es riß namentlich unter den Frauen 
der vornehmen Gejellihaft eine Spielwuth ein, welche 3. B. die ſchöne 
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Fürfiin Anerſperg Neipperg, die Meitreffe des Kaiſers, ungeheure Sunrmen 
verſpielen, einmal an einem einzigen Abend 12,000 Dukaten auf die Karte 
fegen und verlieren ließ. Unglücklicher Weile wurbe bieje ariſtokratiſche 
Spielwuth durch Einrichtung des Lotto auch dem Bolfe mitgetheilt und der 
Hof machte die Ausbeutung vefjelben durch die Lotterie förmlich zu einer 
Enmahmequelle. Die wiener Lotterie nahm z. B. in den Jahren 1759 — 
1769 emundzwanzig Millionen ein und hiervon erhielt ver Hof 
3,400,000 Gulden. 

Ihrem flatterhaften Gemahle mit unverbrühliher Treue zugethan, 
ließ es die Kaifertn eine ihrer Hauptjorgen fein, über die Moralität ver 
Nefidenz zu wachen. Ste errichtete zu biefem Zwecke die jogenannten 
„Keuſchheits-Kommiſfionen“, welche Fürft Kaunitz zu Werkzeugen der von 
ihm gehandhabten geheimen Polizet zu machen wuffte. Gegen jfanbalöfe 
Ausihweifung erwies ſich die Katferin umerbittlich fireng. Zwei junge 
Rutenberg, Bürgermeifterföhne aus Danzig, welche bei den von dem 
Wüſtlingsklubb der „Feigenbrüber“ veranftalteten Orgien ertappt worben 
waren, mufiten, aller Fürbitten und Gelpanerbietungen des Vaters un⸗ 
geachtet, die Schmad; des Brangerftehens erdulden. Es gab jedoch Ber- 
fonen, melde Maria Therefia vergebens zur Keuſchheit zu befchren 
ſuchte. Kaunitz nahm, wenn er zur Kaiferin fuhr, jene Maitrefien im 
Magen mit fih und ließ fle am Portal der Hofburg auf fi warten. Als 
ihm die Kaiſerin eines Tages Borftellungen über jeinen Lebenswandel 
machte, entgegnete ihr der umentbehrliche Staatsmann: „Madame, ich 
bin hierher gekommen, mit Ihnen über Ihre, wicht über meine Angelegen- 
heiten zu jprechen.” Die Wachſamkeit Maria Thereſia's hatte Überhaupt 
nur die Wirkung, daß man ur Wien mit mehr Borficht ald anderswo 
ſündigte. Der engliſche Tonrift Wrarall fagt darliber nad) eigener An- 
ſchanung: „In feiner europäifhen Hauptſtadt wird fo viel Anſtand, 
Vorſicht und Achtung für das äußere Wohlverhalten beobachtet bei allen 
Neigungs-Verbindungen wie in Wien. Alle Galanterieen find mit einem 
myſteriöſen Schleier bevedt und ftellen fich unter der Geftalt ver Freund⸗ 
ihaft dar. Unähnlih ven zuchtlofen Liebichaften von Warjchau und 
Petersburg, dauern fie allgemein ein Vierteljahrhundert. Ich bin ge 
neigt, zu glauben, daß auch das Klima in Deftreich heftigen Leidenſchaften 
ungänftig iſt. Es ift etwas phlegmatifches in der Ronftitution der Ein- 
wohner, der phyſiſchen und geiftigen, mas ftarfen Erregungen widerſtrebt. 
Die Gegenwart der Kaiferin und der Schreden, welchen ihre Wachfamteit 
und ihre Strenge einflößen, ımtervrüden alle Ausbrühe. Aberglaube, 

Beichtväter und Bußen verftärfen noch jene Beweggründe. Nichtsdeſto⸗ 
weniger befteht der Grundſatz der Schwäche und auch Wien bat jene 
Meflalinen, wenn auch mit gebämpfteren Farben als ſonſtwo. Der 
Aberglaube der öftreichiichen rauen, ob er gleih habituell und umge 
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beuer iſt, ift keineswegs unmerträglich mit ver Galanterie: ſie jündigen, beten, 
beachten und begummen wieder von vorn.” Derſelbe Engländer ſchildert 
den Bildungszuſtand der vornehmen Jugend Oeſtreichs von Damals alſo: 
„Die jungen Leute von Rang und Stand find im allgemeinen unaus- 
ſtehlich. Durch nichts als Hochmuth, Unwiſſenheit und Beichränttheit 
ausgezeichnet, fich ſelbſt erhaben liber alle anderen Nationen haltend, alle 
zuſammen ohne Bildung, übermüthig und aumaßend, geben ihnen ebenjo 
die Neigung als die Erforderniſſe dazu ab, in Gejellichaft angenehm jein 
zu lönnen. Es ift wahr, daß fie wie die Engländer meiftend auf Reiſen 
gehen, d. h. von Wien nach Paris, durch Italien und wieder heim. Gie 
ahmen bie franzöfiichen Sitten nad), befigen aber weder vie Höflichkeit, 
noch die Lebhaftigkeit, noch die elegante Leichtigkeit der Franzoſen. Die 
Univerfitäten und Seminarien in Oeftreih find wenig mehr als bie 
Nomnenklöfter, wo das andere Geichlecht jeine Erziehung erhält, darauf 
berechnet, ven Verſtand zu bilden und zu erweitern. Der größte Theil 
der Bücher, welche vie Bibliothelen gebilveter Leute nicht nur in Frank⸗ 
eich und England, ſondern ſelbſt in Rom und Florenz bilven, find ftreng 
verdammt und ihre Einführung ift mit nicht weniger Schwierigkeit als 
Gefahr verkuüpft. Die natürliche Trägheit des meujchlichen Geiftes ver- 
hindert häufig, daß man fid) die Mühe gibt, und vertilgt jo den jhmachen 
Funlen des Wunfches, fi) auszubilden. Es ſcheint in der That, als 
wenn der öſtreichiſche Adel beiver Gejchlechter nie lüfe, und er ftellt id) 
ebenſo entblößt dar von aller Bekanntſchaft mit jedem Zweige der ſchönen, 
wie der ſtrengen Wiſſenſchaften.“ re 

Dennoch ward gerade unter Maria Therefia ein eindringen des 
Lichtes der Aufklärung auch in Deftreich allmälig bemerkbar. Die Kaijerin 
ſah ſich trotz ihrer Bigoterie genöthigt, dem Zeitgeift einige Cinräumungen 
zu machen. ine Menge Fefte und Feiertage wurden abgejchafft, die 
allzu kraſſen Aeußerungen veligiöfen Eifers, das geißeln und kreuz⸗ 
Ihleppen auf den Straßen, wurden abgeftellt. Die Kaiferin fühlte bie 
Nothwendigkeit, das in Geſetzgebung, öffentlichen Anftalten, Wiſſenſchaft 
und Kunſt hinter den meilten Staaten weit zurückgebliebene Oeſtreich 
vorwärts zu bringen, und inbem fie der Aufflärung zugethane Männer, 
wie van Swieten, Niegger und Sonnenfels, in Cenſur⸗, Kirchen- und 
ufizjachen gewähren ließ, ermöglichte fie den Einfluß ber philan- 
thropiſchen Ideen des Jahrhunderts. Sonnenfels befonders, ein aus einer 
berliner Judenfamilie ſtammender, edler und tüchtiger Mann (fi. 1817), 
fand bei ver Kaiferin in großer Gunft. Seit 1763 Profeſſor an der Uni« 
verfität, gab er verſchiedene Wochenblätter heraus und jeine publiciſtik 
bewirkte unter anderem auch die Aufhebung der Tortur in Oeſtreich 
1776). Wenn ihn die Cenſur plagte, pflegte fih Sonnenfels durch 
Bermittelung der Erzherzogin Karoline direkt an bie Kaiferin zu wenden 
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und fo ift dieſe auch einmal abends vom Spieltifche weg mit den Karten 
in der Hand zu dem Aufflärer hinausgetreten und hat zu ihm aeg 

„Was iſt's ? Eefkiren fie Ihn fchon wieder? Was wollen fie Ihm dem 

Hat Er etwas gegen Uns geichrieben? Das ift Ihm von Herzen ver 
ziehen. in rechter Patriot muß wohl manchmal ungeduldig werben. 
Ich weiß aber jhon, mie Er's meint. Oder gegen die Religion? Er 
ift ja fein Narr! Oper gegen bie guten Sitten? Das glanb’ ich nicht. 
Er ift ja fein Saumagen. Uber wenn Er etwas gegen die Miniſter 
geichrieben hat, ja, mein lieber Sonnenfels, da muß Er ſich felbft heraus- 
hauen, da kann ich Ihm nicht helfen. Ich hab’ Ihn oft genng gewarnt.“ 
Man fieht, Maria Therefia übte ihren Abſolutiſmus, fo lange derſelbe 
nicht angetaftet wurde, mit patriarchaliſcher Gemüthlichkeit. Die Schön 
heit ihrer Geftalt, ihres Auges und ihrer Stimme fam ihr dabei weſent⸗ 
(ch zu ftatten. Sie wuſſte die Herzen ber Einzelnen und der Dienge 
zu gewinnen, wie fie auf jenem berühmten Reichstage zu Preßburg 
(1741) die ungarifhen Magnaten gewann. Sie war gutmüthig genng, 
vom Sterbebette ihres geliebten Franz kommend, ihrer in Thränen zer 
fließenden Nebenbublerin, ver Fürftin Auerfperg, tröftend zu fagen: 
„Meine liebe Fürftin, wir haben viel verloren.” Als fie die Nachricht 
erhielt, daß am 12. Februar 1768 ihrem zweiten Sohne, dem Groß: 
herzog Leopold von Zoflana, ver erfte Sohn geboren worden, eilte fie 
in ihrer Großmutterfreude im Nachtkleide durch die Korridore ed 
Schlofjes in’s Burgtheater und rief, fich weit über die Brüſtung ber Loge 
vorbeugend, in's Parterre hinab: „Der Bold! hat an Buaba, und grad’ 
zum Bindband auf mein Hochzeittag — der ift galant®) ! X So ein 
zutrauliches Wort im wienerifhen Dialekte, wie es die Kaiferin öfters bei 
pafiender Gelegenheit ſprach, muſſte die guten Wiener um fo mehr ent- 
züden, als fie feit der Hiſpaniſirung ihrer Herrſcher durch Maria Therefia 
zum erftenmal wieder derartiger Zutraulichkeiten gewürdigt wurden. 
Dennod hielt die Popularität der Kaiferin nicht bis zu ihrem Tode anf. 
Ihr Sarg mufite beim Transport in die Kapuzinergruft durch Grenadire 
gegen die Steinwürfe von ſeiten des durch eine neuausgeſchriebene Traul⸗ 
ſteuer erbitterten Volkes geſchützt werden. Auch in ihrer populärſten 
Periode hatte ſich der wieneriſche Volkswitz wenigſtens an den Lieblingen 
der Kaiſerin ſcharf genug vergriffen. Als ihr Schwager, der Herzog 
Karl von Lothringen, der „Schlachtenverlieret“, ſich durch den großen 
Fritz bei Leuthen hatte auf's Haupt ſchlagen laſſen, ward überall in 
Wien, jogar an die Burg eine Karikatur angeſchlagen, welde vie Trun⸗ 

fucht und ftrategifche Unfähigkeit des Prinzen herb züchtigte. Der Prinz 
war mit den Generalen Daun und Nadaſdy im Kriegsrath abgebildet. 
Daun ſprach: „Mit Verſtand und Muth”; Nadaſby: „Mit Schwert, 
und Blut“ ; ber Prinz (auf eine Weinflaiche zeigend): „Der Bein if 
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gut.” Die Polizei ſetzte dem Angeber des Zerrbildners einen Preis von 
500 Dulaten aus. Aber am andern Morgen fand man, genau an ven 
Stellen der abgeriffenen Karikatur, einen Zettel des Inhalts: „Wir find 
unfer vier, ih, Dinte, Feder und Papier; keines von uns wirb das 
andere verratben, ich fh... . . auf deine 500 Dulaten.” — Die erfte 
dig machte unter Maria Therefia zu Wien der Staatslanzler Raunig, 
der mit der jchlaueften Diplomatie die Airs eines parifer PBetitmaitre ver- 
einigte. Er war fo verfranzöfelt, daß er ſich bemühte, feine deutſche Mutter⸗ 
ſprache nur radebrechend zu ſprechen, und hielt jo viel auf feine Toilette, 
daß er, um feine Perüde recht gleihmäßig gepupert zu befommen, all: 
morgens in einem mit Puderſtaub angefüllten Zimmer einigemale durch 
eine Reihe von Dienern auf und ab ging, welche ihm mit großen Fächern 
ven Puderftanb zumehen mufiten. Im übrigen benahm er fich gegen alle 
Belt ſehr ungenirt. Als Bapft Pius VI. jeinen befannten vergeblichen 
Ermahnungsbeſuch bei Joſeph II. in Wien machte, bejuchte er auch 
Lannitz. Diefer führte den PBontifer in feine Bildergalerie und ſchob ven 
Statthalter Chrifti beim betrachten der Gemälde, um ihn in die beiten 
Eeſichtspunkte zu ftellen, fo reſpektlos hin und her, daß Pius dadurch, 
. feinem eigenen Ansorude zufolge, „tutto stupefatto* wurde. Die namen- 
loſe Sonberlingseitelfeit des Fürften kennzeichnet es, wenn er zu einem 
vernehmen Ruflen fagte: „Ich rathe Ihnen, mein Herr, faufen Sie fi 
. mein Porträt; denn man wird in Ihrem Lande froh fein, pas Abbild 
eines ber berühmteften Männer kennen zu lernen, eines Mannes, der am 
. beiten zu Pferde fitst, der als der befte Minifter die öftreichifhe Monarchie 

nen Jahren regiert, der alles Kennt, alles weiß, ſich auf alles 

bt. * 

Am preußiichen Hofe hatte das franzöfiiche Weſen, welches der erfte 
König dajelbft eingeführt, durch den zweiten, Friedrich Wilhelm I., eine 
hefſtige Reaktion erfahren. Friedrich Wilhelm, eine derbe, ſehr oft brutale, 
aber ehrliche PBerfönlichkeit, war kaum zum Throne gelangt, als er den 
verſchwenderiſchen Hofhalt feines Vaters mitfammt dem franzöfifchen 
Maitreſſenweſen ſofort abdankte. „Ich will nichts von den Blitz⸗ und 
Schelmfranzoſen“, fagte er, „ich bin gut deutſch“. Leider betrachtete ex 
auch bie teutoniſche Rohheit als ein ganz weſentliches Beſtandtheil der 
Deutſchheit und verachtete daher Wiſſenſchaft und Bildung in einem 
| Grade, daß er den großen Leibnitz für „einen Kerl anſah, der zn gar 
nichts, nicht einmal zum ſchildwacheſtehen geeignet wäre". Im übrigen 
hatte er nicht umvecht, zu fagen: ein Quentchen Mutterwig ſei beſſer 
als alle Univerfitärsweisheit; denn die letztere war damals in Deutſch⸗ 
land darnach. Ein geftrenger Soldatenkönig, vegierte er, wie feine Fa⸗ 
mike, fo auch den Staat mit dem Korporalftod. Unerbittlic gegen die 
Prätenfionen des Adels eingenommen, fette ex die Beſteuerung befielben 
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durch — ein höchſt wichtiger Schritt. Als 1717 der Graf von Dohna, 
als Marſchall der Stände Prenfens, in franzöfiiher Sprache eine Ber- 
wahrung gegen die Beiteuerung einreichte, welche mit den Worten ſchloß: 
„Tout le pays sera ruine“ — gab ver König die berühmte Rejolutien: 
„Tout le pays sera ruins? Nihil kredo, aber das kredo, daß den Jun 
ferd ihre Autorität wird ruinirt werden. Ich ftabilire die Souveränität 
wie einen Rocher von Bronce.* Immer in Bewegung, achtete der 
König auf das leinfte, wie auf das größte. Er vevibirte, glei ben 
Staatsrechnungen, auch die feines eigenen Haushalts mit der pünttlihiten 
Strenge und übte an Betrligern bier und dort die rajchefte Kabinettt- 
juftiz. Sein Sparſyſtem ging bis zum Geiz. Gr brachte die Staat‘ 
einnahmen von 4 auf 71/, Millionen und legte jenen Schatz an, be 
feinem Nachfolger fo fehr zu gute fam. Nur in einem Punkte war a 
verſchwenderiſch, wann es nämlich galt, „Lange Kerle” für fein potſdamer 
Leibregiment zu ergattern. In aller Welt machten jeine Werber Jagt 
auf ſolche Riefen. Er hatte welche, vie ihn von 1000 bis 5000 Thaler 
fofteten ; für den längften von allen, einen Irländer, hatte er jogar 9000 
Thaler bezahlt. Er machte auch das ſchnakiſche Experiment, durch zu⸗ 
jammengeben feiner langen Kerle mit recht langen Weibsperjonen ein 
Rieſengeſchlecht zu ftande zu bringen; allein der Berjuch mifiglädte 
Der König verlangte bie deutiche Geradheit und Offenheit, welde er 
übte, auch von andern. Schmeichelei und alles ſchönthun war ihm 
tödtlich verhaſſt. Ein neu eingetretener Kammerdiener las ihm eimmel 
den Abendjegen vor — der König beobachtete gewifienhaft Die Iutheriien 
Andahtäbungen — und ald der Borlefer au die Worte kam: „De 


Herr ſegne did!" glaubte er im feiner Unterthänigleit fagen zu mällen: 


„Der Herr jegne Sie!" Aber Friedrich Wilhelm ſchnauzte ihn ſofon 
an: „Hundsfott, lies recht; vor dem Lieben Gott bin ich ein Hunbsfet 
- wie du." Antworten, die von freier und franker Geiſtesgegenwart zeugten, 
gefielen ihm jehr. Ein Kandidat erhielt eine gute Pfarre, weil er den 


König auf vefien Bemerkung, daß die Berliner alle nichts taugten, friſch. 


weg geantwortet hatte, Das wäre wahr, aber es gäbe Ausnahmen. 
„Ew. Mojeftät und ih." Dagegen erging es denen übel, welche dem Kö 
auszuweichen ſuchten, wenn er zur Befichtigung ver Bauten, zu denen er ſo 
unabläffig antrieb, daß Berlin am Ende jeiner Regierung ſchon nahe ar 
100,000 Einwohnes zählte, in ver Reſidenz umberritt. Cinen arme 
Teufel von Juden, der bei einer foldyen Gelegenheit vor dem geftrenge® 
Herrn Reißaus genommen, „weil er fi ver ihm gefürchter hätte“, 
prügelte er durch mit den Worten: „Nicht fürchten, lieben, Lieben jolı 
ihr mich!“ RR 

Friedrich Wilgelm hatte fein Hauswefen ganz auf dem Fuß ein 
wohlhabenden Bürgers oder wenigſtens nur auf dem Fuß eines vermög‘ 


! 
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Üihen pommerfchen Landjunkers eingerichtet. Bon ver Dienerwolke feines 

Baters behielt er nr 4 Kammerherren, 4 Kammerjunfer, 18 Bagen, 

6 Lakaien, 5 Kammerbiener und 12 Jägerburſche. Prachtentfaltung liebte 

er micht und mm bei feftfichen Gelegenheiten Tieß er fein königliches Silber- 

geihirr jehen, deſſen maſſive Gediegenheit ihm 11/, Millionen Thaler 

geloftet hatte. Der König ging ſtets in feinem einfachen blauen Uniform- 
tode mit rothen Auffchlägen und filbernen Litzen, wozu gelbe Weite, Bein- 

Heiver und weiße Leinwanpftiefeletten kamen; ftetS trug er den Degen 

an der Seite und das mächtige Bambusrohr in der Hand. Die Tifche, 

Bänke und Stühle in feinen Wohnzimmern waren von einfachem Hole; 

Polfterfeffel, Tapeten und Teppiche fah man nicht darin. Außer den 

Parforce-Jagden auf Hirfhe und den Saujagven, wobei oft 2000 bis 

3000 Kenler in die Garne getrieben wurden, theilte Friedrich Wilhelm 

mit fernen fürſtlichen Zeitgenoffen feinen ihrer ververblichen Zeitvertreibe. 

Ein tyranniſcher Hausvater, der feine Kinder durchaus zu feiner eigenen 
plump⸗geraden Weife erzogen wiffen wollte, war er ein mufterhaft treuer 
Ehegatte. Nur einmal ergab er fi einer „noblen“ Bajfion und zwar 
zu emem Soffräulein von Pannewitz, wobei e8 ihm aber übel erging. 
Dem bie Schöne fertigte den König, welder den Roman mit dem Enve 
anfangen wollte, mit einer derben Mauljchelle ab, worauf er auf alle 
weitere Galanterie verzichtete. Für Die Kumft hatte der König fo wenig 
Sinn als fir die Wiſſenſchaft und mit der einfeitigften Befehdung des 
Lurus verbot er dem Volke feine hergebrachten Luſtbarkeiten. Seine 
Tochter, die Markgräfin Friederike Sophie Wilhelmine von Baireuth, 
bat die damaligen preußiſchen Hofzuftände mit viel mehr Bosheit als Pietät 
in ihren Memoiren gejchilvert. Wie es oftmals in der königlichen Familie 
beging, wenn den Herm fein Jähzorn ergriffen hatte, zeigt folgenbe 
von der Markgräfin erzählte Scene. „Als ih eines Morgens”, jagte 
mir mein Bruder Friedrich, „in des Königs Zimmer trat, ergriff er mid) 
fogleich bei ven Haaren und warf mid) zu Boden, wo er dam, nachdem 
er die Kraft feiner Arme an meinem armen Leibe geübt, mich troß meines 
Widerſtandes zu einem nahen Tenfter ſchleppte. Er hatte im Sinne, 
das Handwerk der Stummen im Serail auszuüben, denn er nahm dort 
die Vorhangſchnur und ſchlang fie mir um den Hals. Ich hatte zum 
Süd noch Zeit genug, aufzuftehen, feine Hände zu ergreifen und um 
Hilfe zu fchreien. Ein Kammerdiener fam mir zm Hilfe und riß mich 
ans feinen Händen.“ Daß der König gegen feinen Sohn Friedrich nad 
defien mifflungener Flucht den Degen zog, um ihn nteberzuftoßen, daß 
er ihn, mit Mühe daran verhindert, auf's gröblichfte injultirte nmd ihn 
jogar kriegsgerichtlich zum Tode verurtheilt wiſſen wollte, ift befannt. 
Don der gemwühnlihen Tagesordnung der königlichen Yamilie, die auch 
auf dem Lande, auf dem echt pommerjch-junferlich eingerichteten Luſt⸗ 

Scherr, Aulturgeihichte. 6. Aufl. 28 
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ſchloſſe Wufterhanfen aufrecht erhalten wurde, jagt die Markgräfin gewik 
mit einiger Uebertreibung: „Um 10 Ubr morgens gingen meine Schweiter 
und ich zu meiner Mutter und begaben uns mit ihr in die Zimmer neben 
denen bes Königs, wo wir den ganzen Morgen verfeufzen muſſten. End- 
Gh kam die Tafelſtunde. Das eflen beftand aus ſechs übel bereiteten 
Schüſſeln, die für vierumdzwanzig Perjonen ausreichen ſollten, jo daß bie 
meiften vom Geruche jatt werden muſſten. Nach aufgehobener Tafel jegte 
fi der König in einen hölzernen Lehnftuhl und jchlief zwei Stunden, 
währen welcher ich arbeitete. Sobald der König aufwachte, ging er fort. 
Die Königin begab fi) jodann auf ihr Zimmer, wo ich ihr vorleſen muflte, 
bis der König zurückkam. Er blieb nur einige Augenblide und ging dam 
in die Tabagie. Um 8 Uhr fpeifte man zu Abend, der König wohnte der 
Tafel bei, von der man meiftens hungrig wieder aufftaud. Bis 1 Uhr 
morgens fam ber König jelten aus der Tabagie zurüd und jo lange mufften 
wir ihn erwarten.” 

Die erwähnte Tabagie oder das „Tabakskollegium“ Friedrich Wil- 
helm's I. ift eins der charakteriftiichen Kabinettöftüde im der Gitten- 
bildergalerie des 18. Jahrhunderts, zu deſſen franzöſiſch- galanten, 
friool = geiftreihem und lüverlihem Weſen eö mit jeinem deutſchbiderben 
Wachtſtubencharakter einen jeltiamen Gegenjag bilde. In ven könig⸗ 
lihen Schlöſſern von Berlin, Potſdam und Wufterhaufen waren eigen 
Tabakſtuben eingerichtet. Im dieſen brachte der König mit jeinen Gm 
ralen, Miniftern und jonftigen Gäften die Abende zu. Die Han 
jaßen mit ihren breiten Ordensbändern um einen großen Tiſch herum, 
auf welchem die holländifche und andere Zeitungen lagen. Sie rauchten 
aus langen hollänvifchen Thonpfeifen, und aud wer nicht rauchte, wie 
der alte Deffauer und der Fatjerlihe Geſandte Sedendorf, mufjte dem 
Könige zu gefallen wenigftens fo thun. Bor jedem ſtand ein meiker 
Dedelrug mit pudjteiner Bier. Die wichtigften Staatsangelegenhäten 
wurden hier geſprächsweiſe abgemacht. Dabei wurde jcharf gezecht un 
ed war des Königs Seelenfreude, fürftliche Beſucher durch das ftarfe Bier 
betrunfen zu machen und durch ven Tabafsqualm in Uebelfeit zu verjegen 
Der Hauptzeitvertreiber des Tabakskollegiums war aber der hochgelahrit 
Gundling, welchen ver König, um den Abel, die Gelehrten und die Burean⸗ 
fraten zu verhöhnen, mit Würden überhäufte. Er ermannte den Peranttt 
zum Freiheren mit ſechszehn Ahnen, zum Präfidenten ber Alademit 
der Wiſſenſchaft, weldes Juſtitut jährlih im ganzen wicht mehr als 
300 Thaler koſten durfte, ferner zum Kammerherrn und zum geheimen 
Finanzrath. Dabei aber muffte er ſich zum Gegenftande ber ungeheuer: 
lichſten Schnurren hergeben, bei weldyen fein Leben mehrmals in Gejaht 
kam. Einmal ließ der König dem Betrunfenen einen der Bären, we 
zu Wuſterhauſen gehalten wurden, in's Bett legen und nur ein glücklicher 
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Zufall entriß ihn noch der töbtlichen Umarmung ber Beſtie. Em ander 
mal beſchoß man ihn in feinem Zimmer mit Raketen und Schwärmern. 
Dft ereignete es fich, daß ber arme Mann beim nachhaufelommen aus 
dem Zabafstollegium vie Thüre feines Zimmers zugemauert fand und 
dam die ganze Nacht mit juchen verfelben verbrachte. Endlich berief 
man ihm al8 Nebenbubler den durch feine „Geſpräche im Reiche der 
Tobten” bekannten Faſſmann, der auf des Königs Befehl eine Satire 
anf Gundling verfafte und fie im Tabakskollegium vorlas. Gundling 
wurde ſo wüthend, daß er dem Satiriker die zum anbrennen der Pfeifen 
mit glühendem Torf gefüllte Pfanne in's Geſicht warf. Darauf padte 
dafjmanı den Gegner, entbiößte ihm in des Königs Gegenwart einen 
gewiſſen Körpertbeil und bearbeitete denſelben mit der Pfanne jo, daß 
Gundling mehrere Wochen lang micht zu fiten vermochte. Nachdem 
Gundling an vielem trinken geftorhen und in einem Weinfafje begraben 
worden war, trat der Magifter Morgenftern an jeine Stelle. Zwiſchen 
biefem Morgenften und ven Profeſſoren an der Univerſität zu Frank⸗ 
furt a. d. O. veranſtaltete der König eine Diſputation über das Thema: 
— find Salbader und Narren”. Morgenſtern ſtand auf dem 
Katheder in einem blauſammetnen, mit großen rothen Aufſchlägen ver- 
jehenen, mit lauter filbernen Hafen geftichten Kleide, mit rother Wefte, 
einer über ven ganzen Rüden hinunterhängenden Berlide, ftatt des Degens 
einen Fuchsſchwanz an der Seite. Nachdem die Dilputation unter un- 
gehenrem Halloh eine Stunde gewährt hatte, ließ der König inne- 
halten, befomplimenticte Morgenftern, brehte ſich um, pfiff und klatſchte 
in die Hände, was alle Anweſenden nahahmten. Aehnliche groteſke 
Scenen fielen bei ven Feten vor, welde dann und wann bei Hofe ftatt- 
fanden. Da war e8 ftehenve Sitte, daß ver König, nachdem bie Tafel 
aufgehoben war und die Königin fih mit den Damen entfernt hatte, 
mit jenen Generalen und Oberften tanzte. In feinen alten Tagen 
verfiel Friedrich Wilhelm religiöjen Skrupeln. Strenggläubig war er 
immer gemwejen und hatte fi) daher durch die Denunciation der Pietiften 
leicht zu jener deſpotiſchen Härte bereben lafien, womit er 1723 ben 
Bhilofophen Wolf als „Unchriften“ aus Halle verjagte. Freilich hatte 
zu dieſer Maßregel bedentend mitgewirkt, daß man dem Könige weis- 
machte, Wolf lehrte ein, Fatum“, welches die „langen Kerle“ zum bejer- 
tiren zwänge. In feinen Anwandelungen von Frömmelei wurde ber 
König, ver Behauptung feiner Tochter zufolge, welche e8 übrigens in 
biejem wie m anderen Fällen mit ber Chronologie nicht jehr genau 
wimmt, befonbers durch den befannten Pietiften Frande beftärkt. „Diefer 
Geiftliche, erzählt die boshafte Markgräfin von Baireuth, verwarf alle Ber- 
gnügungen als verdammlich, jelbft die Muſik und die Jagd; man follte 
einzig und allein vom Worte Gottes ſprechen, alles andere war verboten. 
28* 
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Bei Tiiche führte er immer das Wort und machte den Vorleſer wie in 
einem Refektorium. Der König las uns alle Nachmittage eine Predigt 
vor, fen Kammerbiener ftimmte einen Gefang an umb wir muſſten ibn 
alle begleiten. Meinen Bruder Friedrich und mich ergriff die Lachluſt 
oft ſo gewaltig, daß wir ausbrachen. Dam ereilte- uns aber ein Bann- 
find, den wir mit reuigem Buhgefichte hinnehmen muſſten. Kurz, der 
Hund von Frande machte, dag wir wie tn einem Trappiſtenkloſter 
lebten. “u 

Und doch muß bei.allen Wunverlichfeiten, Plumpheiten und Rob: 
heiten, welche an dem Hofe Friedrich Wilhelms vorfielen, verjelbe im 


Bergleiche mit den meiften übrigen deutſchen Höfen von damals ald an . 


Mufter von Sittlichfeit und Solivität angefehen werben. Der üppigite 
und glänzendfte Hofhalt war lange der von Dreſden, mo Auguſt der 
Starke die fürſtliche Ausihweifung der Zeit zur höchſten Potenz fteigerte. 
An viefen Hof beſchloß der ränfeluftige preußiſche Miniſter Grumblett 
feinen religiös - melancholiſchen König zu führen, um ihn von dem Ge— 
danken, die Krone niederzulegen, abzubringen. Der Beſuch erfolgte im 
Jannar 1728 und dauerte unter ununterbrochenem Feſtlärm vier Boden 
lang. „Eines Tages, erzählt Friedrich Wilhelms Tochter, nachdem mar 
weiblich gezedht hatte, führte ver König von Polen (Auguft der Stark 
meinen Bater im Domino auf eine Redoute. Immerfort ſchwatzend gin 
man von einem Zimmer in das andere, wobei Die übrigen Gäfte und 
unter ihnen aud mein Bruder Friedrich ſtets nachfolgten. Endlich ge: 
langte man in ein großes, ſchön gezierted Zimmer, in welchem alles Or 
räth äußerſt prächtig war. Mein Vater bewunderte alle dieſe Shin: 
heiten, als plöglich eine Tapetenwand nieberfanf und das befrembliält: 
Schauſpiel ſich darftellte. Ein Mädchen, ſchön wie Venus und die Grapm, 
lag nadläffig auf einem Ruhebette; in dem Zuſtand unſerer erſten 
Eltern vor dem Sünvenfalle, zeigte fie einen Körper weiß wie Elfenbein 
und Formen wie die mebiceifche Venus. Das Kabinett, worin fie fie 
befand, war von jo vielen Kerzen erhellt, daß fie das Tageslicht äber- 
ftralten. Der König von Polen fomohl als Grumblow glaubten, daß 
diefe Angel, bie fie dem König zugerichtet hatten, durchaus faſſen mäflt. 
Allein es ging ganz anders. Bei dem erften Blide nahm ver König 
jetuen Hut, hielt ihn meinem Bruber vor's Geſicht und befahl ihm, ſid 
zu entfernen. Dann wandte er ſich zu bem König von Polen und jagt: 
„Sie ift recht ſchön!“ morauf er fortging. Noch an vemjelben Alben 
fagte er zu Grumblow, „daß er ſolche Dinge nicht liebte und fie mid! 
wieberholt jehen möchte.” Weiter erzählt die Markgräfin, daß ſich Ih 
Bruder bei Gelegenheit dieſes Beſuches am ſächſiſchen Hofe fterblih in 
die Gräfin Orſelſta verliebt hätte, die Tochter und zugleich Maitreii 
Augufts des Starken. Sie war früher die Maitrefie ihres VBruberd, 
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des Grafen Rutowſki, geweſen, welcher eines ver 354 „natürlichen“ Kinder 
ihres gemeinſchaftlichen Vaters war. Auguſt aber war eiferjüichtig and 
bot daher dem Kronprinzen von Preußen ftatt der Orfelfla die fchöne 
Stalienerin Formera, die Venus des Kabinetts, am, welche Friedrichs 
erfte Maitreſſe wurde. Später, bei einem Gegenbeſuche des jächfiichen 
Hofes in Berlin, gelang es Friedrich dennoch, mit der Orſelſta zu- 
lammenzufommen, und fie befam em Sind von ihm. Es wimmelte an 
Augufts des Starken Hofe von Günftlingen, Kaftraten, Tänzerinnen, 
italiſchen, franzöfiſchen und polniihen Buhlerinnen, von „natärlichen“ 
Kindern und Goldmachern. Die Prachtliebe wurde in’s unerhörte ge- 
eben: bei ver Vermählumg feines Sohnes, des nachmaligen Kurfärften 
Auguft III., unter welchem Graf Brühl als allmächtiger Minifter das 
Land vollends ruimirte, verſchwendete Auguft im Sahte 1719 vier 
Millionen, während Thenerung und Hungersnoth im Lande herrichten. 
Mit welchem Kyniſmus alle Sitte und Scham mit Füßen getreten wurde, 
demeift unter zahllojen anderen Umſtänden auch der, daß Auguft 1707 
mit feiner damaligen Maitrefie, ver Gräfin Kofel, mettete, er könne ihren 
Kurs anf einer Münze abbilden lafſen, und viefe Wette wirklich 
gewann, indem er bie den Numifmatilern wohlbefannten „Kojelgulven“ 
ihlagen ließ. 

Die Markgräfin von Baireuth führt uns auch aus dem Neben bes 
baireuther Hofes ein Bild vor, an defien Wahrheit trog aller Gräfflich- 
kit kaum zu zweifeln if. Des Markgrafen Georg Wilhelm Gemahlin 
Sophie, melde ſpäter als funfzigjährige Meffalina in zweiter Ehe einen 
der en Sonverlinge bes Jahrhunderts heiratete, den Grafen 
Hodig, der ein Vermögen von fünf Millionen vergeudete, um jein mäh- 
riſches Schloß Rofiwald in einen Feenfig umzuſchaffen, dieſe Fürftin aljo 
hatte eine Tochter, auf deren Schönheit und Tugend fie eiferflichtig war. 
Die Rabenmutter befchloß, ihre Tochter in's Unglüd zu ftürzen. „Der 
Markgraf dachte anf eine Vermählung der Prinzeſſin mit dem Prinzen 
von Kulmbach. Die Markgräfin aber warf, um biefem Plane entgegen- 
juarbeiten, ihre Augen auf einen gewiſſen Wobejer, Kammerjunker ihres 
Gemahls, und ließ ihm 4000 Dukaten verjprechen, wenn er fich bei ber 
Prinzefſin fo einſchmeicheln könnte, daß dieſe ein Kind won ihm bekäme, 
Lange machte er nun ber Prinzeſſin ven Hof, aber ohne andern Lohn als 
Miſſfallen und Verachtung. ALS vie Markaräfin jah, daß fie auf dieſe 
Art nicht zum Ziele gelange, ließ fie ven Wobeſer ſich nächtens im 
Schlafzimmer der Prinzeffin verfteden. Die Dienerſchaft verjelben war 
beſtochen. Man jhloß fie mit dem Schänblichen ein und fo gelang es 
ihm, troß ihres ſchreiens und ihrer Thränen fie endlich ganz zu beftten. 
Die Brinzeifin wurde ſchwanger und kam mit Zmillingen niever. Als 
fie entbunden war, nahm ihre Wutter die Kinder weg und lief mit den» 
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jelben bei aller Welt umher, um zu zeigen, was für eine ungerathene 
Tochter fie hätte. Bei viefer Oelegenheit bat fie jo mit den Kindem 
gejpielt, daß beide farben.“ 

Unter den deutſchen Ländern, welche vou den Yürftenfitten bed 
18. Jahrhunderts am meiften zu leiven hatten, ſtand Wirtemberg obenan. 
Die Prinzen dieſes Hauſes ſchienen eime lange Periode hindurch alles 
daranjegen zu wollen, um zu erproben, wie weit fich denn bie Sitten- 
und Schamlofigfeit treiben ließe. Da war der Herzog Leopold Eberhard 
von der mömpelgarver Linie, der, mit drei jeiner Maitrefien zugleich ver- 
mählt, zu diefem Skandal die unnatürlichſte Promiſtuität fügte, indem 
er die breizehn von feinen Kebfinnen vorhandenen Söhne und Töchter 
untereinander verheiratete. Er wollte diefer Brut ſogar die Nachfolge 
in Mömpelgard zuwenden, allein ver kaiſerliche Reichshofrath hatte doch 
jo viel Scham, nach dem 1723 erfolgten Tode bes Herzogs deſſen Baſtarde⸗ 
rattentönig als fürftlicher Würde und Nachfolge unwürdig zu erkläre, 
worauf ſich die faubere Sippfchaft in Baris, „der allgemeinen Kloale der 
ganzen Welt“, verlor. Im cisrhenanischen Wirtemberg hatte fich Eber- 
hard Ludwig 1708 eine adelige Dirne aus Mecklenburg, Chriftine Wil⸗ 
helmine von Grävenig, als Maitrefie beigelegt, welche er mit einem Auf 
wande von 20,000 Gulden in den Stand einer Reichsgräfin erheben lief. 
Er vermählte ſich fogar förmlich mit ihr, obgleich feine Gemahlin, eine 
Prinzeifin von Baden-Durladh, noch lebte. Auf alle Borftellungen gegen 
dieſes ſtandalhafte gebaren hatte der Herzog nur bie Antwort, er fei ald 
vegierender proteftantiicher Fürſt niemand als Gott Rechenſchaft über 
feine Handlungen ſchuldig. Die Grävenig, ein ganz gemeines, br 
niedrigften Unzucht und dem ſchmutzigften Geiz ergebened Weib, er 
herrſchte das unglüdliche Land mit jouveräner Berachtung aller Geſede 
und alles Rechtes. Zwar muffte die Metze auf kaiſerlichen Spruch für 
einige Zeit das Land räumen, allen der Herzog folgte ihr nach Ge 
und führte fie von dort als Scheinfrau des Landhofmeiſters won Würben 
im Triumphe nah Stuttgart zurück. Jetzt erſt begann vie brüdenkfit 
Periode ihrer Herrfchaft und für die bi8 dahin unerhörten Schwelgereien 
des Hofes muſſte ein ebenjo unerhörtes Ausſaugeſyſtem die Mittel be: 
ſchaffen. Es verdient bemerkt zu werden, daß der Prälat Oſiander (oder 
der Hofprediger Gramlich ?) den Muth hatte, das begehrten ber infamen 
Beifhläfern, in das Kirchengebet eingejhloflen zu werben, mit den 
Worten zurüdzumeiien: „Das ſei fie längft fhon, denn es merbe ja im 
Baterımfer gebetet: Herr, erlöje und von dem Uebel!“ Nach Eberhart 
Ludwigs Tod fiel Wirtemberg ber Gamerbanve des Juden Süß Oppen⸗ 
heimer anheim, melden ver Herzog Karl Alerander zu feinem Premier: 
minifter machte. Das Haus des Juden war der Mittelpunkt ber une 
bittlihften Erpreifung ſowohl als der zuchtlofeften Orgien und es ver 
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banden fi in dem Manne Wolluft und Grauſamkeit in jeltenem Grabe. 
Bährend der breijährigen Regierung des Herzogs wurde durch Süß 
dem armen Ländchen mittels Stellenverfaufes ımb anderer widerrecht⸗ 
licher Finanzereien über eine Million Gulden abgeprefit. Der Wild⸗ 
ſchaden betrug 1738 eine halbe Million, ungeachtet ein Jahr zuvor 
bei den berzoglihen Jagden dritthalbtauſend Hirſche, viertaufenn Wild⸗ 
und Schmafthiere und fünftaufend Wildſchweine waren getödtet worben. 
Und doch war die Herrichaft ver Grävenitz und des Juden Süß nur das 
Borjpiel zu der Tyrannei und Ueppigfeit, welche die Regierung bes 
Herzogs Karl Eugen (von 1744 an) entfaltete. Um eine Borftellung 
davon zu geben, bebienen wir uns der Worte des ehr gemäßigten 
Prälaten Johann Gottfried Bahl: „Stuttgart mar damals der Sit des 
Bergnägens und der Hof der prächtigfte in Deutichland. Um ven Glanz 
deſſelben zu vermehren, hatte man eine Menge fremden Avels in's Yan 
‚gezogen. Es wimmelte von Marihällen, Kammerherren, Edelknaben 
und Hofdamen; mehrere von ihnen genofien großer Gehalte. In ihrem 
Gefolge eriien ein Heer von Kammerdienern, Heivuden, Mohren, 
Käufern, Köchen, Lakaien und Stallbedienten in den prächtigften Livreen. 
Zugleich beſtanden die Korps der Leibtrabanten, ver Leibjäger und ber 
veibhuſaren, deren Uniformen mit Gold, Silber und koftbarem Belzwerfe 
bevedt waren. Für den Marftall wurden die ſchönſten Pferde angekauft 
und zum Theil um amferorbentliche Preife aus den entfernteften Rändern 
herbeigebracht. Einen ungehenren Aufwand erforberten das Theater, 
die Oper, bie Ballette und die Muſtk. Die größten Künftler wurden 
and Frankreich und Italien herbeigerufen. Noverre war Direltor des 
Balletts, Jomelli Kapellmeifter und felbft Beftris muſſte ſich zwiſchen 
Stuttgart und Berfailles theilen. Letzterer fah feine Kunftleiftungen mit 
12,000 Gnlden jährlich belohnt. Man führte Opern auf, zu denen 
die Vorbereitungen einen Aufwand von 100,000 Gulden erforverten. 
Oefters, beſonders an den Geburtöfeften des Herzogs, wurden Feierlich⸗ 
feiten veramftaltet, an denen man alles vereinigt fah, was irgend Kunft 
und Bracht zu ſtande bringen fonnten. Um die Zahl der Bewunderer 
aller dieſer Herrlichleiten zu vermehren, lud man eine Menge Fremder 
von Stande ein, die auf Koften des Hofes lebten. Manches Geburtöfeft 
verſchlang 3—400,000 Gulden. Da erihien alles im höchſten Glanze, 
es wurden bie präctigften Schamfpiele und Ballette gegeben; Beroneſe 
brannte Feuerwerke ab, die in wenigen Minuten eine halbe Tonne Golves 
verzehrten. Der ganze Olymp wurde verfammelt, um den hohen Herrſcher 
zu verherrlihen, und die Elemente und bie Jahreszeiten brachten ihm 
ihre Huldigungen in zierlichen Verſen dar.“ Der leßtangezogene Sas ift 
von Urivat, dem Bibliothelar des Herzogs, welcher die Obliegenheit hatte, 
die Feftioitäten im pompöfeften, mit den nieverträchtigften Schmeicheleien 
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durchflochtenen Zopfftile zu bejchreiben — zur Erbanung ber geplünberten 
Unterthanen. „Nicht weniger glänzend als vie Geburtöfeite, führt unſer 
Berichterftatter fort, waren die Feſtinjagden, vie bald in biejer, bald 
in jener Gegend des Landes veranftaltet wurden. Der Herzog liebte 
dieje Art von Vergnügen ebenjo leidenſchaftlich als er andererſeits ber 
foftipieligften Bauluft fröhnte. Ein zahlreiches Korps von höhern und 
niedern Jagdbedienten war ihm zu Gebote. Seiner Nachſicht gewiß, 
durften fie fih die roheften Miſſhandlungen und die jchreienpften Un- 
gerechtigfeiten gegen ven jeufzenden Landmann erlauben. Man zäblie 
in den herrſchaftlichen Zwingern und auf den mit diefer Art von Dienft- 
barkeit belajteten Bauerhöfen über tauſend Jaghhunde. Das Wild mar 
im verberblichiten Uebermaße gehegt. Heerdenweiſe fiel es in die Aeder 
und Weinberge, die zu verwahren ben Eigenthümern jtreng verboten 
war, und zerftörte oft in einer Nacıt die Arbeit eines ganzen Jahres; 
jede Art von Selbfthilfe ward mit Feftungs- und Zuchthausſtrafe gebüßt, 
nicht felten gingen die Züge ver Jäger und ihres Gefolges durch blühende 
und reifende Saaten. Wochenlang wurbe oft bie zum treiben gepreſſte 
Bauerſchaft, mitten in den dringendften Feldgeſchäften, ihren Arbeiten 
entriffen, in weit entfernte Gegenden fortgeſchleppt. Ward, was nicht 
ſelten geichah, eine Wafjerjagd auf dem Gebirge angejtellt, jo mufiten die 
Bauern hierzu eine Dertiefung graben, fie mit Thon ausſchlagen, Waſſer 
aus ven Thälern berbeiichleppen und fo einen See zu ſtande bringen. 
Auch bei den wiederholten Reifen, die der Herzog, um bie Freuden bes 
Karnevals zu genießen, nady Venedig machte, wurden ebenjomenig als 
bei jeinem übrigen Aufwande die vorhandenen Mittel berechnet, wie er 
denn einjt in biefer Stabt in den Fall fam, zur Befriedigung ber 
feiner Abreije ſich widerjegenden Gläubiger jeinen Hausihmud zu ver: 
pfänden. Auf dieſen Reijen begleiteten ihn gewöhnlich feine italiſchen 
Beifchläferinnen, welche, unverſchämt in ihren Anſprüchen und befliien, 
die kurze Gunſt jo viel als möglich zu benützen, große Summen ver- 
ihlangen. Die ausjchweifenve, jeder Rüdficht auf Anftand und Sittlich⸗ 
keit fich entichlagende Luft des Fürften beſchräukte fich aber nicht auf ihren 
Genuß; fie ward auf gleiche Weife, oft ſchouungslos und gewaltiam, au 
den rauen und Töchtern des Landes befriedigt und dadurch mandye eble 
Blüthe der Unſchuld, jowie mandes Yamilienglüd graujam vernichtet 
und das Gefühl für Zucht und jungfräuliche Ehre in den Gemüthern 
zerftört.“ Hierbei ift noch anzumerken, daß Herzog Karl, wenn jeine 
Berführung bei einheimiichen Mäpchen aus dem Bolfe von Yolgen war, 
bie Opfer feiner Begierden mit 50 Gulden „ein für allemal“ abzulohnen 
pflegte. 
Der berüchtigte Abenteurer Kaſanova, deſſen Memoiren an vielen 
Stellen jo anſchaulich zeigen, welche Stellung die Gamer uud Schwindler 








Die deutſche Geſellſchaft des 18, Jahrhunderte. 441 


aller Nationen, namentlich aber die italiichen, an ven beutichen Höfen 
des 18. Jahrhunderts einnahmen, Kajanova, deſſen hiftoriiche Glaub⸗ 
wärbigfeit einer unjerer tüchtigften Gejchichtfcgreiber (Berthold) nach⸗ 
gewiejen hat, famı im 9. 1760. von Holland her nach Deutſchland. Am 
Rhein, namentlich in Köln, wo der Kurfürft Klemens Auguft, ein bairiſcher 
Prinz, ganz im bourboniſch⸗-lüderlichen Stile regierte, Volk und Land 
gleich anderen feiner Mitfürften gegen „Subfivien“ an Frankreich ver- 
ſchacherund, fühlte fi) der Abenteurer ſehr bebaglich in der ſchrecklichen 
Entſittlichung, welche durd) die Anwejenheit des franzöfiichen Heeres in 
ienen Gegenden gepflanzt und genährt wurde. ein üppiges Abenteuer 
mit der. Bürgermeifterin von Köln gibt einen Fingerzeig, in welchem 
Stade damals am Rhein auch das Bürgerthum von der höfiſchen Sitten- 
verderbniß angefteflen war. Kaſanova berührte auf feiner Reife nad 
ver Schweiz auch Stuttgatt, wo er mit Officieren der Bejagung ein Be⸗ 
gegniß hatte, welches zeigt, was für ſchauderhafte Ehrloſigkeiten dieſe 
Kaſte damals ſich erlaubte, fie, weldhe die Ehre als ihr Monopol be- 
tiadhtete. „Der Hof des Herzogs von Württemberg, jagt weiterhin ver 
ſcharfſichtige Venetianer, war zu dieſer Zeit ver glänzendſte in Europa. 
Der Herzog war prachtliebend in feinen Neigungen: großartige Bauten, 
dJagdequipage, herrliches Geftüt, Phantafieen jeder Art. Mehr als alles 
aber kofteten ihm jein Theater und feine Maitreſſen. Er hatte franzöfiiche 
Komödie, italtjche ernfte und komiſche Oper und zwanzig italijche Tänzer, 
von denen jeber auf einem ber erſten italifchen Theater eine erfte Stelle 
befleivet hatte. Noverre war jein Chorograph und Ballettviveltor ; er ver⸗ 
wendete zuweilen bis zu hundert Figuranten. Gin geſchickter Majchinift 
und die beiten Dekorationsmaler arbeiteten um vie Wette und mit großen 
Koften, um die Zuſchauer zum Glauben an Zauberei zu zwingen. Alle 
Zängerinnen waren hübſch und alle rühmten fi, den Fürften wenigftens 
einmal glüclich gemacht zu haben. Die Hauptfavorite war eine Venetin- 
nerin Namens Gardella. Der Herzog ehrte fie öffentlich wie eine Prin- 
zeſſin.“ (Wir fchieben bier die Bemerkung ein, daß Karls offictelle Mai⸗ 
trefien das vielbeneivete Vorrecht hatten, Schuhe von blauem Sammet 
oder Atlas zu tragen.) „Ic bemerkte bald, daß bie große Leidenſchaft 
des Fürften darin beftand, von fich jprechen zu machen. Er wiärbe gern 
ven Heroſtrat nachgeahmt haben, wenn er ficher gewejen wäre, dadurch 
eime der hundert Stimmen des Nachruhms zu beichäftigen. Die Sub- 
ſidien, welcde der König von Frankreich dumm genug war ihm ohne 
Nutzen zu zahlen, veichten für feine Verſchwendung nicht aus und er über- 
lud daher jein geduldiges Bolt mit Steuern und Frohnden. Seine Narr- 
beit beſtand darin, daß er nad Art des Königs von Preußen herrichen 
wollte, während dieſer Monarch ſich über den Herzog Initig machte, ben 
er jeinen Affen nannte.” 
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So ein Affe Friedrichs war and der Landgraf von Hefſſen, 
Ludwig IX., ver fi von einer fürmlichen Soldatenmanie beſeſſen zeigte. 
Er machte den abgelegenen Ort Pirmafens zu einer Kaferne, wo er, 
täglich fein Grenadierregiment erercivend, fein Leben verbrachte. Dies 
Regiment war „ein Mirtum aus allen europärichen Nationen“, indem 
es ans Deutichen, Polen, Rufien, Schweren, Dänen, Franzoſen, Türken 
und Zigeunern beftand, welche mit großen Koften zuſammengebracht und 
mit noch größeren zufammengehalten wırrden. Ludwigs Sohn und Rad: 
folger öffnete 1790 ven pirmafensihen „Menagerielaften von Zweiflß⸗ 
lern und das Gethier ftärzte heraus, um fi nah allen Weltgegenden zn 
zerſtreuen.“ Kin dritter deutfeher Fürft, welcher Das Soldatenweſen des 
großen Fritz zur kleinlichen Karikatur verzerrte, war der Graf Wilhelm 
von Büdeburg, der fein Sedezländchen arm machte, um bie närriſche 
militäriſche Grille zu befriedigen, auf dem Grund eines troden gelegten 
Sees eine Feſtung zu erbauen, die beftändig auch im tiefften Frieden, mit 
großen Koften auf dem Kriegsfuße unterhalten wurbe. 

Wie fi der große König von Preußen räufperte und wie er fpudte, 
das zwar konnten ihm Leute wie Herzog Karl und Landgraf Ludwig 
allenfalls „abguden”, im übrigen aber hüteten fie ſich wohl, den zum 
Mufter zu nehmen, welcher fich jelbft für den erften Diener des Staates 
angeſehen wiffen wollte und als folcher arbeitete. Friedrich hatte fi in 
feiner Jugend von jeinem lebhaften Temperament um fo mehr zu Aus 
ſchweifungen hinreißen laflen, als viefe bei der Strenge, womit fein 
Bater ihn überwachte, mit allem Reize des verbotenen angethan maren. 
Das Gerücht, die Folgen feiner Tüverlichkeit hätten ihn der Mannestraft 
beranbt, mag mit dazu beigetragen haben, daß des Prinzen Eugen großet 
Projekt, Maria Therefia mit dem Thronerben von Prenfen zu ver 
heiraten, ſcheiterte. Nachdem ſich Friedrich nach ferner Küftrinfchen un 
ruppinſchen Leidenszeit um den Preis einer Heirat mit der ungeliebten 
braunfchweigifchen Prinzeffin mit feinem Vater ausgefühnt hatte, lebte er 
auf den Schloffe Rheinsberg, wo er feinen Heinen Hof hielt, ein zwiſchen 
den Wiſſenſchaften, Künften und Vergnügungen getheiltes Leben. GE— 
ging dort ‚mitunter fehr jugendlich munter zu. Der Freiherr von Biele 
feld, welcher 1739 als Gaft zu Rheinsberg war, gibt vie Beſchreibung 
eines Bakchanals, melde vie zwangloſe Genialität des kronprinzlichen 
- Haushaltes recht artig veranfchaulicht: „Raum hatten wir uns zu Tiide 
gefeßt, jo fing der Prinz an, eine intereflante Geſundheit nad) der andern 
anszubringen, auf welche Beſcheid getban werden muſſte. Auf diefen 
erften Angriff folgte ein ganzer Strom von Wigworten und jovialiſchen 
Ausfällen von feiten des Prinzen und feiner Umgebung, die ernfthafteiten 
Stirnen erheiterten ſich, vie Heiterfeit wurde allgemein und and) bie 
Damen nahmen daran tbeil. Innerhalb des Zeitraums von zwei 
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Stunden fühlten wir aber, daß bie weiteften Behälter doch feine Abgruͤude 
find, in die man Spirituoſa jonder Maß ſchütten kann, ohne ihnen eine 
Ableitung zu verfchaffen. Die Nothweudigkeit ſetzte nun über die Etikette 
hinweg und jelbft bie der anweſenden Kronprinzeſſin ſchuldige Ehrfurcht 
war nicht im ſtaude, einige von uns zurückzuhalten, im Vorhauſe friſche 
uft zu fhöpfen. Much ich gehörte zu bien. Als ich hinausging, 
befand ich mich noch ziemlich wacker, aber nachbem ich an bie friſche Luft 
gekommen war, bemerkte ich beim wiedereintreten in den Saal eine Heine 
Volle von Dinften, bie mein Bewsfitfein zu umnebeln anfing. Ich 
hatte vor mir ein großes Glas Waſſer. Die Prinzefſin ließ aus einer 
liebenöwürbigen kleinen Bosheit dieſes Waſſer weggießen und das Glas 
wit Sillerychampagner füllen. Ich hatte ſchon die Feinheit des Ge⸗ 
ſchmackes verloren und miſchte nun meinen Wein ohne es zu wollen mit 
Bein. Um mich vollends zu verderben, befahl mir ver Prinz, mid an 
feine Seite zu ſetzen, ſagte mir höchſt verbindliche Sachen, ließ mid 
jo viel, als meine ſchwachen Augen damals vermodten, in die Zukunft 
bineinblicden und dabei ein volle Glas um das amdere von feinem Lünel 
trinten. Indeſſen die übrige Gejellihaft empfand nicht minder als ich 
jcbit die Wirkungen des Nektars, ver bei dieſem Bankett in Strömen 
floß. Eine der frempen Damen, die in anderen Umftänben fich befaud, 
fühlte fich ganz ebenfo beläftigt wie wir Herren, brach plöglic auf und 
machte eine Heine Abweſenheit auf ihrem Zimmer. Wir fanden viele 
That heroiſch und höchſt bewundernugswürdig. Der Wein macht zärtlich. 
Die Dame ward, als fie zurückkam, mit Liebesbezeigumgen überjchättet. 
Endlich, geſchah es durch Zufall oder mit Fleiß, zerbrach die Kron⸗ 
prinzeffin ein Glas. Das war ein Signal, unſerer ungeſtümen Heiterkeit 
gegeben, und ein großes Beiſpiel, das und ber Nachahmung werth an fein 
(dien. In einem Augenblide flogen vie Gläfer in alle Eden des Sales; 
fämmtliches Glaswert, Borzellan, Spiegel, Kronleuchter, Gefüß und 
Geſchirr, alles warb in tanjend Stüde zerſchlagen. Immitten biefer 
gänzlihen Zerftörung fland der Prinz wie Der tapfere Manu des Horaz, 
welcher, Zenge der Zerträmmerung des Weltalls, deſſen Ruinen mit 
ruhigem Auge betrachtet. Als aber endlich aus der Heiterkeit em Tumult 
werd, flüchtete er fi) aus bem Gedränge und zog fig mit Hilfe feiner 
Pagen in feine Gemächer zurück.“ 

Sobald Friedrid zum Throne gelangt war, trennte er ſich von der 
Königin, inſofern er meiftens in feiner Junggeſellenwirthſchaft zu Sans» 
jenci lebte, wohin feine Gemahlin nie kam. Seine Lieblingsgeſellſchafter 
waren befanntlich Franzöfifche Leute von Beift, Boltatre, D’Argens, Mau⸗ 
pertuts, Ta Mettrie und andere. Den Auoſchweifungen hatte er entfagt, 
denn wir möchten ben Hinbentungen auf ein unnatärliches after, welches 
er geäbt haben ſoll, durchaus Teinen Werth beilegen. Nie Hat eine 
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Maitrefie irgendwelchen Einfluß auf ihn geübt. Ex hatte als König über 
haupt nur noch ein einziges zürtliches Verhältniß, das zu der italijchen 
Tänzerin Barberini, welche daher von dem Sparſamen mit 12 ‚000 Thalern 
jährlich für Die Oper engagirt war und eines Abends zu einem mittel- 
alterlich brutalen Auftritt Beranlaffımg gab. Der Sohn des Groß⸗ 
kanzlers Eocceji, ein Mann von viefenhafter Statur und Stärke, hatte 
ſich fterblich in fie verliebt und wuſſte fich, fo oft fie tanzte, dicht an ber 
Bühne einen Platz zu vericheffen. Einmal als er zu bemerfen glaubte, 
daß die Barberini mit einem ihm zur Seite ſitzenden Nebenbuhter lieb: 
äugelte, gerieth er jo in Wuth, daß er ven Nachbar plöglich padte, mie 
ein Kind in vie Höhe hob und — ungeachtet der König anweſend war — 
der Italienerin vor die Füße auf die Bühne hinabwarf. Friedrich ver- 
achtete die rohen und koſtſpieligen Vergnügungen, worin damals nwoch je 
viele dentſche Fürſten fich gefielen. Die Jäger ftellte er in der moralücen 
Rangordnung unter die Metzger. Seine Erholung juchte und fand er im 
mufiziven, lejen und verſemachen. Er verbrauchte für jeinen Junggeſellen⸗ 
hofbalt im Porfvam uud Sansfouct jährlih nicht mehr als 220,000 
Thaler, wovon 12,000 Thaler für den Küchen⸗Etat ausgeſetzt waren. 
Er liebte, wie er fich jchriftlich ausbrädte, „einen nicht koſtbahren, aber 
nur belifaten Fras“ und fah Küchen und Lafaien ſehr jcharf auf bie 
Singer. Er hatte mar eine fojtbare Liebhaberei, die Doſen, deren er 
180 hinterließ, in welden ein großes Kapital ftedte. In der Kleidung 
veruachläffigte er fich bis zum Kyniſmus. Cr trug geflufte Hemden und 
Röde und jene ganze Garderobe wurde nach feinem Tode von einem 
Inden in Bauſch und Bogen um 400 Thaler erfianden. Die Ueberzägt. 
jener Möbeln waren mit Tabat beftrent, und von ven Windſpielen, die 
and) in des Königs Bette jchliefen, zerfragt und zerrifien. Bei alledem 
hatte aber fein Hof nicht das knickerige Ausjehen wie ber jeines Batert. 
Es wurden häufig glänzende Feſte gegeben, wie 3. B. alljährlih am 
18. Jannar, als am preußiſchen Krönungstage, wo ein golvenes Service 
auf bie Zönigliche Tafel kam, welches 1,300,000 Thaler gekoſtet hatte. 
Die Stattlichkeit von Berlin nahm unter Friebrichs Regierung in gleichem 
Maße zu wie die Einwohnerzahl, welche auf 150,000 Köpfe ſtieg. 

Das zwanglofe, ja kyniſche fihgehenlaften, welches feine äußere 
Erſcheinung harakterifirte, trat aud in feiner Rede- und Schreibweile 
häufig hervor. Dazu kam jener lauſtiſche Witz, welcher feine Eaffiid- 
unorthographiſchen Handbilletts und Marginalrefolutionen jo tnterefjont 
madhtt). Beim Antritt jeiner Regierung hatte Friedrich geäußert, er 
betrachte e8 als feine Hauptaufgabe, die Unwifienheit und die Vorurtheile 
zu befämpfen, vie Köpfe aufzuflären und die Sitten zu kultiviren. Gewiß, 
vor diefer Auffafiung der Kegentenpflict muß man allen Reſpekt haben. 
Ahern die einfeitige franzöfifche Bildung Friedrichs ließ ihn bei jenen. 
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Rulturbeftzebungen, jo auferorpentlic, heilſam dieſelben im ganzen auch 
wirkten, große Miffgriffe begehen. Die Berachtung der nationalen 
Elemente der Bildung brachte eine oberflächliche Franzöſirnug zuwege, 
deren Folgen dem alten Srit zulegt felber höchlich nifffielen. „Ich will 
feine Franzofen mehr,” fchrieb er in feinem Wlter, „fie jeindt gar zu 
liderlich“ Bon dem Augenblide an, wo er herz nach jeimer Thronbe⸗ 
fteigung an den Miniſter ver Firchlichen Angelegenheiten bie berühmte 
Weiſung erließ: „Die Religionen müſen alle tolleriret werden und Mus 
der Fijcal nur das Auge darauf haben, daß feine der andern abrug 
Zube, ven hier mus jeder nach Seiner Fasson Selich werben” — wer 
er nnermüdlich auf Bekämpfung des Fanatiſmus and der Intoleranz be- 
dacht; allein nie ging er. von dem Princip ab, daß ihm bie Macht zu⸗ 
ſtände, nad) gutdünken über Eigenthum und Leben feiner Unterthanen 
zu verfügen. Er ftatuirte Rede- und Schreibfreiheit, doch fagte er zu⸗ 
gleih: „Raiſonnirt, foviel ihr wollt und worüber ihr wollt, aber gehorcht 
und zahlt!“ 

Es liegt und eine Reihe unverwerflicher Zeugniſſe von Zeitgenoſſen 
über die berliner Zuſtände unter Friedrich vor, von welchen wir einige 
bier mittheilen wollen. Im einem Briefe Leſſings vom 25. Auguſt 1769 
an Nikolai, den belannten Buchhändler und Schriftfteller, welcher ber 
Mittelpunkt ver berliner Aufklärung war, heißt e8: „In dem franzöfirten 
Berlin reducirt fi die Freiheit, zu denken und zu fchreißen, auf bie 
Freiheit, gegen die Religion jo viele Sottiſen, als man will, zu Markte 

zu bringen. Laſſen Sie einmal einen in Berlin verſuchen, über andere 
Dinge jo frei zu ſchreiben, als Somnenfels in Wien gejchrieben hat, 
lafien Ste es ihn verfuchen, vem vornehmen Hofpöbel fo die Wahrheit 
zu fagen, als dieſer fie ihm gejagt hat, laſſen Sie einen in Berlin anf- 
treten, ber für die Rechte der Unterthanen, der gegen Ausſaugung und 
Defpotifimus jeine Stimme erheben wollte, wie ed jet jogar in Frank⸗ 
reich nnd Dänemark geſchieht, und Sie werben bald vie Erfahrung 
machen, welches Land bis auf ven heutigen Tag das ſtklaviſchſte in Europa 
iſt.“ Damit ſtimmt, wenn dem berühmten italiſchen Dichter Alfieri im 
Jahre 1770 der preußiſche Staat „mit feinen vielen Tauſenden bezahlter 
Satelliten, ver einzigen Bafis ver willürlichen Gewalt,“ wie eine 
„ungeheure, unumterbrochene Wachtſtube“ vorlam und Berlin wie eine 
große Kaſerne, welche Abichen einflößte. Hingegen äußerte fidh der 
englifche Touriſt Moore, welder 1775 Berlin beſuchte, alje: „Nichts 
befrempete mich, als ich hierher kam, mehr als vie Freimüthigkeit, womit 
viele Lente von den Mafregeln ver Regierung und dem betengen bes 
Königs ſprechen. Ic habe politiſche Sachen und anbere, bie ich für noch 
figlicher gehalten hätte, hier ebenſo frei wie in einem leuboner Kaffee⸗ 
Haufe behaubeln hören.“ Weber vie fittlihen Berhältniſſe der Reſidenz 
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ließ fi ver engliſche Geſandte Lord Mialmesburh 1772 folgendermaßen 
aus: „Hinſichtlich der Annehmlichkeiten des geſelligen Lebens kann es 
keinen fchlechteren Ort geben als Berlin. Es ift eine Stabt, wo, wenn 
man fortis mit ehrlich überſetzen will, es weber vir fortis noch femins 
casts gibt. Eine totale Sittenverderbniß beherrfcht beide Geſchlechter 
aller Klaflen, wozu noch die Dürftigleit kommt, die nothwendigerweiſe 
theils durch Die von dem jetigen König ausgehenden Bebrädungen, theild 
durch die Liebe zum Luxus, bie fie feinem Großvater abgelernt haben, her: 
beigeführt werben if. Die Männer find fortwährend beichäftigt, mit bes 
ſchränkten Mitteln ein ausſchweifendes Leben zu führen. Die rauen 
find Harpyen, die mehr aus Mangel an Scham als aus Mangel au 
etwas anderem fo weit gejunfen find. Sie geben ſich dem preis, ver am 
beften bezahlt, und Zartgefühl und wahre Liebe find ihnen unbekannte 
Gegenftände.” Bier Jahre fpäter (1776) that der Lord in einer De 
peiche vie Aeußerung: „Die Breußen find im allgemeinen arın, eitel, un. 
wiffend und ohne Grundſätze. Wären fie reich, jo würde der Adel ſich 
nie dazu verſtanden haben, in Subalternftellen mit Eifer und Tapferkeit 
zu dienen. Sie glauben in ihrer Eitelfeit, ihre eigene Größe in der 
Größe ihres Monarchen zu erbliden. Ihre Unwiſſenheit erſtickt im ihnen 
jeven Begriff von Freiheit und Widerftand. Endlich macht fie ihr 
‚Mangel an Grundſätzen zu bereitwilligen Werkzeugen zur Ausführung 
aller Befehle, vie fie erhalten. Sie überlegen gar nicht, ob fie anf Ge⸗ 
rechtigfeit fich gründen oder nicht.” Dieſes Urtheil wird beftärkt und ver- 
ſchärft durch Georg Forſter, welcher 1779 aus Berlin an Jakobi ſchrieb: 
„Ich habe mich in meinen mitgebrachten Begriffen von dieſer großen Stadt 
ſehr geirrt. Ich fand das äußerliche viel ſchöner, das immerliche viel 
ſchwärzer, als ich's mir gedacht hatte. Berlin ift gewiß eine ber 
ſchönſten Städte Europa's. Aber die Einwohner! Gaſtfreiheit und ge⸗ 
ſchmackvoller Genuß des Lebens ausgeartet in Ueppigkeit, Prafferei und 
Gefräßigkeit, freie aufgellärte Denkungsart in freche Zügelloſigkeit. Die 
Frauen allgemein ververht! Endlich ift mir's ärgerlich gewefen, daß alle, 
bis auf die geſcheideſten, einfichtsvolliten Leute, ven König vergöttert und 
jo närriſch angebetet, daß jelbft, was fchlecht, falſch, unbillig und wider 
lich an ihm ift, ſchlechterdings als vortvefflich im übermenfchlich promrt 
werben muß.” Es erhellt hieraus, daß Friedrich guten Grund hatte, am 
Ende feines Lebens zu fagen, „er ſei es müde, Aber Sklaven zu berrichen.” 
In dem legten Jahrzehnt jeiner Regierung maß es in Berlin unerquidih 
genug ausgeſehen haben. Göthe, welcher im Mai 1778 mit feinem 
berzoglichen Yreunde die preußiſche Hauptftabt beſuchte, jchrieb unterm 
15. Anguft an Merd: „Wie waren wenige Tage ba und ich gunkte mt 
rein wie Das Kind in den Roritätenkaften. Aber du weißt, daß ich im 
anfchauen lebe; es find mir tauſend Lichter aufgegangen. Und bem 
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alten Frig bin ich vecht nah worden ; da hab’ ich jein Weſen geichen, fein 
Gold, Silber, Marmor, Affen, Papageien und zerrifiene Vorhänge, und 
= über den großen Meufchen feine eigenen Lumpenhunde raiſonniren 
ören.“ 

Das Hofleben in Wien unter Joſeph II. bietet keine ſehr hervor⸗ 
tretenden Seiten dar. Der edle Kaiſer betrachtete ſich mit noch größerer 
Gewiſſenhaftigkeit denn Friedrich als den erſten Diener des Staates und 
ſein Leben gehörte dieſem ſo ganz, daß er keine Zeit hatte, perſönlichen 
Liebhabereien nachzugehen. Nur ſelten wohnte Joſeph einer Jagd bei, 
weil dieſes Vergnügen, wie er ſagte, gemeiniglich den Unterthauen 
ſchädlich ſei, das Gemüth zerſtreue und Gelegenheit gebe, ernſthaftere 
Beſchäftigungen darob zu unterlaſſen. Nie ſpielte er und bei Gelegenheit 
ſeines Beſuches am verſailler Hofe um den Gruud befragt, gab er zur 
Antwort: „Ich ſpiele nicht, weil ein Fürſt, wenn er im Spiele verliert, 
von ſeiner Unterthanen Geld verliert.“ Joſeph hatte keine Maitreſſe. 
Nachdem er ſeine erſte Gemahlin, die geliebte Iſabella von Parma, ver⸗ 
loren, ſuchte und fand er für bie Qualen jeiner zweiten Ehe mit Joſephe 
von Baiern Troft in dem Umgang mit einigen liebenswürbigen Damen 
ver höheren Gejellihaft. Wenn viejer Umgang vielleicht dann und wann 
die Gränzlinie der Freundſchaft überjchritt, fo überjchritt er doch nie 
die Schranken der zarteſten Wohlanſtändigkeit. Von einem Wüſtling 
hatte Joſeph fein Aederchen in ſich und es muß daher wohl auch die Be- 
hauptung, jeine Feinde hätten den Kaifer durch inficirte Dirnen ver- 
giftet, welche man als Bauermäbchen verfleidet im Garten vou Schönbrunn 
das Gras habe mähen laſſen, aller und jever Begründung ermangeln. 
Iofeph führte eine einfache und thätige Lebensweiſe. Er war weber im 
eifen ein Gourmand, nod in der Kleidung ein Kyniker wie Friedrich. 
Nie kamen mehr als ſechs Schüjfeln auf ſeine Tafel, felten trank er 
Wein. Trug er nit die Uniform eines jeiner Regimenter, fo hatte er 
einen einfachen Rod von dunkler Farbe an. Den Hofitaat jeiner Mutter 
verminderte er um die Hälfte und begnügte fich, jährlich eine halbe Million 
Gulden auszugeben, ftatt wie jene ſechs Millionen. Cr liebte die Mufik, 
namentlich die deutiche, und jpielte das Violoncell. Mozart, ver unter 
jeiner Regierung jeine herrlichen Tonwerke vichtete, jchäßte er hoch; jein 

literariſcher Geſchmack aber war jo mangelhaft gebildet, daß er Blumauer 
über Wieland ftellte. Die Haft, womit jein jangninifch-cholerifches Tem⸗ 
perament ven Kaiſer feine Reformplane in's Werk ſetzen ließ, machte bie 
jelben fcheitern. Friedrich hatte recht, zu jagen, Joſeph thue immer’ ven 
zweiten Schritt vor tem erſten. Allein jein wollen war rein und ernfl, 
jeine Begeifterung für Aufflärung und Beglüdung jeiner Völker aufrihtig- 
Bei allem Unglüd, das feine Beitrebungen verfolgte, war doch er es, 
welcher Deitreich der jpanijch-mittelalterlihen Verſumpfung zu entreißen 
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und mit ber neuzeitlichen Bewegung in Beziehung zu fegen unternahm. 
Sein humaner Sinn prägte ſich ſchon darin aus, daß er den abſcheulichen 
Er-Stil aufgab und jedermann, jelbft feine Lakaien, mit Sie anredete. Er 
achtete, was am Volke wirklich achtungswerth, und verachtete, wenn auch 
feiner Autorität nichts vergebend, die Fiktion olympifcher Gottesgnaben- 
herrſchaft. „Iſt e8 nicht Unfinn, zu glauben — äuferte er in einem feiner 
Erlaſſe — daß die Obrigleiten das Land befeffen, bevor noch Unterthanen 
waren, und Daß fie Das Ihrige unter gewifien Bedingungen an die letteren 
abgetreten hätten? Mufiten fie nicht auf ver Stelle vor Hunger davon: 
laufen, wenn niemand den Grund bearbeitete?" Endbdlich darf einer ber 
ichönften Charakterzüge Iofephs nicht verfchwiegen werden, nämlich biejer, 
daß er ſich als Deutſcher fühlte, daß er zu einer Zeit, wo die deutſchen 
Fürftlichkeiten im Franzoſenthum ganz ertrunfen waren, laut ausſprach, 
ex fet ftolz parauf, ein Deutjcher zu jein®). Inter feines Nachfolgers, 
Leopold IL, kurzer Regierung (1790-1792) war der wiener Hof ber 
Schauplag gedankenloſer Verſchwendung und Ueppigfeit. Leopold hielt 
ſich italifche, polnische und deutſche Beiſchläferinnen und feine phufice 
Kraft ftand mit ven zügellofen Begierven feiner Bhantafie in fo fchlechtem 


Berhältniffe, daß er durch ven Genuß chemiſcher Stimulantien, womit et 


jener zu Hilfe kam, feinen Tod herbeiführte. Als man nad feinem Tede 
jein Kabinett mufterte, ftellte es fih als ein wahres „Arfenal ber 
Wolluſt“ dar. 

In Preußen war auf ven alten Frig jein Neffe Friedrich Wilhelm I. 
gefolgt (1786— 97), auf den ftraffen erleuchteten Deſpotiſmus eine 
ihlaffe Serailsregierung, welche in jever Beziehung nach rückwärts 
beutete und ftrebte. Der König hatte eine ungenügende Erziehung er- 
halten und die fittenlofe Officieregeſellſchaft, in welcher er feine Jugend 
verbrachte, hatte jeinen von Natur ſchwachen Charakter abgeftumpft un 
verborben. Auf den Thron gelangt, fiel er pfiffigen Obffuranten unt 
Geheimbündlern, wie Wöllner und Bifchofswerber, in bie Hände, pie fih 
ber Regierung völlig bemädttigten und mit dem Monarchen das ſchnödeſte 
Geſpenſterſpuckſpiel trieben. Hiervon bei einer |päteren Gelegenheit, we 
wir auf das Geheimbundweſen des 18. Jahrhunderts zu fprechen Fommen 
werden. Der König war als Kronprinz zuerft mit der braunſchweigiſchen 
Prinzeſſin Eliſabeth vermählt worden. Ausfchweifungen von feiner, 
Flatterhaftigfeit von ihrer Seite ftürten die Ehe bald fo jehr, daß Me 
Prinzeſſin fi) des Umgangs mit ihrem Gemahl weigerte. Friedrich der 
Große wänfchte aber vor feinem Tode ſchlechterdings die Nachfolge ge: 
fihert zu fehen und auf jeine Menſchenkenntniß bauend, Tiberrevete et 
fi, wie der wohlunterrichtete Höfling Dampmartin erzählt, „daß eine 
leichtfertige Frau ohne alles Ehrgefühl fei. Ein alter Kammerhert 
eröffnete der Prinzefjin, daß ver König wünſche, fie möchte den Garde 
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lentnant N. N. (Schmettau ?), welcher durch die Schönheit jeiner Formen, 
fein betragen und feinen Muth die Aufmerkſamkeit Sr. Majeftät auf fich 
gezogen, zu vertranlichem Umgange bei fidh aufnehmen. Der Kammer: 
berr ftrengte feine ganze Beredſamkeit an, aber weder Bitten noch die 
angedrohten Yolgen einer Weigerung machten Eindrud. Als er fein zu- 
reden verftäckte, jchmitt ihm die Prinzeffin das Wort ab, indem fie 
fagte: „„Wenn Sie e8 wagen, mein Herr, eine für mich jo verlegenve 
Unterrevung fortzufegen, jo werbe ich Ihnen jelbft: befehlen, auf ber Stelle 
für den Thronfolger zu jorgen, welchen ver König begehrt. Harte 
Strafe würde Sie treffen, wenn Sie fich ungehorjam bezeigten.“ Der 
hochbetagte Kammerherr ergriff vor Schreden die Flucht und kam bleich 
zum Könige, welcher nun die Scheidung feines Neffen beſchloß.“ Der 
Prinz vermählte fi) hierauf mit der Prinzeſſin Luife von Darmftabt, 
welche ihm 1770 feinen Nachfolger Friedridy Wilhelm III. gebar. Eine 
der erſten Liebichaften Friedrich Wilhelm’ II. war die mit Wilhelmine 
Ende geweſen, welche, als Scheinfrau des Kämmerer Rietz und jpäter 
zur Gräfin von Lichtenau erhoben, während des ganzen Lebens des 
Königs regierende Yaporitin blieb. Mit Gütern und Geld überhäuft, 
war fie, um ſich zu halten, gemeinfchlau gemug, dem ftetd neuer Reizungen 
bebürfenden König als Kupplerin zu bienen. Zuweilen ftießen vie 
Wuünſche des Monarchen auf einige Schwierigfeiten. ALS feine Augen 
auf das Fräulein Julie von Voß fielen, fette e8 diefe Dame, wie nach⸗ 
mals die Gräfin Sophie von Dönhoff, durch, daß fi) der König, bevor 
fie ſich ihm ergab, fürmlich mit ihr trauen ließ, und zwar mit vorwiſſen 
der Königin. Das unterthänige Konfiftorium hatte natürlich gegen ſolche 
Vigamie nichts einzuwenden. Der Adel lieferte aber jeine Töchter nicht 
gratis im das königliche Harem. Die Dönhoff erhielt vom König 
200,000 Thaler Mitgift, ihre Mutter befam 50,000, ihre Schweiter 
20,000, ihr Onkel 40,000 Thaler. Es läfit ſich ermeſſen, welche Pein 
der Königin, dem Kronprinzen und der ganzen königlichen Familie da⸗ 
durch auferlegt wurde, daß ver König fie zwang, bie prachtvollen Salons 
ver Gräfin Lichtenan zu befuhen. Als der König, ſchon von tödtlicher 
Krankheit ergriffen, aber ſcheinbar genejen, 1797 aus dem Bab Pyrmont, 
dent damaligen Baden-Baden Deutſchlands, zurüdgefehrt war, wurbe in 
Berlin ein Felt veranftaltet, wober die Maitreſſe ihre anmaßende Kitel- 
feit auf's glänzenpfte zur Schau ftellte. Sie erſchien bei ver Abendtafel 
als Polyhymnia in griechiſchem Gewande und jang den König in einer 
eleuden, vou ihr verfafiten Reimerei an, wodurch aber der Monarch fo 
gerührt wurde, daß er den Kronprinzen zwang, dem verhafiten Weibe vie 
Hand zu küſſen. Schon nad ven wenigen bier mitgetheilten Zügen fann 
e8 nicht wundernehmen, wenn der Staat beim Tode des Königs 
ver Auflöfung nabe war und daß Friedrich Wilhelm II., nad 
Scherr, Rulturgefhihte 6. Aufl. 29 
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Raumers Berehnung, eine Schuldenlaft von 49 Millionen Thalern 
hinterließ. 

Richt mit ftilljhweigen zu übergehen tft, daß fich im der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts an den geiitlichen Höfen, fonft der Heimat 
der Finfterniß und Unfitte, Da und dort eine edlere Ericheinung bemerkbar 
machte. Eine folde war Joſeph Emmerih von Breitenbach, Kurfärft- 
Erzbiſchof von Mainz (1763— 74), weldyer, den Jejuiten abgeneigt, die 
aufkläreriſche Tendenz der Zeit in jeinem Gebiete ernftlich fürberte, Volls⸗ 
ſchulen grünbete, worin die deutſche Sprache, Erdkunde, Naturgeſchichte 
und Landbaukunde gelehrt wurde, in vie höheren Unterrichtsanftalten vie 
leibnitz⸗wolf'ſche Philoſophie einführte und das Theater auf die Stufe 
eines Bildungsmittel® zu heben ſuchte. Er verbot den Schader mit 
Reliquien, Abläffen und Amuletten, ebenjo das vagiren der Mönche, 
ſchaffte die entjittlihenden Wallfahrten und eine Menge Feiertage ab und 
ging dem unfittlihen Wandel der Geiſtlichen ftreng zu Leibe. Ebenſo 
nahm er ſich durch umfaſſende Bauunternehmungen, Anlegung von Straßen, 
Dämmen, Hüttenwerfen und Salinen des materiellen Wohles des Landes 
eifrig an. Ein ſolcher Kirchenfürft pafite aber jchlecht in den pfäffiſchen 
Kram. Der Erzbiichof erkrankte 1774 plöglih zum Tode, nachdem 
er etwas Suppe mit Leberflößchen genoflen hatte, bie er weg 
jegen befahl, weil fie jonverbar ſchlecht roh und ſchmeckte. E 
galt in Mainz als ausgemacht, daß der Brälat durch einem getauften 
Juden vergiftet worden fei, welchen die Erjejuiten in vie kurfürſtliche Küche 
zu bringen gewuſſt hatten und der fich mit der bemufften Suppe 
zu Ichaffen gemacht, darauf aber jpurlos verfhwunden war. Breitenbachs 
Nachfolger auf dem furmainziichen Stuhl, ver windige Erthal, gab, eine 
Kreatur der Iejuiten, Die Reformen feines Vorgängers dem Berfalle preis. 
Er hielt fi unter dem Titel einer Oberhofmeifterin öffentlich eine Mar 
treffe, die Freifran von Kudenhoven, ließ fih von ſeinem Bibliothelar 
Heinfe deſſen mit „allem Farbenſchmelz der geilen Grazien” gemalten 
Romane vorlejen und mäftete mit dem Marke des Landes das franzöfiſche 
Emigrantenpad, welches Mainz, wie bie übrigen rheiniſchen Städte, zut 
Lafterhöhle machte. Die Frivolität durfte fih an dieſem Biſchofshofe 
jo fhamlos gebaren, daß die Domherren die Banpjchleifen ihrer 
Prälatenkreuze in der Form weiblicher Membra trugen. Unter Erthalt 
Regierung fand 1792 zu Mainz ver Fürſtenkongreß ftatt, welcher, 
unmittelbar auf. die Kaiſerkrönung Franz II. folgend, mit dieſer die legte 
Prashtentfaltung des Heiligen Römijhen Reiches Deutſcher Nation 
bildete. | 

Ein anderer Erthal, Franz Ludwig, Fürftbiihof von Bamberg und 
Würzburg (1779— 95), regierte mehr im Sinne Breitenbachs als ſeines 
Namensvetterd. Seine Sittenreinheit vermochte aber die ärgerlichtten 
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Skandale faum zu hindern. Es kam einmal vor, daß ber Fürſt durch 
fein unverhofftes erfcheinen auf der Kanzlei einige Beamte überrafchte, 
welche fich nicht entblövet hatten, eine öffentliche Dirne mit auf das 
Bureau zu nehmen. Sie wuſſten fid nicht anders zu helfen, als daß 
fie das Weibsbild in einen Kleiverkaften fperrten, wo es erſtickt wäre, 
hätte der in's Geheimniß gezogene Kanzleidireftor den Fürftbifchof nicht 
umter einem guterfundenen Borwande zur Entfernung bewogen. Wie es 
in Yuftizfachen damals in Deutſchland noch ausfah, zeigt der Umftand, 
daß die ganze abelige Sippichaft im Hochftifte ein wüthendes Gefchrei er- 
hob, als Erthal kurz nad) feinem Regierungsantritt einen adeligen Offizier, 
welcher einen bürgerlichen Kameraden meuchlings erftochen hatte, in's 
Zuchthaus fperren ließ. Erthal erwies feinem Bisthum die Wohlthat, 
das verberbliche Lotto aufzuheben, worauf folgender witige Leichenzettel 
in Würzburg verbreitet wurde. „Im Jahre 1786, den 27. December, _ 
verſchied dahier Madame Lotto im 20. Jahre ihres Alters. Sie gebar 
340 Mal und jevesmal 90 Kinder‘, wovon bie fünf eriten (Gewinne) 
glüdlich, die Übrigen 85 aber unglüdlich zur Welt famen. Der Zuſtand 
ihrer Krankheit beftand darin: fie hatte einen hitigen Magen, venn fie 
verzehrte Aeder, Wieſen, Häufer, Uhren, Betten, Vieh und alle möglichen 
Kleidungen; vaher fam es, daß fie in ihrem lebten Kindbett erfticte.“ 
In Bamberg und Wilrzburg gab es jehr fette Domherrnpfründen. Sie 
trugen zährlih durdhichnittlih 3500 Gulden ein. Diele Domberren 
hatten an verjchiedenen Stiften vier bis fünf Pfründen und ihre ganze 
Arbeit beftand darın, daß fie in einem beftimmten Monat des Jahres bei 
dem fingen des Chors in ver Kathebralficche erfcheinen und von väter» 
licher und miütterlicher Seite acht Ahnen nachgewiejen („probirt *) haben 
mufſten. Riſbeck, weldher 1784 unter der Maſke eines reijenden Franzoſen 
fatirifde Briefe über Deutſchland heransgab, äußert, in einer gewiſſen 
bifchöflichen Reſidenz gehe das Sprühwort um, daß die Domberren 
fih felbft machten; menigftens jähe man fie am häufigften um bie 
ftiftsfähigen Damen. 


29° 
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Schluß.) 


Charakteriſtiſche Geſtalten. — Zinzendorf und bie adeligen „Erweckten“. — 
Die bürgerlichen Frommen. — Moſer. — Dippel. — Uebergang vom 
Pietiſmus zum Skepticiſmus: Edelmann. — Friedrich und Gellert. — Die 
aufkläreriſche Bewegung. — Schubart. — Pater Gaſſner. — Die Zeit der 
Myſterien und Geheimbünde. — Meſmer. — Schrepfer. — Graf Saint- 
Germain. — Kaglioſtro. — Die Freimaurer und die Illuminaten. — 
Gegenſatz: die bairiſche Finſterniß. — Die geniale Wirthſchaft in Weimar. — 
Die Freundſchaftlerei. — Der Kreis der Fürſtin Gallitzin. — Die Theil⸗ 
nahme für das ſchöne. — Laufbahn eines verlotterten „Genies“. — 
Schulen und Univerfitäten. — Das SL Ordensweſen. — Ein 
Miniatur-Dynaft. — Sittenververbniß und Näuberleben in Südweſt— 
deutfchland. 


Unjer Vaterland hat in der tiefen Erniebrigung, in welche es durch 
den weftphälifchen Frieden verſunken war, dem Zuge germaniicher Inner: 
ftchkeit, der ihm eigenthümlich ift, mit ganzer Seele fidy hingegeben. Ele, 
aber ſchwache Gemüther fuchten und fanden für vie Einbuße der Rational: 
ehre und politiichen Geltung Troſt und Entſchädigung in der ſchwärmeri⸗ 
ihen Beihäftigung mit dem Jenſeits. Die allgemeine Erſchlaffung des 
öffentlichen Geiftes war einer religidjen Nichtung, wie jie von Spener 
ausgegangen, außerorbentlich günftig und jo fam es, daß, während an 
den meiften Höfen die unſimigſte Pracht, Verſchwendung und Sitten- 
loſigkeit herrichten, bi® gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts hin in den 
bürgerlichen nicht nur, ſondern auch in den adeligen Kreiſen bie pietiſtiſch⸗ 
kopfhängeriſche Stimmung vorherrſchend war, welche mit der lächerlichſten 
Einſeitigkeit alle geſelligen Würzen des Lebens, Scherz, Tanz und Spiel, 
weiblichen Bug, Gaſtgebote, Poeſie, Theater und Zeitungslefräte, 
alle die ſogenannten „Mitteldinge“ (Adiaphora), als ſündlich verwarf 
und neben ben groteſkeſten Erſcheinungen aufrichtig gemeinter Frömmig⸗ 
keit die armſäligſte Heuchelei zum Vorſchein brachte. Später wurde die 
aufkläreriſche Tendenz herrſchend, welche theilweiſe geradezu aus dem 
Separatiſmus hervorging und häufig wieder in Myſticiſmus um— 
flug. Beide Zeitftimmungen hatten das gemeinfame, daß fie gerne dem 
Spiel mit geheimbündlerifchen Formen ſich ergaben, vie ein jo charaf- 
teriftiiches Merkmal jener Zeit find. Wir wollen aus ihr eine Reihe von 
Geftalten an uns vorübergehen lafien, um unjeren Karton des Kultur⸗ 
und Sittenzuftandes der in Frage ftehenven Periode des weiteren auszu⸗ 
führen. 
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So eine eigenthämliche Geftalt ift zuvörderſt der Graf Rilolaus 
Ludwig von Zinzendorf (1700— 1760), an welchen fi das Herrnhuter⸗ 
thum, die Spite des Pietiſmus, knüpft. Schon anf dem Pädagogium 
zu Halle ftiftete er „zum Dienfte bes Heilands“ eine feparatiftifche 
DOrdensgejellihaft, welche ſich die Aufgabe ftellte, „vie Weltlichkeit ab- 
zuthun, Glieder bei Ehrifto zu bleiben und bie Heiben zu befehren.“ 
Später, auf der Univerfität Wittenberg, trieb ihm ber dort herrſchende 
orthodoxe Zelotiſmus dem Pietiimus noch entfchiebener in die Arne, fo 
daß er, der achtzehnjährige Jüngling, bei den „Lünftlichen Lektionen des 
Tanzmeiftere und Bereiters den Heiland zur Hilfe rief, um die Schule 
vieler Eitelkeiten raſcher durchzumachen.“ Auf ven Reifen, die er nad 
vornehmer Mode zu feiner weiteren Ausbildung unternahm, ftellte er ſich 
der frivolen Societät überall als ein angehenber proteftantijcher Heiliger 
bar nnd trat, heimgefehrt, feine erwählte Braut dem gleid) religiös-anfge- 
ipannten Herzensfreunve, Heinrih XXIX. von Reuß, ab, damit ein 
erempelgebenves Vorſpiel der widrig⸗aſketiſchen herrnhutiſchen Gattenwahl 
ſtatuirend. Im J. 1722 gewährte er auf feinem Gute Berthelsborf in 
der füchfiichen Oberlaufi den von der Orthodorie allenthalben verfolgten 
mähriſchen Brüdern ein Aſyl. Dort entftand nun die Gemeinde Herrnhut, 
deren Geſellſchaftsverfaſſung mit allen ihren Sonderbarkeiten raſch fich 
ansbildete und von welder bald Senpboten in alle Welt ansgingen. 
Dem Grafen genügte aber feine innere „ Erwedung” nod nit; er wollte 
auch eine äuferliche „Befiegelung ” feiner Miſſion haben und legte deß⸗ 
halb vor dem Minifterium der Stadt Straljund ein theologifches Eramen 
ab. Dann fie er ſich von der Falkultät zu Tübingen in die Reihe ver 
Predigtamtstandidaten aufnehmen und betrat, von einem Heiducken gefolgt, 
ber ihm die Bibel nachtrug, zum erftenmale die Kanzel, im ſchwarzen 
Sammetkleive mit langem Mantel, Stern und Ordensbande. Die 
Apoftelihaft hatte demnach die Gräflichfeit in ihm noch nicht völlig über⸗ 
wunden. Nachdem er dann in Berlin durch ven Einfluß höfticher Ver⸗ 
bindungen die Biſchofsweihe erhalten, trat er feine großen Milfions- 
reifen an, die ihn auch nad Amerika führten. Obgleich immer in Bes 
wegung, jchrieb er über hundert Bücher, welche theils zur Belehrung und 
Erbauung der Brudergemeinde, theils zur Vertheidigung berfelben gegen 
die Angriffe von feiten der Orthodoxie beftimmt waren. Seine geiftlichen 
Rieder, die noch jet im herrnhutiſchen Gejangbuch ftehen, bewegen fi mit 
wenigen Ausnahmen in ſüßlich-myſtiſchen Auspräden und greifen, um 
das Verhältniß des Seelenbräutigams Chriftus zu feiner Braut, der 
Gemeinde, varzuftellen, oft zu läftern-zweideutigen und unflätigsan« 
ſtößigen Wendungen. Gegenüber folder Lämmleinbruderſchaftswollüſtelei 
ei bag wüthende grumzen der Orthodoren nicht ganz ungerecht⸗ 
ertigt ©). 
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Zinzendorfs Frömmigkeit war übrigens feine vereinzelte Erſchei⸗ 
nung unter feinen Standesgenofjen. Viele ver fürftlihen und reichs⸗ 
gräflichen Häuſer hielten fich zu den Erweckten, und wo diefe Wiperftand 
fanden, wuſſten fie allerhand Mittel zu finden, abgeneigte Dynaften zu ger 
winnen oder wenigftens zu fchredeu. Als in Anbalt-Zerhft 1709 ein 
Edikt gegen die pietiftifchen Neuerer erſchienen war, hörte ein pietiftiicher 
Prediger fogleich eine wunderbare Stimme von oben, welche ihm befahl, 
ven Fürſten zur Duldſamkeit gegen pie Seftirer zu ermahnen. Als dieſes 
wicht auſchlug, erfchien dem Geiftlihen der Herr perjönlich, in ſchöner 
Geftalt, flammenven Haares und höchſt merfwürbiger Weife in einem Ge: 
wande von vevolutionär-weißrothblauer Farbe auf feiner Stupirftube und 
befahl ihm, den Fürſten nochmals zu warnen. Darob enſſetzte ſich ver 
Gewarnte jo, daß er fieben Tage varauf flarb. Hauptſitze der pietiftiichen 
Richtung waren lange die Hofhaltungen der reußiſchen Heinriche zu Köftrig 
und Ebersdorf, während im benachbarten Schlefien namentlich in dem 
gräflihen Haus Promnis die „Erwedung“ graffirte. Bon der Mutter 
bes Grafen Erbnianı von Promnig eriftirt die Aeußerung, fie habe ihren 
Sohn recht lieb, aber er müſſe venn doch nicht verlangen, daß fie täglich 
einige Stunden knieend mit ihm beten jollte ; denn das würde ihr, da fiezu 
forpulent ſei, allzu jchwer fallen. In vieler Familie fiel übrigens 
eine Geſchichte vor, welche ein grelles Streiflicht auf die Sitten von da⸗ 
mals wirft. Der zweite Sohn der erwähnten forpulenten Dame hatte 
eine Gräfin von Tenczin zu Steinau geheiratet, ein verworfenes Weib, 
von welcher er fich bald jcheiven ließ und bie auch in zweiter Ehe mit vem 
Grafen von Hallenberg wieder gejchieven wurde. Sie hatte aus erſter 
Che eine Tochter, die fie in Steinau bei fidh behielt. Aus Beſorguiß 
für das zeitliche und ewige Heil dieſes ihres Spröſſlings entwarf die 
Familie Promnitz den Plan, das Kind feiner lafterhaften Mutter ent- 
führen zu laſſen. in gewandter Franzoje, Le Fevre geheißen, wurde 
mit dem Gefchäfte beauftragt. Allein die Entführung mifflang, die junge 
Gräfin wurde nad Wien gejhafft und von Maria Therefia, an melde 
bie umnatürlihe Mutter ihre Mutterrechte abtrat, gezwungen, katholiſch 
zu werden und einen ungeliebten Mann zu heiraten, worauf fie bald vor 
Sram ftarb. Den unglüdlichen Franzofen aber, der in ihre Hände 
gefallen, ließ die wüthende Megäre zu Steinau bei Waſſer und Brot 
einmauern, jo daß er, bei der Eroberung Schlefiens durch Friedrich den 
Großen blödfinnig und halb verfaulten Leibes feinem jchredlichen Kerker 
entriffen, unmittelbar nad) feiner Befreiung ftarb. Im höchſten Norden 
Deutſchlands war insbefondere das Grafenhaus Stolberg, aus weldem 
die befannten zwei Dichterlinge ftammten, in den Reihen ver vornehmen 
Erwedten vortretend. Büuſching, welcher 1751 dieſe Familie beſuchte, 
erzählt, daß die meiſten Stunden des Tages mit bibelleſen und frommen 
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Geſprächen ausgefüllt worden feten. Daneben fiel dem Magiſter, der eben- 
falls ſchon in jungen Jahren ven „Durchbruch zum Stande ver Gnade“ 
gefunden hatte, der Kyniſmus der Frau vom Haufe auf. Die Gräfin ließ 
nämlich bei Zafel ihren Schoßhund auf dem Tiſche herumfpaziren und bie 
Speijen beſchnüffeln und koften ; außerdem hatte fie ein Baar Eichhörnchen, 
welche „in ihrem Bujen wohnten“. 

Im deutihen Süden hatte der Pietiimus namentlih in Wirtem- 
berg, während ver jchweren Zeiten der Grävenitz bedeutende Vorſchritte 
gemacht, jedoch mehr in dem umteren und mittleren als in ven höheren 
Ständen. Weit über die übrigen Ermwedten unter feinen Landsleuten 
tagte hier Johann Jakob Moſer hervor, jeines trefflichen Sohnes Karl 
Friedrich Moſer treffliher Vater. Moſer verband mit einer außerordent⸗ 
lihen Gelehrſamkeit und ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit — feine ſyſtemati— 
iben Werke über deutſches Staatsrecht allein füllen 50 ftarfe Quartbände 
— eine Charakterfeftigfeit, welche ihn als Konſulenten der wirtembergi« 
hen Stände, der jogenannten „Landihaft”, in gefährliche Zerwürfniſſe 
mit dem deſpotiſchen Herzog Karl brachte. Moſer muſſte ſeine ſtandhafte 
Vertheidigung der ſtändiſchen Rechte mit einer ebenſo widerrechtlichen als 
grauſamen fümfjährigen Gefangenſchaft auf Hohentwiel büßen. Hier 
bildete ſich die fromme Richtung, welcher er ſchon vorher ergeben geweſen, 
vollends entſchieden in ihm aus und der ſonſt ſo geiſtesklare Mann gab 
ſich der gläubigen Schwäche ſo widerſtandslos hin, daß er ein ſehr eifriger 
Praktizirer des „dänmelus“ wurde, d. h. des orakelholens mittels des. 
aufihlagens der Bibel auf's gerathewohl. Die Kaſematten von Hohen⸗ 
twiel ſahen auch noch eine Andere, viel jchroffere Erwedung, die des Oberfts 
Rieger, erft Herzog Karls willfähriges Werkzeug, dann Opfer, fpäter 
wieder hervorgezogen und zum Serlermeifter auf Hohenaſperg beftellt, 
wo er Soldaten und Gefangene mit feiner pedantijchen Frömmelei quälte. 
And den Kreijen der frankfurter Frommen hat uns Göthe in dem Fräulein 
von Klettenberg („Bekenntiſſe einer fehönen Seele”) ein meifterhaftes 
Bild gezeichnet. In der benachbarten Wetterau hatten auf den Gütern 
reichsfreier Grafen und Herren Inſpirirte und Sektirer aus allen Eden 
und Enden Deutichlands Aſyle gefunden. Auf dem Schloffe Wittgenftein 
farb 1734 der vielgewanderte, vielverfolgte Johann Konrad Dippel, der 
Odyſſeus des alten Pietiimus, welcher unter dem Namen Chriftianus 
Demokritus gejchrieben hatte, in jenen Schriften bald gegen die Religion 
„raſend“, bald myſtiſch-pietiſtiſche Ideen verfolgeud und auf das Lebens⸗ 
elixir laboxirend. 

Mit größerer Folgerichtigkeit bildete ſich das ſkeptiſche Princip aus 
dem gläubigen hervor in Johann Chriſtian Edelmann (1698—1767) 
aus Weißenfels, welchen die Frommen ſeiner Zeit geradezu als einen 
Heroſtratus verfluchten, der „Teuer in ben Tempel bes Herrn ge⸗ 
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worfen“ und ſich bemäbt habe, mit ſeiner, ſpöttiſchen Schreibart“ das 
Allerheiligfte zu verunreinigen. Allerdings iſt der merkwürdige Maun, 
deſſen Selbſtbiographie uns mitten in die religiöſen Wunderlichkeiten des 
vorigen Jahrhunderts hineinführt, mehr ſchon ein Geiſtesverwandter der 
engliſchen Deiſten und franzöſiſchen Philanthropen. Nach verſchiedenen 
Irrfahrten damaligen Kandidatenthums ruhte er eine Zeit lang bei Zinzen- 
dorf in Herrnhut aus oder war, wie er ſich ausprüdt, „ein Närrlein und 
ließ fih mit anderen Närrlein vom Bruder Ludwig am Stride herum- 
leiten.” Dann folgte er einer Einladung des Oberhauptes der frant- 
furter Separatiften, Andreas Groß, in veffen Gefellichaft er eine Main- 
fahrt der Frommen mitmachte, wobei Männer und Frauen nadt neben 
einander badeten und dazu das Lied fangen: „Lobet ven Herrn, den mäch⸗ 
tigen König der Ehren!" Bon Frankfurt ging Edelmann nad Berle- 
burg, wo ſich allerlei ſeparatiſtiſches Volk angebaut hatte und I. F. Daug 
mit der Ueberſetzung ver fogenannten berleburger Bibel beſchäftigt war. 
Hier follte der Wahrheit juchende Wanderer durch den ſchwäbiſchen Pro⸗ 
pheten Friedrich Rod, einen infpirirten Sattlergejellen, völlig ermedt 
werben, allein er „jchlug die falſchen Geifter entjchieden aus dem Felde 
und ließ von jegt an feinem Stepticiimus in Reden und Schriften freiereu 
Lauf. Zugleich aber that er, um den Frommen zu zeigen, baß er fie an 
„Derleugnung der Welt“ noch überbieten könnte, einen jchlechten 
Mennonitenfittel an und ließ fi ven Bart nach Art der Apoftel wachſen. 
In diefem Aufzuge fam er, von einem feiner Verehrer nady Berlin einge- 
laden, im Juni 1739 auf einer „Krüppelfuhre” vor den Thoren von 
Potſdam an. Die Wade hielt ihn für einen Juden, und als er dieſes 
verneinte, ließ der wachthabende Officier den abſonderlichen Bartmann 
jofort zum König führen, wahrjcheinlich in ver Abſicht, Sr. Majeſtät Ge- 
legenheit zu einem Spaß im Geſchmacke des Tabatötollegiums zu geben. 
Evelmann kam aber merkwürdig gut weg. Als er in's Zimmer gejchoben 
wurde, ſaß Friedrich Wilhelm, ſeine Pfeife rauchend, am Fenſter, ſeine 
Generale in Form eines Winkelmaßes um ihn herum und nun entipamm 
fih folgendes Geſpräch zwiſchen dem Soldatenkönig und dem Separa⸗ 
tiſten. König: Kommt näher! Woher? Edelmann: Aus Berleburg 
in der Grafſchaft Wittgenſtein. K. Warum laſſt Ihr den Bart wachſen? 
E. Ic ſehe nicht ein, warum ſich ein Chriſt der Geſtalt ſeines Heilandes 
u ſchämen hätte. K. Ha, Ihr werdet wohl ein Wiedergeborener 
ſein? E. Nein, Ihro Majeſtät, dazu habe ich noch einen großen 
Sprung. K. Geht Ihr in die Kirche? E. Ihro Majeſtät, ich habe 
meine Kirche bei mir. K. Ob, Ihr ſeid ein gottloſer Menſch, ein Quäler! 
E. Wir find Narren um Chriftt willen. K. Gebet Ihr zum Abend 
mahl? E. Wenn ih Chriften fine, die fi) nebit mir mit Chriſto zu 
gleihem Tode pflanzen laſſen wollen, fo bin ich bereit, heute oder morgen 
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oder wann jomft das Abendmahl mit ihnen zu halten. 8. Warum geht 
Ihr nicht in die Kirhe? Da wirb es ja ausgetheilt. E. Ob, Ihro 
Majeſtät, das halte ich wicht nor des Herrn Abenpmahl, fondern vor eine 
antichriſtliche Ceremonie. Es ift ja nicht einmal ein Abenpmahl, ſondern 
ein Morgen- oder Mittagsmahl. 8. Wovon lebt Ihr? E. Aus der 
Hand Gottes. K. Ia, Ihr werdet fechten gehen. E. Nein, Ihro Ma⸗ 
jeſtät, das habe ich nicht nöthig. Gott hat mir fo viel gegeben, daß ich 
als ehrlicher Mann leben kann. Sollte fi) aber je Mangel ereignen, 
jo weiß ich auch, daß Gott noch Chriften hat, die der Noth ihrer Neben- 
menſchen unter bie Arme zu greifen wiflen. K. Ich will auch einer von 
diefen gutmüthigen Chriften jen. Da babt Ihr jechszehn Groſchen. 
E. Ihro Majeſtät, ich bitte mir eine Gmade aus. NK. Welhe? E. Ber- 
ſchönen Sie mid) mit der Gabe! K. Barum? Wollt Ihr mehr haben? 
E. Richts überall, Ihro Majeftät, ich bitte unterthänigft, verichenen Sie 
mich bamit, indem ich e8 nicht nöthig habe. K. Ich ſchenk's Euch in 
Gottes Namen. E. In Gottes Namen nehm’ ich's an. K. Wo wollt 
Ihr hin? E. Nach Berlin, wenn es Ihro Majeftät erlauben. K. Rein, 
nach Berlin ſollt Ihr nicht. E. Ich habe mir eingehilvet, in Ihro Ma⸗ 
jeſtät Land ſei völlige Gewiſſensfreiheit. K. Ja, es ſoll Euch auch in 
Eurem Gewiſſen nichts gekränkt werden, aber nach Berlin ſollt Ihr nicht 
tommen. Gott befehre Cuch! E. Das wänfche ih Eurer Majeftät auch ! 
— Edelmann wandte fi wiever rückwärts nad der Wetterau und gab 
um folgenden Jahre feine Hauptſchrift: „Mofis mit aufgevedtem An- 
geficht“ heraus, über welches Werk, „worin man alles, was zum Nach⸗ 

theile der heiligen Schrift jemals erbacht war, beifammen fand, Iuden 
and Chriften fich faft toll ärgerten.“ Bon jest an galt Edelmann für 
einen Hauptleger, der aber unter Friedrich dem Großen doch nad Berlin 
hineindurfte. AS man dem König darüber Vorſtellungen machte, ent 
gegnete ex, „mas dürfe fich nicht wundert, daß er Edelmann freien Auf- 

enthalt geftatte, da er jo viele andere Narren in feinen Ländern zu dulden 
fich genöthigt fähe". 

Die von Friedrichs Hof ausgehende religiöfe Gleichgiltigkeit bahnte, 
verbunden mit dem allmälig erfolgenden Aufſchwung unjerer Literatur, 
Den großen Umſchwung ver öffentlichen Meinung vom Bietiimus zur 
Auflläcıng an. Der Norden Dentihlands ging hierbei voran, während 
im Süden die geiftige Bewegung noch länger im ftoden blieb. So großen 
Autheil an dem Anftoß zu biefer Bewegung man aber auch Friedrich zu⸗ 
jchreiben muß, jo darf doch nicht verjchwiegen werben, daß er zu ihr, 
namentlich jofern die deutſche Literatur ihre Trägerin war, fein recht 
frucdhtbares Verhältni zu gewinnen wuſſte. Er war viel zu ſehr frau⸗ 
zöftet, um die Beitrebungen von Männern wie Leifing würdigen oder 
einen Dichter wie Göthe verftehen zu können. Bekannt ift ja fein abſurd⸗ 
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wegwerfenbes Urtheil über ven Götz des legteren, ven er eine „imitation 
dötestable de ces abominables piöces de Shakspeare“ nannte. Es 
ift wahr,. niemand kann, mit Göthe zu ſprechen, vie Cinprüde feiner 
Kinpheit jemals völlig verwinden, und die urteutoniſche Rohheit, wort 
Friedrich in feiner Jugend von feinem Vater behanvelt worben mar, ift 
ganz geeignet geweien, ihm das deutſche Weſen, wie er e8 eben am väter 
lihen Hofe kennen gelernt hatte, zu verleiden und ihn dem Franzoſen⸗ 
thum in die Arme zu treiben. Aber wenn er auch jpäter allen deutſchen 
jo abgewandt blieb, daß ihm die glorreihe emancipatoriiche Thätigkeit 
eines Lejfing — von Klopftod und Wieland gar nicht zu ſprechen — ganz 
fremde war, fo beweift denn das doch nicht allein einen Mangel an vater- 
läudiſchem Gefühl, fondern auch einen Mangel an Empfänglichkeit für das 
ſchöne und rechte. Ein dentfcher König, der noch dazu jelbjt Titerat wear, 
hätte von Erfcheinungen, wie die „Minna von Barnhelm“ und ver 
„Nathan“ waren, Notiz nehmen und ein wahrhaft gebilbeter Menſch 
bätte erkennen und anerkennen müffen, daß hier edleres und ſchöneres ges 
boten jei, als jemals aus Frankreich gefommen. Ob vie Eitelkeit des 
Königs als franzöſiſcher Schöngeift und Skribent das Grunbmotiv 
war, welches ihn einen Wieland, Lejfing und Göthe ignoriren ließ, laſſen 
wir dabingeftellt. Seine Stellung zur einheimischen Wiſſenſchaft und 
Literatur kennzeichnet recht gut das Geſpräch, weldhes er am 18. December 
1760 zu Leipzig mit Gellert hatte. Der Major Quintus Jcilins, einer 
der Vertrauten des Königs, holte den berühmten Fabelndichter zu ber 
Audienz ab und Friedrich empfing ihn mit der Frage: „It Er der Pro⸗ 
feffor Gellert ? Gellert: Ia, Ihro Majeftät. 8. Der engliiche Gejandte 
hat mir viel gutes von ihm gejagt. Wo ift Er her? ©. Bon Haynicden 
bei Freiberg. 8. Sage Er mir, warum wir feinen guten dentſchen 
Scriftfteller haben. Quintus Jeilius: Ihro Majeſtät jehen hier einen 
vor fid), den die Franzofen jelbft überfegt haben und den beutjchen Ya 
Hontaine nennen. 8. Das ift viel. Hat Er den La Fontaine geleien? 
©. Ta, Ihro Majeftät, aber nicht nachgeahmt; ich bin ein Original, aber 
darum weiß ich noch nicht, ob ich ein gutes bin. K. Das ift aljo einer, 
aber warum haben wir nicht mehr gute Antoren ? ©. Ihro Majeſtät find 
einmal gegen die Deutjchen eingenommen. K. Nein, das kann ich nicht 
jagen. ©. Wenigſtens gegen die deutſchen Schriftfteller. K. Das if 
weht. Warum haben wir eine guten Geſchichtſchreiber? ©. Es fehlt 
uns daran auch nicht. Wir haben einen Maſkov, einen Kramer, ber den 
Boſſuet fortgejegt hat. 8. Wie ift das möglich, daß ein Deutſcher ben 
Dofjuet fortgefegt hat? G. Ia, ja, und glüdlich, einer von Ihro Mar 
jeftät gelehrtejten Brofeiforen hat gejagt, daß er ihn mit eben ver Bered⸗ 
ſamkeit und mit ‚mehr biftorifcher Richtigkeit fortgejett habe. K. Hat’ 
ver Mann and) verftanden? ©. Die Welt glaubt’s. K. Aber warum 
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act fid feiner an ven Tacitus? Den fellte man überfegen. &. Tacitus 
iſt ſchwer zu überfegen und wir haben auch — en Ueber⸗ 
ſetungen von ihm. K. Da bat Er Recht. überhaupt laſſen 
ſich verſchiedene Urfachen angeben, warum ng a noch nicht im 
aller Art guter Schriften fi) hervorgethan haben. Da die Künfte und 
Biffenfhanen bei den Griechen blähten, führten die Römer noch Kriege. 
Vielleicht ift jetzt das kriegeriſche Säkulum ber Deutſchen; vielleicht hat's 
ihnen auch noch an Augnſten und Ludwigen gefehlt. K. Er hat ja zwei 
Angufte in Sachſen gehabt. G. Wir haben auch in Sachſen einen guten 
Aufang gemacht. K. Wie, will Er denn einen Auguſt in ganz Deutſch⸗ 
land haben? G. Nicht eben das; ich wünſche nur, daß ein jeder Herr in 
ſeinem Lande die guten Genies ermuntere. K. Iſt Er gar nicht aus 
Sachſen weggekommen? G. Ich bin einmal in Berlin geweſen. K. Er 
ſollte reiſen. G. Ihro Majeftät, dazu fehlen mir Geſundheit und Ver⸗ 
mögen. K. Es find wohl itzt böſe Zeiten. ©. Ja ee. und wenn Ihro 
Majeſtät Deutſchland den Frieden geben wollten... 8. Kaun ich's 
ve? Hat Er's denn nicht gehört? Es find ia Drei wider mid). 
©. Ich bekümmere mich mehr um bie alte als die neue Geſchichte. K. Was 
ment Er: welcher ift fehöner im der Epopöe, Homer oder Virgil? 
®. Homer ſcheint wohl ven Vorzug zu verdienen, weil er das Original 
ft. K. Aber Birgil ift polirter. ©. Wir find zu weit vom Homer ent⸗ 
fernt, als daß wir von feiner Sprache und feinen Sitten richtig genug 
jolkten wetheilen können. Ic traue darin dem Duintilian, welcher Homer 
den Borzug gibt. K. Man muß aber nicht ein Sklave von den Urtheilen 
der Alten ſein. G. Das bin ich nicht; ich folge ihnen nur albann, 
wenn ich wegen der Entfernung felbit nicht urteilen kann. Quintus 
Feilius: Er bat auch veutfche Briefe nn 8. Sp? Hat Er 
denn auch wider den Kurialſtil gefchrieben? G. Ad) ja, Ihre Majeftät. 
8. Aber warum wird das nicht anders? Es iſt was vertenfeltes. Sie 
bringen mir ganze Bogen und ich verſtehe nichts davon. G. Wenn es 
Ihro Majeftät wicht ändern können, fo kann ich's noch weniger. Ich 
kann nur rathen, wo Sie befehlen. K. Kann er keine von feinen Fabeln 
auswendig? G. Ich zweifle; mein Gedächtniß ift mir ſehr untrem. 
8. Beſinne Er ſich, ich will untervefien herumgehen ... Nun, hat Er 
ane? G. Ia, Ihro Majeftät, ven Maler. „Ein tinger Maler in 
Athen“ u. ſ. w. K. Und die Moral? ©. Gleich, Ihro Majeſtät. 
„Wenn deine Schrift“ u. ſ. w. K. Das iſt recht ſchön. Er hat ſo 
etwas coulantes in ſeinen Verſen; das verſtehe ich alles. Da hat mir 
aber Gottſched eine Ueberſetzung der Iphigenie vorgeleſen; ich habe das 
franzöſiſche dabei gehabt und kein Wort verſtanden. Sie haben mir 
uoch einen Poeten, ven Pietſch, gebracht; den habe ich weggeworfen. 
G. Ihro Majeſtät, den werfe ich auch weg. K. Nun, wenn ich hier 
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bleibe, muß Er wiederkommen und feine Yabeln mitbringen und mir was 
neues vorlejen. Nach der Aupienz äußerte Friedrich über Geller: „Das 
if ein ganz anderer Mann als Gottſched!“ und des andern Tages bei 
Tafel: „C’est le plus raisonnable de tous lee savans allemans“. 
Gellert konnte es jic hoch anredmen, daß er dem Könige Achtung ab- 
gewonnen. Er ſtand übrigens in allgemeinem Anfehen und es ift em 
harakteriftifcher Zug, daß ſelbſt ein öſtreichiſcher Freiherr, ver kaiferliche 
Gejandte Widmann in Nürnberg, ven befchetvenen Gelehrten in den 
achtungsvollſten Auspräden erjuchte, ihm Anleitung in ber bentiden 
Stiliftif zu geben. Allfeitigere Theilnahme an ber einheimiſchen Literanı 
wuſſte aber, wie wir jpäter fehen werben, in den vornehmen Kreiſen, 
welche Klopſtock nicht ſehr angeregt hatte, erft Wieland mit feiner weir- 
männiſch⸗graziöſen Poefie zu wecken. 

Im deuntſchen Süden nahm die aufkläreriſche Bewegung eine wel 
glühenvere Färbung an als im Norden, eimen vullanijch-revolutiouären 
Charakter, der ſchon vielfach in den gemalifhen Sturm und Drang der 
7Oger Jahre hinüberfpielte. So repräfentirt fie uns Chriftian Friedrich 
Daniel Shubart, der literariiche Abenteurer, welcher, für Mufil und 
Poeſie hochbegabt, erft zu einer rubigeren Eriftenz kommen konnte, nad 
dem zehnjährige Kerkerleiden auf Hohenafperg feinen Geift gebroden 
hatten. Wie das Jahrhundert, in welchem ex lebte, wurde dieſer Mam 
fortwährend zwifchen Exrtremen umbergeweorfen und mie vermochte jan 
bald wild der Freiheit zuftärmenves, bald ſtlaviſch in die Feſſeln des 
Myſticiſmus fich ſchmiegendes Gemüth zu harmoniſchem Einklang mit 
ſich ſelbſt, geſchweige mit ver Welt zu gelangen. In dem durch Herzoß 
Karls Hofhalt von Lüderlichkeit aller Art firogenven Ludwigsburg Orge 
nit und Mufiflehrer (1769— 73), bequemte er ſich jo ganz ben bett 
herrſchenden Sitten, daß er fich eine Maitrefie hielt und fi von vor⸗ 
nehmen Klavierſchülerinnen ein galantes Andenken anhängen lieh, „ie 
er zwar nicht bis an fein felig Eude jpürte, aber unglücklicherweiſe einer 
Berjon mittheilte, die am eheften hätte damit verſchont bleiben ſollen 
Richt fo faft feine Ausſchweifungen als wielmehr feine nicht zu bänbigent 
Luft zu Spott und Satire verfhafften ihm ven Laufpaß”). Gr wandt 
fih nach mancherlei Abenteuern in den Rheingegenden nach Augeburg 
und gründete dort fein berühmtes Journal „Die ventſche Chronik“, in 
welchen fich der emancipative Drang nach allen Seiten hin Luft zu maden 
fuchte. Im feiner Selbfibiographie jagt Schubart über die bamalt 
Stellung eines deutſchen Iomrnaliften: „Kein Gewerb konnte fir mel 
Menſchen wie ich war, zu einer Zeit, wo bie Briefter- und Firftengemal! 
gegen jedes Freiheitsgefiyl anbraufte, und in einer Stadt, die unter alen 
deutſchen Städten einen jo feurigen Kopf, wie ber meinige war, amme 
wigften dulden konnte, gefährlicher fein als das Gewerbe eines Zeitunge 
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ſchreibers. Bor Fürſten, and wenn fie Böſewichte find, den Fuchs⸗ 
ſchwanz ſtreichen, kühle Galatäge, Jagden, Muſterungen, jedes gnädige 
Kopfnicken und matte Zeichen des Menſchengefühls mit einer Doppel⸗ 
zunge austrompeten, jedem Hofhund einen Bückling machen, ven Partei⸗ 
geiſt desjenigen Ortes, wo man ſchreibt, nie beleidigen, den Kaffeehänſern 
was zum lachen und dem Pöbel was zu raifonniren geben; auf der andern 
Seite die Parteten des Parnaffus genau kennen und ba entweder im 
trägen Gleichgewichte bleiben oder muthig mitkämpfen: — das waren 
Gelege, vie für mich zu hoch und rund waren und für bie ich weber Ge 
duld noch Klugheit hatte. Ich ftieß daher taufenpmal gegen fie an.“ 
Schubart hatte die erften Blätter jeiner Chronik mit ven Worten ge 
ihlofien: „Und nun werf’ ich mit jenem Deutſchen, als er London ver- 
fieß, meinen Hut in die Höhe und fprede: O England, von deiner Laune 
und Freiheit nur dieſen Hut voll!“ Alſogleich ſtand der Bürgermeifter 
Kuba im Senat auf und perorirte: „Es hat ſich ein Vagabund herein- 
geihlichen, wer begehrt für fein heillofes Blatt einen Hırt voll englischer 
Freiheit. Nicht eine Nußſchale vol foll er haben!" Schubart veran- 
ſtaltete in Angsburg and öffentliche Leſeſtunden und veranlafite damit 
„eine merfliche Revolution im Geſchmacke“. „Ich las, erzählt er, anfangs 
die meneften Stüde von Göthe, Lenz, Leiſewitz und die Gedichte aus ven 
Muſenalmanachen mit eingeftreuten Erflärungen vor, und da ich großen 
Beifall erhielt, jo wählte ih Klopfteds Meſſias, um an einem wid- 
tigen Beiſpiel zu ſehen, ob ſich die Odeen ver Alten auch auf veutichen 
Boden verpflanzen ließen. Der Erfolg war über meine Erwartung groß. 
Mit jedem neuen Gefange vermehrte ſich meine Zuhörerſchaft, ver Meſſias 
wurde reißend aufgelauft, man ſaß in feterliher Stille um meinen Lefe⸗ 
ſtihl ber, Menfchengefühle erwachten, wie fie der Geift des Dichters 
erwedte, man jchauerte, weinte, ftaunte und ich ſah's mit dem jüßeften 
Freudengefühl im Herzen, wie offen bie deutſche Seele für jenes fchöne, 
große und erhabene jei, wenn man fie aufmerfjam zu machen weiß. 
Klopſtock fand in Augsburg allenthalben Bewunderer, unter Katholiken 
und Lutheranern, Edlen und Unedlen, Männern und Weibern.“ Mit 
dieſem Kichtbilve, das die Theilnahme, womit das Publikum des vorigen 
Jahrhunderts den Meiſterwerken unferer Literatur entgegenlam, ſchön 
Garakterifirt, kontraſtirt ſcharf ein Schattenbild aus ver Reife Schubarts 
nah Ulm, wohin er ging, um jeine Chronik fortzufegen, nachbem fie in 
Angsburg verboten worden war. „Ich ängſtigte mich, als es Günzburg 
zuging, weil ich um deſſwillen, was ich in ver Chronik gegen bie Jeſuniten 
geichrieben, umter den Katholiken verſchrieener war als weiland ver bairiſche 
Hieſel. Als ich zu Günzburg in die Gaſtſtube trat, fand ich ein ganzes 
Rudel dickwampiger Pfaffen um einen Tiſch herumfigenn beim Bierkrug. 
Eins meiner legten Blätter lag vor ihnen. Man vente ſich meinen 
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Schreden, als ich fie im ihrem Hottentottenbialelt brällen hörte: „Seht 
band mer ven Galgenkerl, ven Schubart! Werben 'm wohl d' Yung 
rausfchneiven und da Keter lebendig verbrerna. Dann jchreib, Hund!” 
So löhrten fie aus ihren dicken Braunbierfehlen und ſchlugen auf ven 
Tiſch, daß die Gläfer Hirrten. Nur einer unter allen, ber einem welt: 
lihen Beamten glich, ließ mir noch einige Gerechtigfeit widerfahren wnb 
firengte alle Sprachorgane an, um dieſem rohen Haufen begreiflich zu 
machen, daß mein Blatt ihnen allerfeits doch manche frohe Stunde ge 
währt, manches nügliche und angenehme enthalten hätte. Er verwies 
ihnen ihr Tieblofes Urtheil über mich, aber feine beſſernde Moral wurde 
von dem wilbbraufenden Strom ihrer Läfterungen verfhlungen.“ In 
Ulm fühlte fih Schubart jehr wohl. Er fand die dortige Lebensart „ohne 
allen Zwang. Die Komplimentir- und Rangſucht, die dem Ausländer 
jo lächerlich auffällt, ift doch nichts mehr als die Schleife am einem ſeht 
einfachen Rode. Wer die gewöhnlichen Titulatımen einmal inne und fit 
beim Willkomm und dem eriten Kelchglaſe angebracht hat, der ift hernach 
von allem übrigen Ceremoniell los und darf thun und ſchwatzen, was er 
wil. Die Wirthshäufer in und außer der Stabt find allgemeine Ber- 
fammlungspläge, wo man Batricier, Briefter, Kaufleute, Soldaten, Bir⸗ 
ger, Stubenten, Handwerksburſche und Bauern oft im bunteften Gemiſch 
autrifft.“ Während aber Schubart in der proteftantifchen Reichsſtadt 
ungehinbert feine aufflärerifche Chronik herausgab, muffte er ſo zu jagen 
Augenzeuge einer mittelalterlihen Tragödie fein, die ſich i in der kaum eine 
Stunde entfernten katholiſchen Prälatur Wiblingen ereignete. „Ein katho⸗ 
liſcher Juriſt, Namens Nikel — erzählt er. — hatte aus Begierde zu 
den Wiſſenſchaften wider Die Gewohnheit feiner Landslente in Tübingen 
ſtudirt. Er war von Söflingen bei Ulm gebürtig und kam während ber 
Valanz öfters in bie Stabt. Bei viefer Gelegenheit beſuchte er and 
mid. Er ſprach fehr fertig Latein und war überhaupt ein aufgewertet 
Kopf. Er verlangte ein Buch von mir und ih gab ihm einen nen 
ſehr unſchuldigen Roman. Bon der Religion aber ſprach ich nicht ein 
Silbe mit ihm. Der junge Menſch beging nun die Unvorfichtigeit, 
einige voltaire’ihe Marimen, bie er vielleicht zu Tübingen gehört haben 
mochte, in einem Tatholifchen Wirtböhaufe herauszuplandern. Er war 
angegeben, i im Klofter Wiblingen in's ſcheußlichſte Gefängniß gelegt und, 
wie ſein Urtheil lautete, aus Gnade und Barmherzigkeit als ein Yälterer 
Gottes und der Heiligen enthauptet, verbrannt und feine Wide in bie 
Aller geſtreut.“ in Seitenftüd hierzu bildet, was Schubart auf ein 
Ausfluge nach feiner Vaterſtadt Aalen ſah. Damals hielt ſich gerade der 
Wunderthäter Pater Gafiner, welcher von 177578 fein Unweſen in 
Baiern und Schwaben trieb, in Ellwangen auf und „bie Straße von 
Aalen dahin wimmelte von elenden Pilgrimen, weiche bei Saffner Hilf 
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fuchten. Das Elend von zehn, zwanzig, dreißig Meilen in vie Länge 
und Breite jchien in biefer Gegend zufammengebrängt zu fein. Alle Her- 
bergen, Ställe, Schafhäufer, Zäune und Heden lagen voll von Blinden, 
Lahmen, Tauben, Krüppeln, von Epilepfie, Schlagflüffen, Gicht und 
anderen Zufällen jämmerlich zugerichteten Deufhen. Was Krebs, Eiter, 
Grind und Gräge edelhaftes, abjcheuliches, entjegliches hat, felbft was 
die Seele drädt und entmannt, Schwermuth, Wahnfinn, Tollheit, ftille 
Wuth, Raferei, war bier an Krüden, an Stöden, auf Ejeln, Pferden, 
Karren, Reffen und Bahren in einer fchredlihen Gruppe zuſammen⸗ 
geprängt zu jehen. Ich zweifle, ob Deutjchland jemals einen traurigeren, 
Herz und Verſtand beichimpfenveren Aufzug dargeſtellt habe, als ver ift, 
pen Gaſſner verurſachte. Selbft die Katholiten fingen frühzeitig an, ſich 
dieſes Unfugs zu jchämen, bis enblich der Befehl des weijen Kaifers 
Joſeph dem ganzen tragikomiſchen Schanfpiel ein Ende machte.” Im 
Jahre 1777 ließ fih Schubart durch eine niederträchtige Kift aus ben 
ihätenden Mauern der Reichöftant Ulm anf wirtembergijches Gebiet 
locken und wurde fofort in Blaubeuren von den harrenden Schergen bes 
Herzogs, melden er durch fatiriiche Ausfälle auf die allerhöchſte Berfon 
mie auf die jeiner legten Maitreſſe gereizt hatte, gepadt und fortgeichleppt. 
Im Nachtlager zu Kirchheim mufite der Gefangene von „levernen Bhi- 
liſtern“ hören, wie fie ſich fhabenfroh zuraunten: „Das ift der Schubart, 
der Malefizferl! Man wird ihm 'nmal den Grind herunterfegen.” Der 
Herzog war mit feiner Maitreffe, die er ihrem Gatten, einem Baron von 
Leutrum, entführt und zur Gräfin von Hohenheim erhoben hatte, eigens 
auf ven Alperg gelommen, um ber Einthürmung des freifinnigen Publi= 
ciften beizuwohnen. Die patriotifche Glut der Feuerſeele Schubarts ver- 
mochte die Kerfergual nicht zu dämpfen und es ift rührend zu hören, wie 
er in religiöjer Eraltation jeine heimlich im Gefängnifſe nievergejchriebene 
Biographie mit den Worten jchließt: „O Vaterland, Gott weiß, ich habe 
dich geliebt! Noch find fie nicht alle todt, beine freien edlen Bieber- 
jeelen, aber fie ächzen in den Feſſeln des Deſpotiſmus, fie jammern über 
das Berberben ihrer Kinder, fie jegen ſich wie Elias unter die Wachholder⸗ 
ftaude und fprechen: Es ift genug; fo nimm, o Herr, meine Seele zu bir! 
Gott helfe dir, wenn dir zu helfen iſt. Wenn ich dereinft verfammelt bin. 
zu meinem Vollke — denn auch nad) dem Tode und in fänftigen Ewigkeiten 
hoff’ ich euer Mitgenofie zu fein, ihr, meine deutſchen Brüder — fo will 
ich dort noch flehen für dein Heil. Für all die unzähligen Freuden, bie 
mir beine Sprache, deine Sitten, deine großen Köpfe, deine weilen und 
frommen Männer, deine fanften Weiberfeelen, beine Kinder, deine Speifen, 
beine labenden Getränfe, deine ſchönen Gegenden, beine Berge, beine 
Thäler, deine Fläffe, deine Luft, dein gemäßigter Himmel, beine Städte, 
deine “Dörfer, deine Gärten gemacht haben, nimm meinen taufendfachen 
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Thränendank! Und nun noch einige Spannen Erde von bir zu meinem 
Grabhügel; dann leb’ ewig wohl!“ 

Im ſüudöſtlichen Deutſchland begegnet uns in Ignaz Feſſler (geb. 
1756) eine ähnliche Geftalt wie die Schubarts, obgleich ihre Lebens- 
ftellungen verſchieden waren. Auch Feſſler jedoch hat ſich literariſch 
bekannt gemacht, durch aufkläreriſche Romane und mehr noch durch ſeine 
Geſchichte der Ungarn. Er hatte Toleranz und Aufklärung gleichſam 
mit der Muttermilch eingeſogen, denn obzwar ſeine arme und niedrig⸗ 
geborene Mutter eine ſehr fromme Katholikin war, weiß der dankbare 
Sohn in ſeiner höchſt anziehenden Selbſtbiographie dennoch folgenden 
ſchönen Zug von ihr zu berichten. Der vierjährige Feſſler war mit ſeiner 
Mutter bei einem Kirchenfeite, dem aud Maria Thereſia anmohnte, 
zugegen. Der Kaijerin fiel die ernfte Phyſiognomie des Knaben auf, fie 
liebkoſte ihn und erlaubte nach ihrer Art jeiner Mutter, ſich eine Gnade 
auszubitten. Allein die Frau aus dem Volle, aus dem öſtreichiſchen Bolfe 
von damals, erwiberte, fie bäte für fih und ihren Sohn einzig und allein 
um bie Gnade Gottes, und dieſe Antwort gab fie, wie fie ihrem Sohne 
mehrere Jahre nachher mittheilte, „weil fie feine Onabe empfangen wollte 
von eimer Herricherin, welche jo gottesficchtige Leute, wie bie Lutheraner 
find, ungehindert verfolgen ließ.“ Feſſler trat als Novize in ein Kapn- 
zinerflofter und jein Yebensgang veranfhaulicht uns, wie ein lebhafter 
Geift aus der dumpfften Möncherei fih allmälig zu den Höhepunkten 
der Bildung des Jahrhunderts emporrang. Der Novize hatte ſich, währent 
ibm und feinen Mitfchälern der Yeltor des Konvents- ven 
iholaftiihen Quark vorleierte, aufflärerifche Bücher zu verſchaffen gewuſſt 
und diefe bemahrten, verbunden mit ver Lektüre Seneka's, jeine junge 
Seele vor. dem moralifhen Schmuße, womit die Schlüpfrigfeiten Hoff- 
mannswalban’s, welche ihm ein lüberliher Pater zuftedte, fie zu be 
fleden drohten, zugleich aber vernichteten fie jenen Glauben an das allem- 
feligmadyende Dogma. Als er, zum Prieſter geweiht, feine erſte Meile 
las, that er e8 „ohne religiödje Erleuchtung im ©eifte, ohne Glauben im 
Herzen“. So ging es ganz natürlich zu, daß Fefller mit feinen Bor: 
gejesten bald in große Widerhaarigkeiten gerieth, denn für einen an- 
gehenden Freigeift war ein Kapuzinerkloſter — er war in das zu Wien ver: 
feßt worden — nicht der paflenpfte Aufenthaltsort. Run aber harte Fefſler 
folgendes Abenteuer, welches jeinem Schidjal plötzlich eine andere Wendung 
gab. „Im der Nacht vom 23. zum 24. Februar 1782 — erzählt er — 
wurde ich von einem Laienbruder gewedt. „Nehmen Sie, ſprach er, Ihr 
Krucifir und folgen Sie mir.“ Erſchrocken fragte ih: Wohn? „Wo ih 
Sie hinführen werde.“ Was fol ih? „Das werde ich Ihnen dert 
fagen.” Ohne zu wiffen, wozu und wohin, gehe ich nicht. „Der Guar- 
dian hat Fraft des heiligen Gehorſams befohlen, daß Sie mir folgen, wohin 
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ah Sie führe.“ Sobald von Kraft des heiligen Gehorfams die Rede ift, 
"muß unbedingt gejchehen, was befohlen wird ; jede weitere Weigerung ift 
Kapitalverbrehen. Mit jhaudern nahm ich mein Krucifir und folgte dem 
Laienbruder, der mit einer Blendlaterne vorausging. Unfer Weg ging 
in die Kühe, aus dieſer durd) ein paar Kammern; bei Eröffnung ber 
legten rief mir der Bruder zu: „Sieben Stufen hinunter!“ Mir 
ward ed enge um das Herz; es jhien mir entſchieden, daß ich fein Tages- 
Licht mehr erbliden jollte. Wir gingen einen langen Ichmalen Gang ent- 
lang, in dem ich rechts in der Mitte deflelben einen kleinen Altar, links 
einige mit Hängeſchlöſſern verjchloffene Thüren erblidte. Mein Führer 
ſchloß eine verfelben auf und ſprach: „Da liegt ein Sterbenver, Frater 
Nikomedes, dem follen Ste die Seele ausjegnen. Ich bleibe hier, ift er 
bingejchieden, jo rufen Ste mid." Bor mir lag ein langhingeftredter 
Greis, in abgenügtem Habit, unter wollener Dede auf einem Strohlade; 
Die Kapuze deckte fein graues Haupt, fein fchneeweißer Bart reichte bis an 
ven Gürtel. Neben der Bettftelle ein alter elender Strohftuhl, ein alter 
ſchmutziger Tiſch, darauf eine brennende Lampe. Ich ſprach einige Worte 
zu dem Sterbenden, er hatte die Sprache bereits verloren, gab mir jedoch 
Zeichen, daß er mich verftände. Gegen drei Uhr, nad viertelſtündigem 
fhwerem Todeskampfe, waren feine Leiden geendigt. Bevor ich ben 
Laienbruder herbeirief, beſah ich das Gefängniß genau; denn bei ber 
Hülle des Entfeelten ſchwor ich, dieſen Gräuel dem Kaiſer anzuzeigen. 
Auf meinen Ruf trat der Laienbruder ein und im fälteften Zone jagte 
ih: Bruder Nikomedes ift weg. „Der mag froh fein, es überftanpen 
zu haben,” erwiberte mein Führer ebenfo kalt. Wie lange war er hier? 
„Zweinndfünfzig Jahre.“ Nun, da hat er feine Vergehungen hinläng- 
lich gebüßt. „Ja, ja." Wozu ift der Altar im Gange? „Dort lieft 
ein Pater alle heiligen Zeiten die Mefie für die Löwen und reicht ihnen 
die Kommumon, Sehen Sie, da ift in jeber Thüre eine Feine Deffnung, 
die da aufgemacht wird; dadurch verrichten pie Löwen ihre Beichte, hören 
vie Meſſe und empfangen die Kommunion.” Sind mehr folder Löwen 
hier? „Ich habe noch vier Stüde, zwei Priefter und zwei Laienbrüder zu 
warten.” Wie lange find dieſe hier? „Der eine 50, der andere 40, 
ver dritte 15, der vierte 9 Jahre.” Warum? „Das weiß unjereiner 
nicht.” Warum merben fie Töwen genannt? „Weil ich der Löwen⸗ 
wärter bin.” Es gelang Feſſler, die Sache dem Kaifer zur Anzeige zu 
bringen. Eine Unterfuhung fand ftatt, welche Die größten Abjcheulich- 
feiten zu Tage bradte. Einer der „Löwen“ hatte 42 Jahre im dem 
ichredlihen Kerker zugebradht, weil er auf wiederholte Beihimpfungen 
von fetten des Guardians diefem mit ein paar Obrfeigen geantivortet ; 
ein anderer hatte binnen einem Jahre 600 Ochfenjehnenhiebe erhalten, 
weil er fih die Schriften Gellerts, Rabeners und Wielands zur Lektitre 
S Herr, Kulturgeſchichte. 6. Aufl. 30 
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verfchafft hatte. Noch ärgere Granſamkeiten wurben in den Gefängniſſen 
der Nonnenklöfter entvedt. Joſeph II. gab Feſſlern eine theologijche Pro⸗ 
feffur am Seminar zu Lemberg, aber die unausgefettten Machenſchaften 
der Mönche und Jeſuiten verleiveten ihm dieje Stellung bald. Charak⸗ 
teriftifch für den öfterreichifchen Adel von damals ift es, daß der Guber- 
- nialrath Graf Kalenberg bei Feſſlers eintreffen in Lemberg öffentlid, 
über dieſen äußerte: „Der Menſch von gemeiner Herkunft Tann nichts 
ordentliches gelernt haben.” Feſſler ging, zum Proteſtantiſmus über- 
getreten, nach Berlin und jpäter nach Ruffland, wo er nad) Ueberftehung 
zahliojer Wiperwärtigfeiten bei der Verwaltung des Iutheriichen Kirchen- 
weiens eine geachtete Stellung erhielt. Während feines Aufenthaltes in 
Preußen hatte er ſich angelegentlichjt mit der Freimaurerei befaſſt und fich, 
“wie er fagt, bemüht, „täufchendes Gradeweſen, Geheimnifffrämere und 
Myſteriokryſie aus den LTogen zu verbannen.” Dies führt und auf das 
Geheimbundweien des Jahrhunderts. 

Es war die Zeit der Müfterien. Auf der einen Seite hatte der 
intrifenhafte Charakter der Politik den Sinn für freie Bewegung in ver 
Deffentlichkeit vernichtet, auf ber andern fuchte und fand die überfättigte 
Genufijuht in dem Spiele mit Geheimniſſkram eine neue Reizung. 
Sodamı wuffte der Jeſuitiſmus in den geheimbündleriſchen Zettel ganz 
vortrefflih den Einſchlag jeines Obſkurantiſmus zu verweben, Tiftige 
Abenteurer fiſchten mittel8 des aus Myſtik und Sinnlichkeit gewobenen 
Netzes in den Taſchen von Gimpeln und endlich machte auch die Aufklä⸗ 
rung den Verſuch, den Geheimbundapparat zu ihrem Bortheile zu benügen, 
was aber mifjlingen mufite, weil die Idee der Freiheit zu ihrem gedeihen 
ſchlechterdings Licht und Luft und Deffentlichleit nöthig hat. Die 
Grundlage der Geheimbünblerei war der Freimaurerorden, deſſen her⸗ 
vorgehen aus den mittelalterlihen Bauhütten wir früher berührt haben. 
Er ftand in Deutihland in jo hohem Anſehen, daß eine Menge durch 
Geiſt, Gemüth und Lebensftellung ausgezeichneter Männer durch vie Brö- 
derſchaft vefjelben verbunden waren. Wir erinnern nur an Wieland, Her- 
ber, Göthe und an Friedrich den Großen, weldyer als Kronprinz Maurer 
geworben war und den Orden auch als König begünftigte, bis er Kurz vor 
bem fiebenjährigen Kriege austrat, weil ihm die myſtiſche Speftafelei, 
zu melcher die Logen mifjbraudyt zu werden anfingen, höchlich mifffiel. 
Auf diefen Miffbrauch gründeten die Inpuftrieritter, deren Glanzperiode 
damals aufging, ihre gaunerijchen Spekulationen. Die Geheimnifffudt, 
welche ſich, vielfach mit ber pietiftelnden Richtung verwoben, der Gefell- 
ſchaft bemächtigt hatte, kam ihnen zur Hilfe. Man wollte Wunder haben 
und es fanden ſich Yeute, welche Wunder wirkten. Bon Wien aus ver- 
öffentlichte Meſmer um 1775 die Beobachtungen, welche er bezugs der magne- 
tiſchen Materie gemacht haben wollte, und der angeblich wiffenfchaftlichen 

















Die deutſche Geſellſchaft des 18. Jahrhunderts (Schluß). 467 


Seite des Magnetiimus gefellte fich alsbald eine myſtiſche. Zur gleichen 
Zeit führte Gafiner das ſchon erwähnte Skandal feiner Wunderheilkunſt 
auf. Etwas früher hatte der leipziger Kaffeewirth Schrepfer feine Geifter- 
beſchwörungspoſſen getrieben, aber, von der Wucht feiner Gaunereien 
ervrüdt, zum Selbftmorde greifen mäflen (1774). Der Wundermann 
Straf Saint-Germain, Alchymiſt und Diamantenverfertiger, welcher mit 
jeinen Künften und jeinem Diamantenfhat eine Weile Ludwig XV. und 
die Bompabour ergötzt hatte, berührte ebenfall® den deutſchen Boden, 
indem er jeine legten Tage bei dem Prinzen Karl von Heffen, Statthalter 
von Schlefwig-Holftein, verlebte und um 1784 in Edernförve ſtarb, ein 
noch immer nicht ganz gelöftes Räthſel, ein Räthjel deſſhalb, weil er aus 
der Wunberthäterei durchaus fein Gewerbe machte. Ganz anders der 
Benetianer Kaſanova, deſſen wir ſchon zu gebenfen Gelegenheit hatten 
und ber mwenigftens nur in frankreich eine wunderſüchtige Närrin fand, 
die Marqutije d'Urfé, welche fich eine Million abſchwindeln ließ, in dem 
Glauben, verjüngt und von dem Monde ſchwanger zu werden. Dagegen 
eröffnete der Sicilianer Balfamo, befannt unter vem Namen Graf Kag⸗ 
lioſtro, feine glänzende Gaunerlaufbahn in deutſchen Kreifen, zu Mietau 
in Kurland, wo freilich feine begeifterte Verehrerin, die Frau von der 
Rede, bald auch feine Entlarverin wurde. Göthe hat ven Wundermann 
auf der Höhe jeiner Laufbahn, bei Gelegenheit ber berüchtigten parifer 
Halsbandgejhichte, welche der Königin Maria Antoinette jo großen 
Schaden that, als Groß-Kophta dramatiſch in Scene geſetzt. Später 
verjhwand er in ven Gefängnifjen der römijchen Inquiſition. Gerade 
er fann uns zeigen, wie bie myſtiſch-gauneriſche Geheimniffelei vie 
ihwärmerijch-religiöje Richtung anzog. Denn wir haben gewiß das 
Recht, zu jagen, daß vie lettere feinen würdigeren Vertreter beſaß als 
Lavater aus Züri, und diefer glaubte fteif und feft an Kaglioſtro's 
Wunderkraft. „Wer wäre größer als er?” rief Lavater aus, „wenn er 
Sinn hätte für die Einfalt des Evangeliums.” Er fuchte 1781 den 
MWundermann in Straßburg auf, aber Kaglioftro ließ ihn derb genug 
abfahren, indem er zu ihm fagte: „Sind Sie von uns beiden der Mann, 
der am beften unterrichtet ift, jo brauchen Sie mid nicht; bin ich's, fo 
brauch' ih Sie nit." Auch vor Gaſſner hegte Lavater den größten 
Reſpekt und ſchrieb an ihn: „Laſſt ung ftille, ftille unfere Seelen einander 
mittheilen — die Welt iſt's auch nicht werth, daß wir die Kraft Gottes ihr 
vor die Füße werfen.” Der wunderflihtige züricher Prophet ward mehr- 
mals gräulich myſtificirt, wie durch jenen halbtollen Grafen Thun aus 
Wien, der ihm die Geſchichte von dem Beſuche des Geiſtes eines ſchon vor 
Chriſti Geburt abgeſchiedenen jüdiſchen Kabbaliſten, Namens Gablidone, 
mittheilte, an welcher ſich Lavater höchlich erbaute. Der kabbaliſtiſch⸗ 
theoſophiſch⸗goldmacheriſche mean wurde übrigens bis in's 
30* 
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19. Jahrhundert hinein in Deutſchland aufredht erhalten, namentlich durch 
den gelehrten Sonderling Beireis, Proſeſſor zu Helmftädt, weldyer unter 
anderem behauptete, einen Diamant von 6400 Karat Gewicht zu befiten, 
den der Kaiſer von China bei ihm verjegt hätte. 

Alle derartigen Erjcheinungen waren, wir wiederholen es, mit der 
Freimaurerei enge verflochten. Ungefähr jeit 1760 begann ſich innerhalb 
ver leßteren eine jogenannte Geheimlehre auszubilden, die Darauf hinaus: 
lief, daß uralte geheime Weisheit, von Moſes und Zoroaſter herjtam- 
mend, mittel8 des Templerorvens auf einen gewiſſen Chrijtian von Rofen- 
freuz vererbt worden jei. Dieſe Difciplin befige das Geheimniß bes 
Steins der Weijen, d. h. ver Verwandlung unedler Metalle in Gold und 
ver Bereitung bes Lebenselixirs. Leute, namentlih aus ben höheren 
Ständen, welche mühelos in ven Befit folder mit jehr reellen Vortheilen 
verbuntdener Weisheit zu gelangen juchten, drängten fi) alſo den Logen 
zu, die feit Aufhebung des Jeſuitenordens durch Ganganelli 11773) den 
Kruptojefuiten zum Haupttummelplage dienten. Die pfiffigen Gauner 
jtifteten die fogenannten „inneren Syſteme“ und das Syſtem der „ſtrikten 
Obſervanz“, wo außer den berfümmlichen drei Johannisgraden noch eine 
Menge höherer Weihungen ftatuirt und mit rojenfreuzeriihen Symbolen, 
Hierogiyphen, Eidſchwüren und phantaftifhen Ceremonien kurzſichtige 
und vertrauensvolle Müfterienfüchtlinge geblenvet und genasführt wur⸗ 
den. Die Maurer der ftriften Obſervanz waren zu ftriftem Gehorſam 
gegen die unbelannten Oberen verpflichtet, deren geheimnifjvolles Haupt 
unter dem Titel des Eques a penna rubra (Ritters von der rothen Feder 
verehrt wurde. Diefe Oberen waren aber feine anderen als die Jeſuiten, 
welche die vornehmen beutfhen Wunderſüchtigen zu ihren Sweden be 
nügten. Der darmftäbter Oberhofprediger Stard, ein nieberträchtiger 
Schurke, dann ein Baron von Hundt, endlich ein gewifjer Beder, in den 
Logen unter dem Namen Johnſon befannt, fpielten Hauptrollen in dieſem 
treiben. Johnſon gab vor, von ven geheimen Oberen zu Old-Aberdeen 
in Schottland nad Deutihland gefandt worden zu fein, um den Frei⸗ 
maurerorben zu reformiren, und es gelang ihm, die Brüder von ber 
jiriften Objervanz 1764 zu dieſem Zwede auf einem Kongreſſe zu Kabla 
bei Altenburg zu verfammeln. Hier wurbe ver Herzog Karl von Braun: 
ſchweig zum Großmeifter gewählt: Johnſon behauptete, von Friedrich 
dem Großen auf Schritt und Tritt verfolgt zu werben, ftellte deſſhalb 
bei dem Kongreſſe Brüder in Templerrüftungen als Vedetten aus und 
machte fih, während diefe Patrouille ritten und die übrigen ihren lächer⸗ 
lich⸗wichtigen Ceremonien oblagen, mit der Ordenskaſſe unfihtbar. Die 
jeſuitiſch-⸗ ariſtokratiſche Tendenz des Syſtems der ftriften Obfervanz 
erfuhr aber von jeiten der aufkläreriſchen Maurerei heftigen Widerſtand 
und auf dem großen Freimaurerlonvent im Wilhelmsbad bei Hanau im 
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Jahre 1782 unterlag e8 der von I. I. C. Bode und dem Freiherrn von 
Knigge geführten Oppofition, jo daß ftatt feiner das Syſtem der foge- 
nannten-efleftiihen Maurerei für die deutſchen Togen angenommen wurbe. 
Die Führer diefer Richtung erflärten offen, der Zweck des Ordens ſei die 
Vernichtung alles Aberglaubens und aller Defpotie. 

Hierin fiel die Freimaurerei mit dem Illuminatenorden zufanmen, 
welcher von dem ingolftadter Profeflor Adam Weishaupt in Verbindung 
mit dem Stubenten Zwackh 1776 geftiftet wurde, ſchon 1778 in Baiern, 
Franken und Tirol zwölf Logen zählte und in Wien Männer wie Son- 
nenfel® zu Mitglievern hatte. Der Illuminatiſmus war der entichievene 
Gegenſatz des Jeſuitiſmus. Wenn vieler behauptete, auf die „Aus- 
breitung des Reiches Gottes“ hinzuarbeiten, fo fette fich jener die 
„Vervollkommnung des Menſchen“ zum Ziele, weſſhalb ſich auch, die 
Illuminaten anfangs Perfektibiliften nannten. Zur Erreichung des ge- 
nannten Zwedes jollten Menfhen jeven Stanves, ohne Rückſicht auf die 
Verſchiedenheit ihrer religiöjen Meinungen und Belenntniffe, in einen 
Bund vereinigt werden. Unter alle Klaſſen jollte Bildung verbreitet 
und die regierenden Herren unter Vormundſchaft des Ordens gebracht 
werden daburh, daß man fie mit Orbensbrüdern, d. h. mit Männern 
von erprobter Rechtichaffenheit umgäbe, welche die Wahrheit liebten und 
Muth genug befäßen, fie ven Machthabern zu jagen. Yreilid, wenn 
dem oben gelegentlicd, erwähnten prinzlihen Myſtagogen, bem Landgrafen 
Karl von Heflen-Raffel, zu glauben märe, jo hätte der Orden ber 
„&rleuchteten” noch ganz andere, d. h. entjchieven revolutionäre Zwecke 
verfolgt. Der Yandgraf erzählt nämlich in jeinen „Denkwürdigkeiten“ 
— fie erihienen 1866 — daß einer der Häuptlinge der Illuminaten, 
Bode, im Jahre 1783 zu ihm nad Kaffel gefommen fei, um mit ihm 
über bdiefen neuen Orden zu verhandeln, und fährt dann aljo fort: 
„Die nächſten Zwecke ſchienen zum guten zu führen, das Endziel aber 
mar der Umfturz ber Kirche und der Throne. Herr Bode war ein fehr 
rechtlicher und wohlgefinnter Mann. Er übergab mir bie betreffenden 
Bapiere, indem er jagte: „Dies ift ein Plan, welcher das Unglüd ver 
Menichheit herbeiführen fann, wenn er in ſchlechte Hände fällt; aber 
wenn er durch einen wohldenkenden Mann geleitet wird, kann er aud) 
viel gutes bewirken. Ich lege ihn in Ihre Hände, ba ich dazu die Boll- 
macht des Ordens befite, und Sie werben ſich hoffentlich entſchließen, 
einer jeiner Vorfteher zu werden. Namentlich jol Norddeutſchland, 
Dänemark, Schweden und Ruffland gänzlich von Ihnen regiert werben. “ 
Er ließ mir die Bapiere und mollte jpäter wieberfommen, um meine Be- 
fehle entgegenzunehmen. Ich durchlief die Papiere jo raſch ich Konnte, 
indem ich Gott von Herzensgrund bat, mic, in einer für das Wohl ver 
Welt jo wichtigen Sache richtig zu leiten. Ich fah bald, um was es 


470 Buch III, Kap. 3. 


fih handelte, und meine erfte Regung war, zu zeigen, ‚wie jehr ich bie 
Gräuel verabjheute, die fi darin fanden. Aber bald fühlte ich wie 
Bode, was für Unheil in ehrgeizigen und felbitfüchtigen Händen daraus 
erwachſen könnte. Es war ein vollftändiger Plan zur Einführung des 
Jakobiniſmus.“ Der Gebrauch dieſes Wortes verräth deutlich, Daß der 
fromme Landgraf und Freimaurer die Eindrüde, welche er jpäter von den 
Ereigniffen der franzöfiihen Revolution empfing, in feinen Erinnerungen 
auf die harmlojen Zufunftsträumereien der Illuminaten übergetragen hat. 
Oder aber muß man annehmen, daß ſchon jahrelang vor dem Ausbruche 
der erften frangöfiihen Revolution das feither fo allgemein befannt 
und als Regierungsmittel jo äußert beliebt gewordene „rothe Geipenit* 
in ſchwach organifirten Gehirnen wunderbarlicher Weife geipuft babe. 
Hiſtoriſch fteht feit, daß der Freiherr von Knigge dem Illuminatiſmus 
eine feitere, auf maureriſche Formen bafirte Organijation gab und 
jih bemühte, die illuminatifchen Tendenzen völlig mit der Freimaurerei 
zu verſchmelzen. Es gelang aber ven wuthſchnaubenden Jeſuiten 
und Roſenkreuzern, welche den bairifchen Hof beherrfchten, bald, vie Bor- 
jhritte, welche der Illuminatiimus machte, zu hemmen. Schon 1784 
erging ein allgemeines Verbot ver geheimen Orden, im folgenden Jahre 
iwurbe der Illuminatenorden fpeciell verboten uud gegen jeine Leiter eine 
gehäffige Verfolgung eingeleitet, welche fih, unter dem Borwande, die 
Illuminaten zu verfolgen, gegen alle lichteren Anſchauungen und alle 
edleren Strebungen der Zeit richtete und, um bie bidfte altbairijche 
Tinfterni wieder herbeizuführen, vie Miffregierung des namenlos lüder— 
lichen Kurfürften Karl Theodor zu einer fluchwürdigſten machte. Schurfen 
der infamften Gattung, wie der Beichtvater des Kurfürften, der Sefuiten- 
pater Frank, und ver Geheimrath von Lippert, wujiten alle Männer von 
Ehre aus der Umgebung Karl Theodors und alle Männer von aufge: 
Härter und patriotiſcher Denfart aus der Regierung zu verbrängen umd 
ihren Betreibungen war es vornehmlich zuzujchreiben, daß behufs ver 
Ausrottung der Ketzer ein fürmliches geheimes Inquifitionstribunal ein- 
gerichtet wurde, welches in dem verrufenen „gelben Zimmer” der män- 
hener Hofburg feine Sigungen bielt und unfägliches Elend über Baiern 
gebradht bat. 

Und doch lag gerade in dieſem Lande der mittelalterliche Wuſt und 
Unflat fo bergehoch aufgehäuft, daß ein Regent, in welchem auch nur ein 
Fünkchen von Einfiht und Gewiſſen gliminte, alles aufbieten muſſte, um 
in biefem Chaos von Afterglauben, Rohheit und Lüderlichkeit einiger 
Licht und einige Ordnung zu ſchaffen. Der reijende Riſbeck läſſt uns in 
jeinen nach eigener Anſchauung entworfenen Schilvereien mitanfehen, wie 
es dazumal im „frommen" Baierland zu- und herging. „Bürger, Des 
amte, Geiftlihe, Studenten und Bauern, alles begrüßt ji mit 
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Schimpfnamen, alles wetteifert im faufen und überall fteht neben ber 
Kirche eine Schente und ein Bordell.“ Und in Kirchen, Schenken und 
Borbellen äußerte ſich grobe Völlerei umd plumpe Unzucht gleich ſchamlos. 
„Da wählt ein Pfaff mit der Hand in eines Mädchen ſchönem Buſen, 
der zur Hälfte mit einem Skapulier bebedt ift. Dort fißt ein ſchönes 
Kind und hält in der einen Hand ven Roſenkranz und in der andern ben 
Priap. Die fragt dich, ob du von ihrer Religion jeieft; denn mit einem 
Ketzer wollte fie nichts zu jchaffen haben. Jene hörſt du mitten in ber 
Ausgelaffenheit von ihren geiftlihen Bruderſchaften, ihren Wallfahrten, 
ihren gewonnenen und noch zu gewinnenden Abläſſen jprehen. Der 
glänzendfte Auftritt dieſer Art geſchah in der berühmten Marienkirche zu 
Detting, wo ein reicher Pfaff vor dem Altar ver mwunderthätigen Maria 
in der Naht eine Jungferſchaft eroberte, auf die er jchon lange Jagd 
gemacht und die er nicht anders als auf diefer Wallfahrt erbeuten konnte. " 
Sothane Frömmigkeit erklärt fi aber ſehr leicht und einleuchtend aus 
der Art und Weiſe, wie dem armen Baiervolf das „Wort Gottes“ zu 
jener Zeit geprebigt wurde. Der reijende Nitolai, deſſen Wahrhaftigkeit 
befanntlich feinem Zweifel unterfteht, hat im Anhange zum 6. Bande 
feines Reijebuches eine „Rojenfranzprebigt“ mitgetheilt, welche am 
3. Oftober 1779 zu Bogenhaufen bei Münden ver jogenannte „Wiejen- 
pater” gehalten und deren erwedlicher Eingang aljo gelautet hat: „Ga, 
ja, es ijt jchon fo, honettes Landvolk, Tiebe Chriften ! es ift jchon jo, ber 
H. Roſenkranz überg’wältigt vie Höllen-Schanz. Der H. Roſenkranz ift 
die wahre Teuffelsgeijlel, der H. Roſenkranz ift bie ſcharfgeladne Seeln- 
Piſtolen wider alle Anfechtungen, ver H. Roſenkranz ift der fichere 
Köder der allerheiligften Mutter Gottes, mit dem Sie die Menſchen, 
welche Sie damit verehrten, aus der ſtinkenden Pfigen des Teufels in den 
Himmel hinanfangelt. Er ift ihr ſcharf-ſchneidend damafcirter Sabel, 
mit dem Sie der hölliſchen Schlang den Schwerf abgehauen bat. Schleift's 
ihn brav, ſchleift's ihn brav! Liebe Ehriften! haut's zu damit auf dem 
Zeufel, haut's zu damit in eurer Jugend, daß er euch eure Unſchuld nicht 
nehmen fann, haut's zu damit in eurem ledigen Stand, daß er ench zu 
feiner Uukeuſchheit verführt, haut's zu damit in eurem verheurathen 
Stand, daß er euch nicht, als wie den Davidl zum Ehebrecher macht, 
haut’8 zu damit auf eurem Todt-Beth, dann da wirb er euch am ärgften 
zueſetzen. Merkt's auf, ih will euch ein Erempl, gar ein ſchön's Exempl 
will ich euch erzählen, was der Teufel auf dem Todt-Beth, jogar bey bie 
heiligen Leuten für Spitzbuebereyen treibt: Einer H. Abtiffin von der 
H. Klara feind ben ihrem Todt-Beth jo viel Teufelen erjchienen, 
als Baum im nächften Wald vraufen ſeind. Was thuet bie H. Abtijfin ? 
den H. Rofenfranz hat's in die Händ g’nommen, hat die Muetter-Gottes 
ang'ruefen, und da Scauts her, die H. Engel feind vom Himmel 


472 Bud II, Kap. 8. 


fommen, ein jeder einen H. Rojenfranz in der Hand. Was haben’s ge 
than damit? auf Teufel'n haben's damit zueg’jchlagen und haben's zum 
Plunder g’jagt. Nod eine andere H. Abtijfin hat 7 Ampeln um ihr 
Todt-Beth herum angezent, um vom teufliichen Berjuechungen unange⸗ 
fochtener zu bleiben. Was geichicht ? der Teufel löſcht ihr alle 7 Ampeln 
aus, die H. Abtiffin aber greift nach dem H. Roſenkranz, ſchlagt'n dem 
Teufel in d' Frefien hinein und jagt ihn zum Loch aus. Liebe Bauren! 
liebe Chriſten! So merkt's euch's alfo, und laſſt's euch nidht von 9. 
Rofenfranz, er ift unfere befte Haus- und Seel'n Arkteney, e8 wird euch 
wohl thuen auf der Reif in d' Ewigkeit, wenn ihr euch, als wie der Fuhr⸗ 
mann mit der Geißel, einen offnen fihern Weeg vorn'n Teufel Damit ver: 
ihaffen künnt, nur diefe 9. Seel'nmedicin laſſ't in euren Hausapodekl 
nicht ausgehen, probatum est, es hilft, e8 reinigt euch von euren Sünden, 
wie das befte Trankl aus der himmliichen Hofapodecken. Aber, meine 
lieben Chriften! auf einmal hilft euch dieſe obwohl köftlihe Medicin nicht, 
öfters, ale Tage müeft ihr's brauchen, ihr müeſt auch unter dieſer H. Kur⸗ 
zeit bisweilen ein Gewiflenslarativ, eine H. Bericht vornehmen, dieſe koſt⸗ 
bare Golptinktur ver H. Chriſt-Katholiſchen Kirchen müeſt ihr nicht ver- 
abfaumen; wenn Spöttler und Frevler fagen, e8 nutzt euch nichts, 
kehrths euch an die Spitbueben G’fichter, an die freygeiſteriſche Höllen- 
Hund nicht!“ 

Derweil in Baiern alfo gegen die Aufflärung geeifert und gegeifert 
wurde, erfolgte auch in Preußen die große Reaktion unter Friedrich Wil- 
heim II., ver von den jämmerlihen Objfuranten Wöllner und Biſchofs⸗ 
werber geleitet wurde. Der lettere hatte ſich dem König, während dieſer noch 
Kronprinz war, durch Dereitung künftliher Stimulantien, der jogenannten 

„Diavolini“, unentbehrlich zu machen gewuſſt und ihn tief it in die Nepe 
myſtiſcher Ordensgaukeleien verftridt, fo tief, daß er und jeine Kreaturen 
e8 unbedenklich wagen durften, die leichthandirliche Majeftät mit dem hand⸗ 
greiflichften Betrug von Geifterbeihmwörungen zu äffen und zu ängftigen. 
Es eriftirt eine Erzählung aus dem Munde der Gräfin Lichtenau, woburd 
wir erfahren, daß Friedrich Wilhelm durch eine ſolche mit der plumpften 
Taſchenſpielerei veranftaltete Geiftercitation, wobei man ihn Darf Aurel, 
Leibnitz und den großen Kurfürften jehen ließ, in vie lächerlichfte Todes⸗ 
angſt verjegt wurbe. 

Während aber in Berlin, das kaum noch der Hauptſitz friedrichiſcher 
Aufklärung geweſen, vie roſenkreuzeriſche Verdummung und Gaunerei 
ihre ſchmachvollen Triumphe feierte, ſchuf zu Königsberg der einſame 
Denker Kant Gedanken, die mit himmelſtürmender Kühnheit die ganze 
bisherige Weltanſchauung zu vernichten drohten, umgab ſich in den 
ſchweizeriſchen Alpenthälern Peſtalozzi mit einer Schar von Bettellindern, 
um mit himmliſchem Erbarmen das Evangelium der Bildung den Armen 
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und Berachteten zu verkünden, wirkten Wilhelm Ludwig Wedherlin, ver 
undankbar vergefiene Berfafler des „Grauen Ungeheuers“, welcher vie 
ſatiriſche Geißel das Pfaffen- und Junkerthum fo unerbittfich fühlen lieh, 
A. ©. F. Rebmann, 8. 5. Mofer, A. X. 3. Hennings und viele andere 
an verfchierenen Orten Deutichlands raftlos im Simme der Freiheitsidee. 
Ueberall drängten ſich die fchroffften Kontrafte zufammen, oft auf dem 
engften Raume. Wir erinnern nur, um dies zu veranfchanlichen, an vie 
Rheinreife, welche ver junge Göthe im Jahre 1774 mit Lavater und 
Baſedow machte. Göthe, der den ſpinoziſtiſchen Pantheiſmus mit der 
ganzen Glut ſeiner Poeſie erfüllte; Lavater, der reinliche Schwärmer, 
welcher die Loſung hatte: „Entweder Chriſt oder Atheiſt“; Baſedow, 
der kyniſche Tabakſchmaucher und rückſichtsloſe Feind der Trinität, dieſe 
drei im Wagen, zu Schiffe, in Geſellſchaften vereinigt, jeder in ſeiner Art 
das eigenſte Weſen frei gewähren laffenn. Was für ein hübſches Genre- 
bild ftellt fi uns dar, wenn wir und die brei vergegenwärtigen, wie fie 
zu Koblenz an der Wirthötafel figen: — Lavater einem Landpfarrer von 
pen Geheimniffen ver Offenbarung Johannis vororafelnd, Baſedow fich 
abmiühenp, einem orthodoxen Zanzmeifter zu beweifen, daß bie Taufe ein 
ganz unzeitgemäßer Brauch jei, Göthe inzwilchen in behaglichftem Rea⸗ 
lifmus genießend, was das Yeben gerade bot 9). 

Göthe's auftreten war nicht allein für die Literatur, ſondern auch 
für ven gejelligen Ton epochemachend. Der genialfte Repräfentant . 
unferer literarifchen Sturm= und Drangperiode, warf er überall, wo er 
erihien, die Schranken der Philifterei vor ſich nieder. Das fieghafte 
feiner Erſcheinung bezeugt auf charafteriftiiche Weiſe ein Brief Wielands 
an Jakobi vom 10. November 1775. „Dienftags den 7. d. M. ft 
Göthe in Weimar angelangt (wohin er bekanntlich auf vie Einladung 
des jungen Herzogs Karl Auguft gekommen). O, befter Bruder, was 
fol ih dir jagen? Wie ganz der Menſch beim erften Anblid nach 
meinem Herzen war! Wie verliebt ich in ihn wurde, da ich am nämlichen 
Tag an der Seite des herrlichen Jünglings bei Tiſche ſaß. Seit dem 
heutigen Morgen ift meine Seele fo voll von Göthe wie ein Thau⸗ 
tropfen von ber Morgenjonne.* Der junge Herzog, neben Raijer 
Joſeph weitgus der liberaffte und humanfte Fürft jener Zeit, ſchloß mit 
Göthe den trautejten Freundesbund und ging mit Leivenfchaft auf den 
Ton des Dichters ein, jo daß am meimarer Hofe in den Jahren 
1775— 76 eine wahre Gentewirthichaft eingerichtet wırcde, gegen deren 
Fraftgemialluftigen Ton auch die Herzogin-Mutter, die gemüth- und geiſt⸗ 
volle Amalia, welche mit Wieland den Ariftophanes las, nicht viel ein⸗ 
zumenben hatte. Wieland, der, wie er ſich ausprüdte, Göthe „vor Liebe 
hätte freflen mögen”, bezeichnete das ungebundene Genietreiben zu wieber- 
holten malen mit dem Worte „wüthig“. Die Genies, Göthe voran, 
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griffen, wem fie fi in Verſen äußerten, mit Borliebe zum guten alten 
Knüttelvers und ihre Profa hatte etwas jpringendes, ungenirt drolliges, 
fo zu jagen etwas ſansculottiſches. Einem Briefe Wielands an Merd 
vom 5. Ianuar 1776 fügte 3. B. Göthe die Nachſchrift bei: „Iſt mir 
auch ſauwohl geworben, dic, in dem freiweg Humor zu ſehen. Ich treib's 
bier freilih toll genug. Wir machen Teufels Zeug. Wirft hoffentlich 
bald vernehmen, daß ich auch auf dem theatro mundi was zu tragiren 
weiß und mid in allen tragilomifhen Farcen leivlidy betrage.“ Auch 
für die Liebesbriefe kam ein ganz neuer Stil auf. Das war nicht mehr 
der feidenglatte, durch zierlich geſchnörkelte Perioden mit Menuettpas hin⸗ 
ſchreitende Stil, in welchem die Daphniſſe und Myrtille an die Chloen 
und Thiſben heſchrieben hatten, das war der leidenſchaftlich hingeworfene 
Aphoriſmus, das breunendſte Gefühl in wenige Worte gießend. „Liebe 
Frau“, ſchreibt Göthe im Januar 1776 an Charlotte von Stein, „leide, 
dag ich dich liebhabe. Wenn ich jemand lieber haben kann, will ich 
dir's jagen. Will dich ungeplagt laffen. Adieu, Gold! Du begreifft 
nicht, wie ich dich liebhabe.“ Das Luſtſchloß Ettersburg und das Dorf 
Stügerbah waren die Hauptichaupläge der Auslaffungen jugenbfrifcher 
Unbändigkeit, welche jih in dem Wechſel von Jagden, Trinkgelagen, 
Komödien- und Liebesfpiel gefiel. Daneben ein beitänviges kommen umt 
gehen von wandernven „Genies“, welche oft in einem Aufzug zu Weimars 
Thoren einzogen, ber es nöthig gemacht haben foll, daß Bertuch, bes 
Herzogs Schatmeifter, in feine Rechnungen eine ftehende Rubrik einführte, 
welche mit an deutiche Genies ausgetheilten Hofen, Weften, Strümpfer 
und Schuhen ausgefüllt war (?). Es wird gemeldet, die Träger bes 
deutfhen Genius von damals hätten überhaupt vom Eigenthum ſehr fom- 
mumiftiiche Begriffe gehabt und fich erlaubt, alles, was ihnen beim Beſud 
auf eines andern Zimmer gefiel, ohne weiteres zu „schießen“. Göthe 
ſoll oft zu Bertuchs Frau geſchickt haben, um fih ein Schmupftuch, over 
in bie herzoglidhe Garderobe, um fich weiße Kannevashoſen und Weſte, 
obligate Artikel der Genietracht, holen zu laſſen. Die Brüder Stolberg 
erſchienen und fanden am herzoglichen Hofe mit ihrem waldurſprünglichen 
Teutoniſmus weniger Anſtoß als bei ben züricher Bauern, von denen 
fie kurz zuvor faft gefteinigt werden wären, als fie fi in ihrem Natur: 
und Bad: Enthufiafmus bei hellem Tage nadt am Ufer der Sihl umher⸗ 
jagten. Auch die ftraßburger Genofjen Göthe's fühlten fih von ber 
Atmofphäre feines weimarer Glüdes angezogen. Der halbtolle Lenz kam 
und meldete feine Ankunft dem Freunde mit den Worten: „Der lahme 
Kranich ift angekommen und fucht, wo er jeinen Fuß hinſetze.“ Auch 
Klinger, dieſes feltfame Gemifch von granitnem Stoicifmus und rouſſeau'⸗ 
ſcher Naturjchwelgerei, Traftgeifterte in Weimar. Cr las eines Tages ber 
Geſellſchaft bei Göthe aus feinen nenen Dichtungen vor, bis Göthe auf: 
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Iprang und mit den Worten vavonlief: „Was filr verfluchtes Zeug iſt's, 
was du da wieder einmal gefchrieben haft! Das halte ver Teufel aus |“ 
Klinger ließ fi aber dadurch nicht aus der Faſſung bringen, fonvern 
ftedte ruhig jein Manuffript ein und fagte nur nachdenklich: „Kurios! 
Das ift mım ſchon der zweite, mit dem mir das heute begegnet ift.“ 
Auch Inbuftrieritter und Gauner machten ihre Aufwartung. So 5.2. 
der als Arzt der Brüdergemeinde zu Herrnhut geftorbene Schweizer Kauf- 
mann aus Winterthur, weldyer ſich bemühte, eine Rolle à la Kaglioſtro 
zu jpielen, und über deſſen Thüre Göthe das Epigramm ſchrieb: „I 
hab’ als Gottes Spirhund frei mein Schelmenleben ſtets getrieben ; die 
Gottesſpur ift nun vorbei und nur der Hund ift übrigblieben.“ Später 
klärte fi) das weimarer Xeben vom braufenden Moſte ver Gemialität zu 
edler Gejelligkeit und maßvoller Sitte. Der Name ver Heinen Stadt, 
weldye die Ehre hatte, Wieland, Göthe, Herver und Schiller in ihren 
Mauern zu berbergen, ift unauflöslich mit der Glanzperiode unferer 
Piteratur verbunden. Ebenſo der Name Karl Augufts, deſſen Yreund- 
ihaft mit Göthe dem deutſchen Sinne nicht minder zur Ehre gereicht 
als die Freundſchaft Göthe's und Schillers, welde, mit Wilhelm von 
Humboldt zu jprechen, „ein bis dahin nie geſehenes Vorbild aufge 
ftellt hat.“ 

Die Umgangsjprache der gebildeten Gejellichaft in ven 7Oger Jahren 
wechjelte zwiſchen der götz'ſchen Durtonart und der werther’ihen Moll- 
tonart. In dem weimarer Genieleben jchlug die götz'ſche Derbheit vor, 
wogegen die göttinger Hainbündler die Sentimentalität, und zwar mehr 
noch die der. Freundſchaft als die der Liebe, zum Ertrem fteigerten. Die 
Treundichaftlerei, eng zujanmenhängend mit der empfindjamen Tendenz, 
welde ver aus England geholte ſterne'ſche Humor in unjere Literatur ges 
bracht hatte, war insbejonvere durch Gleim und feine Freunde ausgebilvet 
worven, melde den mittel warmbrüderlicher Briefwechſelei vor fid 
gehenben breiweihen Gefühlsaustaujch als eine Art Kultus trieben. Die 
überftiegenfte Form nahm diefer im Hainbund an, wo das empfinpjame 
Pathos oft geradezu in flagrante Lächerlichkeit umſchlug. Auch hiervon 
eine Probe. Voß, deſſen eigenftes Wejen die von der Sentimentalität 
bimmelweit entfernte norddeutſche Knorrigkeit war, jchilderte in einem 
Briefe den Abſchied der Stolberge von ven Hainbündlern alfo: „inigen 
ſah man geheime Thränen des Herzens an — des jüngſten Grafen Ge- 
ſicht war fürchterlich — die ſchrecklichen drei Stunden, die wir noch in 
ver Nacht beifammen waren, wer kann die beichreiben? Die Thränen 
blieben nad) und nad) aus. Jetzt ſchlug es drei Uhr. Nun wollten wir 
den Schmerz nicht länger verhalten und ſuchten und wehmüthiger zu 
machen.” Wie muß der wadere Voß jpäter gelächelt haben, wenn er 
fich dieſes thränenjeligen Enthuſiaſmus für einen Menſchen wie Frik 
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Stolberg erinnerte, der durch feine Apoftafle von der Sache ber Ber- 
nunft den Grimm des Jugendfreundes jo heftig veizte. Stolberg ver 
ſcholl in dem müftifch-pietiftifchen Kreife, welchen die Fürftin Amalie von 
Galligin zu Münfter um ſich gefammelt hatte und in welchem auch Ha- 
mann fein unftätes Schmarogerleben beſchloß. DIener Kreis bildete mit 
feinem chriſtlich aufgebaufchten Platonifmus und jeiner ariftofrätelnd- 
tatholifirenden Frömmigkeit einen direkten Gegenjaß zu Weimars heiterem 
Muſenhof. Diefer brachte die Theilnahme, welche die gebilvetere Ge- 
ſellſchaft auf der Gränzicheibe des 18. und 19. Jahrhunderts dem äſthe⸗ 
tiihen Gebiete zumanbte, in höchfter Potenz zur Anſchauung. Wir Falten 
Epigonen verftehen e8 kaum mehr, wenn eine Dame der weimarer So— 
cietät, Kran Amalie von Boigt, in ihren Erinnerungen fagt: „Rad 
ben erften Borftelungen des Wallenftein begriff man gar nicht, mie man 
an etwas anderes als an das Schidjal von Mar und Thekla, dem die 
heißeſten Thränen floffen, denken könnte und fogar eflen wollte!” Ein 
Ihöner Triumph ward Schillern, al8 er im Herbft von 18041 zur erſten 
Aufführung feiner Jungfrau von Orleans nad) Leipzig gefommen war. 
„Das Haus war ungeachtet des heißen Tages zum erdrücken voll, die Auf- 
merkjamteit höchſt geſpannt. Kaum rauſchte nach dem erften Alte ber 
Borhang nieder, als ein taufendftimmiges: Es lebe Friedrich Schiller! wie 
aus einem Munde ericholl und Paukenwirbel und Zrompetengejchmetter 
fih in den Jubelruf mifchten. Der Dichter dankte aus feiner dunlkeln 
Loge mit einer Berbeugung, fo beſcheiden, daß ihn nur wenige gemahr 
wurden. Nach der Beendigung bes Stüdes ftrömte daher alles herbei, 
ihn zu jehen. Der weite Platz vor dem Schaufpielhaufe bis hinab nad 
dem rannſtädter Thore war dicht gedrängt voll Menſchen. Als er aus 
dem Haufe trat, war augenblid8 eine Gaſſe gebildet. Das Haupt ent: 
blößt! erſcholl es von allen Seiten und jo ging ber Dichter durch Die 
Schar feiner Bewunderer, die mit abgenommenen Hüten ihn begräßten, 
hindurch, während hinter ihm Väter ihre Kinder in die Höhe hielten und 
riefen: Dieſer ift es!” 

Zum Schluffe des Kapitels wollen wir, um nod einige weitere 
Seiten von dem Sitten- und Rulturleben des Jahrhunderts zu berühren, 
ein verlotterte® veutfches Genie auf ſeiner Bagabundenlaufbahn eine 
Strede weit begleiten. Wir meinen ven Pfälzer Friedrich Laukhard 
(geb. 1758), deſſen umfangreiche Selbftbiographie 1792—97 erfchien. 
Ueber die pfälzifhen Schulen, worin Laukhard feine Vorbildung auf bie 
Univerfität erhalten hatte und denen bie des übrigen Deutſchlands je 
ziemlid, glichen, jagt er: „Für die katholiſche Jugend war Kaniſii Kare- 
chiſmus das Drafel der Religion. Das Latein lernte man aus Alvarı'$ 
Rudimenten und aus einigen verftämmelten Autoren. Die Gedichte 
wurde ans einem Lehrbuche vorgetragen, wo auf der einen Seite im ab⸗ 
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geſchmackteſten Latein und auf der andern im fürchterlichften Deutſch die 
Degebenheiten nach jejuitifhen Grundſätzen mit einer Menge Fabeln 
und Berbrehungen erzählt find. Ganz früh ſucht man ben zarten Ge- 
müthern allen nur möglihen Haß gegen Keger und Neuerungen einzır- 
trihtern. Kommt daher jo ein Menſch aus einer pfälzifch - katholiichen 
Schule, jo ift er kraß wie ein Hornochſe. Die lutheriihen und refor- 
mirten Schulen find noch zehnmal elender. Da dociren nicht einmal 
Leute, die ein bifjel Latein verftünden. Die Schulmeifter ahmen über- 
haupt ihren Herren Pfartern nach, legen fih auf vie faule Seite und 
auf's jaufen.“ Laukhard trieb fi, der Schule entwachien, auf mehreren 
Univerfitäten um und feine Schilderungen verjelben zeigen uns, wie viel 
mittelalterliche Rohheit an ven jogenannten Mufenfigen noch immer zu 
Haufe war. „Der Ton der Studenten oder Burſche zu Gießen war 
ganz nach dem von Jena eingerichtet umd zwar Durch die vielen relegirten 
Ienenfer, vie dahin kamen. Wer ein honoriger Burſch fein wollte, ging 
wenigſtens des Abends in eine der vielen Bierkneipen — vie rheiniſche 
Maß Bier koftete zwei Kreuzer — joff bis zehn oder elf Uhr und ſchob 
bernad ab. Da man es für Pedanterei hielt, von gelehrten Sachen zu 
ſprechen, fo wurde von Burjchen - Affairen vilfurirt und größtentheile 
wurden Zoten geriffen. Sa, ich weiß noch recht gut, daß man in Eber⸗ 
hardts⸗Buſch⸗Kneipe ordentliche Borlefungen fiber Zotologie hielt, worüber 
ein Kompendium im Manuſkript da war. Im Gießen waren die Kom- 
merfe erlaubt und wir haben vielmals anf der Straße fommerfirtt. Die 
meiften Stuventen traten einher wie die Schweine. Ein Flauſch war 
des Burſchen Kleid, Sonntag und Werktag. Dazu trug er leverne Bein: 
Kleider und lange Reiterftiefel. Schlägereien waren gar nicht jelten und 
man ſchlug fih auf öffentlicher Straße. Der Herausforderer ging vor 
Das Fenſter feines Gegners, hieb einige mal mit jeinem Hieber in's 
Bflafter und ſchrie: Pereat N. N. ver Hundsfott, ver Schweineferl! Nun 
erſchien der Herausgeforverte, die Schlägerei ging vor fi, endlich kam 
der Perell, gab Imhibition, die Raufer kamen in’s Karcer und fo hatte 
der Spaß ein Ende. Zu den groben Unanftändigfeiten, welche in 
Gießen Mode waren, gehörten die Generalftallung und das wüſte Geficht. 
Jene wurde fo veranftaltet, daß zwanzig, dreißig Studenten, nachdem fie 
in einem Bierbaufe ven Bauch weiblich voll Bier geſchlungen hatten, ſich 
vor ein Haus, worin Frauenzimmer waren, binftellten und nach ordent⸗ 
lichem Kommando und unter einem Gepfeife, wie es bei Pferven ge- 
bräuchlich ift, fich viehmäßig erleihhterten. Das garflige oder wüſte Ge- 
ficht war eine Larve won ſcheußlichem anfehen, welche an einem Bündel 
zufammengeroliter Kappen auf einer hohen Stange befefligt war. Mit 
diefer Larve trat der Student Abends vor ein Haus, wo die Lente im 
zweiten Stode wohnten, und klingelte. Kam mm jemand an's Fenſter, 





478 Buch UII, Kap. 3. 


zu fragen, wer da wäre, ſo hielt man ihm das wüſte Geſicht vor, worüber 
dann bie guten Leute zum Tode erihraden?). Die fieberhafte Hitze, brav 
Hefte nachzufchmieren, plagte die gießener Studenten nicht. Auf anderen 
Univerfitäten hab’ ich immer rüftige Heftefchreiber gefunden, nirgenvs 
aber ärger als in Halle, wo die Studenten viele Duartbände mit ala- 
bemifcher Kollegienweisheit anfüllten. Im übrigen war der Ton ber 
Hallenfer jehr rüde. In Iena hatte jeder Burjch’ feine jogenannte Shar- 
mante, d. h. ein gemeine Mäbchen, mit welchem er fo lange umging, 
al® er da war, und das er bei feinem Abzug einem andern überließ. 
In Göttingen hingegen fuchte der Stupent bei einem vornehmeren Franen- 
zimmer anzulommen und machte vemjelben feinen Hof. Gemeiniglich 
blieb e8 beim hofmachen und hatte Feine weiteren Folgen, als daß dem 
Salan der Geldbentel tüchtig auögeleert wurde. Manchmal ging das 
Ding freilich weiter und es folgten lebendige Zeugen einer Bertraulichteit, 
bie eine Ritterstochter oft ebenjo bezaubernd feflelte als eine gefällige 
bufenreihe Aufmwärterin. * 

Zu Laukhards Zeit ftand auch das alademifche Ordensweſen in 
Blüthe. Der geheimbünbleriiche Hang des Yahrhunderts konnte bie 
Studentenwelt nicht unberührt laffen und es entftanden in ihrer Mitte 
Orden, weldhe von der Freimaurerei ihre Formen und Formeln entlehnten. 
Einer der älteften biefer Bünde war der 1746 zu Jena begründete 
Mofelbund, aus welchem ſich 1771 der berühmtefte, ver Amiciſten⸗Orden, 
mit der Loſung: „Die wahre Freundfchaft der Ehre Frucht!“ hervor⸗ 
bildete. Die Aufnahme in diefen Orden erfolgte mit dem ausgebilbetiten 
Logengepränge und „die Schauer der Mitternachtöftunde, dumpfe Gloden- 
ichläge, geheimnißvolles Bochen an Pforten, Hammerſchläge auf Altar: 
tifche, Verbinden der Augen, Gelübde ewigen Schweigens, ſchwere Eide, 
Blitz und Donner, gezückte Degen, Sanduhren, Todtenföpfe, Spiritus 
flammen und fhwarze Kerzen, Farben und Bänder, Kreuze und Kolarden“ 
jpielten hierbei ihre Rolle. Es gingen damit wohl einige Stralen ber 
Aufflärungstendenz in die Orden ein, allein fie verfümmerten meif 
wieder ımter der brutalen Herrichaft des „Komment”, welcher die Füchſe 
noch immer plagte, wie er früher die Pennäle geplagt hatte. Die ſtuden⸗ 
tifchen Orden theilten die akademiſche Bürgerfchaft überall in zwei Par⸗ 
teien, indem die Mitglieder ver erfteren mit Verachtung auf die Nichtein- 
geweihten herabfahen und dieſe gegen die Tyrannei jener ſich empörten. 
Daraus entftanden blutige Raufereien und Etudentenrevolten, wie em 
folhe 1777 Gießen durchtobte. Die landsmannſchaftlichen Korps rer 
girten heftig gegen die Orden und diefe, namentlich der Amiciften-Orven, 
erregten bald auch den Argmwohn der Regierungen, weldye binter bem 
Ordensgetriebe politifche Tendenzen witterten. in regensburger Reichs⸗ 
tagsbeſchluß bob daher ſämmtliche Studenten-Orden' plöglich auf, und 
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als die Amiciften, die. Vorläufer der Burſchenſchafter, trotzdem heimlich 
fortbeftanden, relegirte 1798 der akademiſche Senat zu Jena die legten 
zwölf Mitgliever cum infamia. 

Kehren wir noch einmal zu unferem Abenteurer zurüd, jo finden 
wir, daß er uns auch aus anderen Schichten der Gejellihaft charafte- 
riftiiches zu erzählen weiß. Bon dem Miniaturbynaften feiner Heimat, 
dem Grafen von Grehweiler, berichtet er: „Der Graf hatte ungefähr 
40,000 Thaler Einkünfte und führte doch einen fürftlichen Hofhalt, hielt 
jogar Heibuden und Hufaren, eine Bande Hofmufilanten, einen Stall- 
meifter, Bereiter und noch viel anderes unnöthiges Gefinde. Dazu ges 
hörte Gel und feine Einkünfte reichten nicht aus. Daher wurden Schul- 
den gemacht, was anfangs vecht gut ging. Aber bald wollte niemand 
mehr dem Herrn Grafen auf fein hochgräfliches Wort borgn. Was war 
da zu thun? Man nahm Geld auf vie Dorficaften auf und die Bauern 
mufiten ſich als Bürgen unterjchreiben. Auf diefe Art wurde nach und- 
nach eine Summe von 900,000 Gulden geborgt." Bet den Unter- 
ichriften liefen aber fo grobe Fälfchereien mit unter, daß Leute, welche gar 
nichts von der Sache wufften, fi für große Summen verbirgt haben 
jollten. Es gereicht dem Gerechtigfeitsfinne Kaiſer Joſephs II. zur Ehre, 
dag er, als die ſchmähliche Geſchichte ruchbar wurde, die armen Bauern 
ihrer erzwungenen oder gefälichten Verpflichtungen förmlich entband, den 
angeftammten Fälſcher aber, troß der fußfälligen Yürbitte von deſſen 
Tochter, der Regierung entjegte und auf zehn Jahre in die Feſtung König: 
ftein bei Frankfurt verwies. Laukhard vertaufchte fein vagirendes Kan- 
Didatenthum mit vem Soldatenftande, machte ten preußtjchen Feldzug in 
die Champagne mit und war Augenzeuge der lüderlichen Emigranten- 
wirtbichaft in den rheinischen Städten. „Bon dem traurigen Sitten- 
verderben, — erzählt er, — welches die franzöfiihen Emigranten in 
Deutichland geftiftet haben, bin ic aud Zeuge gewejen. Im Koblenz, 
jagte ein ehrlicher alter trierifcher Unterofficter, gibt e8 vom zwölften 
Jahre an feine Iungfer mehr; die verfluchten Franzoſen haben hier weit 
und breit alles fo zufammengelirtt, daß es eine Sünde und Schanbe ift. 
Das befand fih aud in ver That fo: alle Mädchen und alle Weiber, 
ſelbſt viele alte Betſchweſtern nidyt ausgenommen, waren vor lauter 
Liebelei unansftehlih. Eine Kaufmannstochter ſagte ganz öffentlich, daß. 
fie ihre Jungferſchaft für 6 Karolins an einen Franzoſen verkauft hätte. 
Rein, fo verdorben waren die deutſchen Mädchen fonft nie! Und ſo 
wie in Koblenz haben es die Emigrirten an allen Orten gemacht, wohin 
fie nur gelommen waren. Der ganze Rheinftrom von Köln bis Bafel 
wurde von diefem Auswurf des Menſchengeſchlechtes verpeftet und ver- 
giftet.“ Mit folhem Sittenververben ging während ber Kriegszeiten 
eine furchtbare Verwilderung des Volles Hand in Hand. Zu Ausgang 
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der 90ger Jahre hatten fich in ben Ahein- und Moſelgegenden Räuber 
banden gebildet, welche Raub md Mord mit ber größten Frechheit 
trieben. Meberhaupt hat noch gegen das Ende des vorigen und zu Anfang 
des jegigen Jahrhunderts die Räuberei im ganzen füdweſtlichen Deutid: 
land üppig geblüht. Da waren die Banden des bairiſchen Hieel 
(Matthias Kloftermater), des Hannikel (Ialob Reinhart) und dei 
Schinverhannes (Johann Büdler) in Thätigfeit und die „Ihaten“ dider 
Räuberhauptleute, weldye oft mit einem gewijlen brutalen Humor ver: 
brämt wurden, haben ihre volfsmäßigen Rhapſoden gefunden. Uns aber 
erjheint unter dieſem Spitsbubengefinvel bejonders ein gewifier Johann 
Müller aus Schönau bet Münfter-Eifel pſychologiſch merkwürdig. Tiefer 
Mann war durch die an feiner Frau durch franzöfifche Dragoner veräbte 
Nothzucht in einen Gemüthszuſtand verjegt worden, welcher an bie ur: 
.germanijche Berferferwuth erinnerte. Er ſchwur, alle Franzoſen die ihm 
widerfahrene Unbill entgelten zu laſſen, und hielt feinen Schwur, indem 
er jeden Angehörigen ver verhafiten Nation, deſſen er habhaft werden 
konnte, mit jchredlicher Konfequenz tüdtete. Die Ueberlieferungen der 
Gaunerbanden des 18. Jahrhunderts lebten übrigens fort in denen bes 
19., welche insbejonvere unmittelbar nach ven napoleonifchen Kriegen in 
verjhiedenen Gegenden unjeres Landes ihr Unweſen trieben. Namentlid 
auch in Oberſchwaben, allwo in ben Jahren 1818—19 verſchiedene 
Raubergeſchichten ſpielten, in welchen der „bregenzer ee ber „ein⸗ 
äugige Fidele“, der „predete Bläſe“, ver „Bafte”, „Urle”, ber 
„Ihöne Fritz“, der „Weberenfranz“, der „ſchwarze u Der „Rüferen- 
hannes“, wicht zu vergeffen auch verjchiedene Krejcentien, Thereſien und 
Dttilien, mehr oder weniger räuberromantijche Rollen fpielten. 
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Biertes Kapitel. 


Das Rlaffifde Zeitalter deutfher Wiſſenſchaft und 
KAunfl. 


Weneſis und Begriff der Aufflärung. — Die engliſche Philoſophie des common 
sense. — Der franzöfiihe Materialiſmus. — Voltaire's Bolemif und Rouſ-⸗ 
ſeau's Naturevangelium. — Die beutihen Aufklärer. — Die National- 
literatur. — Wieland. — Lelfing. — Kant. — „Sturm und Drang.” — 
Herder. — Der Hainbund. — Voß. — Bürger. — Stolberg. — Titanis- 
mus und Kraftgenialität. — Lenz. — Klinger. — Der beutjche Genius auf 
jeinem Höhepunkte: Göthe und Schiller. — Die wiſſenſchaftlichen Diſci— 
plinen und ihre Vertreter. — Die bildenden Künſte. — Die Muſik. — 
Haydn. — Gluck. — Mozart. — Beethoven. — Die Schauſpielkunſt. — 
Abſchluß der Klaffik und eben zur Neu⸗Romantik: Fichte und Jean Paul. 


Deutſchland ift nicht das Land der Initiative. Es liegt in unferem 
Nationalcharakter etwas jchwerfälliges, was des Anftoßes von außen her 
bevarf, um in Bewegung zu gerathen; aber es liegt in ihm zugleich auch 
Die Kraft der Durchdringung, eine unbeugfame Ausdauer, welche nicht 
abläfit, den einmal betretenen Weg bis an's Ende zu verfolgen, und 
führte er auch an taufend fchwindelerregenden Abgründen vorbei und 
mitten durch Das wilbverwachjene Geftrüppe zahllojer Borurtheile hinauf 
zu jenen Aetherhöhen des Gedankens, vor deren umerbittlich ſcharfer Luft 
andere Nationen furchtſam zurückbeben. 

Seit dem wiederaufleben der Haffifhen Studien war die Idee des 
Humanijmus gegen einen barbariihen Theologijmus, welcher die Bafis 
einer gleich barbarifchen weltlichen Autorität abgab, in unausgefettem 
Kampfe geftanden. Das Germanenthum hatte vie humaniftiiche Idee 
mit der ihm eigenen Empfänglichfeit in fich aufgenommen und zur Zeit 
der Reformation zunächſt in der Richtung religiöfer Freiheit zu verwirk⸗ 
lichen verfucht, was ihm, wenn nicht in Deutfchland, wenn nicht in Eng⸗ 
land, jo dod) in Amerika entjchieden gelungen war. Im 18. Jahrhundert 
richtete ſich bei uns Die reformiſtiſche Tendenz ſodann auf die freie Wiflen- 
Ichaft und Kunft, auf die Befreiung der Denfthätigfeit des Individuums 
von der Herrichaft Dogmatiicher Sagung und auf bie Emancipation ber 
nationalen Kunſt von der Willfür romaniſcher Kunſttheorie. Der Anftoß 
hierzu fam von außen. Zwar hatte Leibnitz den Grund zur Selbitftän- 
digkeit der deutſchen Wiffenjchaft gelegt und bemühte fi Chriftian Wolf 
(1679 — 1754), die leibnitz'ſchen Ideen zu einem vollftändigen Syſtem 
zer Wiſſenſchaften zu verarbeiten; allein beiver Wirkfamfeit hielt fich 
innerhalb ver gelehrten Region und der verflachende Formaliſmus des 
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legtgenannten war wenig geeignet, Eiufluß auf das Rulturleben der Nation 
zu gewinnen. Daher mufite Deutjchland, um zu werden, mas es jeither 
geworben, das intelleftuellfte, vieljeitigft und umfafjenpft gebildete Land, 
das Land der Bildung par excellence, erft von den Anregungen berähtt 
werden, welche von auswärts famen, von England und Frankreich, wo 
die theologische Stagnation früher von einem oppofitionellen Luftzug an⸗ 
gefafit wurde als bei uns. 

In England nämlich waren Yode und Hume, in Frankreich war 
Pierre Bayle aufgeftanden und hatten, jeder in jeiner Art, das Geſchütz 
des fteptifchen Verſtandes gegen die Zwingburg des Offenbarungsglaubene 
aufgefahren. In die von ihnen eröffneten Breſchen ftärmten alsbald vie 
englifchen Deiften (Toland, Tindal, Wollafton, Morgan u. a.), melde 
man wohl aud Atheijten nannte, weil fie nicht allein das Dogma von 
einem breieinigen Gott, jondern überhaupt die Annahme eines perjün- 
lichen, nah menſchlichen Borftellungen geftalteten höchſten Wejens ver 
warfen. Die deiſtiſche Bhilofophie des gejunden Menjichenverftandes 
(„coramon sense“) wurde dur) die jchriftitellernden Lords Shaftesbury 
und Bolingbrofe geiftvoll und witzig propagirt und machte namentlich in 
den höheren Ständen zahlreiche ‘Profelyten. An viefe Philofophie lehnte 
fi der franzöfiihe Empiriimus, welcher, eng verbunden mit der anti- 
römischen und wiberjefuitifchen, durch Rabelais' und Paſcals Satire 
gewedten Richtung, durch praftiiche Denter wie Montaigne und Rode 
foucauld begründet worden war, durch Condillac fortgebildet wurde und 
als Materialifmus zu der Schlufifolgerung fam, daß es nur ein Sein 
gebe, die Materie, daß alles nur Zuftand und Modifikation der Materie 
und jelbft das denken nichts anderes fei als eine Bewegung der Fıbern 
des Gehirns. Die materialiftiiche Bhilofophie legte den Maßſtab einer 
polemiſchen Kritif, veren Hauptführer Voltaire wurde, an alle Erſchei⸗ 
nungsformen des beſtehenden, zeigte deren Nichtigkeit auf und forberte, 
daß fie durch Imftitute erſetzt wülrden, welche der Bernunft mehr ent- 
ſprächen. Auf alljeitige Durchführung folcher Kritif war die von 
Diderot und D’Alembert begründete „Encyklopädie“ gerichtet, welche ven 
franzöfifchen Aufflärern den Gefammtnamen ver Encyklopädiften werfchaffte. 
Ihre Wirkung auf Tranfreih und Europa war eine auferorventlick, 
eine um jo mädhtigere, als ihr Das Genie Ronſſeau's zur Hilfe fam, der 
jeven Widerſtand, welchen der demonftrirende Berftand und ver hobn- 
lachende Spott nicht überwinden konnten, mit der Begeifterung feine 
Naturevangeliums zu Boden warf und die Sehnſucht nach Erlöfung ans 
Unnarur und Knechtſchaft in allen Gemüthern entzündete. Uebrigens 
fanden Voltaire ſowohl als Roufjean ven Ausgangspunkt ihres pbile 
jophirens in dem Deifmus, d. h. in der Annahme eines „höchften Weſens 
— fo lautete der Ausdruck — welches, weil ja die Natur oder enblide 
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geiftige Principien als die Duelle der Wahrheit feftgeftellt werben und 
alle Erkennbarkeit in das Gebiet des endlichen fällt, zwar als das „um- 
endliche“ anerkannt, aber feiner Unerkennbarfeit wegen zu einem unbe⸗ 
fimmten und inhaltslofen Jenſeits verflüchtigt ward. Der Materialift 
Holbach, ein zu Paris in den Kreifen ver Enchflopäbiften lebender 
Deutſcher, war alfo nur fonfequent, wenn er unter Beihilfe feiner Freunde 
in jeinem „Systeme de la nature“ dieſen vagen Gottesbegriff als einen 
völlig mäffigen und überflüſſigen beifeite ftellte. 

Der oppofitionelle Geift des Jahrhunderts fand in Deutichland 
zuerſt eine fefte Stiige in der Regierungsweiſe Friedrichs des Großen, 
welder, wie wir oben gefehen, vie Aufhebung der mittelalterlichen Finfter- 
MB geradezu als fein Grunbmotiv proflamirte. Der proteftantifche 
Norden unſeres Landes und in biefem Berlin als Mittelpunkt wurde 
Hauptfig der neuen Richtung, weldye unter Joſeph II. auch gegen ben 
Süden hin ſich Bahn brach. Sie erhielt den ebenjo ſchönen als bezeich- 
nenden Namen Aufklärung, denn aufklären jollte fie die orthodoxe 
Finſterniß, erhellen die kimmeriſche Nacht philifterhafter Weltanfchauung. 
„Aufklärung, jagt Kant, ift ver Ausgang des Menichen aus jeiner felbft- 
verſchuldeten Unmündigkeit. Unmündigkeit ift dag Unvermögen, fich 
ſeines Berftandes ohne Leitung zu bebienen. Selbſtverſchuldet ift dieſe 
Unmindigfeit, wenn die Urſache verfelben nicht am Mangel des Ver— 
fandes, fondern der Entſchließung und des Muthes liegt, fich feiner ohne 
leitung eines anderen zu bebienen. Sapere aude! Habe Muth, dich 
deines eigenen Verftandes zu bevienen! ift alfo der Wahlſpruch der Auf- 
klärung.“ Die veutiche Aufflärung nahm nicht einen zahmeren, jondern 
einen tieferen Charakter an als die franzöſiſche. Dort, bei den Fran: 
zoſen, richtete fi) die Bewegung, ohne ſich um ftufenweiles fortbauen 
zu kümmern, fofort auf praftifche Ziele und Intereffen, auf den freien 
Staat. Bei den Deutichen hingegen faffte fie, dem fuftematifchen und 
methodiſchen Charakter ver Nation gemäß, zunächſt das die freie Religion 
mit dem freien Staate verbindende Mittelgliev, die freie Bewegung der 
Perſönlichkeit in Wiffenfchaft und Kunft, in's Auge. Freilich, pie Maffe 
der Aufklärer kam dieſem Ziele nur in bejcheidener Entfernung nahe. 
Sie bewegten fid) in dem Girfel des Deifmus und modificirten bloß den 
Theologiſmus, ftatt ihn aufzuheben. Aber ver hausbadene Verſtand, 
mit dem fie gegen das hergebrachte operirten, hat dennoch eine Menge 
beiffamer Ideen in Umlauf gefett und überall dem Humaniſmus die Wege 
bereitet. Sie fchufen zuerft wieder eine öffentliche Meinung in Deutſchland 
und verſtanden e8 auch, dieſelbe in Achtung zu ſetzen. 

Als eine typische Geftalt ver Aufflärung in diefer Erfeheinungsform 
ftellt fih vor allen dar ver berliner Schriftiteller und Buchhändler Fried- 
ih Nikolai (1723—1811), der in Berbindung mit gleichgefinnten 
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Fremden, worunter der Bopularphilofoph Moſes Menpelsjohn, jeit 
1759 vie einfluffreichen „Literaturbriefe” und jpäter (jeit 1765) die „Al- 
gemeine deutſche Bibliothek“ herausgab, eine periodiſche Schrift, Die nad 
und nah zu 225 Bänden anwuchs und ungeachtet vieler Miſſgriffe 
unferer Kultur höchſt bedeutende Dienfte geleiftet hat. Dazu Famen vie 
„Göttinger gelehrten Anzeigen”, von der 1735 eröffneten und mit Vor- 
liebe die Realwiffenichaften pflegenden Univerfität Göttingen ausgehen, 
die jenatfche „Literaturzeitung” und andere gelehrte und literarijche Zeit⸗ 
johriften, welche dem Kreiſe des wiffens eine bis dahin unbekannte Aus- 
dehnung geben. Bei der vorwiegend theologiihen Stimmung der Deut: 
Ihen war es von größter Wichtigkeit, daß innerhalb der Theologie jelbit 
die auffläreriiche Bewegung anhob. Wir haben oben an dem Beijpiel 
Edelmanns gejehen, wie fi) aus ber pietiftiichen Sektirerei der ſteptiſche 
Kriticiſmus herausbilvete. Wir feben nun, wie Semler in Halle ver 
hohlen Frönmigfeit des Pietiſmus gegenüber das Princip der freien 
Forſchung zu Ehren brachte, welches auch der vielberufene Bahrdi ba 
aller Neigung zum Charlatanifmus immer wieder mit Berftand zu ver 
treten wuffte 1%), obzwar feiner Kritik die edle fittlihe Haltung abging, 
weldhe die eines Reimarus, Berfafler ver berühmten „Wolfenbüttler 
Fragmente”, auszeichnete. Theologen diejer Art gingen, in Verbindung 
mit Bopularphilofophen wie Spalping, Abbt, Sturz, Garve 
und Zimmermann dem hierardiidhen Sanatifmus, dem Aberglauben 
und ber bigoten Kopfhängerei tüchtig zu Xeibe, machten jene liberale 
Dentungsart in religiöjen Dingen herrſchend, welche man unter dem Be— 
griffe „Rationaliſmus“ zufammenfafite, und pflanzten Toleranz in un⸗ 
zählige Herzen, während anbererjeitd Männer wie Johann Konrad 
Mofer, Karl Frievrih Mofer, 3. St. Pütter, A. 2. von Schlözer 
und Juſtus Möſer (ver trefflidhe „Advocatus patriae*), in Fortjegung 
der von Sammel Pufendorf im 17. Jahrhundert begonnenen Arbeit, die 
politiichen Vorſtellungen aufzuhellen, ſtaatsrechtliche Begriffe feſtzuſtellen, 
Unrecht und Gewaltthat zu rügen und in ihren Landsleuten das Bewuſſt⸗ 
ſein des Staatsbürgerthums zu wecken ſich bemühten. Wohin immer 
die Stralen der Aufklärung fielen, brachten ſie Keime reformiſtiſcher 
Forſchung und Thätigkeit zum aufſproſſen und blühen. Schröckh um 
Pland Stellten die kirchliche Spittler und Heeren bie profame 
Geſchichtſchreibung, Eich horn die Kulturhiftorif auf ganz neue Grund⸗ 
lagen, d. h. auf bie einer vorurtheilsfreien Kritif, Windelmann 
lieferte mittels feiner genialen kunſtgeſchichtlichen Unterfugjungen jenen 
foftbaren Beitrag zur Emancipationsliteratur des Jahrhunderts, anf 
welchen die Poeſie Göthe's dankbar blidte, Heyne nährte den humani- 
ftifchen Geift durch feine geiftoolle Behandlung ver Hajfifchen Studien und 
Baſedow fegte ven pädagogiſchen Wuft des theologiſchen Scholaſticis⸗ 
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mus weg, indem er vemfelben die von Rouffeau gepredigte philanthropiſch⸗ 
utilitartiche Erziehungswerje feiner Bhilanthropine entgegenfette, worauf 
ver hochſinnige Johann Heinrih Peftalozzi aus Züri mit feiner 
großen, auf die mathematiſch-analytiſche Methode des Anſchauungsunter⸗ 
richts geftüßten Reform des Elementar- und Realſchulweſens hervortrat, 
einer Reform, vie ihren Urheber für immer zu ven erleuchterften Wohlthätern 
ver Menſchheit ftellt. Rechnet man hierzu noch alle die Anregungen, welche 
für das politifche und ſociale Leben, für Landwirthſchaft, Gewerbe und 
Handel von der Aufklärung ausgingen, fo wird man die Verketzerungen, 
welche die aufflärerifche Bewegung des vorigen Jahrhunderts in dem 
unferigen erfahren hat und erfährt, in ihrer ganzen Unlauterkeit leicht 
ertennen. Die Aufklärung hatte Mängel und Gebrechen, ganz gewiß. 
Aber in dieſe Mängel und Gebredhen ihr Weſen ſetzen, heißt gerade ſoviel, 
als etwa das Wefen des Chriftenthums ausſchließlich in Erſcheinungen fnchen, 
wie die Ingquifition, die Judenſchlachten und die Herenbrände waren. 

In die Nationalliteratur jehen wir die Aufklärung zuerſt durch 
Chriſtohh Martin Wieland (1733—1813) aus Oberholzheim in 
Oberſchwaben entichieden eingehen, mehr jedoch im ihrer franzöfifchen 
ald deutihen Färbung. Klopftod hatte wieder eine nationale Literatur 
begründet und ver Poefie ihre gebührende Stellung im deutſchen Kultur⸗ 
leben verſchafft. Er hatte die jungen Gemüther gewonnen durch ben 
heiligen Ernft feines Pathos, aber feine Dichtung hatte gerade die ein- 
fiuffreichften Kreife im allgememen unberührt oder wenigftend ungerührt 
gelafien. Die franzöfifch gebilveten Stände, welche Voltaire's „Ejprit“ 
verehrten, konnten ſich mit ver pfallirenden Chriftlichfeit des Sängers 
ber Meifiade nicht befreunden; ebenjo wenig mit feinem abftraften Teuto⸗ 
niſmus und mit dieſem um jo weniger, als eine Schar talentlofer Nach⸗ 
ahmer das an fich ſchon gehaltloje Bardenweſen raſch zum lächerlichen 
Unftun fteigerte. Mehr ſprach die idylliſche Seite des Dichters an, weldye 
dann Salomen Geſſners parflmirte Profa den Salons nody mehr 
mundgerecht machte, und nicht minder fein Freundſchaftskultus, welcher mit 
der graffirenden Bund⸗ und Geheimbundſchwärmerei zufammentraf. Man 
ließ fi) die Herzensergießumgen der um den „Bater* Gleim als ihren 
Mittelpunkt geiharten Freundſchaftler gefallen und nahm wohl auch eine 
Menge bei Waſſer gedichteter Weinliever oder die ſokratiſch heitere 
Tivaftif eines Peter Uz oder die ſchwermüthig ernfte Naturjchilderung 
eines Ewald Chriftian von Kleift mit in ven Kauf. Allen wahrhaft 
lebendiges Intereffe gewann der höheren Geſellſchaft dennoch erſt Wie- 
land ab, der dem Hopftod’ichen Ipealifmus eine nblühenden Realiſmus 
gegenüberftellte und fih in Verſen und Proja mit fo ſchalkhafter Grazie, 
mit jo aufgeflärt geiftreiher Miene, mit fo tolerant-lüfternem lächeln 
zu bewegen wufite, daß die vornehme Welt mit Ueberraſchung geftehen 
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muffte, dieſer Deutſche verſtände das dichten troß ber geliebten Ftan⸗ 
zofen. Wieland wandelte befanntlich zuerſt in den Spuren bes klopſtod⸗ 
bodmer'ſchen Seraphijmus, welcher gerabe bei ihm ben von ben Gott⸗ 
ſchedianern erhaltenen Spottnamen Sehraffiimus nicht ohne Zug trug; 
aber bald erfaunte er vie wahre Miſſion feines Talents, die Mijfion, 
durch weltmännifch verftändige, finnlich heitere Poefle der deutſchen 
Literatur die Thüren der höheren Kreije zu eröffnen, bie Weltleute, die 
Skeptiker, die Galanten und Frivolen für die Titerarifche Bewegung zu 
gewinnen. Dieje Abficht erreichte er — und die Erreichung derſelben 
ift für die weitere Entwidelung unjerer Bildung feineswegs gering, ſon⸗ 
bern ſehr body anzufchlagen, wenn man bevenft, welche einflufjreiche Rüd- 
wirfung die Gebilbeten ftet8 auf die Literatur üben und üben werben — 
inden er den künſtlichen feraphiichen Flugapparat raſch abthat, ſich 
tüchtig im Leben umſah und jene lange Reihe von poetifchen Erzählungen 
und Romanen fehrieb, die mit Diana und Endymion (1762) begann und 
im Agathon (1766), in ver Mufarion (1768), in den Abderiten (1774), 
im Gandalin (1776) und im Oberon (1780) die Höhepunkte ihrer 
Borzüge erreichte. Bedeutende Talente — von dem Trofje ver platten 
Nachahmer zu ſchweigen — führten die durch Wieland fo anmuthig geltend 
gemachte Berechtigung ver Sinnlichkeit und des gefunden Menſchenver— 
ftandes weiter aus, am glängenpiten Wilhelm Heinfe, veilen glühenter 
Kunftenthufiafinus in feinem beveutenpften Roman „Ardinghello“ zu 
joctaliftifcherevolutionärem Stile fi) erhob, und M. A. von Thämmel, 
der in feinem berühmten Reiſeroman („Reifen in die mittäglichen Pre 
vinzen von Frankeih“! dem wieland'ſchen Epikuräiſmus ſterne' ſchen 
Humor zu geſellen verſtand. 

So ſehr aber dieſe ganze von Wieland ausgehende Richtung m 
dem Inhalte ver Aufklärung erfüllt war, in einem Grade erfällt war, daß 
jogar die alten Volksſagen und Volksmärchen durch Mujäus im auf 
Härerifchen Sinne wiedererzählt wurben, fehlte ihr doch der nöthige Crafl 
um ber reformiftiihen Stimmung der Zeit höhere, edlere, wahrhaft 
pofitive Geftalt zu geben. Dies war zwei Männern von weit gebiegenerem 
Naturell vorbehalten, Leffing und Kant, won denen jener die Aufflärung® 
periode zum nationalliterariichen, von denen diefer fie zum wiſſenſchaft⸗ 
lichen Abſchluſſe brachte. Gotthold Ephraim Leſſing (1729— 81) am 
Kamenz in der Oberlauſitz hat mittels ſeiner unvergleichlichen Kritik den 
deutſchen Geiſt ſich ſelbſt wiedergegeben, hat ihn zum Vollbewuſſtſein der 
eigenen Kraft und Würde gebracht. In dieſem Nummer-Eins-Mann ver⸗ 
band ſich das klarſte erkennen mit dem tüchtigſten wollen und dieſem aut: 
ſprach das thatkräftigfte fünnen. Sein PBatriotiimus beftand nicht darin, 
daß er fich im Klopftods Weiſe ein willfürliches Ideal von Deutſchthum 
jufammenphantafirte, ſondern darin, daß er die Schäden bes deutſchen 











Das Haffiicde Zeitalter deutſcher Wiffenichaft und Kunft. 487 


Lebens bloßlegte und die Mittel zur Heilung verjelben angab. Er wendete 
ſich mit jeiner genialen Kritik einerſeits gegen bie theologiſche Verkommen⸗ 
heit der Deutſchen, andererjeitd gegen die ausländischen Geſchmacksgötzen, 
vor teren Altären feine Zeitgenofjen no immer räucherten. Wie er 
in jeinen glorreihen Kämpfen gegen eine ftupide Orthodorie, als deren 
Typus der hanıburger Paftor Götze in den Annalen unferes Kultur- 
lebens imfterblich tft, unſere Bildung mit herkuliſcher Kraft aus dem 
. tbeologiihen Sumpfe herausriß, um fie auf den gejunden Boden des 
Humanifmus zu ftelen, fo markiet auch jein ſtolzer Ausruf: „Man 
zeige mir ein Stüd des großen Corneille, weldyes ich nicht befier machen 
wollte!” eme höchſt wichtige Phafe unſerer nationalen Entwidelung. 
Leſſing zeigte nicht nur, daß unſere geiftige Abhäugigkeit vom Auslande, 
namentlih von Frankreich, ſchmachvoll ſei; er wies auch nad), daß fie 
dumm fei, weil auf ganz unftatthaften Principien beruhend. Er gab 
uns in jeinem Laokoon (1766) und im jeiner hamburger Dramaturgie 
(1767 —68) Werke, welde man mit vollem Rechte die Verfaſſungs⸗ 
urkunden unferer äfthetifchen Freiheit nennen könnte. Er ſchuf und ein 
jelbftftändiges Theater, indem er Die Schemen gallomanijcher Konvenien; 
vor den nationalen ©eftalten feiner preiswürdigen Komödie, Minna von 
Barnhelm” und feiner nicht minder preiswirbigen Tragödie „Emilia 
Galotti“ erbleichen ließ. Immer auf ver Wacht, ſtets fchlagfertig, erhöhte 
er die Wirkung feines aufopfernden Muthes durch edelſtes maßhalten. 
Der klare, friſche, energiihe Strom feiner Gedanken drang reinigend bis 
in die verjtecteften Winkel des Augiasitalles deutſcher Philiſterei. Ihn 
blendete fein Flitter, ihn täuſchte fein Schein, ihn verwirtte feine Sophiftif. 
Feſt, unentweglih den Blick dem Lichte der Vernunft zugefehrt, jchritt 
er vor, das giftige Gewürme ber Finſterniß umter feinen Ferſen zer- 
malmend, nad allen Seiten hin das Geitrüppe des Wahnes nieder⸗ 
ſchlagend, überall anregend, wegzeigend, muſtergebend. Er war ber erite 
freie Menſch, der erite freie Forſcher, der erfte freie Künftler in Deutſch⸗ 
land. Er rühmte ſich nicht jeiner Liebe zum Baterlande, er bethätigte fie 
auf jedem Schritt und Tritt. Der Patriotiſmus erfhöpfte auch nicht Die 
Fülle jeiner Erkenntniß und feiner Liebe. Jene weltweite Gefinnung, 
welche „vie Sache der Menſchheit als vie eigene betrachtet”, ſchwellte feine 
Bruſt und diktirte ihm am Ende feiner Laufbahn fein Schaujpiel „Nathan 
der Weiſe“ (1779), das, vol wunderbarer Zufunftsahnung, unjerem Auge 
Die tröftliche Ternficht in eine menſchenwürdige Entwidelung der Menſch⸗ 
heit aufthut. 

Der „Nathan“ manifeftirt recht augenfcheinlich ven Vorſchritt und 
Gegenſatz, welden Leſſing gegenüber von Klopftod bildet. Klopftod 
hatte mit jeinem Meifins ven Verſuch gemacht, vie religidfe Autorität 
mittels der Poeſie zu retten; Leffings Nathan ift gleichſam bie Profla- 
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mation, welche die Autonomie der menjchlichen Vernunft beim Antritt 
ihrer Herrichaft erließ. Der Meſſias ſchloß die proteftantijch-theologifce 
Entwidelungsperiove unjerer Kulturgeichichte ab; der Nathan, welder 
unjere ganze Klaffif im Keime enthielt, eröffnete die menjchlich » freie. 
Wenn e8 nun Leffing gelungen war, mittels theologifcher und äſthetiſcher 
Kritit die Selbftherrlichkeit der Vernunft zu begreifen und barzuftellen, 
jo erreichte dies Immanuel Kant (1724—1804) aus Königsberg auf 
dem Wege jenes ftrengphilofophifchen Kriticiſnmus, welcher dem von ihm 
aufgeftellten Syftem ven Namen des Tritiihen Idealiſmus verſchaffte. 
Das Hauptwerk dieſes kühnen Denkers, der die biöherige Weltanjchauung 
geradezu umfehrte und eine geiftige Revolution bewerfitelligte, gegen 
beren Titaniſmus die gewaltigften Manifeftationen der großen franz ' 
fiichen Staatsumwälzung Ninderjpiele waren, ift die „Kritif ver reinen 
Bernunft“ (1781), in weldyer mit völliger Beifeiteftellung des Materials 
ber Offenbarung das Reich des wiflens ganz aus fich jelber aufgebaut 
und der aufgeflärte Deifmus fo gut wie die orthobore Fiktion vernichtet 
wird. Nachdem Kant zu ven letzten Quellen unferes Erkennmmiſſpver⸗ 
mögens binaufgeftiegen und diefelben unterſucht hat, fett er den Menſchen 
als Mittelpunkt der Welt. Das felbftbewufite menſchliche Ich ift das 
aprioriſche Centrum, nach weldem ſich die Gegenſtändlichkeit, als Ob: 
jektivirung dieſes erkennenden Ichs, zu richten hat. Die Konſequenzen 
hiervon ſind leicht zu ziehen: der Menſch kann nicht über den Menſchen 
hinaus und daher ſind alle ſeine Phantaſieen von übermenſchlichem eben 
weiter nichts als Phantaſieen, leere Hirngeſpinnſte, von einer Generation 
auf die andere fortgeerbte Einbildungen, denen nicht die mindeſte Realttät 
zufemmt. In feinen fpäteren Schriften („Kritik ver praktiichen Bermunft‘ 
1785, „Kritik der Urtheilskraft“ 1787) ftatuirte Kant Die von ber reinen 
Bernumft negirten Begriffe Gott und Unfterblichfeit wieder als Boftnlate 
der praftiichen, indem er der Anficht war, daß ohne viefelben die Wiber- 
ſprüche dev Welt nicht zu löſen wären. Die kantiſche Philofophie ift das 
granitne Fundament, auf welchem bie Emancipation des deutſchen 
ruht. So wie ihr Inhalt durch begeifterte Schüler und Erflärer, ımter 
denen vor allen K. 2. Reinhold zu nennen ift, ihrer abftrufen Form 
entlfeivet worden war, begann fie dem Geiftesleben unferes Landes ihr 
Gepräge aufzudrüden und alle Gebiete des wiflens zu befruchten. Tie 
ımerbittliche Logik des Königsberger Denkers jäuberte das deutſche Gehirn 
von tauſendjährigem Wuſt und verlieh dem deutſchen Gedanken die Stärke, 
ber ihres Schleiers entlevigten Wahrheit ohme zagen in das ftrenge und 
leuchtende Antlit zu ſehen. 

Es war aber nothwendig, daß ein jo überlegener Genius wie Kant in 
das wimmelnde Gewühl der deutſchen Geiftesregungen der brei letzten 
Decemmien des vorigen Jahrhunderts trat, um ber überflutenden Bewegung 
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die richtige Bahn vorzuzeichnen. Denn während befonnene Männer, wie: 
3. B. der Humorift Th. ©. von Hippel, die Yrobleme der Aufklärung 
mit ruhiger Mäßigung zu löſen fuchten, erging fich die jüngere Generation 
im unklarem titaniſchem „Sturm und Trang”, eine Fülle befter Kraft an 
Unmöglihfeiten verfchwendend, eine große Summe von Talent in Yhan- 
taftereien aufzgehrend 1). Tie leſſingiſche Kritik hatte dem jüngeren ®e- 
fchtedhte die Armſäligkeit der deutſchen Literatur enthüllt und ihm die: 
Welt Shakſpeare's, von welchem Wieland die erfte Ueberfeßung geliefert, 
vor Augen gerüdt. Zugleich war e8 Windelmann gelungen, das deutſche 
Auge für die Schönheit hellenifcher Götter: und Hervenbilver zu öffnen, 
und hatte der brennend ſehnſüchtige Ruf Roufſeau's nah Naturunmittel- 
barkeit auch dieſſeits des Rheins in unzähligen Herzen Widerhall gefunden. 
.. Die jungen Geifter erhoben die Loſung: „Freiheit und Natur!” und be- 
gannen überall mit Macht an den Säulen des herfommens zu rütteln, 
welche die Tempel der Philiſterei ſtützten. Allen verrotteten und ver- 
moderten in Denkweiſe, Sitte und Tracht wurde der Krieg erklärt, allen. 
Vorurtheilen des Standes und der Zunft Troß geboten, gegen alle ver⸗ 
lebten Formen der Gefellichaft mit Pathos, mit Epott und Satire ange- 
ftürmt. Die wunderlichften Gegenſätze durchkreuzten fich in dieſer allge- 
meinen Gährung. Bom äußerſten Norden und vom äußerften Süden 
Des deutichen Landes her regte ſich gegen die friedrichiſch-nikolai'ſche Auf- 
klärung eine Reaktion im Sinne der Eturm- und Dranggenialität. 
Johann Georg Hamann aus Königsberg, ver „norblihe Magus“, 
welcher ven „greifenhaften Geift der Weberlebung”, an melchem die Ge⸗ 
jelfchaft krankte, durch die Unmittelbarkeit kindlichen Bibelglaubens ges 
bannt wiflen wollte, und Johann Kafpar Lavater aus Zürich, deſſen 
wunberjüchtige Chriftlichfeit bei allem Tiebfeligen Thränengeträufel im 
Grunde doch eine ganz erfiufio-fanatifche war, erhoben ihre orafelnden. 
Stinimen, deren Aeußerungen fid) mit denen des geifterfeheriichen Schwär⸗ 
mers Jung-Stilling und des, Gefühlsphiloſophen“ Jako bi begeg- 
neten. Die Spielereien der Treundfchaftlerei mechfelten mit denen der 
Phyſiognomik und der Bünplermüfterien, und während in Schwaben ber 
ganze Bullanifmus der Zeitftimmung in der Poeſie und Publiciſtik eines 
Schubart ungeftim zum Ausbruche fam, ſetzte id, von Göttingen aus 
der nüchterne Verſtand des Epigrammatikers Käftner umd die unbe 
irrbar helle Bernumft des Humoriften Georg Chriftopb Lichten berg den 
Ueberftiegenbeiten des fraftgenialen treibens entgegen, durch deſſen Wirr- 
jale hindurch der Blid des erleuchteten Yatrioten Georg Forfter die 
Nothwendigkeit einer politiſcheu Umgeftaltung mit einer Klarheit und 
Sicherheit erkannte, wie fonft fein Deutjcher von damals. 

Untervefien hatte die Thätigkeit Leſſings in Johann Gottfried 
Herder (1744—1803) aus Morungen in Oftpreußen einen Fortſetzer 
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gefunden. Herders kulturhiſtoriſche und nationalliterariſche Mijfion beftand 
darin, daß er die antike Bilduug mit der chriftlichen zu vermitteln ſuchte, 
durch univerſelles Verſtändniß nud eindringendes verftehenmachen aller 
über die Welt hin zerſtreuten Schätze der Bildung die weltbürgerliche Be⸗ 
ſtimmung der deutſchen Literatur allſeitig klarmachte und ihr für immer das 
Gepräge der Humanität aufdrückte. Seine ſegensreichen Bemühungen 
um Homer und Shakſpeare, um die orientaliſche und ſpauiſche Literatur 
erweiterten deu Horizont des beutichen Geiſtes unermeſſlich und bildeten 
recht eigentlich Die Brücke von der Kritif zur originalen Schöpfung. In 
der Fülle ihrer Fruchtbarkeit erfcheint jene Wirkſamkeit einerjeits in 
jenen „Stimmen ver Völker in Liedern“ (1778—79), anvdererjeits in 
jeinen „been zur Gejchichte der Menfchheit“ (1784 fg.). Beide Werte, 
jenes ebenjo heilſam anregend für unfere Dichtung, wie biejes für unfere 
Hifterik, find getragen von dem Gedauken des Humaniſmus. Beide legen 
den Entwidelungsproceß der Menſchheit dar und ftellen als Reſultat vie 
unendliche Vervollkommnungsfähigkeit unferes Geſchlechtes feit. 

Gehen wir von Herder, dem Vermitteler zwifchen Kritit und Hervor⸗ 
bringung, zu den nächſtliegenden Aeußerungen ber lettern fort, jo ſtoßen 
wir zuvörberft auf den göttinger „Hainbund“. In Göttingen hatte ſich 
eine Anzahl von Männern und Jünglingen zujammengefunden, die von ber 
literarijchen Bewegung lebhaft ergriffen und vom beiten wollen bejeelt 
waren, ihr zu dienen. Zu dieſem Zwecke ftifteten fie, ganz im Ceifte 
des Bündlerweſens der Zeit, einen förmlichen Dichterbund, deſſen Ge⸗ 
lübde auf „Religion, Tugend, Empfindung und reinen unſchuldigen Big“ 
lautete und ber in jeiner Ausdrucksweiſe und jenem ganzen gebaven wie 
eine Vorwegnahme des jpäteren altdeutſchen Burſchenthums ericheint. Denn 
klopſtockiſcher Teutoniſmus, walburfprünglicher Patriotiſmus und die will- 
fürlihe Fiktion urgermantichen Bardenweſens waren bie Ideen, weldye dem 
Hainbund, zu deſſen Schugpatron Klopſtock erflärt wurde, zu Grunde lagen. 
Johann Heinrich Voß (1751— 1826), die beiven Grafen Chriftian und 
Friedrich Stolberg, Ludwig Hölty, Johann Martin Miller (jpäser 
berühmt als Berfafler des empfindſamkeitthränenſprudelnden Klojterromand 
„Siegwart”) und andere gehörten dem Bunde an. Boie und Göckingk 
tedigirten den göttinger, Muſenalmanach“, welcher, 1770 gegrlindet, dem 
Bunde als poetifches Drgan diente und nachmals viele Nachahmungen her- 
vorrief. Im engerer oder enrfernterer Beziehung zu dem Bunde fanden 
Leiſewitz, der Verfaſſer ver Tragödie Julius von Tarent, Marthier 
Claudius, der „wandsbecker Bote”, von deſſen tiefgefllhlten Liedern, 
wie auch von denen Hölty’s, einige zu außerordentlicher Popularität ge- 
langten, und Gottfried Auguft Bürger (1748— 94), durch Unglüd unt 
Genie über die Hainbündler wert hinwegragend, der Schöpfer unferer 
Ballavenpoefie, ver ſich die Liebe Der Nation für alle Zeit gefihert hat. Der 
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Hainbund iſt mehr als ſociale denn als literariſche Erſcheinung merkwurdig. 
Seine Bardenlieder find längſt vergeſſen, aber die Stellung ver Hainbündler 
zu ihrer Zeit, die Art und Weiſe, wie ſie in den Sturm und Drang der⸗ 
ſelben eingingen, iſt noch immer von Intereſſe. Es war ein ſeltſames Ge⸗ 
miſch von harmloſer Idyllik und idealiſchem Nationalgefühl in ihrem be- 
ſtreben, das poetiſche zu verwirklichen, und wenn ihnen dies auch miſſlang 
und miſſlingen muſſie, jo darf doch nicht überſehen werden, daß fie zur Er⸗ 
friſchung der öffentlichen Meinung, zur Verjüngung deutſchen Sinnes 
weſentlich mitgewirkt haben. Voß, der ſpäter im bäuerlichen, kleinbürger⸗ 
lichen und paſtorlichen Idyll den ſeinem Weſen entſprechendſten dichteriſchen 
Ton fand und durch feine Ueberſetzung der homeriſchen Geſänge (1781 fg.) 
fih jo hoch und jo bleibend um die deutſche Kultur verdient machte, war die 
Seele des Bundes und charakterifirt dieſen in feinen Briefen auf’ befte. 
„Ach, den 12. September (1772) hätten Sie bier fein follen”, ſchrieb er 
an einen Fremd. „Die beiden Miller, Hahn, Hölty und ich gingen noch 
des Abends nad) einem nahgelegenen Dorfe. Der Abend war heiter und 
der Mond vol. Wir überließen und ganz den Empfindungen der ſchönen 
Natur. Wir aßen in emer Bauerhütte eine Milch und begaben uns bar- 
auf in's freie Feld. Hier fanden wir einen Heinen Eichengrund und jo- 
gleich fiel uns allen ein, den Bund ver Freundſchaft unter dieſen heiligen 
Bäumen zu ſchwöreu. Wir umkränzten die Hüte mit Eichenlaub, legten 
fie unter den Baum, fafiten uns bei ven Händen, tanzten jo um den einge- 
ſchloſſenen Stamm herum, riefen ven Mond uud die Sterne zu Zeugen unjeres 
Bundes an und verſprachen uns ewige Freundſchaft. Dann verbündeten 
wir ums, die jchon gewöhnliche Berfammlung (behufs der Vorleſung and 
Beurtheilung neugefertigter Gedichte) noch genauer und feierlicher zu halten. 
Ih warb durch's Loos zum Nelteften gewählt.” Weiterhin briefliche 
Schilderungen der Verſammlungeu des Bundes. „Zu beiden Seiten ber 
Tafel, mit Eichenlaub befränzt, die Bardenſchüler. Gefunpheiten wurden 
getrunken. Boie nahm das Glas, ftand auf und rief: Klopſtock! Jeder 
folgte ihm, naunte den großen Namen und nad einem heiligen Still- 
Schweigen tranf er. Nun Ramlers, Leſſings, Gleims u. |. w. Jemand 
nannte Wieland, mich däucht, Bürger ward. Man ftand mit vollen 
Gläſern auf und: Es fterbe ver Sittenverberber Wieland! Es fterbe 
Boltaire!” Ferner: „Klopftods Geburtstag feierten wir herrlich. Eine 
lange Zafel war gevedt nnd mit Blumen gefhmüdt. Oben ftand ein 
Lehnituhl ledig für Klopftod und auf ihm feine ſämmtlichen Werke. 
Unter dem Stuhl lag Wielands Idris zerrifien. Die Fidibus waren 
aus Wielands Schriften gemacht. Boie, der nicht raucht, muſſte Doc 
aud einen anzünden und auf ven Idris ftampfen. Hernach trankeu wir 
in Rheinwein Klopftods Geſundheit, Luthers, Hermanns Andenken. Wir 
ſprachen von freiheit, die Hüte auf dem Kopf, von Deutſchland, von 
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Tugendgeſang, und du fannft denken, wie. Zuletzt verbrannten wir 
Wielands Idris und Bildniß.“ Endlich: „Klopſtock, der größte Dichter, 
der erſte Deutſche von denen, die leben, der frömmſte Mann, will Antheil 
haben an dem Bunde der Jünglinge. Alsdann will er Gerſtenberg, 
Schönborn, Göthe und einige andere, die deutſch ſind, einladen und mit 
vereinten Kräften wollen wir ven Strom bes Laſters und der Sklaverei 
aufzuhalten fuchen. Gott wird uns helfen, denn Freiheit und Tugend find 
unfere Loſung.“ 

Wie beventfam kontraftiren dieſe hainbündleriſch⸗akademiſchen Scenen 
und Aeußerungen mit dem anberweitigen wäüften Stubententreiben jener 
Zeit, in welches uns oben Laukhard hineinführte! Die hochfliegenven Er- 
wartungen, welche Voß von dem Bunde hegte, gingen freilich nicht in Er- 
füllung. Es entftand in diefem Kreiſe nicht ein einziges epochemachendes 
poetiſches Wert — Bürgers Balladen haben mit der Tendenz des Haiu⸗ 
bundes gar nichts zu fchaffen — und die Geſellſchaft zerfiel ganz natır- 
gemäß in ihre Elemente, fowie das Band akademiſchen zuſammenlebens 
fih Töftee Wie fehr diefe Elemente im Grunde verfchieden waren, zeigt 
uns bie jpätere Laufbahn ver zwei beveutenpften Perfünlichkeiten dei 
Bundes, Fritz Stolberg und Voß. Stolberg, der die Bardenfängerei bi 
zum aufgenonnerten Wahnfinn getrieben hatte 1%), ging aus den deutſchen 
Urmäldern mit einem Salto mortale zur Bewimberung ber franzöfiſchen 
Revolution fort, wandte ſich aber bald voll Zerfnirihung zum fendaln 
Mittelalter zurüd, wurde katholiſch und endigte, um einen Ausprud von 
Boß zu gebrauchen, als vollftänniger „Pfäffling”. Voß hingegen arbeitete 
ſich aus der teutoniſchen Nebelei zu klarem Zeitbemufjtfein durch und blieb 
fein Lebenlang ein abgejagter Feind alles Myſticismus, ein rüdfichtölojer 
Demokrat und Rationalift, der den vom Brincip der Bernunft abge 
fallenen Stolberg mit feiner Schrift: „Wie ward Frig St. ein Unfreier?” 
wie mit einer Keule todtſchlug, allem romantischen Weſen heftig entgegen: 
trat und in ftarrem fefthalten an den Grundſätzen der Aufklärung | 
bie Gefahr der Lächerlichkeit nieht ſcheute, wie in ſeinem bekannten tolerant- 
beiftifchen Belenntniffe, das in einen fo fomifchetrivialen Schluß! auf 
läuft 3). 

Während die Göttinger ſich abmühten, ihre poetifchen Ideale mittels 
eines gejchloffenen Bundes zu verwirklichen, bewegte fich in den Rhein 
und Maingegenvden eine andere Gruppe von Stürmern und Drängen m 
den freieren Formen kraftgenialiſcher Gefelligfeit. Zu dieſer Gruppe ge 
hörten vornehmlih Reinhold Lenz, deſſen tollgeniales vichten zuletzt in 
wirkliche Tollheit überfchnappte, und Friedrich Martmilion Klinger, 
deffen jugendlich vulkaniſches Schaufpiel „Stumm und Drang“ dider 
ganzen Literatirperiode den Namen gab und ber fpäter in einer langen 
Reihe von Tragödien und Romanen den rouſſeau'ſchen Raturenthufiaimn 
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mit ber herben Refignation des Stoiciſmus in Verbindung fegte; ferner 
Leopold Wagner und Ludwig Philipp Hahn, vie beibe feine bleibenden 
Spuren hinterließen, und endlich Göthe. Auch ver Maler Friedrich 
Müller kann hierher gezogen werben, obgleich er mit feinen früheren 
Dichtungen an die teutoniihe Richtung ſich anlehnte und mit feinen 
Tpäteren in die Romantik binübergriff. Die poettiche Jugend ver Rhein- 
und Mainländer war ganz und gar von dem revolutionären Titantimus 
der Zeit erfüllt. Die Lieblingsform, welche diefe Stürmer und Dränger 
Fultivirten, war, im Gegenſatze zu der lyriſchen Richtung der Hainbündler, 
das Drama, denn „im Sturmſchritt ber Handlung wollte die fede Muſen⸗ 
jängerichaft den Ungeftüm ihrer Gefühle und Ueberzeugungen ver Macht 
des überlieferten entgegenwerfen.” Hier war nicht Klopftod der Prophet, 
ſondern Shakſpeare, deſſen Verehrung in dieſem Kreife „bis zur Anbetung 
ging“. Göthe nennt in feiner Selbitbiographie im Rückblick auf die Tage, 
wo er mit feinen obengenannten Freunden in Straßburg, Frankfurt und 
Gießen zufammeulebte, jene Zeit die „fordernde” ; denn, jagt er, man 
machte an fih und andere Forderungen auf das, was nod fein Menich 
geleitet hatte. „Es war nämlich vorzüglichen, denkenden und fühlenven 
Geiſtern ein Licht aufgegangen, daß die unmittelbare originelle Anficht ver 
Natur und ein darauf gegrünvetes handeln das beite ſei, was der Menſch 
fi wünſchen fünne. Der Freiheits- und Naturgeift raunte jedem ſehr 
ſchmeichleriſch in die Ohren, man habe ohne viele äußere Hilfemittel Stoff 
und Gehalt genug in ſich jelbit und alles fouıme nur darauf an, daß man 
ihn gehörig entfalte.* Aber das „gehörige entfalten” war eben nur dem 
Einen, Johann Wolfgang Göthe (1749 — 1832) aus Frankfurt a. M., 
gegeben. | 

In Göthe erfüllten fich die Forderungen, welche Leffing und Herder 
an den beutichen Genius geftellt hatten. Was durch ven bisherigen Gang 
unferer literariihen Entwidelung hoffnungsvoll vorbereitet worden war, 
das kommen eines wirklichen, eines jonveränen Dichters, traf ein. Was 
unjerer Poefie noththat, die Füllung originaler Formen mit nationalem 
Gehalt, die Stempelung des realen Stoffes mit ivealem Gepräge, wie es 
der einfihtige, um Göthe hochverbiente Heinrich Merck gewünſcht hatte, das 
vollbradhte mit einmal der Dichter des Götz von Berlichingen (1773) und 
der Leiden des jungen Werther (1774). Dieje Dichtungen, gejchrieben mit 
dem beiten Herzblut der Zeit und bei aller Ungebundenheit dennoch die 
fünftleriiche Vollendung erreichend, ſchlugen wie Blige in die Gemüther, 
entzünbeten eine beijpielloje Theilnahme und dokumentirten ven anhebenpen 
Triumph des deutſchen Geiftes im Reiche des Ihönen. Wie Göthe, von 
Stufe zu Stufe zur höchſten Meifterfchaft aufſteigend, und als Lyriker feine 
wunderbar ergreifenden Lieber, feine erhabenen Open und hochherrlichen 
Elegien, als Epiker feine unvergleihlihen Balladen, feinen Wilhelm 
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Meifter, fein herzerhebenves bürgerlihes Epos Hermann und Dorethen, 
ale Dramatiker den Egmont, die Iphigenie, den Taffo und endlich feines 
Lebens Hauptwerk, der deutichen Nation Stolz und der europuiſchen Poeſie 
größte That, ven Fauft, gab, das fteht zu lebendig vor der Seele aller Ge⸗ 
bildeten, al8 daß es hier noch des breiteren andeinanvergefetst werben 
müſſte. 

Zu Göthe geſellte ſich, jene Wirkung zu vervollftändigen, ſeine 
Größe zu theilen, Johann Chriſtoph Friedrich Schiller (1759 — 1805) 
aus Marbach in Unterſchwaben. Die Werke ſeiner erſten Periode wur⸗ 
zeln in dem vulkaniſchen Boden der Sturm⸗ und Drangzeit, deren tita⸗ 
niſches wollen in feinen Räubern (1781), im Fieſko und in Kabale und 
Liebe mit der ganzen Energie und Schroffheit einer rebellifchen Feuerſeele 
fih kundgibt. Das Studium der Gefchichte und ver kantiſchen Philo⸗ 
jophie vollzog in dem jungen Dichter den Räuterungsproceß, welchen vie 
Beſchäftigung mit phufitalifcher Wiſſenſchaft, wie vie Anſchauung ttafifcher 
Natur und antiker Kunſtſchätze in Göthe bemerfitelligt hatten. Dit dem 
Don Karlos und ven Briefen über äfthetifche Erziehung des Menſchen be 
trat Schiller die höhere Sphäre ter Kunft, wo ihm al größter Wurf die 
Trilogie Wallenftein gelang und aus welcher er mit dem Wilhelm Tel 
in erhabener Vollkraft feines Genius ſchied, glücklich zu preifen, „daß er 
von dem Gipfel des menſchlichen Dafeins zu ven Seligen emporgeftiegen.” 
Bon 1794 an war er mit Göthe in inniger Freundſchaft verbimden ge 
weien und hatte in Gemeinfchaft mit ihm 1797 jenes große Strafgeridt 
iiber die Armfäligkeiten, Jämmerlichkeiten und Schlechtigfeiten in ver Lite: 
ratur ergehen lafjen, welches ımter dem Namen des Xenienkampfes befannt 
ift. Es ift wunderbar und war für die deutfche Bildung von heilſamſter 
Wirkung, daß fih, wie in ihrer Freuudſchaft, fo auch in Göthe's und 
Schillers Werken der Realiſmus des einen und der Idealiſmus bed 
andern gegenfeitig ergänzten. Bereinigt ftellen fie daS moderne Griechen 
thum, d. h. die Durchdringung der helleniſch-edlen Form mit deutſchem 
Gemäth, in ſchönſter Blüthe dar, vereinigt zeigen fie die Erringung äſthe⸗ 
tifcher Freiheit in hödhfter Potenz auf. Aber bei aller Gemeinfamteit laſſen 
fie in Erfüllung ihrer Sendung einen fehr bedeutenden Unterfchien wahr: 
nehmen: Göthe fchließt als vollendet freier Künftler pie äſthetiſche Ent- 
widelungsphafe der deutſchen Kultur ab, Schiller macht ven Webergang 
von der Idee der Schönheit zu der Idee der Freiheit, von der freien Kunſt 
zum freien Staat, vom freien Menjchen zum freien Bürger. Göthe if 
ber deutſche Künftler par excellence, Schiller der deutſche Seher, melder 
zum Bejchluffe feiner Laufbahn feine Prophetengabe noch einmal recht 
herrlich manifeftirte, indem er im Tell dem deutſchen Geijte dir 
Zurückwendung vom meltbürgerlichen Ideal zum vaterländiſchen vorge: 
zeichnet hat. 
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„Ben die Könige bau'n, haben die Kärrner zu thım.“ Aber die 
Kärrner machten einen weit größeren Lärm als Die Könige, der Troß der Nach⸗ 
ahmer war jo rührig, daß er beim großen Haufen die Vorbilder in ven 
Hintergrund ſchob. Der Empfindbfamlr Lafontaine mit jeinen 
Romanen, der Zotenreißer Rangbein mit feinen Schwänken, vie Rühr- 
dramenſchreiber Schröder und Iffland, der Birtuos in dramaturgi— 
her und anderer Riederträchtigkeit Kotze bue, das waren, verbunden 
mit den Berballhornern der jugendlichen Ritter- und Räuberbichtung 
Göthe's und Schillers, die Leute, welche Thenter und Markt ausbeuteten. 
Kur bier umd da erhob fi ein Autor, wie Heinrich Zſchokke (1771— 
1846), aus der Sphäre plumper Rachahmung zu wahrhaft wohlthätiger 
und glüdlicher Bopularifirung des humanen Inhalts unferer Klaſſik. Doch 
diefer felbft fehlte e8 nocd) nicht an Vertretern. Leber die poetifche Land⸗ 
Ihaftömalerei eines Matthifjon und Salis, über bie elegijche Lehr- 
dichtung eines Tiedge erhob fih die Lyrik Friedrich Hölderlins 
(1770 - 1843), aus Lauffen in Schwaben, wie ein Adler über das 
Volk zwitichernder Schwalben fich erhebt, eine Lyrik, die unfer Herz ebenſo 
mächtig ergreift wie vie göthe'ſche und uns eine Perſönlichkeit vorfährt, in 
welcher fich Germanenthbum und Helleniimus auf wunderfame Weiſe ver- 
ſchmelzen. Klaſſiſch ſodann ift und bleibt auch vie Idyllik Johann Peter 
Hebels (1760 — 1826), welder, abgejehen von ihrem echtpoettfchen 
Gehalt und ihrem Nunftwerthe, lebhafter Dank dafür gebührt, daß fie ven 
Deutfchen, namentlih den Süddeutſchen, indem fie ihnen zeigte, was Natur- 
wahrheit und natürliche Empfindung jei, vie flaue thränenjelige Stim- 
mung, wie fie durch die Siegwarterei und Ifflanderei zur Mode ge- 
worden war, verleidete. 

Eine Philoſophie, wie die kantiſche, konute nicht innerhalb der Schule 
in ſelbſtgefälliger Unfruchtbarkeit vegetiren, ſondern muſſte auf alle 
Richtungen des Geiſteslebens vom weitgreifendſten Einfluß werden. Wer 
nicht hinter der Zeit zurückbleiben wollte, ließ ſich von ihr mittelbar oder 
unmittelbar zu männlichem denken, zu ſelbſtſtändigem forſchen anregen. 
So geſchah es, daß zur Zeit, wo Göthe und Schiller durch ihre Meiſter⸗ 
werfe vie deutſche Nationalliteratur verherrlichten, auch die deutſche Wilfen- 
ihaft auf allen Gebieten Triumphe feierte. Die linguiſtiſchen und archäo⸗ 
logiſchen Studien gewährten, in ver geiftoollen Weiſe eines bie Kritif zur 
Künftlerichaft erhebennen Wilhelm von Humboldt (1767 bis 1836) 
und emes Friedrich Auguft Wolf (1759— 1824) betrieben, ganz neue, 
dem Humaniſmus entſchieden förderliche Reiultate. Iohannes von Müller 
'1752—1809) ſchuf den Kumftftil ver deutſchen Hiſtorik, Barthel 
Georg Niebuhr (1777—1831) zeigte in Anwendung auf die Ge- 
ſchichte Roms zuerft die ganze Schärfe und Unbeftechlichkeit unjerer hifto- 
rijhen Kritik, Friedrich Chriſtoph Schloſſer (1776—1861) begann 
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feine preiswürdige Thätigkeit als Gejchichtichreiber der alten und neuen 
Zeit, eine Thätigfeit, welche, feit auf dem Boden ver fantiihen Aufllä- 
xung fußend, jugendfriſch in vie fpätere Zeit hineingriff. Guſtav Hugo 
(ft. 1844), Anjelm Feuerbach (it. 1833) und 8. ©. Zahariä 
(ft. 1843) unterwarfen die Geichichte, die Theorie und Praxis des Rechtes 
ihren ſcharfſinnigen, human reformiftifhen Unterfuhungen. Auch pie 
Naturwiſſenſchaften nahmen durch Einführung kantiſcher Ideen in diejelben, 
womit Kielmeyer voranging, einen gewaltigen Aufſchwung, wie ibn 
die Mathematik durch Gelehrte wie Euler genommen hatte. Die unmer 
beitimmter ſich geftaltende Auffaffung des Naturganzen ald eines Drga- 
niſmus befruchtete Die Bemühungen eines Blumenbad um die Phyſio⸗ 
logie, eines Sömmering um die Anatomie, eined Hufeland um bie 
prattiihe Medicin und leitete Abraham Gottlob Werner, ven Be 
gründer der wiſſenſchaftlichen Geognofie, zu feinen großen Em— 
deckungen. 

Mittels des Kultus der Schönheit unſer Volk zur Freiheit zu er: 
ziehen, das auf dem Wege ruhig und ficher vorfchreitender Bildung ge 
wonnene wifjen zur Grundlage humanen handelns zu machen, die Aus: 
ftralung des weltbürgerlich-deutfchen Geiftes mittels der weltliterarijchen 
Geſtaltung unferer Literatur vorzubereiten, dad war der Gebanfe, welcher 
Die deutfche Klaſſik befeelte, dieſe große geiftige Revolution, deren unger- 
jtörbare Errungenjhaften durch Leffing und Kant, Herder, Göthe und 
Schiller feftgeftellt wurden, zur nämlichen Zeit, als die franzöfifche Revo— 
Iution den feudalen Staat in Trümmer warf. Die mächtige Triebkraft, 
welche damals unjerem Kulturleben innewohnte, brachte aud) in Die Künfte 
neues Wachsthum. Geringeres freilih zunächſt in die, welche man die 
bildenden nennt (Architektur, Skulptur und Malerei). Zwar bethätigte 
fih das fürftlihe Mäcenat in Anfammlung antifer und moderner 
Kunſtſchätze; es fülten fih zu Düſſeldorf, Drefven, Wien, Berlin und 
anderswo die Bildergallerieen mit den Meifterwerfen der italiichen unt 
niederlaäudiſchen Malerei, auch Kunſtſchulen entjtanden und die beutiche 
Malerei machte durch Raphael Mengs, duch Philipp Hadert um 
Angelila Kaufmann, die Kupferiteherei durch den genialen Cho do— 
wiedi anerfennungswerthe Vorſchritte. Allein, wie für bie Malerei, fo 
noch mehr für Plaſtik und Architektur muſſten, um wahrhaft originale 
und große Schöpfungen zuwegezubringen, einerjeitd die durch Windel: 
mauns Wieverwedung ver Autife gewonnenen Einfichten, anbererjeits die 
in unjerer klaſſiſchen Dichtung enthaltenen Anſchauungen im Bewuſſtſein 
ner Nation erſt zu Fleiſch und Blut werden, bevor jener Aufjchwung 
ver bildenden Künfte möglid wurde, wie er im 19. Jahrhundert vor 
ſich ging. 

Anders in ver Mufil. Die Deutjhen waren von jeher ein muſi⸗ 
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kaliſch hochbegabtes Bolk und fie hatten fi) daher um das Wort jenes 
Alten, daß man Muſik machen müffe, wo man Sklaven haben wolle, nie 
fonverlich befümmert. Allerdings häufig nur allzu wenig. Denn jenes 
antite Wort enthält zweifelsohne die große Wahrheit, daß muſikaliſche 
Ueberwucherung die Denkthätigkeit abftumpft, die Menſchen in flaue Ge— 
fühlsſchwelgerei einlullt und fie mälig in feige Knechtſchaffenheit hinfber- 
dudelt. Schon im Mittelalter jedoch war in unferem Lande die Anleitung 
zur Bofal- und Inſtrumemalmuſik Gegenftand des Schulunterrichtes 
gemefen und die letttere hatte durch das erfinderiiche Genie der dentſchen 
Mechanik, insbeſondere zur Reformationdzeit, wejentliche Bereicherungen 
erhalten. Als die inmerlichfte, in ihrem Entwidelungsgange an äußere 
Verhälmiffe am wenigften gefnüpfte aller Künſte entipradh fie dem 
eigenften Wefen umjeres Volkes von allen am meiften. Ihre Fortbildung 
mar eine ftätig vorwärtögehende und das 18. Jahrhundert fah fie in 
jeltenftem Zuſammenklange von Theorie und Praris auf die Höhepunkte 
weltlicher, nah unjerem Sinne menſchlich-freier Schönheit gelangen, nach⸗ 
dem, wie wir früher bemerften, Bach und Händel den religiöfen Tonftil 
zur Vollendung geführt hatten. Was in neuerer Zeit für die theoretifche 
Seite der Muſik Thiebaut, Winterfeld, Kiefewetter und andere leiſteten, 
das ruht auf dem Fundamente, welches im vorigen Iahrhundert Mat- 
tbefon mit feinem Hauptwerfe „Der volllommene Kapellmeifter”, dem 
Grundban unſerer mufitalifchen Aefthetif, und Marpurg mit feinen 
kontrapunktiſchen Schriften Iegte, welche von Italienern und Franzojen 
als Triumphe deutſchen Tiefjinns anerkannt wurden. Mit folcher ge- 
diegenen Theoretit verſchwiſterte ſich imnigft die ſchöpferiſche Praris. 
Georg Benda (1721—95) führte mit feiner „Ariapne* das Melo- 
trama, Johann Adam Hiller (1728— 1804) das Liederſpiel (Operette) 
bei und em, während Joſehh Haydn (1731—1809) feine anmuths- 
voll=heiteren Symphonien und Duartette, feine herrlichen Tongemälde, bie 
Schöpfung und die Jahreszeiten, ſchuf. Ehriftoph von Glud (1714 bie 
1787) wurde der eigentliche Begründer eines edleren dramatiſchen Stile 
in der Muſik. Der italifchen Weichlichleit und Zerfloffenheit, ver fran- 
zöſiſchen Unnatur und Schnörfelei fette ev die Tiefe und Wahrheit der 
deutſchen Empfindung, ven erhabenen Schwung ber deutſchen Bhantafie 
entgegen und gewann in ver fremde ber bentihen Muſik den glänzenbften 
Sieg, indem feine Oper Iphigenie in Aulis 1774 zu Paris ımter ımer- 
börtem Beifallsfturm aufgeführt und binnen zwei Jahren 170 mal 
wiederhoft wurde. Die fpäteren Opern Iphigenie in Tauris und Echo 
und Narciffus find jeine Meifterwerke; denn Glucks Genius hatte das 
eigenthämliche, daß er erft in ven reifiten Jahren feines Trägers zur 
vollften Entfaltung fam. Auf Gluck folgte Johann Wolfgang Mozart 
(1756— 91) aus Salzburg, groß in kirchlicher Kompofition, wie als 
Scherr, Kulturgeichichte. 6. Aufl. 32 
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Dichter von Symphonien, Ouartetten und Sonaten, aber größer noch 
als Schöpfer unjerer Haffifhen Oper. Die Melovien und Harmonie 
jeiner Opern, die Entführung aus dem Serail, Figaro's Hochzeit, vie 
Zauberflöte, waren das Entzüden feiner Zeitgenofien und werben noch 
das der fernften Gejchlechter fein und Mozarts Don Yuan iſt in eben dem 
Grade Univerſaltondichtung, wie Göthe's Fauft Univerjalpoefie ift. Durch 
einen Genius von unermeſſlichem Umfange ift bier alle Süßigkeit, alles 
Schmelz, alle Heiterkeit des Südens mit dem gebiegenen germaniichen 
Ernft zu einem vollendet kunſtſchönen großen ganzen zufammengejchlofien. 
Die Gunft des Geichides ließ dann in ver deutſchen Muſik ein ähnliches- 
Ereigniß eintreten, wie es in ber deutfchen Dichtung eingetreten war. 
Denn wie fich neben den Göthe der Schiller gejtellt hatte, jo ftellte ſich 
neben den Mozart fein jüngerer Zeitgenofje Ludwig Beethoven (1770 
bis 1827), durch jeine neun großen Symphonien der Bollender dieſer 
Kunftgattung und um jeiner Oper Fidelio willen allein ſchon des höchſten 
Preifes würdig. Die beethoven’sche Muſik ift voll von Zulunftsahnung, 
gerade wie bie ſchiller'ſche Poeſie. Sie verhält ſich zur mozart'ſchen, 
wie fih Schillers Gedankenlyrik zur göthe'ſchen Liedervichtung verhält. 
Häufig ftürmt und grollt in Beethovens Schöpfungen der Titaniimus von 
Schillers Räubern, aber die Meifterhand des Toudichters bändigt mit 
jouveräner Sicherheit die dämoniſchen Mächte und verleiht den elementar- 
gewaltigen Ausftrömungen jeines Genius die hohe Kunftvollendung tes 
ſchiller'ſchen Wallenftein. Bielleicht träfe man das richtige, wenn man 
jagte, daß in ver beethoven'ſchen Muſik und in ven ſchiller'ſchen Briefen 
über bie äfthetiiche Erziehung des Menjchen ver deutſche Idealiſmus feine 
kühnſten Aplerflüge gewagt habe. 

Neben ver Oper, welche von den Höfen eifrig gefördert wurde und, 
was wir ſchon im zweiten Bude berührten, ungeheure Summen ver- 
ihlang, eine feftere Stellung und allmälig größeres Anfehen zu erringen, 
war für Das deutſche Schaujpiel eine ſehr jehwierige Sade. Dennod 
gelang es ihm nad) und nad), der glänzenden Nebenbuhlerin zur Seite zu 
treten. Der erfte Schritt hierzu war die Seſſhaftmachung des Theaters, wozu 
die Anfievelung der Truppe Konrad Adermanns, der aud Komrad 
Eckhof angehörte, in Hamburg (1767) ein gutes Beijpiel gab. Nad- 
dem hier das erfte deutſche „Nationaltheater” gegründet war, entftanden 
ſolche auch anderwärts, wie zu Wien, wo Jofeph II. 1776 die deutſche 
Bühne unter jeinen unmittelbaren Schug nahm und das Burgtheater 
einrichtete, während er das Ffoftjpielige Ballet abſchaffte. Die dramatur⸗ 
giſche Thätigkeit Leffings, die nähere Bekanntſchaft mit Shakſpeare, die 
das Publikum elektrifirenden dramatiſchen Jugendthaten Göthe's une 
Schillers, die Errichtung von weiteren Nationaltheatern zu Mannheim 
und Berlin, das auftreten ſo großer Schauſpielertalente, wie Schröder, 
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Beil, Bed, Iffland und Fled waren — das alles wirkte zu- 
jammen, um ber beutihen Schaujpiellunft einen außerordentlichen Auf⸗ 
ſchwung zu geben und ihr das Interefje der Nation zuzuführen. Ihre 
höchſte Fünftlerifche Blüthe erreichte fie in der weimarer Schule von 1791 
bis 1805. Göthe führte bie Direltion des weimarer Theaters, auf 
welches auch Schiller großen Einfluß übte. Aber die idealiſche Höhe, auf 
welche die großen Freunde die weimarer Bühne gehoben, war nicht von 
Dauer. Auch, hier follte e8 ſich tragikomiſch bewahrheiten, daß ein Hof- 
theater, auch das befte, doch ſtets nur ein Spielball wechjelnder Hoflannen 
iſt. Göthe muſſte zuletzt als Theaterdirektor einem Hunde weihen! Ya, 
das iſt auch ein charakteriſtiſcher Beitrag zur deutſchen Kulturgeſchichte. 
Ein franzöſiſches Melodrama, „Der Hund des Aubry“, in welchem ein 
Pudel, ein leibhaftiger Pudel, die Hauptrolle jpielte, machte auch in 
Deutihland Furore und ein Komödiant gaftirte mit jeiner zu dieſem 
Zwede vreifirten Beftie in Deutſchland number. Die weimarer Hofdamen 
fonnten dem Gelüfte, einen Pudel Komödie jpielen zu jehen und nebenbei 
Göthe eind zu verfegen, nicht widerſtehen. Göthe wiberjette fich dem 
beabfichtigten Unfug, allein vie vornehmen Hundeliebhaberinnen wufiten 
den Herzog zu gewinnen, Göthe erhielt jeine Entlafjung von der Intendanz 
und der Pudel machte da feine Kapriolen (1817), wo hochgebildete Schaus- 
ipieler vordem die Geftalten Wallenfteins und Egmonts vorgeführt hatten. 
Mit Recht macht Eduard Devrient zu dieſer Gejchichte die Bemerkung: 
„Sie Wiege des idealen Trama’s, die Kunftftätte, welche das Schaufpiel 
zum eveljten Gejchmad, zum höchſten Gedantenleben erheben follte, war 
auf den Hund gekommen.“ 

Blicken wir noch einmal auf die Zeit unjerer Klaſſik zuräd, jo jehen 
wir zwei große Perſönlichkeiten vorrüden, um dieſelbe abzujchließen und 
zugleich) von ihr zu weiteren Entwidelungen unjeres Kulturlebens eine 
Brüde zu ſchlagen. Tiefe zwei Männer waren ein Philofoph, Johann 
Gottlieb Fichte (1762— 1814) and Rammenau in der Oberlaufig, 
und ein Humorift, Sean Paul Frievrih Richter (1763— 1825) aus 
MWunfiedel im Fichtelgebirge. Der erftere, deſſen wir, wie tes legteren, 
jpäter noch einmal zu gedenken haben werben, erfämpfte die ſouveräne 
Freiheit des denkens, während Jean Paul vie fouveräne Freiheit des 
fühlens erfoht. Fichte's Philoſophie, wie fie in feiner Wiſſenſchaftslehre 
(1794) am originellften und kühnſten hervortrat, potenzirte den Fritijchen 
Idealiſmus Kants zum abjoluten, intem fie die abjolute Freiheit bes 
Subjekts theoretijch bewies und das ſelbſtbewuſſte menſchliche Ich zum 
böchften Princip, zum probuftiven Faktor der gegenftänblichen Dinge 
machte. Diejes fouveräne Ih nun trieb in Jean Pauls Dichtung, deren 
Eigenthämlichkliten fih am umfaſſendſten im „Titan“ (1800—3) bar= 
ftellen, fein bumoriftifhes Spiel, mit rem ibealiftiihen Maßſtabe bie 
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Dinge mefjenb und fie durch ven Kontraft mit der Idee vernichtend. Der 
außerordentliche Reichthum an Phantaſie, iiber welchen der große Hu- 
morift gebot, und die unergründliche Ziefe und Zartheit jeines Gemüthes 
verichafften feinen Romanen die mweitgreifendfte Wirkſamkeit. Er wurde 
insbejondere der Abgott der Frauen, welde, von jeiner feelenvollen 
Schwelgerei in Natur und Empfindung umwiderſtehlich angezogen, über 
bie Formloſigkeit der jean-paul’jchen Werke hinwegſahen. Der Vorzug 
verfelben beftanp darin, daß fie bie freiheit des Gefühle ihrem ganzen 
Umfange nad) in Anſpruch nahmen; ihr Mangel darin, daß fie Die Willfür 
der Genialität als höchites Geſetz der Kunft proflamirten und baneben 
durch Verherrlichung der Jammerſäligkeiten des Lebens eine thatlos jenti- 
mentale Schwärmerei pflanzten. Yesteres lag freilih durchaus nicht in 
der Abfiht Iean Pauls. Er jowohl, als Fichte, würden ſich entjegt 
haben, wenn fie geahnt hätten, daß die von ihnen in verſchiedener Weiſe 
gepredigte Lehre von der ſchrankenloſen Berechtigung der Subjeftivität vie 
Keime der Doktrin einer neuen literariichen Schule, ter romantiſchen, ent⸗ 
hielte, welche an die Stelle der Freiheit Die Frechheit jegen wollte, an vie 
Stelle des fittlihen Enthufiafmus die geſinnungsloſe Ironie, an die Stelle 
koſmopolitiſcher Humanität die bornirte und ſervile Deutſchthümelei. 


Fünftes Kapitel. 
Staat und Kirche. 


Reichsverfaſſung, Reichsgeſchäfteführung, Reichsheer, Reichsjuſtiz — und Reiche 
ſchlendrian. — Das preußiſche und das öſtreichiſche Heerweſen. — Der 
Menſchenhandel. — Kabinettspolitik und Kabinettsjuſtiz. — Die Reformen 
Friedrichs und Joſephs. — Bewegungen in der katholiſchen und in ber pro- 
teftantifchen Kirche. — Deutihland und bie franzöfiihe Revolution. — Des 
Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation Ausgang. 


Bor der Kataftrophe von 1801, welde das ganze linke Rheinufer 
am die franzöfifche Republik brachte, bewegte ſich das pelitiiche Leben 
Deutſchlands, als eines Geſammtſtaats, in den ungefügen Formen eine 
Mechaniſmus, wie er durch den weitphäliichen Frieden feitgeftellt worden 
war. Der Wahlkaifer, deſſen Würde pas Haus Habsburg zu einer that- 
ſächlich⸗ erblichen zu machen gewufit hatte, vepräfentirte das Reich, die 
Geſchäfte deſſelben aber waren in höchſter Inftanz beim Reichstag. Dieſer 
beftand aus drei ſtändiſchen Kollegien: furfürftliches, reichsfürftliches und 
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reihsftäbtifches Kollegium. Die Kurfürften, als Wähler des Kaijers, 
hatten es mittel® ver fogenammten „Wahllapitulationen”, weldye fie dem 
zu wählenden Oberhaupt des „Heiligen Römischen Reiches Deutſcher 
Nation” vorjchrieben, allmälig dahingebracht, daß die kaiſerliche Gewalt 
ganz ſchattenhaft wurde und die deutſche Verfaſſung entſchieden die Geſtalt 
einer Oligarchie annahm. Im Reichsfürftenkollegium hatten alle geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Fürſten perſönlich oder durch Geſandte Sitz und 
Stimme, ſo daß es bis 1803 an weltlichen Stimmen 63, an geiſtlichen 
35 Stimmen zählte. Außerdem ſaßen und ſtimmten in dieſem Kollegium 
die Reichsgrafen und Reichsprälaten; doch hatten ſie keine Einzelſtimmen, 
ſondern votirten nach den, Bänken“, in welche fie eingetheilt waren, ſo daß 
jene 4, dieſe 2 Stimmen führten. Das reichsſtädtiſche Kollegium war 
in zwei Bänke geſchieden, in die rheiniſche und in die ſchwäbiſche Bank; 
jene hatte 14, dieſe 37 Stimmen. Der mittelalterliche Staͤatsbrauch, 
dem zufolge Kaiſer und Reichsftände perſönlich auf ven Reichstagen er- 
fchienen, war abgekommen. Zum lettenmale hatte auf dem regensburger 
Keichstage von 1663 Leopold I. die kaiſerliche Majeftät in Perfon reprä- 
jentirt. Bon gedachtem Jahre an wurbe der periodiſch wiederkehrende 
Reichstag ein ftehender, weil die Türlengefahren und bie Feindſchaft 
Franfreihs vie Unterbrechung der Geſchäfte nicht mehr zuließen. Die 
Reichstagsbevollmächtigten, durch welche die Stände ſich vertreten ließen, 
erhielten daher ven Charakter fürmlicher Gefandten. 

Die Berhannlungen des Reichstags, der zu Regensburg feinen Sig 
hatte, leitete als Erzlanzler des Reiches der Kırfürft von Mainz. Gie 
waren furchtbar ſchleppend und ob ven Fleinlichiten Förmlichkeiten, ob dem 
ewigen hin= und herichreiben, ob nz bin» nnd berichiden dickleibiger 
Aktenſtöße, Gutachten, Rekurſe u. j. w. wurden die theuerften Interefjen 
des Baterlandes ſchmählich — Die Verhandlungen über eine 
Angelegenheit begannen mit Vorlage einer kaiſerlichen Propoſition und 
endigten nach äußerſt ſchwerfälligen und langwierigen Debatten der ab⸗ 
geſondert berathenden Kollegien mit Vernehmung der Stimmen und dar⸗ 
auf gegründeter Abfaſſung eines Gutachtens, welches dem Kaiſer zur 
Ratifikation vorgelegt wurde. Er konnte ſie vollziehen oder ablehnen, 
in welchem letzteren Falle die plumpe Maſchinerie der Verhandlungen des 
Reichstags abermals in Bewegung geſetzt wurde, aber das Recht einer 
ſelbſtſtändigen Entſcheidung zwiſchen den in einer Sache uneinigen Kol- 
legien war dem Reichsoberhaupte nicht eingeräumt. Die wichtigſten 
Geſchäfte, namentlid, jolhe von geheimer Natur, wurden durch aus ben 
ſtändiſchen Kollegien gewählte Kommiffionen, durch ſogenannte Reichs⸗ 
deputationen, beſorgt; daher der Ausdruck „Reichsdeputationshaupt⸗ 
ſchluß“. In's unendliche wurden die Geſchäfte verſchleppt, wenn es ſich 
um Streitpunkte zwiſchen ven beiden konfeſſionellen Fraktionen bes 
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Keihstages, dem „Korpus Katholikorum“ und dem „Korpus Evangeli- 
forum *, handelte. Rechnet man nun zu alledem noch die unfelige Riva- 
lität zwiſchen Oeſtreich umd Preußen, die tauſendfach ſich durchkreuzenden 
Hälkeleien, Zänkereien und Stänkereien ber hunderte von Reichsgliedern, 
die lächerlich geſpreizte gelehrte Pedanterie, was alles im Reichstage intri⸗ 
firte, polemiſirte, protokollirte und proteſtirte, und man wird begreifen, 
warum Göthe den patriotiſchen Froſch in Auerbachs Keller ſingen ließ: 
„Das liebe heil'ge römiſche Reich, wie hält's nur noch zufammen ?“ Ber—⸗ 
ſetzt man ſich vollends in die Verhandlungen des Reichstages über Reichs— 
ſteuern und Reichstruppen, wie fie in dringendſter Gefahr dem Kaiſer zum 
Schutze des Reiches hätten gewährt werben jollen, fo wird man fich mit 
bitterem &fel von einer „Nationalverfammlung” abwenden, in welcher ver 
Stun für deutſche Ehre ſpurlos erlofhen war. Tragen über die Aus- 
fchreitungen der fürftlichen Landeshoheit mochte der Reichstag gar nidt 
mehr zur Berhandlung bringen, und that er es etwa, fo.war Die ganze 
Eimihtung des Reiches Bürge, daß feine Beſchlüſſe nicht vollzogen 
wurden. Alles in allem: der Reichſstag war im eigenen Lande zum Spott, 
in der Fremde zum Gelächter geworden. 

Das war aud) das Schickſal der deutſchen Reichsarmee, namentlich 
feit der Schmach, womit fie ſich im fiebenjährigen Kriege bedeckt hatte. 
Das Reich als ſolches hatte Fein ſtehendes Heer, ſondern e8 wurde, falls 
ber Reichstag die Führung eines Reichskrieges beichloffen hatte, aus ven 
Kontingenten der Reichsſtände zufammengemwürfelt und beſtand vorwiegend 
aus Invaliden und Taugenichtfen. ever ver Kreife, in melde das 
Reich eingetheilt war, bejtellte jein Kreiskorps, jeine Kreisgeneralität umd 
feine Kreiskriegskaſſe. Ein Generalfeldmarſchall führte das Oberkom⸗ 
mando. Aber die Ausrüſtung, die Diſciplin, die ganze Organiſation 
war jämmerlich und deſſhalb hatten auch die kriegeriſchen Operationen 
des Reichsheeres die auffallendſte und unglücklichſte Aehnlichkeit mit ven 
diplomatiſchen des Neichstages. Die beiden höchſten Juſtizſtellen des 
Keihes, das Reichskammergericht zu Wetlar und ber Reihshofrath zu 
Wien, deren Kompetenzen nicht genau gejchieven waren, krankten eben- 
falls an dem deutſchen Reichsſchlendrian. Trotzdem aber waren fie von 
allen Reichsinſtituten noch die beften, und wenn es ihr Geihäftegang 
auch zuließ, daß Proceſſe fih an hundert Jahre durch eine unendliche 
Altenmüfte fortſchleppten, ſo haben ſie doch mehrmals gezeigt, daß es für 
die deutſchen Dynaſten eine Gränze gäbe, wo ihre Tyrannei aufhören müffte. 

Die beſte Kraft unſeres Landes verzehrte ſich während des vorigen 
Jahrhunderts in den unſeligen Kabinetts- und Hauskriegen, welche eine 
weſentlich auf die Intrike gebaute Eroberungspolitik entflammt hatte. 
Auf die ſpaniſchen und öſtreichiſchen Succeſſionskriege folgte der ſieben⸗ 
jährige Krieg und bald darauf wurde durch eine verblendete Diplomatie 
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das deutſche Reich in jene Kämpfe gegen die franzöfiiche Revolution hin- 
eingerijlen, welche jeine Ohnmacht, feinen Mataſmus fo abjchredenn auf: 
zeigen follten. Im allen viefen Drangjalen gelangte die fürftlihe Macht⸗ 
volllommenbheit zu raffinixt abjolutiftiicher Ausbildung und wir jehen ven 
Deipotiimus das ganze Jahrhundert hindurch in voller Blüthe. Dennoch 
‚aber zeigt er uns zwei verjchiedene Seiten; denn wenn er bis gegen 1740 
bin vorwiegend als ein bratalsfittenlofer, in der hochmüthig⸗grauſamen 
Manier Ludwigs XIV. gehanphabter erichien, jo geftaltete er ſich von da 
an zum „erleuchteten”, zu einem im Sinne der Philoſophie ver Zeit, im 
Sinne der antipfäffiihen Aufklärung die Bölfer vorwärts treibenven, ver 
«8 fogar, wie uns indbejondere das Beijpiel des Herzogs Karl von Wir: 
temberg, des Stifters der Karlsſchule, zeigt, nicht verfchmähte, zum Schul: 
meilterbafel zu greifen. Wir haben auf beide Erfcheinungsweijen der 
Gewalt Ihon im zweiten und britten Stapitel Bezug genommen und wollen 
nun in rhapſodiſcher Weije auf weitere Aeußerungen des deutſchen Staats⸗ 
Aebend von damals aufmerkſam machen. 
Der Soldatenfönig Friedrich Wilhelm I. hatte richtig erfannt, daß 
Preußens politifhe Eriftenz nur auf die militäriſche bafırt ſei. Er hatte 
von feinem Vater eine Armee Überfommen, welhe 30,000 Mann jtarf 
war; bei feinem eigenen Tode zählte fie an 90,000 Mann. Sie zujam: 
menzubringen diente ein graujames Werbeſyſtem, deſſen Rechtmäßigkeit 
ver König aus der Stelle des Alten Teftaments ableitete, welche bejagt, 
daß es ein göttliches Recht der Könige fei, „KRnechte und Mägde, Söhne 
und Eſel wegzunehmen”. Wie man bei Ausübung dieſes „göttlichen 
Rechtes” verfuhr, veranfchaulicht folgende Geſchichte. Ein im Juülich'⸗ 
ihen ftationtrter preußiicher Werber hatte feine Augen auf einen unge- 
wöhnlih fangen Schreinermeijter geworfen. Er beftelltenun bei dieſem eine 
Kifte, Die jo lang und breit fein jolkte wie der Schreiner felbft. ALS ver 
Werber, ein Reihsbaron von Hompeſch, fam, um die Kifte abzuholen, er- 
klärte er, fie jet zu kurz. Der Schreiner legte fih, um das Gegentheil 
‚zu beweifen, ver Länge nad) hinein. Sogleich ließ Hompeſch durch jeine 
Leute den Dedel zufchlagen und fo den Rekruten entführen, welchen 'man 
aber nur tobt befam, denn als man die Kiſte wieder öffnete, war ver Un⸗ 
glückliche erſtict. Der Kern ver Armee war das berühmte potipamer 
Grenadierregiment, beitehend aus nahezu 3000 „langen Kerlen”, beren 
Ausrüſtung eine Art Mufterlarte für die deutſchen Heere wurde. Ihre 
Uniform beftand aus einem blauen Rod mit zurüdgehatten Schößen, ſtroh— 
gelben Welten und Hojen und weißen Kamaſchen. Zopf und fteifgepuderte 
Daare wurden als unumgängliches, mit peinlicher Genauigfeit behan- 
deltes Zubehör des militäriſchen Anzuges betrachtet. Die monatliche 
Löhnung eines Gemeinen betrug 4 Thaler, ver jährliche Sold eines 
Dauptmanns 1200 Thaler. Die Werberei reichte jedoch nicht aus, das 
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ftarfe Heer vollzählig zu erhalten, und deſſhalb erließ ver König 1733 
das ſogenaunte Kanton-Reglement, welches feftftellte, daß jeder Preuße 
ohne Unterfchien vem Könige zum Waffendienfte verpflichtet ſei. Ausge⸗ 
nommen waren nur die Söhne des Adels, die zu Hein Gewachſenen, tie 
Eöhne von Bürgern, welche 6000 bis 10,000 Thaler Vermögen nad 
weijen konnten, die ‘Previgerjöhne und die einzigen Söhne ber Familien. 
Die militärifhe Dreffur ging hauptſächlich auf Fertigfeit in den Hand⸗ 
griffen und auf majchinenartige Einheit in den Evolutionen. Ein Augen- 
zeuge erzählt, daß Friedrich Wilhelm feine Regimenter bataillonmweis, 
diviſionweis, pelotenweis mit einer Schnelligkeit und Präciſion habe 
feuern laſſen können, als wären fie ebenſo viel Klaviere, auf welchen er 
jpielte. Friedrich der Große muffte, um jeine Stellung als Eroberer zu 
behaupten, den Etaat auf dem Fuß einer Zwangsmilitärmonarchie erhal: 
ten. Mit Einfluß von Knaben und Greifen muflte in Preußen ver 
fiebesumdzwanzigfte Mann als Soldat dienen. Die Armee war jeit ver 
Erwerbung von Meftpreufen auf 200,000 Mann gebracht. Ihre Unter- 
haltung verihlang 13 Millionen Thaler, aljo mehr als die Hälfte ver 
Stantseinfünfte. Das Material der Artillerie war, jeit die Entjcheitung 
der Schlachten immer mehr von diejer Waffe abhängig geworben, außer: 
erbentlid) vermehrt. Im Teldzuge von 1761 hatte die preußiiche Armee 
145 Kanonen und 30 Haubigen, im Jahre 1778, im bairiihen Erb- 
folgefriege, dagegen 595 Kanonen und 116 Haubigen. Friedrich führte 
auch bie reitende Artillerie ein, deren Vorzüge ihm die Ruſſen im fieben- 
jährigen Kriege nachprüdlid, bewiejen hatten. Um das Geihüg un den 
Train in dem anlegt erwähnten Feldzug fortzufhaffen, waren 8600 
Pferde nöthig, die der reitenden Artillerie ungerechnet. Für die beiten 
jeiner Soldaten hielt Frievrih die Pommern. Die Officierjtellen waren 
mit wenigen Ausnahmen alle beim Adel und zwiſchen Officieren und 
Gemeinen beitand eine ungeheure Kluft. Die Armee war durchaus 
nichts als eine willenlofe Maſchine, im ihren widerſtrebenden Elementen 
zufammengehalten durd eine Diſciplin von furdhtbarer, barbariiche 
Strafen (Tod am Galgen, Gaffenlaufen, Verftümmelung) verhängenver 
Strenge. Zwar kam es unter Friedrih nicht mehr vor, daß brutale 
Officiere den Soldaten beim exerciren um Hleinfter Fehler willen Glieder 
zerbracdhen und Augen ausjchlugen, wie das unter jeinent Bater der Fall 
gewejen; allein wie das Verhältniß zwifchen Officieren und Gemeinen 
noch immer war, erhellt aus dem Parolebefehl, in welchem ver General 
Mölleudorf als Gouverneur von Berlin 1785 jeinen Officieren verbot, 
den „gemeinen Manı durch Barbarei, tyranniſches prügeln, ftoßen und 
Ihimpfen zu feiner Schuldigkeit anzubalten; denn Se. Majeftit der König 
haben keine Schlingel, Sanailles, Racailles, Hunde und Kroopzeug im 
Dienfte, ſondern rechtſchaffene Soldaten“. Friedrich war der Willen: 
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Iofigleit jeiner Heermafchiue fo ficher, daß er vor mehreren feiner Schlach⸗ 
ten befannt machen ließ, „heute gäbe e8 feine Retirade“, und bei Kollin 
jene weichenden Grenadire in's Teuer zurldtrieb mit den Worten: 
„Ralfer, wollt ihr ewig leben ?” Trotzdem wuſſte er, daß er es mit einer 
nur nothdürftig gezähmten Beſtie zu thım hatte. Als ihm vor dem Aus- 
marſche zum erjten ſchleſiſchen Krieg ber alte Fürſt von Deflau die gute 
Haltung der Truppen rühmte, gab er vemfelben zur Antwort: „Das 
wunberbarite für mich ift, daß wir mitten unter viefen Leuten in Sicher- 
heit find; jeber von ihnen ift Ihr uud mein unverfühnlicher Feind und 
doch hält fie die Subordination und der Geift der Ordnung in Schran- 
fen." Später hätte er noch hinzufeßen dürfen: Und der Zauber eines 
großen Namens. 

Als nad dem Tode des letten männlichen Habsburgers der öft- 
reichiſche Erbfolgekrieg ausbrach, zählte die öftreichifche Armee 135,000 
Mann — auf dem Papier, denn nur 68,000 Mann befanven ſich wirk⸗ 
ih unter den Waffen. Bor vem fiebenjährigen Kriege war bie Armee 
auf 200,000 Mann gebracht und koftete jährlich 14 Millionen Gulven. 
Jedes Infanterieregiment beftand aus 2408 Mann, jedes Küraffir- und 
Tragonerregiment aus 812, jedes Hufarenregiment aus 610 Mann. Die 
Verwaltung des Heerweſens bejorgte der Hojkriegsrath, der noch in ven 
Revolutions⸗ und Napoleondfriegen jeine lähmende Autorität übte; den 
Oberbefehl führte ein Generaliffimus, unter welchem 27 Generalfelomar: 
ihälle, 12 Kavalleriegenerale, 19 Generalfelnzeugmeifter und 73 General- 
feldmarſchallleutnants kommandirten. Prachtvoll waren die Hofgarben, 
bie Trabantengarde, die alte Arcieren- oder Hatſchier-⸗Garde, die adelige 
Arcierenleibwache und die ungarijche Nobelgarbe, deren Kommandant Fürſt 
Eſterhazy au Galatagen einen Juwelenreichthum von über einer Million 
Werth auf der Uniform trug. Im Jahre 1772 erhielt das ſtehende Heer 
Oeſtreichs eine feite Grundlage durch die Einführung der militärifchen Kon⸗ 
jkiption, womit von den deutſchen Landen nur Tirol verichont blieb. Daun 
hatte das Exercitium, Yiechtenftein das Geſchützweſen mwejentlich verbefiert; 
doch behaupteten vie preußiſchen Einrichtungen noch immer ven Vorzug. 
Die Kriegsführung wurde im ganzen noch auf dem alten barbarijchen Fuße 
betrieben, namentlid von den Freiforps, wie folde in Maria Therejia’s 
Dienften die berüchtigten Parteigänger Franz Trend und Johann Menzel 
führten. Ihre und ihrer Leute jhänpliche Grauſamkeiten waren wörtlid) 
jolde, wie jie oben aus dem breißigjährigen Kriege verzeichnet 
worden find. 

Wie in Preußen und Oeſtreich wurde die Trennung des Soldaten- 
ftandes von dem bürgerlichen, jowie die Entwidelung des militäriichen 
Ehr- und Drefjurprincips überall in Deutichland mit dem größten Eifer 
ausgebildet, welcher dann auch jeine heillojen Srüchte trug. Der Soldat, 


306 Buch III, Rap. 6. 


namentlih aber der Officier, glanbte ſich thurmhoch über das Bolt er- 
haben, welches ihn ernährte, und „des Königs Kod tragen“ wurde zu 
einem Stihwort und Entihuldigungsgrumd für jede Brutalität, die fi. 
vie Königsrodträger gegen ihre Ernährer erlaubten. Noch zu Ausgang 
des Jahrhunderts fand die Sache jo, daß Friedrich Wilhelm III. fid 
1798 veranlafit fah, die berlihmte, von dem Vorfchritte der Humanität 
und Bernunft erfreuliche Zeugniß ablegende Kabinettsordre zu erlaffen: 
„Ih habe jehr mifffällig entnehmen müſſen, wie bejonvers junge Dfftctere 
Borrang vor dem Civiljtand behaupten wollen. Ich werde dem Milttär 
jein Anjehen geltend zu machen mwiffen, wo es ihm mejentlichen Vortheil 
dringt, auf dem Schauplage des Krieges, wo fie ihre Mitbürger mit Leib 
und Leben vertheidigen jolen. Allein im übrigen darf fic fein Soldat, 
weß Standes er auch fer, unterftehen, einen der geringiten meiner Bilrger 
zu brüſkiren; denn dieje find es, nicht Ich, Die die Armee unterhalten, in 
ihrem Brote jteht das Heer der meinen Befehlen anvertrauten Truppen, 
und Arreſt, Kaſſation und Todesſtrafe werden die Folgen fein, die jeder 
Kontravenient von meiner unbeweglichen Strenge zu erwarten hat.” Nach⸗ 
mals hat man freilich diefe Angelegenheit wieder aus einer ganz andern 
ZTonart behandelt. Nachdem man nämlich zur Ueberzengung gelommen, 
daR der bornirte und brutale Soldatengeift, die unverantwortliche Säbel⸗ 
ichlepperet die einzige Stütze des fürjtlihen Deſpotiſmus, der anmaßlichen 
Junkerei und der undulpfamen Pfafferei fei, hat man die Kluft zwiſchen 
Bürgertum und Soldatenthum ſgyſtematiſch erweitert und Die ſoldatiſche 
Rohheit durch kaum oder gar nicht maffirte Straflofigfeit derfelben metho- 
dich aufgemuntert. So gejhahen denn noch in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts in Deutichland zahlreiche offizierliche Junkereien — 
mörberifche jogar und joviel wie ftraflo8 veriibt — weldye zu ertragen eben 
nur die dentſche Gutmüthigkeit gutmüthig genug war. 

Die Kriegskunft hatte, jeit Prinz Eugen und Marlborough ven Glanz 
ver Tranzojen in derjelben verbunfelten, in Deutfchland tächtige Meiſter 
aufzumeifen: jo Ludwig von Baden, Sculenburg, Münnih — der, in 
Rußland von der Höhe fabelhaften Glückes jählings in ungeheures Mik- 
geſchick niedergeftürzt, ein Typus der deutfchen Abenteurer genannt werben 
fan, welche im vorigen Iahrhundert im Auslande zu Einfluß und Macht 
famen — ferner Leopold von Deffau, Mori von Sachſen, Laudon, Fer⸗ 
dinand von Braunſchweig, Friedrich der Große mit feinem Bruder Heinrich 
und jeinen Generalen Winterfeld, Schwerin, Ziethen. Friedrich muffte in- 
bezug auf Taktik von der Angriffsweife mit ſchräger Schlachtordnung mei 
fterhaften Gebrauch zu machen und wurde in der Strategie durch die von 
ihm in Anwendung gebrachte Beichleunigung der Heerbewegungen das 
Borbild Napoleons. Noch iſt zu jagen, daß manche deutſche Landesväter 
ihre zu Soldaten geprefiten Unterthanen geradezu als einen gangbaren 
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Handelsartikel betradgteten und behandelten. Als Englanp mit feinen 
nordamerikaniſchen Kolonien in Krieg gerieth, verkaufte der Landgraf von 
Hefſen⸗Kaſſel 16,992 jeiner Unterthanen an die Engländer. Die Leute 
wurden wie eine Heerve Bieh auf die Schiffe gepadt, um jenfeits des 
Oceans ben Kugeln der amerifanifchen Riflefchiigen und den Tomahawks 
der Huronen zum Ziele zu dienen. Es war aber ein fo vortheilhaftes Ge⸗ 
ſchäft, daß der liebe Landesvater allen feinen Verſchwendungen zum Troß 
— einer aus Paris verſchriebenen Oberhure gab er ein Jahrgehalt von 
40,000 Thaler — ein Baarvermögen von nahezu 60 Millionen Thaler 
binterlafjen konnte. Natürlich blieb ein ſolche Vortheile verbürgendes 
Beispiel nicht lange ohne Nahahmung. Die lieben Landesväter von Braun- 
ſchweig, von Anſpach, von Waldeck, von Anhalt» Zerbit machten dem von 
Heflen Konkurrenz, indem auch fie ihr vorräthiges Menſchenfleiſch auf den 
engliſchen Markt brachten, während Herzog Karl von Wirtemberg feine 
Soldaten an die Franzofen und fpäter an die Holländer verſchacherte. "Die 
Stimmung der Verkauften und ihrer zurücbleibenden Angehörigen ſchildert 
Schubarts „Napliev”, wie feine „Fürſtengruft“ mit einer Energie ohne 
gleichen die „Tandesväterlichfeit“ jener Tage überhaupt harakterifirt — 
jene veutihe Yandesväterlichfeit, vie einen der Großhändler mit Unter: 
thanenfleifh, ven Herzog Karl I. von Braunſchweig glauben lieh, fein 
weliher Theaterdirektor und Oberkuppler Nikolat jet mit 30,000 Thalern 
jährlich nicht zu hoch um fein wolfenbütteler Bibliothekar Gotthold Ephraim 
Leffing jet mit 300 Thalern jährlich nicht zu niedrig beſoldet; — jene 
deutſche Landesväterlichkeit, welche von fürftlicher Ehre einen fo jouveränen 
Begriff hatte, daß die Herren Fürſten-Menſchenfleiſchhändler, allen voran 
ver ſchon erwähnte Landgraf von Heſſen⸗Kaſſel, durchaus nicht anjtanden, 
ihre Kunden, die Engländer, Franzoſen und Holländer, gaunerhaft zu 
prellen, wo fie fonnten. Ueber vie „Stimmung” der ruchlos Verkauften 
and ihrer Angehörigen brachten ſich die Herren Landesväter übrigens 
teine Sorgen zn mahen. Die angeftammten Unterthanen ließen ſich ja 
alles gefallen und vielleicht hat die Welt niemals ein Ichäfigeres Unter: 
thanenbewuſſtſein gejehen, als das arme beutiche Volk beſaß, geradezu der 
Zeit befaß, wo feine Denker und Dichter die fühnften Freiheitsflüge des 
Geiftes unternahmen. Glücklicher Weije vernehmen wir, wie jo oft in ber 
Tragikomödie, Dafein ver Menſchheit“, auch in dieſem Alt befagter Tragi- 
komödie neben dem ädzen und jchluchzen des Schmerzes und ver Trauer 
Das lachen des alten Phantaſus Humor. Denn die Soldaterei, wie die 
ventihen Landesväter im vorigen Jahrhundert fie betrieben, hatte neben 
ihrer tragiſchen and ihre fomijche Seite. Komiſch war e8, wenn dieſelben 
Lente, welche des Morgens in den Monturen von Grenadiren, Rürajfiren, 
Dragonern und Hufaren paradirt hatten, des Mittags als Nammer- und 
Kutſcher⸗Lakaien erjchienen. Einer ver Beherriher von Doppelhaien- 
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jprung hielt fih ein „Leibgrenabirvegiment”, befien 50 Mann, jage 
ganze 50 Mann hohe Abſätze tragen mufiten, um größer zu erjcheinen, 
aber mitſammen nur 2 Bärenmügen bejaßen, welche die zwei am Haupt⸗ 
portal des Schlofjes wacheftehenden „ Leibgrenadire“ ſtets ven zwei ſich ab- 
löfenden überkiefern mufften. Einer der Deipoten von Hahnjchrittlingen 
befchaffte für feine „ Garde” drei verſchiedene Monturen und ließ dieſelbe, 
mitunter an demſelben Tage, als Greuadire, Küraffire oder Ulanen anf: 
marſchiren, wohlverftanden die als Reiter verkleideten Yeute ohne Pferde. 
Sie muſſten die Kavallerieſchwenkungen mit ihren eigenen Beinen machen, 
durften aber „währenn der Choks gleich den Pferden wiehern“. Ausdrück⸗ 
lich jei bemerkt, daß dieſe ſchlechten Späſſe wohlbezeugte hiftorifche That⸗ 
ſachen ſind. 

In die barbariſche Finſterniß der Rechtspflege ließ die humane Phi⸗ 
(ofophie des Jahrhunderts allmälig einiges Licht fallen. Friedrich 
der Große ging auch bier mit Reformen voran. Während in Frankreich 
die Anwendung ver „peinlihen Frage” noch in ihrer ganzen Scheußlich⸗ 
fett fortdauerte, bob Friedrich 1754 die Tortur auf und ftellte zugleich 
den Brauch ab, Kindermörderinnen im Sad zu erfüufen. Andere ventiche 
Staaten folgten mit Aufhebung der Folter dem gegebenen Beiſpiel, je 
Baden 1767, Medlenburg 1769, Kurſachſen 1771, Deftreih 1776. Als 
fulturgefchichtliches Kuriofum ſei gelegentlich hervorgehoben, daß im 
Hannover die Folter erft im Jahre 1840 geſetzlich aufgehoben worden if. 
Das „erhabene Haus“ ver Welfen hat ſich eben allegeit gegen alle Ber: 
nunft und Humanität gefperrt und gefträubt und würde fi „bie au's« 
Ende ver. Tage” dagegen gejperrt und gefträubt haben, falls nicht i. 3. 
1866 fein fperren und fträuben in die Sphäre der Privatſteckenpferde⸗ 
reiterei veriwiejen worden wäre... Die Strafrechtöpflege erhielt in ver 
2. Hälfte des 18. Jahrhunderts überhaupt allmälig einen milveren Cha- 
tafter und wurde durch Erlafjung von Gerichtsordnungen dem Bereiche 
ver Willfür wenigftens einigermaßen entrüdt. Inbetreff des Civilrechtes 
gingen die Regierungen barauf aus, bie beftehenden Statute zu revidiren 
und die zahlloſen Bartifularrechte nad) Möglichkeit in allgemeine Lant- 
vechte zu verſchmelzen. Das ganze Rechtsweſen Tranfte freilich noch an 
dem Strebsichaden der Käuflichfeit ber Richterftellen, die faft allenthafben 
einen integrivenden Theil des Aemterhandels ausmachte. Hauptgegen- 
jtand des Rechtsſtudium war noch immer das römiſche Recht, in veffen 
Erforfhung deutſche Gelehrte, wie 3. B. Höpfner (ft. 1796), einen 
europäifchen Ruf hatten. Doc machten fid) bei der immer entichienener 
bervortretenden Loslöſung des Staatslebens von der romaniſch⸗kirchlichen 
Autorität die Anfänge einer Oppofition des nationalen Bollsrechtes gegen 
das gelehrte römische bemerkbar, namentlich im deutſchen Norden. Im 
allgemeinen hob fich mit ver Verbeſſerung des Inftigwefens auch das 
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Bertrauen der Bevöllerung auf den Rechtsſchutz, wenngleich daſſelbe 
dur die Kabinettsjuſtiz fortwährend ſtarke Stöße erhielt! Schreckliche 
Beiipiele von diefem Miſſbrauch fürftliher Allmacht find ver Proceß des 
Abenteurers Klement unter Friedrich Wilhelm I., vie Einferferung 
Mojers, Riegers, Schubarts ohne Urtheil und Recht durch Herzog Karl 
von Wirtemberg, jowie die Friedrichs von Trend durch Friedrich den 
Großen, welcher jedoch hinwiederum in dem befannten Müller-Arnold’: 
[hen Proceſſe, wenn auch in durchaus verwerflidh-eigenmädhtiger Form, 
ein Exempel ftatuirte, daß die Bedrückungen des gemeinen Mannes durch 
vornehme Brutalität nimmermehr geduldet werben bürften. Sehr ge- 
reiht es auch dem großen Könige zum Ruhme, daß er feinen Gerichten 
einichärfte, bei Verbrechen aus Armuth die thunlichfte Milde walten zu 
lafien. 

Mit der Willkür der Stabinettsiuftiz ftand die des VBolizeiregiments 
im engften Zuſammenhange. Doch ſchützte gegen die graufamen Griffe 
defjelben einigermaßen die hunvertfältige Zerjplitterung des Reichöge- 
bietes, welche freilich auch Bagabımden, Dieben und Räubern fehr zubaß 
fan. Einen Zweig der Polizeithätigkeit bilvete bie Genfur, weldye noch 
in den Wahlfapitulationen der beiden legten Kaijer, Leopold IL. und 
Franz II., als Reichsinſtitut figurirte, deren häffliche Krebsſcheere jedoch 
durch Friedrich den Großen tüchtig abgeſtumpft und durch Joſeph II. 
ganz beiſeite geworſen wurde, um dann in unſerem Jahrhundert ver⸗ 
größert und neugeſchärft wieder in umfafſendſter Weiſe in Thätigkeit geſetzt 
zu werden. Dem Hange zur Geheimbundelei, welcher dem 18. Jahrhundert 
ſo tief innewohnte, entſprach die innigſte Liebhaberei, womit die Staatskunſt 
die geheime Polizei pflegte. Fürſt Kaunitz war hierin ein Meiſter und 
wuſſte im Intereſſe feiner diplomatiſchen Intriken mit dem Spionir- 
ſyſtem nod die Benützung der fogenannten „Poftlogen“ zu verbinven, in 
welchen im ganzen Umfange ver taris’schen Reichspoſten die Verletzung bes 
Briefgeheimniffes ſyſtematiſch betrieben wurde. Webrigens beitanven 
auch in den meiften andern deutſchen Staaten jogenannte „Chiffer- 
kabinette“. 

Ueberall tritt und auf dem Gebiete ſtaatlicher und ſocialer Re⸗ 
formen Friedrich der Große zuerft entgegen. Er fette die Arbeit feines 
Baters, einen freien Bauernftand zu gründen, mit Nachdruck fort, nament- 
fh durch fein Edikt von 1764, weldes die Aufhebung ver bäuer— 
lichen Hörigkeit anbahnte; er machte ven Bauern Kapitalvorfchäfie, Tief 
ganze Landſtriche entſumpfen, legte neue Dörfer an und gewann wäft- 
biegende Gegenden dem Aderbau. Ebenſo thätig erwies er ich für In- 
Duftrie und Handel: im Jahre 1765 wurde die berliner Bank, 1772 das 
Seehandlungsinftitut gegründet. Die Seidezucht in Preußen gewährte 
1785 ſchon 17,000 Pfd. Ausbente und die friedrichftäntiiche Seidefabrik 
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beichäftigte 1500 Arbeiter. Ebenſo kamen bie Berzellanfabrilation 
und die Schmuckſachen⸗Manufaktur in Blüthe. Der König begünfligte 
alle inpuftriellen Unternehmungen, weil er als eifriger Anhänger des 
kolbert'ſchen Merkantilſyſtems ven Grundſatz hatte, das Geld foviel wie 
möglich im Lande zu behalten. Hierbei fehlte es freilich nicht an groben 
Miflgriffen und bejonders wurde die fünigliche, auf franzöſiſchem Fuß ein⸗ 
gerichtete Tabaks- und Staffeeregie eine wahre Landplage, melde am 
Ende doch nur den franzöfifchen Finanzgaunern, die das Monopol 
verwalteten, erfledlihen Nugen abwarf. Abgeiehen von Kaffee und 
Tabak, waren noch gegen 500 Waaren monopoliſirt und durften aljo nur 
auf Staatsrechnung oder durch beſonders Privilegirte eingeführt und ver- 
fauft werden. Es ift merkwürdig, wie Friedrichs genialer Verftaud vie 
Marime, möglichft viel Geld im Lande zu behalten, jo weit treiben konnte, 
daß er Straßenbauten unterließ, um „die fremden Fuhrleute zu nöthigen, 
auf ven ſchlechten Wegen deſto länger liegen zu bleiben und mithin mehr 
Geld zu verzehren.” Schon das beweift, wie ed damald mit .der 
Nativnalöfonomie auf dem Feſtlande beftellt war. Noch mehr zeigt vies 
Friedrichs Bemühen, einen großen Staatsſchatz aufzuhäufen, welder 
denn auch bei feinem Tode bare 72 Millionen Thaler oder gar noch 
mehr betrug. Der englische Gejandte Malmesbury, welchen wir fchon 
bei einer früheren Gelegenheit anzogen, konnte ſich nicht genug verwunbern, 
daß man den König nie habe zur Erkenntniß bringen können, wie ein ſo 
großer todter Schat das Land arm machte, wie der Handel und die In: 
buftrie durch das Monopoljyftem gehemmt und gelähmt würde und wie der 
wahre Reichthum eines Staates nur in dem Wohlftande jeiner Bevölkerung 
beſtände. 

Kaiſer Joſeph II., nach des Dichters ſchönem Wort „ein Deſpot wie 
ber Zag, deſſen Sonne Naht und Nebel neben fi nicht dulden mag“, 
verfündete nad Antritt der Regierung: „Eu Reich, Tas ich regiere, 
muß nah meinen Grundſätzen beherrſcht, Vorurtbeil, Fanatiſmus, 
Parteilichkeit, Sklaverei des Geifted unterbrüdt und jeder meiner Unter: 
thanen in ven Genuß feiner angeborenen Freiheiten gejegt werden.” Turch 
das Cenſuredikt von 1781 gewährte er bie bisher gänzlich nieber- 
gehaltene Denke, Rede⸗ und Prefifreibeit, durch das Toleranzedikt vom 
nämlichen Jahre machte er der Unterbrüdung ver Nichtlatholifen ein 
Ende. Bon den 2000 Klöſtern in Deftreih, deren Bewohner ver 
Kaiſer die „gejährlicäften und unnügeften Unterthbanen im Staare” 
nannte, bob er 700 auf, und mie er auf der einen Seite dem Zeloten⸗ 
thum und Afterglauben überall den Weg zu verlegen ſuchte, jo gründete 
er auf der andern Anftalten der Bildung und Humanität (3. B. Das allge: 
meine Krankenhaus zu Wien, pas Finvelhaus, das ZTaubftummen- 
inftitut, bie midiciniſch-chirurgiſche Joſephsakademie). Als tie 
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päpftlihe Kurie den jojephinishen Reformen durch Beftellung neuer 
Nuntien in Deutſchland entgegenarbeitete, entzog der Kaijer den Nun- 
tien ihre Vorredhte und das war gewiß wohlgethan zu einer Zeit, wo 
ber päpftliche Nuntins zu Münden auf feinen Bifitenfarten die Reli⸗ 
gion abbilden ließ, mie fie auf einem von Löwen gezogenen Trinumph— 
wagen über am Boden liegende Menſchen binwegfährt. Joſeph ſchoß 
Dreiche in die Mauer der öftreichiichen Avelsoligardhie, indem er Män- 
ner ber Induſtrie und des Handels, ſogar jüdiſche, baronifirte und 
grafte, feine Nichtachtung ber verbienftlojen Geburtsariftotratie wieder- 
bolt auf die ſchärfſte Weije manifeftirte und um den Preis von 20,000 
Gulden jedem ein Grafendiplom behändigen ließ. Der Kaiſer bob vie 
Leibeigenſchaft in jeinen ſämmtlichen Staaten auf, führte zu Gunften 
der Bauern ein Abſchaffungsſyſtem der Frohnden ein umd erließ 1789 
das berühmte Steuerevdift, welches, fußend auf der Theorie des phyfio= 
fratiihen Syſtems, alle Bewohner des Staates zur Mitträgerjchaft der 
Staatslaften herbeizog. Noch früher hatte er durch fein Civilgeſetz⸗ 
buch (1786) und durch jein Kriminalgeſetzbuch (1787) die furchtbar 
verwahrlofte Rechtspflege veformirt. Die beiden Geſetzbücher, in deut⸗ 
ſcher, gemeinverftänplicher Sprache abgefaßt, vernichteren vie jchamlofe 
Advolatenrabulifterei und ftaruirten die Gleichheit aller ver dem Ge⸗ 
jege, jo zwar, daß, was in Oeſtreich unerhört war, adelige Verbrecher 
„zum erjpiegelnden Exempel“ am Pranger ftehen, in's Zuchthaus wan- 
dern und Schiffe ziehen mufften. Der Kaiſer machte auch, überall feiner 
Zeit vorauseilend, den Verſuch, die Todesſtrafe aufzuheben. Wenn 
bierbei, wie in feinen Bemühungen um das Armenweien, um bie Ge— 
junpheitspolizei und das Mebicinalwejen, um die Landeskultur und ven 
Straßenbau, die Rajchheit Joſephs manches unzulängliche und vor- 
eilige mitunterlaufen ließ, jo haben jeine Reformen, verftärkft durch Die 
Uneigemrügigteit jeines eigenen Beiſpiels, dennoch im ganzen jo höchſt 


wohlthätig und nachhaltig gewirkt, daß es jeinen beiden Nachfolgern. 


nicht völlig gelang, die Spuren jeiner Regierung auszurilgen Im 
Begriffe, in jein frübzeitiges, ihm von der wüthenden Feindſchaft ver 
Pfaffen und Arijtofraten, jowie von der Tummheit der Völker gehöhltes 
Grab hinabzufinfen, war ver Kaiſer vollauf berechtigt, an die Nachwelt 
zu appelliten mit den Worten: „Ach kenne mein Herz; ich bin von ber 
Redlichkeit meiner Abfichten in meinem Innerften überzeugt und hoffe, 
dag, wenn ich einſtens nicht mehr bin, die Nachwelt Killiger, gerechter 
und unparteiiicher dasjenige unterjuchen, prüfen und beurtheilen wird, 
was ich für mein Volk gethan.“ 

Wie die jojephiniichen Reformen, in Verbindung mit den friedrid)'- 
ſchen, an ver Zerſtörung feudaler Verhälmiffe und Formen mächtig arbei- 
teten, jo boten fie auch der Cppofition, welche in der katholiſchen Kirche 
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Deutſchlands gegen den römtifch - hierarchiichen Kurialiſmus fich zu renen 
begonnen hatte, einen ftarfen Rückhalt. Der veutihe Katholiciſmus 
batte fich der geiftigen Bewegung des Jahrhunderts ganz entziehen weder 
gefonnt noch gewollt. Den Impuls nah aufwärts und zur Unabhängig. 
feit, welchen dieſe Bewegung gegeben, fräftigte die Aufhebung des Jeſui⸗ 
tenordens. Die Loſung: „Vernunft und Aufklärung!“ brach ſich aud 
in die verbumpfteften Gegenden Bahn, und wo eine öffentlihe Meinung 
eriftirte, bebedte fie den Tanatifmns überall mit Schmach. “Der evel- 
gefinnte Weihbifhof von Trier, Nifolaus von Hontheim (ft. 1790) ver 
öffentlichte unter dem Namen Febronius fein berühmtes Buch über 
den Zuftand der Kirche und die Legitimität ber päpftlichen Gewalt und 
regte dadurd den Gedanken einer fatholiihen Nationalkirche an, welder 
von den vier Erzbiihöfen, die ver Anmaßungen ver päpftlichen Nuntien 
überbrüffig waren, auf einem Kongreffe zu Ems (1786) mittels ver 
jogenannten emjer „Punktation“ feiner Realifirung nähergebradht wurde. 
Allen das vielverjprechende Unternehmen jcheiterte an ven hartnädigen 
Widerſtande ver Biſchöfe, welche „für ficherer hielten, ven fernen Papft 
als den nahen Erzbiihöfen zu geboren”, und zudem hatte unter ver 
Regierung des Kurfürften Karl Theodor der Ultramontanifmus in Baiern 
wieder einen feiten Mittelpunft gefunden, von welchem aus er bie natie- 
nalen und rationalen Beftrebungen in ver katholiſchen Kirche lähmen 
fonnte. Trotzdem blieb in dieſer eine Tiberale Fraktion thätig und Ge- 
lehrte wie Blau, Hug und Scholz ebneten durch hiftorifche und phile⸗ 
logiſche Kritit einem Hermes (ft. 1831) die Bahn, deſſen Forderung. 
daß auch im Katholiciſmus nur die auf die wiflenichaftliche Beweisfäh- 
rung gegründete Meberzeugung Autorität fein jollte, verbunden mit dem 
Berlangen des Erjefuiten Sailer (ft. 1833) nad) Erſetzung des toben 
Dogmenformelweſens durch eine gefühlswarme Berhätigung der hrijtlichen 
Moral, die Grundlage der Oppofition abgab, melche fid) in ven drei erftien 
Lahrzehnten des 19. Jahrhunderts im Schoße ver fatholiidhen Kirde | 
regte und ſich insbejonvere in den Verjuchen gegen ven Cölibat, zu veiten | 
Abſchaffung fih in Schlefien (1826) und in Süddeutſchland 1830 
Bereine von Geiftlichen gebildet haben, beachtenswerth ausſprach. Wah⸗ 
rend der Reftaurationsperiode gingen die deutfchen Fürſten von der An: 
fiht aus, daß ihre Vorgänger zur Zeit der Aufklärung jehr ımflug geban: 
delt hätten, mit an den Altären zu rütteln, und jo war es ber römiſchen 
Schlauheit leicht, in einer Reihe von Konkordaten mit ven deutſcen 
Donaftien eine Reihe von Siegen über die deutihe Nationalität davon⸗ 
zutragen. Die Heftigfeit, womit jeither der Ultramontantimus in Deutid- 
land aufgetreten ift, kündigte ſich bedeutſam gemig an in der Miſſhand⸗ 
u welche der wadere Wejjenberg von jeiten Roms zu erfabren 
tte. 








Staat und Kirche. 513 


| In der proteftantiichen Kirche brachte das Sektenweſen in die ver- 
ſumpfte Orthoborie wenigftens einige Bewegung. Das von Zinzenborf 
begründete, durch Spangenberg weiter ausgebilvete Herrnhuterthum 
beichäftigte die Aufmerkſamkeit der Zeitgenofien in hohem Grave. Bon 
Englaud berüber machten fih Kinflüfie des Methodiſmus fühlbar, aus 
Schweden kam ver vifionäre Swedenborgianiſmus, vie Kicche des neuen . 
Jeruſalem, welche namentlich in Wirtemberg viele Gläubige gefunden bat. 
Im übrigen ift ſchon im dritten Kapitel von dem deutihen Sektenweſen 
des vorigen Jahrhunderts einläfjlicher Die Rede geweien. Die Aufflärung 
machte den Riß zwilchen ven Glaubenden und ven Denfenven immer 
größer, weil ja überall da, wo das denken beginnt, das blinde glauben 
aufhört. Der Skepticiſmus pflanzte jene Fahne auch dieſſeits des Rheines 
auf. Leifing hatte fi) bemüht, ven ethiichen Gehalt des Chriſtenthums 
von der dogmatiichen Formel zu ſondern, von welcher fih Schiller mit 
größtem Widerwillen abwandte und welcher Göthe, ver befaumtlich von 
ſich ſagte, daß er „zwar kein Widerchriſt, kein Unchriſt ſei, wohl aber ein 
decidirter Nichtchriſt“, bei jeder Gelegenheit ſeine Verachtung und ſeinen 
Spott angedeihen ließ. Er nannte die ganze Kirchengeſchichte einen 
„Miſchmaſch von Irrthum und von Gewalt“ und ſprach von den My⸗ 
ſterien der chriſtlichen Dogmatik in Ausdrücken, welche es erklärlich machen, 
daß die Geiſtlichkeit aller Konfeſſionen dem „großen Heiden“ bitterſte 
Feindſchaft ſchwur. Sein pantheiſtiſches Kredo hat Göthe vielfach, am 
ſchönſten aber an ver bekannten Stelle im Fauſt ausgeſprochen („Wer kann 
ihn nennen?“ u. ſ. w.). Frömmigkeit war ihm nicht Selbftzwed, jon- 
‚ dem „ein Mittel, um durch reinfte Gemüthsruhe zur höchſten Kultur” zu 
gelangen.“ In diefem Sinne tft niemals eine frommere Geftalt erdacht 
worden als die göthe'ſche Iphigenie. Gegenüber feinen zelotifchen Ber- 
fegern fagte er zu Eckernann: „Ich glaubte an Gott und die Natır und 
an ven Sieg des edlen über das ſchlechte. Aber das war den frommen 
Seelen nicht genug; ich jollte auch glauben, daß drei eins und eins brei. 
Das aber widerftrebte dem Wahrheitögefühl meiner Seele.” Bezeich⸗ 
nend ijt auch dieſe Stelle in feinen nachgelafienen Werten: „Es gibt 
aut zwei wahre Religionen; die eine, vie das heilige, das in ums und 
um uns wohnt, ganz formlos, die andere, die es in ber ſchönſten Form 
anerkennt und anbetet. Alles, was dazwiſchen Itegt, ift Götzendienſt.“ 
Ebenſo die Aeußerung gegen Edermann: „Die Leute traftiren Gott, als 
wäre das unbegreifliche, gar nicht auszudenkende Weſen nicht viel mehr 
als ihres gleichen. So wird e8 ihnen, bejonders den Geiftlichen, zur 
Phraſe.“ Der fittliden Macht des Chriftenthums bat er aber - 
hohe Anertennung gezollt mittels ſeines fchönen Wortes: „Die chriſtliche 
Religion iſt ein mächtiges Weſen für fich, woran die geſunkene und lei⸗ 
dende Menſchheit von Zeit zu Zeit ſich immer wieder emporgearbeitet 
Scherr, Kulturgeſchichte. 6. Aufl. 33 
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bat.” — Herder, der ftetS auf eine Vermittelung ber antiken mit ber 
chriſtlichen Bildung ausging, hatte der Bibel ihre richtige Stelle in ber 
Entwidelungsgelchichte. des Menjchengeifte® angewieſen und im Sin 
jeiner theologiſchen Thätigkeit wirkten Michaelis, Ernefti, Gries— 
bach und, wenigftens eine Zeit lang, Semler. Die Befruchtung ber 
proteftantijchen Theologie durch die kantiſche Philoſophie veranſchaulicht am 
beften 9. €. ©. Paulus (1761—1851), der Vertreter des Rationa⸗ 
liſmus höchfter Potenz, welcher insbejonvere in feinem „Leben Yen“ 
(1828) eine mitunter überftiegene rationaliſtiſche Kritit an ven Urkunden 
des Chriftenthinms übte. Wegſcheider, Röhr und Bretſchneider 
theilten die paulus’sche Richtung und jeßten fie fort. In den 20ger 
Jahren des 19. Jahrhunderts brachte die Einführung der Union zwilden 
der Iutherifchen und der reformirten Kirche Deutſchlands durch Friedrich 
Wilhelm III. eine ziemlich große Bewegung im proteftantiichen Staats⸗ 
chriftenthum hervor, namentlich dann, als der Gebraud) einer neuen ımi- 
formen Liturgie (Agende) durch ven König befohlen wurde (1822). Das 
fteife Lutherthum reagirte gegen dieſe Newerung, fand fi jedoch |päter, 
jeinem unterwürfigen Charakter gemäß, mit der Stantögewalt ab, nachdem 
ihm dieſe in der neuen Redaktion ver Agende (1828) einige formelle Zu- 
geſtändniſſe gemacht hatte. 

Man muß, auf die ftantlihen Verhältniffe zurückzukommen, einem 
Friedrich, einem Joſeph und ben befleren ihrer Mitfürften vie Geredtig- 
fett widerfahren laſſen, anzuerkennen, daß fie den Geift des Jahrhunderts 
im ganz unverhältuigmäßig höherem Grade begriffen und jeimen Forde⸗ 
rungen durch Reformen entgegenzutommen ſuchten, als dies bei bat 
Königen Frantreihs der Fall war; bei jenen vierzehmten Ludwig, der 
das Königthum abnüste, indem er es raffinirte; bet jenem fünfzehn 
Ludwig, der Das Königthum ver allgemeinen Berachtung preisgab, indem 
er e8 entehrte; bei jenem ſechszehnten Ludwig, welcher die Ohnmacht dei 
Geiftes und Willens hinter philanthropifchen Phraſen verbarg. Trogdem 
aber, was in Deutſchland auf dent Wege der Reform gewollt und wirh⸗ 
ih gethan wurde, waren unſere öffentlichen Zuſtände dennoch im allge: 
meinen noch ganz kläglich verkommen und unfrei. Daß ver fürftliche 
Deipotifmus, wenn auch ein erleuchteter, doch immer Deſpotiſmus blieh, 
daß die römiſche Kurie noch ſtets einen weitgreifenden Einfluß übte, daß 
das Volk unter dem Drud eines erbarmungsloſen Stenerjuftems, einer 
füuflichen Yuftiz, einer fabelhaften Beamtengrobheit 14) jeufzte, daß der 
Servilifmus der offictellen Gelehrſamkeit in's märchenhafte gung, ME 
unfere evelften Dichter und Denker in's Reich der Ideale und der Mein 
phyſik flüchteten, um ihr Genie aus der elenden Wirklichkeit biamegzuuetten 
— all diefer Jammer hatte feine Quelle in dem tiefgejuntenen National: 
gefühl. Wohlempfanden ausgezeichnete Geifter den Mangel an nationaler 
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Einheit: Herder, der Koſmopolit, richtete 1778 an Kaiſer Iofeph bie 
Aufforderung, den Deutſchen ein Vaterland zu geben 25) ; aber gerade ver 
genialfte jeiner Zeitgenofien, Göthe, verzweifelte an der Möglichkeit eines 
ſolchen. „Deutſchland“, rief er aus, „aber wo liegt e8? Ich weiß das 
Land nicht zu finden. Wo das gelehrte beginnt, hört das politiſche auf.“ 
Und weiterhin jagte er jeinen Landsleuten das feither glüdlicher Weiſe 
widerlegte Wort: „Zur Nation euch zu bilden, ihr hofft es, Deutiche, 
vergebens ; bildet, ihr könnt es, dafür freier zu Meufchen euch aus!“ 

Die troftlofe Zerrifienheit unjeres Landes, die efelhafte Fäulniß feiner 
Gejammtverfaffung muſſte den Unterſchied zwiſchen den Forderungen ver 
Philoſophie des Jahrhunderts und dem beitehenven um fo jchroffer her- 
vortreten laffen und bie deutſche Phantafie 'aneifern, fi) dem Traume 
einer radikalen Umgeftaltung hinzugeben, einer jo rabifalen, daß die fieg- 
reiche Beendigung des norhamerilanifchen Freiheitskampfes in Deutſch- 
land, in dem Lande ver angeftanınten Unterthanenunterthänigfeit, republi- 
kaniſche Geſinnungen weckte und republitanifche Aeußerungen hervorrief 16). 
Das iſt eine Thatſache, die nicht überſehen werden darf. Sie erklärt 
auch den Enthuſiaſmus, womit die ungeheure Mehrheit der Gebildeten 
in Deutſchland den Ausbruch der franzöſiſchen Revolution begrüßte. Der 
ſechsundſechzigjährige Klopſtock beklagte 1790 unſer Land, daß nicht es 
die That der Befreiung vollbracht, und ſang: „Ach, du warſt es nicht, 
mein Vaterland, das der Freiheit Gipfel erſtieg, Beiſpiel ſtralte den 
Bölkern umher: Frankreich war's! Du labteſt dich nicht an der froheſten 
der Ehren, bracheſt ven heiligen Zweig dieſer Unſterblichkeit nicht!“- Fritz 
Stolberg, der nachmalige Renegat, ſchrieb noch 1780 aus Berlin: „Was 
ich als Knabe unter dem Druck allgemeinen Widerſpruches fühlte, was ich 
in meinem Gedicht „Die Freiheit” zu päanen mich unterwand, das wird 
nun Bollseinfiht. Deutiche Zeitungen, diefer Abſchaum des Gemeinort- 
Kleinmuths und knechtiſcher Kannegießerei, jagen nun Wahrheiten, welche 
der große Montejquien umbüllen muſſte. Der Monarchiſten Ausprüde 
werden gemäßigter und feiner wagt es, die edlen Belgen Rebellen zu 
nennen.” Das Iahr darauf äußerte er freilich fhon: „Der Euthuſiaſmus 
ift worüber ; ich war jo enthufiafmirt für Frankreichs Freiheit, als man es 
nur fein kann; aber jet ift alle Hoffnung vorüber.“ Dagegen hielt bei 
Boß die Begeifterumg länger an, weil er, der die Leiden der medlenburger 
Leibeigenen als Augenzeuge und Mitvdulder gejchilpert hatte!7), wohl 
wuffte, daß man mit Lavendelwaſſer keine Revolution machen könnte. Als 
1792 Oeſtreich und Preußen mit der jungen franzöſiſchen Republik im 
Kriege waren, ſchrieb Voß: „Es wird doch ein gutes Ende nehmen, doch! 
Und wenn die Welt voll Preußen wäre und wollte fie (die Freiheit) ver⸗ 
ſchlingen.“ Als die erhabene Tragödie in Paris von Alt zu Alt vor- 
ſchritt, erichrafen die gemüthlichen Deutſchen gar jehr ae = wenige 
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ſtarke Geiſter vermochten, wie namentlih Kant, Fichte und Forſter thaten, 
durch den blutigen Schleier der Ereigniſſe hindurch die tröftliche Fernſicht 
in eine zufiinftige Entwidelung der Menſchheit feftzuhalten und die ge 
ſchichtliche Nothwenbigkeit ver revolutionären Tragik zu begreifen. Die 
Stimmen folher Männer verflangen aber in dem wüthenden Yärme, 
welchen die Obflurantenpartei, insbeſondere von Wien aus, wo bie leopold- 
franz'ſche Reaktion gegen die jojephinifche Periode eingetreten war, mit 
nur gegen die franzöftiche Revolution und ihre Freunde, ſondern gegen alle 
Vernunft und Aufklärung erhob. Will man fich jo recht vergegemwärtigen, 
in welder Weife fih der deutſche Philifter gegen die Revolution erbofte, 
jo muß man die Zeitgebiähte zur Hand nehmen, welche der altersſchwache 
Freundſchaftler Gleim — der Obſkurantenalmanach für 1793 nannte ihn 
mit Fug den „Borfänger ver armen Kläffer” — damals unermüdlich zu⸗ 
fammenftoppelte. Fafelnde Exbitterumg gegen die frangöfifchen Revolu⸗ 
tionsmänner reicht darin einer ganz abenteuerlichen Schmeichelei gegen die 
deutfchen Fürften die Hand 18. Was Göthe und Schiller angeht, je lag 
es in ihrem ganzen Weſen, in ihrer Auffaſſung ver Kulturarbeit als einer 
ruhig vorwärtsichreitenden, daß fie ſich gegen die Revolution abweiſend 
verbielten. Göthe fafite feine Anficht über die Revolution in das Diftichen 
zufommen: „Franzthum drängt im dieſen verworrenen Tagen, wie ehmald 
Lutherthum es gethan, ruhige Bildung zuriid.” Aber er ließ es dabei 
nicht bewenden, ſondern ſuchte fich, alles hiſtoriſchen Sinnes bar, durch ein 
paar total miſſſungene dramatiſche Perſiflagen ver großen Bewegung („Der 
Bürgergeneral*, „Die Aufgeregten “) als echten und gerechten Hoſpichter zu 
legitimiren, und das ift und bleibt ein ſehr dunkler Fleck ander Sonne feine? 
Ruhms. Schillers Freiheitsinftinkt ahnte zwar die Bedeutung der Revo⸗ 
Intion, aber ihr Gang war ihm wicht idealiſch geuug. Witten m ba 
furchtbarſten Kataftrophen jener Tage gründete er jeine Zeitjchrift „De 
Horen* (1794), weil, wie er in der Einleitung dazu fagte, „je mehr das 
beſchrünkte Intereffe der Gegenwart die Gemüther in Spannung fest, ein- 
engt und ımterjocht, das Bedürfniß um jo dringenver wirb, durch ein all⸗ 
gemeines und höheres Interefie au dem, was reinmenjchlich und fiber aden 
Einfluß der Zeiten erhaben ift, fie wieder in Freiheit zu ſetzen und Die 
polttiich getheilte Welt unter der Fahne ver Wahrheit und Schönhet 
wieder zu vereinigen.” Und ganz im Sinne feines Poſa, für deſſen Joel 
das Jahrhundert nicht reif war, fhrieb er an Jakobi: „Wir wollen dem 
Leibe nach Bürger unferer Zeit fein und bleiben, weil es nicht anders jein 
kann; fonft aber und dem Geifte nach ift es das Vorrecht und vie Pflicht 
des Philofophen wie des Dichters, zu keinem Volle und zu keiner Zeit zu 
gehören, fondern im eigentlichen Sinne des Wortes der Zeitgenofie aller 
Zeiten zu fein." Allein es gab auch Männer, welche mit Leib und Seele 
Bürger ihrer Zeit ſein wollten und welche in dieſem wollen durch bie 
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ſchreckliche Zerrüttung ter deutichen Zuſtände getrieben wurden, ven Blid 
vom Baterlande ab und frankreich zuzukehren. Im den Rheinlanden hatte 
die Sadje der franzöfiſchen Republik vie beftigften Sympathien gewonnen. 
Die Kinbbiften von Mainz und Koblenz arbeiteten offen an einem Anſchluß 
des linken Rheinufers an Frankreich und betrachteten fich ſchon als deſſen 
Bürger. Als der Kaifer, nachdem Preußen 1795 ven Separatfrieden von 
Baſel gefchloffen hatte, dem Friedensſchluſſe von Kampoformio zufolge den 
Schlüffel des Reichs, Mainz, ven Franzoſen auslieferte, da ſchlug Görres 
in feinem fulminanten Journal „Das rothe Blatt” die höhniſch-jubelnde 
Lache auf: „Die Integrität des Reichs ift zertrümmert! Bürger, Mainz 
ift unfer! Es lebe vie Franlenrepublit!* Und mit bitterfter Schadenfreude 
fuhr er fort: „Am 30. December 1797, am Tage des Lleberganges von 
Mainz, Nachmittags drei Uhr ftarb zu Regensburg in dem blühenden 
Alter von 955 Jahren, 5 Monaten, 28 Tagen, janft uud felig an einer 
gänzlihen Entfräftung und hinzugelommenem Schlagfluß, bei völligen 
Bewufltiem und mit allen heiligen Sakramenten verjeben, das heilige 
römiſche Reich, ſchwerfälligen Andenkens. Ach Gott, warum muffteft du 
denn deinen Zorn zuerſt über dies gutmüthige Geſchöpf ausgießen? Es 
graſ'te ja ſo harmlos und ſo genügſam auf den Weiden ſeiner Väter, ließ 
ſich ſchafsmäßig zehnmal im Jahre die Wolle abſcheeren, war immer ſo 
ſanft, ſo geduldig wie jenes verachtete langöhrige Laſtthier des Menſchen, 
das nur dann ſich bäumt und ausſchlägt, wenn muthwillige Buben ihm 
mit glühendem Zunder die Ohren verſengen oder mit Terpentinöl den 
Hintern beſalben.“ 

Ja, ſo weit war es gekommen, ein Deutſcher konnte jubeln und 
höhnen, wenn ſein Vaterland in Trümmer ging. Eine furchtbare Er⸗ 
ſcheinung, voll trauriger und ernſter Lehren! Die jammervolle Agonie des 
deutſchen Reiches war indeſſen noch nicht zu Ende. Der Friede von Lüne⸗ 
ville (1801) brachte das ganze linke Rheinufer in die Gewalt der Fran⸗ 
zoſen. Der Reichsdeputationshauptſchluß von 1803, zu Regensburg von 
dem franzöſiſchen und dem ruſſiſchen Geſandten diktirt, theilte deutſche 
Reichsländer auf's willkürlichſte unter deutſche Dynaſten. Cine namenloſe 
Aunarchie riß ein. Unter dem Aushängeſchilde des Rheinbundes wurden 
deutſche Fürſten, um Könige und Großherzoge von Napoleons Gnaden zu 
werden, Satrapen des Mannes, der die franzöſiſche Republik geknebelt 
hatte und Deutſchland mit dem Blute ſeiner Erobererskriege überſtrömte. 
Man beachtete es kaum, als nun Kaiſer Franz II. die Reichskrone nieder⸗ 
legte (1. Aug. 1806): es war dem „Heiligen Römiſchen Reich Deutſcher 
Nation“ nicht einmal gegönnt, mit Anftand zu fterben. Es ging aus wie 
die jchlechte Poffe einer vagirenden Komödiantenbande, welche das Gepfeife 
der Saffenjungen von den Brettern ihres wadeligen Gerüftes treibt. Und 
jest begann die Zeit, mo Deutfche als Satelliten des letzten großen Ty⸗ 
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ranmen, dieſem, welcher feinen eigenen Worten zufolge „die Vernichtung 
der deutſchen Nationalität als die Hauptaufgabe feiner Politik betrachtete”, 
die Schlachten von Iena und Wagram gewinnen belfen und das Ungläd 
und die Schmach unſeres Landes bis auf die todhauchenden Eisiteppen 
Rußlands ſchleppen muflten. 


Sechſtes Kapitel. 
Die Aen-Romantik und der Siheralifmus. 


Die Univerfität Iena. — Genefis der Romantit. — Die romantifche Schule. 
— Schelling. — Novalis. — Die Brüder Schlegel. — Tied. — Brentano. 
— Achim und Bettina von Arnim. — Die Übrigen Romantiter. — Die 
berliner Gejellihaft zur Zeit der Romantik. — Prinz Lonis und Rahel 
Lepin. — Jena und Tilftt. — Heinrih von Kleift. — Der Wiederaufbau 
des preufiihen Staates. — Die Königin Luife. — Der TFreiberr vom 
Stein. — Die Univerfität Berlin. — Fichte's Reden an bie beutidk 
Nation. — Der Zugendbund. — Die Befreiungskriegszeit. — Der wiener 
Kongreß. — Die heilige Allianz und die Reftaurationspolitit. — Gent 
und Görres. — Die patriotiihe Jugend. — Turnerei. — Die Burſchen— 
ihaft. — Die Altdeutihen. — Das Wartburgsfeft. — Der Polizeiftaat. 
— Die BWiffenfchaften und Künſte. — Der Tiberaliimus: fein Welen, 
feine Beftrebungen und fein großes Fiaſko. 


Wo der VBorjchritt des geiftigen Lebens dem ftaatlichen foweit vor: 
augeilt, wie e8 gegen das Ende des 18. Jahrhunderts in Deutſchland ber 
Fall geweſen ift, wird er, der Anlehnung an die Wirklichkeit ermangelad, 
ſtets genöthigt fein, auf feinem Wege inmezuhalten, oder er wird, links 
und rechts Anknüpfungen an praktiſche Ziele verfuchenn, in unerſprießlichem 
hin⸗ und bertaften nicht allein feine Zeit, ſondern auch jeine Richtung 
verlieren. 

Die Regierungsgrunpfäge Friedrichs und Joſephs hatten vie Aus— 
ficht eröffnet, daß das öffentliche Leben Deutſchlands mit Entſchiedenbei 
die Bahn ver Freiheit und Vernunft verfolgen würbe, welche ihm unſere 
Klaſſik eröffnete ; allein diefe Ausficht trübte fich jehr bald. Im Deftreib 
hemmte ver Tod Joſephs die begonnene Aufhellung ver mittelafterliden 
Finfterniß und in Preußen zeigte das berlichtigte, durch den Kultusminiſter 
Wöllner 1788 erlaffene „Religionsedikt“, welches die ſämmtliche prott: 
ftantifche Geiſtlichkeit wiever ftreng an die fogenannten ſymboliſchen Bücher 
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band, daß es mit der frievrichiichen Toleranz zu Ende ſei. Der Supra- 
naturaliimus faſſte neuen Muth und trat, auf Die Unwiflenheit der Maſſen 
vertrauend, dem Rationaliſmus mit bitterfter Feindſeligkeit gegenüber. Als 
dann vollends durch die franzöfifche Revolution und durch die mit ihr ver- 
mäpften revolutionären Bewegungen im Weiten Deutfchlanps klar wurde, 
daß mit dem Glauben au das göttliche Recht der Priefter auch der an das 
göttliche Recht der Könige unterginge, da beeilten ſich die leßteren, ihr altes, 
während ver Aufflärungsperiove gebrochenes Kompromiß mit den erfteren 
wieder zu ernenern. Demnach bob eine große Reaktion gegen ven Geift 
des 18. Jahrhunderts an und die Koalitionskriege gegen die franzöfiiche 
Republik waren nur die thatjächliche Manifeſtation dieſer Reaktion, melde 
auch der geiftigen Bewegung Deutſchlands eine andere Richtung gab. 
Anfangs zwar jchien es, als ob diefe Bewegung, namentlich vermöge des 
im ihr mächtig werdenden Princips der Nationalität, unferer koſmopoli⸗ 
tiſchen Klaſſik mm eine wejentlihe Ergänzung hinzufügen wollte; allein 
ihr jpäterer Verlauf ließ die mittelalterlichromantiiche Tendenz in einem 
Grade hervortreten, daß dadurch die Errungenschaften unſerer klaſſiſchen 
Buldumgsperiode geradezu und aufs höchfte gefährber wurden. 

Zur jelben Zeit, als der Savoyarde de Maiftre und der Franzoſe 
de Bonald die katholiſch⸗abſolutiſtiſche Doktrin wieder auffriichten, um 
dieſelbe, der eine mit genialer Sophiftif, ver andere mit ſyſtematiſchem 
Fanatiſmus, der revolutionär - demokratiſchen Lehre entgegenzuftellen, zur 
jelben Zeit auch, wo Chateaubriand drüben in Frankreich fich anjchidte, 
mittel8 jenes „Gönie du Christianisme* den Katholiciimus äjthetiich- 
rhetoriſch zu reſtauriren, hatte fich in ber Heinen Univerſitätſtadt Jene, 
vem „lieben Reit“, wie Göthe fie nannte, ein Kreis von ftrebjamen 
Männern und Yünglingen zufammengefunden. Fichte lehrte da, dann 
auch Schelling, die Brüder Humboldt famenab und zu, die Brüder Schlegel 
eröffneten bier ihre kritiſche Laufbahn und fammelten um fich eine Schar 
von Freunden, in welcher Novalis und Tied hervorragten. Es war ein 
äußerft bewegtes Leben in ver Heinen Univerfitätftant, ein genialiiches 
treiben, das vielfach an die Sturm⸗ und Drangperiode erinnerte. Die 
Gegenſätze zwilchen dem Idealiſmus, welchen ver Aufihwung unjerer 
Wiſſenſchaft und Kunſt erreicht hatte, und ver philifterhaft verlommenen 
Wirklichkeit machten fich der begabten Jugend allzu fühlbar, als daß fie nicht 
hätte angeregt werden jollen, ven Verſuch zu wagen, Leben und Boefie, 
Ideal und Gejellihaft auszugleihen und dadurch eine neue Kulturepoche 
beraufzuführen. Diejer Berjuh ijt die romantiihe Schule, die Neu⸗ 
Romantik, vie „nenaltdeutſch⸗religiös⸗patriotiſche“ Kunſtgenofſenſchaft, eine 
äußerft merkwürdige Phaſe der deutſchen Bildungsgeſchichte, rein, lauter, 
vielverjprechend in ihren Anfängen, in ihren Ausgangspunkten überall mit 
den Beltrebungen der Reſtaurationspolitik, d. h. mit ven Tendenzen Des 
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fürftlichen Abſolutiſmus, mit Völkerverdummung, Junkerei und Pfafferei 
zuſammenfallend. 

Zweifelsohne muß als die Wurzel der Romantif bezeichnet werben 
die Verzweifelung über das Mifflingen der franzöfiichen Revolution. Die 
wohltbätigen Früchte nämlich diefer großen Umwälzung fonuten erſt [päter 
umd nur jehr langſam reifen, ihre unmittelbaren traurigen Folgen Dagegen 
hatten ſich der europätihen Geſellſchaft jehr ſchwer und ſchmerzlich fühlbar 
gemacht, — vollends in der Form des ja ſchon zur Zeit des bonaparte'= 
ſchen Konſulats anhebenden napoleoniſchen Kaiſerwahnſinns. Da lag es 
nun den Menſchen, wie fie einmal find, nahe, eine Bewegung zu miſſ⸗ 
billigen, zu baflen, zu vermünfchen, weiche jo viel Elend herbeigeführt und 
iheinbar feine ihrer großen Verheißungen erfüllt hatte. Daun wurde 
weiter gefolgert, wie vie Revolution felbft, jo jei auch die ganze Geiſtes⸗ 
richtung des 18. Jahrhunderts, deren thatſächliche Schlufffolgerung dieſe 
Kevolution ja gemejen, durchaus verwerflih, demnach abzuthun und durch 
eine andere, heiljamere zu erjegen. Wo wäre aber eine Weltanſchauung 
zu juchen, welche mit Erfolg ver alles kritifirenden, alles zerfegenden, alles 
verneinenden bes Zeitalters der Aufklärung entgegengeietst werden könnte ? 
Wo anders, lautete die Antwort auf dieſe Trage, als in einer Zeit, wo 
nicht das jchwindelhafte Dogma von der Freiheit, ſondern das ftätige, fefte, 
unwanbelbare Dogma von der Autorität alles bedingt und beitinunt hatte! 
Welche Zeit war damit gemeint? Natürlich, das Mittelalter. 

So war eine Loſung gegeben, welder alsbald von allen Eden und 
Enden her der lebhaftefte Beifall und Widerhall zutbeil wurde. So war 
eine Fahne aufgepflanzt, um welche fich jofort mafjenhafte Kämpferſcharen 
fammelten. Mit anderen Worten, das rücdwärtsftreben zum Mittelalter 
wurde in der europäiſchen Gejellihaft nicht etwa nur eine oberflächliche, 
raſch vorübergehende Mode, nem, jondern vielmehr eme tiefgreifenve 
Stimmung, bei vielen, fehr vielen und keineswegs nur bei Heinen Geiftern 
und keineswegs sum bei ſchlechten Menſchen eine bis zum Fanatijmus 
gehende Weberzeugung. Es wäre geradezu albern, die Initiatoren der 
romantiſchen Reftauration und die Syſtemgeber und Förderer der Ro- 
mantik jammt und ſonders entweder für unwiſſende, geiftverlafiene, ana- 
hroniftiiche Thoren oder aber für jelbftfüchtige Schelme ausgeben zu wollen. 
Allerdings ſchlug dieſe Zeitrichtung, im großen umb ganzen zum Unheil 
aus, allervings fochten unter dem romantiihen Banner jpäter viel ganz 
gememe Söldner und Weberläufer, allerdings waren zulegt die Bezeich⸗ 
nungen Romantifer und Rückwärtſer vollftändig gleichbedeutend. Aber 
das alles darf und kann den unbefangenen kulturgeſchichtlichen Urtheiler 
nicht verfennen machen, daß ber Rückſtoß der Romantik urſprünglich ebenio 
naturnothwendig und folglich hiftoriich ebenſo berechtigt war, wie der Bor: 
ſtoß der Revolution es gewejen. Und hieraus ergibt ſich der zweite Sag, 
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daß bie krittichen, philoſophiſchen, dichteriſchen und künſtleriſchen Norm⸗ 
und Formgeber der Romantik, wie die Syſtematiker der Reſtaurations⸗ 
poltrif, anfänglich feine unlauteren Motive hatten, weil fie eben nur bem 
Geſetze geſchichtlicher Nothwendigkeit gehorchten. 

In allen Kulturſtaaten Europa's, die republikaniſche Schweiz ſo 
wenig ausgenommen wie das fonftitrtionelle England,‘ machte fich ver 
romantiihe XRückſtoß fühlbar und geltend. In Deutſchland kamen jedoch 
zu den zeitgeichichtlichen Urjachen, welche bie romantische Wirkung hervor⸗ 
brachten, noch joldhe hinzu, welche von eigenartig deutſcher Natur waren. 
Unjere „romantische Schule” nahm nämlich ihren Urjprung zunächſt aus 
ber fichte'fchen und jchelling’ichen Philoſophie. Das ſouveräne Ich Fichte's, 
welches auch die Seele von Jean Pauls Humor ausmacht, ift der Vater 
der romantifchen Ironie, die Naturphiloſophie Yriedrid Wilhelm Joſeph 
Schellings (1775—1854) iſt die Mutter des romantijchen Univer⸗ 
ſaliſmus, jener Seite der Romantik, weldye die herber-göthe’iche Idee einer 
Weltliteratur mejentlih weitergebilvet unb ver weltliterartihen Tendenz 
unjerer Bilvung konkrete Unterlagen gegeben hat. Schellings Philofophie 
beruht auf dem Grundgedanken der Identität des idealen und bes realen, 
weldyer zufolge die Natur der ſichtbare Geift und der Geiſt die unjichtbare 
Natur iſt. Das Univerſum ift eine organiiche Einheit unter dem Princip 
der abſoluten Vernunft, welche, alle Stufen bes natürlichen Daſeins als 
ebenjo viele Bernolltommmungsphajen durchjchreitend, endlich im Bewuſſt⸗ 
fein des Menſchen zu ihrer Freiheit und zum willen von fich fommt. Im 
weiteren Verlauf jeines philoſophirens zeigt und Schelling, indem er 
ſeinem Welt-Gott eine Mythologie ausfindig machen will, als melche ſich 
dann zulegt die chriftliche ergibt, ſchon den romantiichen Abfall von ber 
Bernunft zum Offenbarımgsglanben. Dies thırt auch Novalis (Friedrich 
von Hardenberg, 1772— 1801), welchen man, wie man Fichte und 
Schelling die Initiatoren der Romantik genannt hat, ihren Bropheten 
nennen darf. Ihm warb es unheimlich, in der Leere des fichte’fchen freien 
Selbſtbewuſſtſeins und er mühte ſich in ſchmerzlichem ringen ab, eine Ver⸗ 
mittelung zwilchen dem Gedanken und dem Gefühle zu finden, einen Punkt 
feftzubalten, in welchen ſich Philoſophie und Religion, Wiſſenſchaft und 
Boefie begegnen und in emander aufgehen könnten. Dieſen Punkt glaubte 
er zuletzt im Ehriftenthum und zwar in deſſen Erſcheinungsform als Katho⸗ 
liciſmus gefunden zu haben und in dieſem Glauben dichtete er das voll» 
enbetfte, was er geichaffen, jeine .geiftlichen Xieber, über deren Glut und 
Innigkeit unfere religiöſ e Lyrik ſchwerlich mehr hinauskommen wird. Um⸗ 

und mit allen ihren Konſequenzen lehrte Friedrich Schlegel 
(1772—1828) aus Hannover die romantiſche Doktrin. Seine Kritik 
ging von Anfang an darauf aus, Göthe als abjoluten Herricher in unjerer 
Literatur zu proflamiren und Schiller herabzufegen, weil vefien überall 
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auf die Ziele der Freiheit gerichtete ftreben mit den Teudenzen ber 
Romantik durchaus in Kollifion kommen muſſte. Schlegel fette ſich ver 
kotzebue ſchen und Infontaine’schen Jämmerlichkeit in der Literatur mit Geift 
entgegen, machte aber zugleich die Befehdung ver Aufklärung zu einem 
Slaubensartifel der romantifhen Richtung. Aufkläreriſch und platt galt 
den Romantikern ˖ bald für gleichbedeutend und fie brachten es auf dieſem 
Wege glücklich dahin, daß, wie ſchon gejagt, heutzutage Romantifer und 
Reaktionär ebenfalls gleichbedeutend find. Der fchlegel’Ihen Doktrin 
gemäß follte durch Die Durchdringung der Wirklichkeit mit Idealiſmus bie 
Gefellichaft von aller Philiſterei emancipirt, follten Xeben und Kunſt m ver 
höheren Einheit der Religion eins werden. Er jchrieb zur Verauſchau⸗ 
lichung dieſer Doktrin feinen Roman Lucinde (1799), worin das roman- 
tifche Geſaalbader auf folgendes hinausläuft. Nachdem das Ich des 
Menſchen die Schranfen der Perſönlichkeit vergebens niederzumerfen ver- 
ſucht hat, findet es feine wahre Fülle und Einheit keineswegs in emem 
energtichen handeln, ſondern umgefehrt in der „gottähnlichen Kunſt ver 
Faulheit“, im nichtsthun. In diefem genießt die Freiheit des genialen 
Subjekts ſich ſelbſt. Je göttlicher der Menſch, deſto ähnlicher wird er ber 
Pflanze, welche unter allen Formen ver Natır die ſchönſte und ſittlichſte, 
und deſſhalb iſt das Leben auf ſeiner höchſten Stufe reines vegetiren. 
Dieſes vegetiren, das höchſte Ziel des Ichs, iſt Religion, und da unter 
allen Entwidelungsformen der Religion ver römiſche Katholiciſmus, zu 
welchem Schlegel 1805 übertrat, den vegetabiliſchen Charakter am reinſten 
darſtellt, ſo iſt die Rückkehr zum Katholiciſmus, folglich zum Mittelalter, 
die nothwendige Konſequenz ber romantischen Prämiſſen. In ſeinen 
ſpäteren literarhiſtoriſchen und philoſophiſchen Büchern führte vamı 
Schlegel dieſen Gedanken weiter aus und predigte den Papaliſmus als 
vollendetſte Zuſammenfaſſung von Kirche und Staat, Volk und Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kunſt und Leben. Sein Bruder Auguft Wilhelm Schlegel 
(1767— 1845) nahm es nicht jo ermft mit der affeftirten Mittelalterlich⸗ 
keit, obgleidy er ſich bereitwillig dazu bergab, als reijender Borträgler — 
äfthetiiche Borlefungen zu halten wurde burch Die romantischen Genies zur 
Modeſache — die Ideen jeines Bruders zu propagiren. ALS Poeten 
waren beide Schlegel, bei Licht betrachtet, Nullen und fie haben, indem 
fie ihre poetifche Impotenz hinter mechanischer Formvirtuofität zu verfteden 
ſuchten, das leere ſüdliche Klingklingelweſen, welches eime Zeit lang in 
unferer Poefie graffirte, namentlich verſchuldet; aber Auguft Wilhelm bat 
fih als Meberjegungsmeifter, als welcher er den Shakſpeare verbeuticte 
und den Dante, Kalderon und Kamoens bei uns einführte, unvergänglict 
Berdienfte erworben. Gries und nachmals eine ganze Reihe von Leber: 
ſetzungskünſtlern ftellten fich ihm anf dieſem Felde zur Seite, auf welchen 
feine andere Literatur mit der deutſchen much nur im entfernteften wen⸗ 


Die Neu:Romantil und der Liberaliimus. 533 


eifern kann. Dieſer Meberjegungstunft, jowie der von den Schlegel 
eigentlich erft begründeten nationalen und umiverfalen Literarhiſtorik, 
baben wir e8 vorzugsweiſe zu danken, daß fich der Gefichtsfreis unjerer 
Bildung jeither jo außerorbentlic erweiterte, daß wir befähigt find, die 
Schönheitsideale und den Kulturcharafter aller Völker alter und neuer 
Zeit zu begreifen und zu würdigen und vermöge dieſes univerjellen Ver⸗ 
ſtändniſſes hinwieder auf ven Bildungsproceß der Menſchheit einzuwirken. 

Es fehlt uns bier der Raum, die verichievenen Richtungen ver 
romantifchen Sekte, die myſtiſch-katholiſche, die phantaſtiſch-humoriſtiſche, 
pie junferlich-ritterlihe, die patriotiiche, die ultramontansfanatiiche, Die 
politifchsreaftionäre, im einzelnen weiter zu entwideln. Auch werben wir 
im Verlaufe des Kapitels auf die meiften dieſer Auszweigungen bes 
romantischen Stammes zurückkommen und wollen uns daher jet begnügen, 
an die hervorragendften poetiichen Stimmführer zu erinnern. Ein ſolcher 
war vor allen andern Ludwig Tied (1773—1853) aus Berlin, melder 
jeine Dichterbegabung, vie er insbejonvere als Märchendichter erwies, in 
den Dienſt der romantiichen Schule gab. Im dieſem Dienfte fchrieb er 
literariſch⸗ polemiſche Komödien, welche jammt ven Objekten ihrer Bolemit 
jetzt verfchollen find; dann den myſtiſch⸗lüſtern-katholiſirenden Kunftroman 
Franz Sternbald, welcher jo viele leere Malerſchädel innen mit krüdem 
Katho liciſmus erfüllte und außen mit langen Haaren ausftaffirte; eudlich 
die Sagen: und Märchendramen Genovefa, Oktavianus und Yortunat. 
Alle dieſe Werke wurden mit Enthufiafmus aufgenommen — innerhalb 
ver Schule; denn von einer die Nation berührenden Wirkung, wie fie 
veſſings, Göthe's und Schillers Dichtungen geübt, war binfichtlic, 
viefer undramatifhen Dramen, welde, namentlich die Genofeva, das im 
romantischen Recept verordnete kokettiren mit mittelalterliher „Natur- 
unmittelbarfeit“ bis in’s kindiſche und Läppifche trieben, troß ſchöner 
Einzelnheiten glüdliher Weife gar keine Rede. Später jchrieb Tieck auf der 
Baſis göthe'ſchen Stils eine lange Reihe von Novellen, eine Art plato- 
nifcher Dialoge, in welchen fid) die romantiihe Ironie polemiſch über 
Tragen und Probleme der neuen Zeit ausließ. Hiermit bat er denn, 
wie mit feinen äfthetifirenden und dramaturgiſchen Bemühungen, auf 
vie Kreife romantijcher Geiftreichigkeit jeine Wirkung gehabt. Inner⸗ 
bald dieſer Kreife verflüchtigte fi) auch der Anflang, welden Klemens 
Brentano (1777-1842) und Achim von Arnim (1781—1831) 
fanden. Beide verzettelten wahrhaft geniale Anlagen, indem fie ans den 
Irrgängen einer romantischen Schemenwelt nicht heraustommen fonnten. 
Es finden fi in ihren Werken Anläufe im ernften und komiſchen Drama, 
m Roman und in ber Novelle, welche inbezug auf Reichthum und 
Bhantafie, Fülle des Gemüths und Tiefe des Humors das höchſte ver- 
heißen und dennoch nicht leiten, weil bie romantiſche Willkür es nirgends 
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zu einer pofitiven Geftaltung kommen läflt; gerade wie der überquellende 
Genus Bettina's, Brentano's Schweſter und Arnims Frau, welche 
man treffend die Sibylle der romantiſchen Periode genannt hat, es nicht 
lafſen konnte, die in ihren Büchern oft jo prächtig hervortretende Sonne 
der Schönheit und Humanität immer wieder mit ber Nebeldraperie 
kindiſch⸗koketter Phantaſtik zu verhängen. Brentano und Arnim gaben 
gemeinjchaftlich die berühmte Sammlung alter und neuer deuticher Bolfe- 
lieder heraus, „Des Knaben Wunderhorn“ (1808), welches auf vie Ge⸗ 
ftaltung unferer Lyrik jehr wohlthätig eingewirft hat, und entrichteten 
damit jener Seite der Romantik ihren Tribut, die fi mit ber Wieder⸗ 
belebung unjerer alten Literaturichäge fo lebhaft befaſſte. Zugleich markirt 
bie Heransgabe des Wunderhorns bie ftarfe Betonung, welche Die Ro- 
mantif auf das vollsthümliche legte, ſofern es nämlich etwas „wald: 
urſprüngliches“ an ſich trug oder wenigftens etwas vom Mittelalter, in 
weldyem, behanpteten die Romantiker, „die Poeſie Das ganze veidhe farben: 
bunte Leben durchtönt hatte.” 

Wie viel nun diefer romantiſche Zug nad der Bergangenheit zur 
Förderung unferer einheimiihen Alterthumsftudien beigerragen, fo jebr 
hat er auch jene Narrheit kultivirt, welcher felbft der roheite alte Duarf 
und Kram bebeutend erfcheint, eben weil er alter Quark und Kram iſt. 
Mehr als es Novalis, Tied, Arnim und Brentano, bei welchen aflen 
ſich die romantiihe Eigenthümlichkeit findet, daß gerade ihre großartiaft 
angelegten Dichtungen Stüdwerf blieben („Ofterdingen“, „&evennen- 
aufruhr“, „Kronenwächter”, „Romanzen vom Roſenkranz“), gelingen 
wollte, auf die Maflen zu wirken, gelang dies Zacharias Werner 
(1768— 1823), Frievrih de la Motte Fouqué (1777—1843) und 
Ernft Theodor Amapeus Hoffmann (1776—1826). Alle drei find 
wahrhafte Typen einer Zeit, wo mit dem äußeren Zerfall der veutichen 
Nation inmere Zerſetzung und Auflöfung Hand in Hand gingen und flatt 
der Denffraft und Echöpfungsmadt umferer Klaffit überall verlogenes, 
gemacdhtes, gejchraubtes Zeug plaggriff. Man jehe fi z. B. nur das 
Ehriftenthum der Romantifer genauer an. Was war es im Grunde 
weiter als eine fofett gemalte Larve, um damit auf dem romantiſchen 
Maftenball zu paradiren? Und ver Ruhm ber Romantil, war er mehr 
als eine buntichillernde Seifenblafe, in die Luft getrieben durch eine 
Kameradichaft, welche fich in der unverjchämteften Selbftlobhudelumg und 
in gegenjeitiger Beweihräuchernng ver Unzulänglichteit gefiel? Werner 
erwies ſich als echter Jünger einer Sekte, in welcher ja auch das Weiber: 
tauſchen und vergleichen Genialitäten mehr an der Tagesorbnung waren. 
Er zeigte den Freudenmädchen von Paris und Rom, wie weit es ein 
Deuticher in inftematiicher Lüderlichkeit bringen fünnte; wahrſcheinlich nur, 
um bintendrein die gehörige chriftliche Reue und Zerknirſchung fühlen zu 
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fönnen und aus einem Sünder ein Bußprediger zu werden, als welcher 
er, nachdem er Tatholiich geworben, zur Zeit des Kongrefies in Wien 
bannswurftig auftrat. Diefe Stadt mit ihren frenmiber ‘Dufaten und 
ihrer guten Küche wurde überhaupt der Hafen, nach welchem vie Roman- 
tiker ihre lecken Lebensichifflein zu ftenern liebten, von Friedrich Schlegel, 
Adam Müller und Gent an bis herab zu Friedrich Hurter, der fich in 
Schaffhanten als Haupt der proteftantifchen Landeskirche jahrelang hatte 
bejolvden laſſen, während er geheimer Katholit war. Bon Werner ift man 
unwillkürlich den gemeinen Ausprud zu gebrauchen verjucdt, daß er ein 
ichönftes Talent für dramatiſche Boefie, wie er es in jeinem Drama „Die 
Söhne des Thals“ hatte durchblicken laſſen, veriuberte, um unfere Bühnen 
mit wahnwigiger Mirakelei und Spektakelei zu erfüllen und auf ihre ent- 
weihten Bretter durch fein Schauertrauerfpiel „Der vierundzwanzigfte 
Februar“ jene ſchnöde Parodie des antiten Fatums zu führen, weldye dann 
in ven Schickſaltragödien der Müllner und Houwald die ftumpfen Nerven 
einer ımoerftändigen Menge kitzelte, zur gleichen Zeit, wo Hoffmann jeinen 
durch übermäßigen Weingenuß tollgeworvenen Humor zur Brobuftion von 
Märchen, Bhantafie- und Nachtftüden ftachelte, in welchen das Menichen- 
leben als ein hoblipiegelartig verzerrtes, mit blänlihen Spiritusflammen 
beleuchtetes Fratzen⸗ und Schattenfpiel erſcheint. Der dritte biejer popu- 
lären Romantifer, Fougus, that jein möglichites, dem Publitum zu be- 
werfen, daß auch das 19. Jahrhundert jeinen Don Quijote de la Mancha 
haben müflte. Ihm war das mittelalterliche Junkerthum zur firen Idee 
geworden und fo buhurdirte und tijoftete er auf vem „lichtbraunen“ Rozi⸗ 
nante feiner Romane und Schaufpiele in ven Keihbibliothefen umher, bis 
ihm endlich das Kopfichätteln der Leihbibliothelare zeigte, daß ſogar bie 
Wachtſtuben des mittelalterfihen Mummenfchanzes überbräffig wären. 
Mit weit mehr Verſtand und künftleriichen Takt wufite ver Däne Adam 
Oehlenſchläger in feinen nordiſchen Tragödien bie dentſche Leſewelt 
für die wirklich poetiſchen Seiten des Mittelalters zu gewinnen und ebenſo 
ruft Schulze, deſſen Heldengedicht Cäcilia noch immer zu den lefbarften 
Produkten der Romantik gehört. 

Wir haben vorhin auf die fittlihe Zerſetzuug hingeventet, welche 
zugleich mit dem literarifchen Berjetsungsprocefie der Romantik auf ber 
Granzſcheide zweier Jahrhunderte in der deutſchen Geſellſchaft vor ſich 
ging. Berſetzen wir uns, um dieſe Andeutung etwas mehr auszuführen, 
nach Berlin, fo finden wir, daß Friedrich Wilhelm II. feinem im Sitten⸗ 
punfte durchaus untadelhaften Nachfolger die vortige Gefellichaft in einer 
furchtbaren Zuchtlofigfeit hinterlafien hatte. Selbſt bei Hofe war eine 
jo plumpe Hintanſetzung des Anftandes eingerifien, daß der zu Hoffeften 
geladene junge Officieradel beim weggehen ganz ungefheaut Tafeln und 
Kredenztiſche plünderte. Ein glaubwürbiger Zeitgenofje, welcher die Zuftinde 
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ver preußischen Monarchie m „vertrauten Briefen“ geſchildert hat, läfft 
fi über die vornehme berliner Welt von damals alfo vernehmen: „In 
der Refivenz bat man die phyſiſchen Genüffe zum höchſten Raffinement 
entwidelt. Der Officierftanp, jchon früher ganz dem Müſſiggange hin- 
gegeben und ven Wiflenfchaften entfrembet, hat e8 in ber Genufifertigkeit 
am weiteften gebracht. Sie treten alles mit Füßen, dieſe privilegirten 
Störenfrieve, was jonft heilig genannt wurde: Religion, ebeliche Treue, 
alle Tugenven ber Häuflichkeit. Ihre Weiber find unter ihnen Gemein 
gut geworben, bie fie verfaufen und vertaufchen und ſich wechſelsweije 
verführen. Die Frauen find fo verborben, daß jelbft vornehme adelige 
Damen fi zu Kupplerinnen herabwürdigen, junge Weiber und Mädchen 
von Stande an ſich zu ziehen, um fie zu verführen. Man finder in ven 
Bordellen noch wahre Veftalinnen gegen mande vornehme Damen, bie 
im Publitum als Tonangeberinnen figuriren. Es gibt vornehme Weiber, 
die fich nicht ſchämen, im Theater auf der Bank der öffentlichen Mädchen 
zu figen, fi) bier Galane zu verfchaffen und mit ihnen nad Hanle 
zu gehen. Mancher Eirfel von ausjchweifenden Frauen von Stande 
vereinigt fih auch wohl und miethet ein möblirtes Quartier in Kom— 
pagnie, wohin fie ihre Liebhaber beftellen und ohne Zwang Bakchanale 
und Orgien feiern, die jelbit dem Regenten von Frankreich umbelamnt 
und neu geweſen wären. Da Berlin ver Centralpunft ver Monarchie iſt, 
von mo alles böſe und gute über die Brovinzen ſich ausgießt, jo hat fih 
bie Verdorbenheit auch dort nach und nach ausgebreitet.” 

Das beflere Beijpiel, welches Friebrih Wilhelm III. gab, war mt 
mädhtig genug. Der König, durch jeine Ehe mit der ſchönen und edlen 
Prinzeſfin Luiſe von Medlenburg beglüdt, hatte Sinn für Häuſlichteit. 
Das köntglihe Baar las mitjammen vie empfindſamen Romane Lafon⸗ 
taine’8 und ergötte fih an Kinverbällen, welche freilich eine ver thörich⸗ 
teſten und verwerflichften Erfindungen vornehmer Langeweile geweſen und 
noch ſind. Die Königin bot ebenſowenig als der König der Slkandal⸗ 
chronik Stoff, worüber ſich dieſe nicht wenig erboſte und es daher ver rei⸗ 
zenden jungen Frau nicht verzieh, wenn fie ſich der verzeihlichen Eitelkeit 
hingab, ihre Grazie als Tänzerin gerne bewundern zu laſſen. Die roman⸗ 
tiiche Genialität repräjentirte am preußiichen Hofe der Prinz Louis, Nefle 
Friedrichs des Großen, an geninlen Anlagen und in Lebensführung mich! 
unähnlich jenem Athener, deſſen Namen man auch auf ihn übertrug, indem 
man ihn den preußiichen Allibiades nannte. Prinz Lonis verjammeltt 
mit Vorliebe Männer von Geift um ſich, namentlich ſolche, welche eh 
taffinirte Schlemmer waren, wie Johannes von Müller und Gens. Sem 
Landhaus Schrike bei Magdeburg war der Hauptichauplag dieſer Genie 
wirthſchaft und des Prinzen Adjutant, Karlvon Noſtitz, nahmals ruſſiſcher 
General, hat in ſeinem 1848 veröffentlichten Tagebuch das dortige Leben 
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aumnthend genug geſchildert. „Wir verbrachten”, erzählt er, „in Schrite 
iehr frohe Zeit. Um zehn Uhr des Morgens wedte uns Hundegebell zur 
Jagd. Nach kurzem Frühftüd zogen wir aus, begleitet von Jägern und 
Jagdliebhabern. Wir lancirten Säue oder jagten Parforce. Um fünf 
Uhr zuräd und um-jehs Uhr Tafel. Hier erwarteten uns die Frauen 
und die Gefellfehaft mımterer Männer. Ausgewählte Speifen und guter 
Wein, bejonders Champagner, ftillten Hunger und Durſt; doch das Mahl, 
m antikem Stile gefeiert, wurde duch Muſik und den Wechfel heiterer Er⸗ 
holung weit über das gewöhnliche Maß verlängert. Neben dem Prinzen 
ftand ein Biano. Eine Wendung und er fiel in die Unterhaltung mit Ton- 
Akkorden ein, die dann der Kapellmeifter Duſſek anf einem andern Inſtru⸗ 
mente weiter fortführte. Unterdeſſen wechſelten Getränke und Aufſfätze, 
auf der Tafel zur freien Wahl hingeftellt. Wer nicht af und trank, warf 
mit Karten und Würfeln oder führte ein Geipräch mit dem Nachbar. Die 
Frauen, auf dem Sopha in antifer Freiheit gelagert, fcherzten, entzüdten, - 
riffen hin und verliehen dem Sympofion jene Zartheit und Weichheit, die 
einer Gejellichaft von Männern unter fi durch ihre Härte und Ein- 
fettigfett abgeht. Die Stunden verflogen uns an foldhen Abenden uͤnd bie 
Nächte hindurch ungemeflen und es geihah wohl, daß wir uns erft des 
Morgens um fünf, jeche, fieben, acht Uhr trennten, viele von demjelben 
Stuhle aufftehenp, auf ven fie jich den Abend vorher niedergelegt.” Dem 
preußiſchen Alfıbiades durfte natürlich auch eine berfiniiche Phryne, Lais 
oder Timandra nicht fehlen und die Reize wie die Buhlfünfte dieſer drei 
hellenijchen Hetären fanden ſich vereinigt in der Pauline Wiejel, einem 
Buhlweibe von wunderbarer Schönheit und meflalinartichen Temperament. 
Beim Anblid der wüthenven Leidenſchaft, welche viejes dämoniſch-lüder⸗ 
liche Geihöpf dem Prinzen, feinen an Pauline gerichteten, furchtbar un- 
ortbographifchen Briefen zufolge, eingeflößt hatte, begreift man ven Vam⸗ 
pyriſmus der ſlaviſchen Mythen⸗ und Sagenwelt. Ganz anderen Schlages 
und unendlich viel eblerer Art ift das Berhältniß des preußiſchen Alkibiades 
zu der Jüdin Rahel Levin geweien, welche für dieſen „menjchlichiten 
Bringen feiner Zeit“, wie fie ihn nannte, in tiefverjchwiegener Bruft eine 
glühende Liebe hegte, während er in ihr feinen „beten Freund“ jah 
und achtete. Rahel, die fpäter ven biographiichen Borzellanmaler Varn⸗ 
hagen von Enje heiratete, war mit ihrem durchdringenden Verſtand und 
mit ihrer Seele voll Adel eine der anziehendſten Berfünlichkeiten der Reſtau⸗ 
rationgzeit. Ohne als Schriftftellerin aufzutreten, bat fe durch perjün- 
liche Anregung und Briefwechjel höchit bedeutend auf die damalige Kultur- 
phaſe eingewirft und namentlich das Berſtändniß und die Würdigung 
Göthe's gefördert. Mit ihr und Bettina hebt die einflufjreihe Stellung 
an, welde ſich vie Frauen feither in unferer Literatur zu verichaffen 
wuſſten, eine Stellung, die allerdings dem Dilettantifmus großen Vorſchub 
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feiftete, aber zugleich auch mächtig Dazu beitrug, die Reſultate unferer 
Bildungsgefchichte dem Leben inniger anzueignen. 

Während aber die berliner Geſellſchaft in dem oben berührten Stil 
pie ſchlechteſte Erſcheinungsform des 18. Jahrhunderts fortſetzte und wäh⸗ 
rend die Genialen „antife Sympoſien“ feierten, zog über Preußen jenes 
Gewitter herauf, deffen Blitze fich bei Auerſtädt und Jena (1806) entluden, 
den faulen Staat zertriimmernp, welcher unter der Leitung des unſauberen 
Trifoltums Haugwis, Tombard und Luccheſini planles in den Wirren der 
Zeit ſchwaukte. Prinz Louis, welder jeine Jugendgenialitäten durch einen 
braven Soldatentod bei Saalfeld flihnte, hatte vergebens gewarnt, „Preußen 
werde von der franzöfiihen Macht überſtürzt werben, wenn vieler ver 
Krieg gerade recht fei, und dann ohne Hilfe, vielleicht auch gar noch ohne 
Ehre fallen." So geihah es. Jene unheilvolle Zerflüftung Deutid- 
(ande, welche in Preußen Schadenfreude erregt hatte, als Die Oeſtreicher 
. bei Aufterlig waren geichlagen worden, fiel jett mit ihrer ganzen Bud 
auf Preußen zurüd. Napoleon konnte fich kaum von feinem ſtaunen Aber 
den unglaublic, raſchen und leichten Sieg echolen, welchen er im Feldug 
von 1806 über die Monarchie Friedrichs des Großen bavengetragen. 


„Die Preußen find noch dümmer als die Deftreicher*, äußerte er. Damald 


erwies es fich aucd durch bie niederträchtige Feigheit, womit bie had 
gebornen preußiſchen Generale bie ſtärkften Feftungen bes Königreichs faſt 


olme einen Schuß zu thum dem Feinde überlieferten, welche Stügen in 


Zeiten der Gefahr die Throne au dem Abel hatten, während das preußiſche 
Bürgerthum in dem trefflichen kolberger Bürger Nettelbeck wenigſtens ein 
edles Beifpiel aufftellte, daß Ehrgefühl, Muth und Thatkraft noch nich 
völlig aus dem Lande verichwunden waren. 

Mit dem Frieven von Tufit begaum für Preußen und Deutſchland 
überhanpt eine Periode der Herabwärbigung, aber aud ver Sammlung 
und Läuterung. Die napoleonifche Zwangsherrſchaft wuchtete, nachden 
auch Oeſtreich nach dem unglücklichen Feldzuge von 1809 vie Uebermacht 
des großen Schlachtenmeiſters hatte anerkennen müſſen, mit bleiernen 
Druck auf Deutſchland und ließ die Dentſchen auf dem Grunde dei 
Bechers der Schmach und Erbitterung ihr Nationalgefähl- wieder finden 
Man muß die Briefe, man muß die Werke Heinrichs von Kleift (geb. 
1776) lefen, um die ganze Trauer, den ganzen Grimm nadhzwempfinden, 
welche damals vaterlandiſch geflumte Herzen peinigten. Kleiſt, ber fib 
1811 felbft ven Tod gab, vertritt mit höchſten Ehren die patriotijche Seite 
ber romantiſchen Poeſie, ein Dann in jeder Fiber, von den katholiſitend⸗ 
lüfternen Spielereien der Romantif unberührt, dabei ein großer drama⸗ 
tiſcher Dichter, welcher wie im biftorifchen Drama („Der Prinz von Hom⸗ 
burg”) jo auch in der Komödie („Der zerbrodene Krug“) bleibendes 
leiftete ımb in feiner „Hermamtsichlacht” den patriotiichen Gram um 
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Groll, deu Widernapoleoniſmus mit hochgenialer Kraft dramatiſch in 
Scene jegte 1%. Am preußiihen Hofe erkannte man endlich vie Zeichen 
der Zeit. Aus dem nördlichſten Winkel des Reiches, wohin fidh die 
königliche Familie hatte zurückziehen müflen, jehrieb die Königin Luiſe an 
ihren Bater: „Es wird mir immer klarer, daß alles jo kommen muſſte, 
wie es gelommen ift. Die göttliche Borjehung leitet unverkenubar neue 
Weltzuftände ein und es joll eine andere Ordnung der Dinge werden, da 
die alte fi, überlebt Hat und in fich jelbft als abgeftorben zufammenftürzt. 
Bir find eingeidylafen auf ven Lorbeern Friedrichs des Großen, wir find 
mit der von ihm geichaflenen neuen Zeit nicht fortgeſchritten; deſſhalb 
überflügelte fie uns.” Es fanden fich zum Wiederaufbau Preußens, der 
anf Deutſchland zurückwirkte, die paſſendſten Werkzeuge. An die Spike 
bes Heerweſens, welches einer durchgreifenden Reform bedurfte, traten 
Männer wie Scharnhorft, Gneiſenau und Boyen. Scharnhorſt begamn 
damit, den Zopf abzuſchneiden und den Stod abzujchaffen. Das von ihm 
eingeführte milttärifche Syſtem beruhte auf der allgememen Wehrpflicht 
aller Bürger, es bejeitigte das Officteröprivilegium des Adels, fiherte dem 
wiſſen und der Tapferkeit ohne Unterſchied des Standes das vorrüiden und 
begründete neben dem ſtehenden Heere Die Organifation der Landwehr und 
des Landſturms, welche fich bald genug bewähren ſollte. Wie biefe mili- 
tärifchen Einrichtungen durchaus von dem liberalen Geiſte, welchen bie 
franzöfiiche Revolution im Gegenſatze zu mittelalterfihem Kaftenweien und 
autokratiſcher Defpotie fiegreih gemacht hatte, getragen wurben, wie hier 
alles darauf angelegt war, das Gefühl der Selbſtachtung in ver Nation 
zu weden, jo aud in ver Reform der Eivilverwaltung, an deren Spige 
der energiiche Patriot Freiherr vom Stein geftellt wurde. 

Steind Tendenz ergibt ſich kurz und fehlagend aus einer Aeußerung, 
weiche er ſchon 1796 gegen ben Prinzen Louis gethan hatte, aus ber 
Aeußerung: „Die deſpotiſchen Regierungen vernichten den Charakter bes 
VBolkes, da fie es von den öffentlichen Geſchäften entfernen und deren 
Berwaltung ausichlieglih einem räntevollen Benmtenheer anvertrauen.“ 
Diefe Beratung der Bureaufratie leitete Stein, der fi von dem 
wilthenden Gejchrei der Junker und Bureaukraten nicht irren ließ, bei 
feinen Reformen, welde in ihren Envabfihten auf eine Verſchmelzung 
der Nation mittel8 einer allgemeinen Nationalrepräjentation abzielten 
und unter welchen insbejonvere zwei ruhmvoll heroorleuchten: vie Auf: 
bebung der adeligen Grundherrlichkeit durch das Edikt vom 9. Oktober 
1807, durch welches vie bäuerliche Hörigkeit und Erbunterthänigkeit ab⸗ 
geihafft und die Erwerbung von Kittergiitern auch Bürgern und Bauern 
geftattet wurde; ſodann die mitteld Edikts vom 19. November 1808 ein- 
geführte Stäpteorbuung, durch welche den Städten die Selbftverwaltung 
des bürgerlihen Gemeinweiens gefihert ward. Diele Reformen be- 
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gründeten erft eine freie Bauerſchaft und eimen freien Bürgerftand in 
Preußen. Stein muffte zwar auf Napoleons anbringen aus dem 
Miniſterium entlaffen werben, allen der eimmal gegebene reformiſtiſche 
Anſtoß wirkte fort und man erkennt ſchon an der königlichen Kabinetts- 
ordre von 1810, welche die Abjchaffung bes Kurialftils in allen Kanzleien 
befahl, daß e8 ernftlih darum zu thun war, Regierung und Regierte 
einander zu nähern. Steine Rath, „durch Leitung ber Literatur und 
der Erziehung dahin zu wirken, daß bie öffentliche Meinung vein und 
fräftig erhalten werde,” war von feinem Nachfolger Hardenberg nicht 
unbeachtet gelaffen worden. Hardenberg jah ein, wie jehr die Zukunft 
Breußens von der Hebung des Vollsgeiftes abhing. Daher die Tiberalität, 
womit die neubegründeten Univerfitäten Berlin und Brejlan ansgeftattet 
und geleitet wurden. Nach Berlin — den Blan zur dortigen Univerfität 
hatte Wilhelm von Humboldt entworfen — wurde Fichte berufen und 
bier hatte fhon im Winter von 1807 — 8 ber tapfere Philofoph, 
während bie Trommeln der franzöfifhen Beſatzung durch die Straßen 
wirbelten, feine Tühnen „Reben an bie veutfhe Nation“ gehalten, im 
welchen er ven Plan einer großartigen Nationalerziehung entwidelte unt 
das tieffte und fchönfte ausſprach, was je über VBaterlandsliebe gejagt 
worden if. Zu jeiner Stimme gejellte fih von Süddeutſchland ber 
die Year Pauls, der damals in mehreren feiner Schriften das durch 
Napoleon aufs übermüthigfte zu Boden getretene, durch die ſtand⸗ 
rechtlihe Ermordimg des patriotiihen Buchhändlers Palm mit kalter 
Grauſamkeit herausgeforverte Nationalgefühl gleich muthvoll als wirtam 
aufregte. 

Merkwürdig iſt, daß dieſes im feinen jetzigen Bedrängniſſen fid 
wieder lebhaft einer Kulturform des 18. Jahrhunderts erumerte, der 
Geheimbündelei. Wie zur Zeit der Aufklärung dieſe im Illuminaten⸗ 
orden eine ſociale Geftaltung verſucht hatte, fo organiſirte ſich mm ber 
Haß gegen die Fremdherrſchaft zu einem Bunde, welcher übrigens nut 
den Franzojen gegeniiber als ein geheimer bezeichnet werben kann. Denn 
ber „ZTugenbbunb“, fo war jein Name, zu deſſen Begrüubung zuerf 
zwanzig Männer in Königsberg zufammengetreten waren und deſſen 
Derzweigungen fih raſch in jänmtliche Provinzen Preußens verbreiteten, 
beftand mit willen der Regierung, welcher er jene Statuten vorgelegt 
hatte. Dieſe charakterifirten ihn als einen „fittlich-wiffenjchaftlichen“ 
Verein, was an feiner echtdeutſchen Natur nicht zweifeln läſſt. Was er 
wollte und womit er es wollte, ſprachen folgende zwei Paragraphen ſeiner 
Stiftungsurkunde deutlich genug, wenn auch vorſichtig, aus. „Zwei 
des Vereins iſt, eine Verbeſſerung des ſittlichen Zuftandes und die Wohl- 
fahrt des preußiſchen und hiernächft des deutſchen Volles durch Einheit 
und Gemeinfchaft des ftrebens tabellofer Männer hervorzubringen. Dit 
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Mittel der Gefellihaft find Wort, Schrift und Beiſpiel.“ Die Franzoſen 
anerfannten auch die Bedeutung dieſes Bundes auf der Stelle, ſobald 
fie davon Wind befommen hatten, und zwangen den König von Preußen, 
den Zugendbund 1809 aufzulöjen, was aber nur der Form nad 
geſchah. Thatſächlich beftand der Verein fort und feine Wirkſamkeit war 
um fo bebeutenver, als man mit und ohne Grund Mämner von aus- 
gezeichnetfter Stellung als jeine Mitglieder nannte. Ein ſehr thätiges 
war der Major Schill, welcher 1809 die Befreiung Deutſchlands vor- 
zeitig und ziemlich abentenerlich verſuchte, durch feinen Auszug und feinen 
Heldentod jedoch der patriotiichen Tugend ein entflammenves Beilpiel 
gab. Diefe Jugend zeigte, ald 1813, nachdem Napoleon feine befte 
Kraft und den Zauber der Unbefiegbarfeit in Rußland eingebüßt hatte, 
der große Völkerkampf gegen ihn losbrach, daß die Reformen in Preußen 
bereit eine Generation herangezogen hatten, welche die Bedeutung ber 
Worte Vaterland und Freiheit verftand. Am 17. März 1813 erließ 
Friedrich Wilhelm den berühmten Aufruf „au mein Voll“, am 25. März 
erichien die noch berühmtere Proflamation von Kalifch, welche ver deutſchen 
Nation innere und äußere Freiheit, die „Wieberherftellung deutſcher 
‚sreiheit und Unabhängigkeit und eines ehrwürbigen Reiches aus dem 
ureigenen Geifte des deutichen Volles“ verhieß, „damit Deutſchland ver- 
jüngt und lebensfräftig und in Einheit gehalten unter Europa’s Völkern 
daſtehe“ — feierlihe, glückoerheißende Verſprochenſchaften, die jo bald 
zu traurigen Gebrochenjchaften werben jollten. 

Eine ımerhörte Begeiiterung ergriff die Bevölkerung des nördlichen 
und norböftlihen Deutſchlands und theilte fich mälig auch dem Süden und 
Weiten mit. Ernſt Moritz Arndt warf feine fenrigen, Mar von Schen- 
fendorf jeine feelenvollen Kriegs- und Sturmlieder in die aufgeregten 
Maſſen, Theodor Körner gejellte der Leier das Schwert und befiegelte 
am 25. Auguſt 1813 bei Gadebuſch mit feinem Herzblut die Echtheit jener 
Gefühle, welche ver patriotiiche Gedanke der Romantik, ihr jchönfter und 
reinfter, in hunderttaujenden von jungen Herzen entzündet hatte. “Die 
Schlachten von Großgörſchen, Bautzen, Dreſden, von der Katzbach, von 
Großbeeren, Dennewitz, Leipzig wurden geſchlagen, Napoleon zum Rückzug 
über ven Rhein genöthigt. Deutſchland war frei von den Franzoſen 29), 
Es ift zur Zeit des jogenannten „jungen Deutſchlands“ Diode geweien, von 
den Befreiungstriegen mit Hohn und Verachtung zu ſprechen. Aber nichte 
konnte thörichter fein, um jo mehr, da in biejen Kämpfen die Deutichen 
und vorzugsweife die Preußen weitaus das meiſte und befte gethan 
haben. Daß die Befreiungskriege zunächft vorzugsweile dem Abjolutiimus 
dienten, ift wahr; aber wahrlich an dieſem Reſultat trugen die deutſchen 
Zölfer feine Schuld. Die franzöſiſche Revolution hatte durch Napoleon 
ihren £ojmopolitijch = emancipativen Charafter verloren und war dem 
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ſelbſtfüchtigſten Erobermmgötriebe dienftbar geworden. Hätte es da ben 
Deutichen wicht erlanbt fein jollen, auh ihren Koſmopolitiſmus mit 
dem Rationalifmus zu versaufchen und dem erobernden Uebermuth, wenn 
jeloft mit Hilfe der Bafchliren, zu Boden zu jchmettern? Die unglüd- 
jähgen Entwidelungen, weldhe fi aus den Befreiungskriegen ergaben, 
durfte md konnte man in ber Stunde ver Begeiſterung wicht ahren. 
Selbft jo feuervolle Patrioten wie Görres, der um ber Freiheit willen 
den Untergang des beutfchen Reichs bejnbelt hatte, blieſen jet Sturm 
gegen Fraukreich, wie gerade Görres in jeinem „Rheiniihen Merkur“ 
that, deſſen flammende Sprache ihn zu einer öffentlichen Macht erhob. 
Ya, felbft ver alte Göthe konute fi ver allgemeinen Aufregung nicht 
ganz entziehen. Er, der noch um Frühjahr 1813 in Dreſden zu Körner 
und Arndt gejagt hatte: „Schüttelt nur eure Ketten, der Dann (Na 
poleon) ift ench zu groß; ihr werbet fie nicht zerbrechen“ — nuuflte ſich 
jegt bequemen, wenn aud) „auf vornehme Manier“, deirtich-patriotiih 
zu gebaren, wie er in feinem Feſtſpiel des „Kpimenides Erwachen“ that, 
wo ber Chor fingt: „Brüder, auf, die Welt zu befreien! Kometen winte, 
die Stund’ ift groß. Alle Gewebe ver Tyranneien hat entzwei und reift 
euch los!“ Und er, ver jonft ver Anfiht war, daß „Die Menge im 
zuſchlagen reſpektabel, im urtheilen miferabel ſei“, rief jegt aus: „Es 
erſchallt nun Gottes Stimme, denn des Bolkes Stimme fie erſchallt!“ 
„Was die Schwerter ung erwerben, Iafit Die Federn nicht verderben!“ 
hat in einem vorahmenden Toaſt der „Marihall Vorwärts” gejagt, ber 
hellblickende Patriot und echte Befreiungskriegsführer Gebhart Lebrecht 
Blücher, welcher, eine durch und durch demokratische Natur, im jeiner 
Huſaren⸗Orthographie die Diplomaten als „eine boßhaffte Rotte niedete 
Faullthiere, als einen ſchock Schwerenöther von federfuchſern“ bezeich 
nete. Aber fie verdarben es doch. Im Wien trat jener Kongreß von 
Farften und Diplomaten zujammen, welcher die europätichen Verhältuifle 
„regeln follte, ti Wien, deſſen Sittenzuftinde damals jo furchtbar ge 
junfen waren, daß in ven vornehmen Familien die Söhne in Alter von 
zwölf und dreizehn Jahren fchon ganz öffentlich ihre Maitrefjen baten. 
Einſichtsvolle und wohlgefinnte Männer erfannten bald, daß für Deutid- 
larid und die freiheit von dieſem Areopag nichts zu erwarten jei. Au 
16. Jamıar 1815 fchrieb ver Oberſt Noſtitz, deſſen wir oben erwähnten, 
un fein Tagebuch: „Die großen Reſultate des Kongreſſes werben nicht 
anderes jein als eine Seelenverfäuferei, wie die der regensburger und 
augsburger Berfammisıg, wo duch Mediatifimung nach dem lünceviller 
Frieden die eben rechts und links durcheinander vertheilt wurden. 
Alles, was geſchieht, ift um nichts befler, als was Napoleon aus 
gethan, weil man fich immer im demſelben Dilemma von Eigenmß, 
Engherzigkeit und Beichränftheit herumdreht. Schlechte, mittelmäßige 
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Minifter, die eine demoralifirende Politit handhaben und ohne Rüdficht 
auf die Perfönlichkeit der Völker nach eigener ſchlechter Berfünlichkeit 
handeln." Ebenſo klagte ver patriotifche Stein ſchon am 16. November 
1814 in einem Briefe: „ES ift jet Die Zeit der Kleinheiten, der mittel- 
mäßigen Menſchen. Alles das kommt wieder hervor und nimmt jeine 
alte Stelle ein und diejenigen, welche alles aufs Spiel geſetzt haben, 
werben vergeflen und vernachläſſigt.“ Der Kongreß tanzte und beraufchte 
fih in Vergrügungen. Cm halbes Dutzend verbuhlter und verlanfter 
Damen der großen Welt zog an ven Schleppen ihrer Kleider bie diplo⸗ 
matiihen Größen hinter ſich her und machte die hohe Politik. Mehr⸗ 
mals muſſte eine wichtige Verhandlung ausgefekt werben, weil dieſer 
oder jener Staatsretter gerade beihäftigt war, lebende Tableaur anzu⸗ 
ordnen oder feiner Herzensgebieterin Roth aufzulegen. An vie Böller 
zu denfen hatte man in biefem Strudel von deften, Liebes- und Gelt- 
intrifen nicht Zeit genug : auch brauchte man fie ja jetzt nicht mehr, nach⸗ 
dem fie Gut und Blut für die allerhöchften Herrichaften geopfert hatten. 
Zwar hatte Kaifer Franz geäußert: - „Schanens, die Völler find haltı 
jetzt auch was!“ aber wer läfit fich nicht hier und da eine liberale Phraje 
entwilchen, die weiter nichts zu bedeuten bat? Noch zu Anfang des 
Kongreſſes hatten die —— Bevollmächtigten eröffnet, „daß bie 
Errichtung einer deutſchen Verfaffung, nicht bloß im Abficht auf die Ber- 
bältnifje ver Höfe, ſondern ebenjo jehr zur Befriedigung der gerechten 
Anſprüche der Nation nothwendig ſei, bie in Erimerung an bie alte, 
nur durch die unglücklichſten Berhältniſſe untergegangene Reicysverfaflung 
von dem Gefühle durchdrungen ift, daß ihre Sicherheit, ihr Wohlftand 
und das fortblühen echt vaterländifcher Bildung größtentheils von ihrer 
einigung in einen feften Staatskörper abhängt, mb bie wicht im 
einzelne Theile zerfallen will.” Allem auch das erwies fi als Bhraie. 
Die Intriten Frankreichs, des ſoeben befiegten Frankreichs, Englands 
md Ruſſlands, welche fein einiges und ftarkes Deutſchland haben wollten, 
drangen durch. Der Car Alexander; der unter der müftiichchriftlich 
parfämirten Maſte eines heiligen Allianzlers die ganze Schlauheit und 
Selbftfucht eines byzantiniſchen Griechen barg, nahm die Souveränitäts- 
gelüfte der deutſchen Fürften gegen den Gedanken ver Einheit auf's ent- 
ſchiedenſte in Schug. Mit liebenswürdiger Naivität äußerte er, wie der 
General Wolzogen in feinen Memoiren erzählt, gegen den Freiherrn 
vom Stein, er thue dies, „um bie ruffilchen Kroßfürſten und Groß⸗ 
färftingen in's künftige mit pafſenden Mariagen verſorgen zu können,.“ 
worauf ihm der ſentrüſtete Patriot die derbwahre Antwort gab: „Das 
habe ich freilich nicht gewuſſt, daß Ew. Majeſtät aus Deutihland eine 
« ruffſiſche Stuterei zu machen beabfichtigen.“ 
Statt der dem beutichen Volle verheißenen nationalen Verfaſſung, 
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die aus feinem „ureigenen Geifte“ hätte hervorgehen jollen, erhielt es 
bie deutſche Bundesafte (vom 8. Juni 1815), derzufolge fich der deurſche 
Bund konftituirte „als ein völferrechtlicher Verein der deutſchen jouveränen 
Fürften und freien Städte, an welchem außer dem Katfer von Oeſtreich 
und dem Könige von Preußen noh 4 Könige, 8 Großherzoge (davon 
einer den Titel Kurfilrft führt), 9 Herzoge, 11 Fürften und 4 freie 
Städte theilnehmen*. Was no den dentſchen Bölfern von Brefifreiheit, 
ſtändiſchen Einrichtungen u. |. f. in der Bundesakte verjprochen wurde, 
fam entweder gar nicht zur Ausführung over warb durch die Beſchlüſſe 
ipäterer Kongrefie, namentlich durch die des zu Karlsbad (1819) ab: 
gehaltenen, welhe Wilhelm von Humboldt „ſchändlich, unnational, 
ein denkendes Volk aufregend * nannte, wieder vernichtet oder wenigſtens 
rein illuſoriſch gemacht. Mochten aud einzelne deutſche Fürften von 
Ehre ımd Gewiſſen, wie der auch hierin allen andern voranleuchtende 
Karl Auguft von Sahfen- Weimar, an der nationalen und liberalen 
Politik fefthalten; fie wurden bald gezwimgen, davon abzulaffen. Der 
unter dem Präfidium des öftreichtichen Berollmächtigten zu Frankfurt a.M. 
zufammentretende Bundestag war und konnte nichts anderes fein als das 
gefügige Werkzeug der von Ruſſland diktirten Politit der heiligen Allan. 
Wie diefe Politik, deren Doftrin der berüchtigte ſchweizeriſche Apoftat 
Ludwig von Haller in feinem wertichichtigen, feudal-junferhaft-bigor- 
abfolutiftiihen Buch von der „Reftauration der Staatswiſſenſchaft 
(1816 fg.) entwidelte, mit Hinanſetzung aller Gerechtigkeit, aller Ehre 
und Scham das Mittelalter, die „gute, alte, fromme Zeit“ zır reftanriren 
firebte; wie fie die Leitung aller Geſchäfte in vie Hände verknöcherter, 
einfältiger und feiler Ariftofraten legte; wie fie jede leife Mahnung 
des deutſchen Volkes inbetreff der ihm gemachten Verſprechungen, jete 
Erinnerung an feine Rechte, jedes vaterlänpiiche Gefühl als Verbrechen 
verfolgte; wie fie unjere Jugend becimirte; wie fie eine nach oben 
infant fervile, nach unten herzlos brutale Bureaufratie pflanzte; wie fie 
mit allen Künften der VBerborbenheit die „deutſche Hundedemuth“, über 
welche ſchon Schlözer und Moſer fich entrüſtet hatten, zur Nationaltugent 
jtempeln wollte ; wie fie uns daheim zu Kuechten, in der Fremde zum 
Gelächter des Hohnes machte; wie fie e8 glücklich dahin brachte, daß und 
jogar die moflowitischen Sflaven verachten durften, daß uns ein Organ 
ber engliihen Regierung vie tödtliche Beleidigung: „Die Deutjchen ſind 
das feigfte und niebertgächtigfte Volt der Erde!“ ungeſtraft in's Geſich 
ichleudern konnte: — das alles hat ſich mit zu jchmerzenven Zügen in 
das Herz jedes redlichen Deutſchen eingegraben, als daß es bier weiter 
ausgeführt zu werden brauchte. 

„Deutfhland ift nur ein geographifcher Begriff“, hatte der Präll: 
bent des Wiener Kongreſſes, der Lenker der erften deutſchen Großmacht, 
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Fürft Metternich gejagt: er bezog von Rußland ein jährliches Fixum 
von 50,000, fpäter von 75,000 Tulaten, um „vie Koften jeiner 
Korreſpondenz mit dem Car zu beiden”. „Uns hält das Syſtem wohl 
noch ans, apr&s nous le döluge!” das war die höchfte Weisheit eines 
Staatsmannes, der fi 1822 gegen ven klatſchſüchtigen Hormayr über 
jene häuſlichen Verhältniſſe in einer Weife ausließ, vie bier nicht berührt 
werden kann, bie aber ganz eigene Streiflichter auf die „fonfervative“ 
Moral wirft. Bon dem Herm wenden wir und zu dem Diener, zu 
Friedrich von Gens, dem Protofollführer des wiener Kongreſſes, dem 
Leibpubliciſten der Reftaurationspolitil. Wir bejchäftigen uns einen 
Angenblid mit diefem ans preußifchen Dienften in öſtreichiſche über- 
getretenen Hofrath, weil fih an dieſem Stüde perfonificirter Apoftafie 
und Feilheit vie politifche und fittliche Konfequenz der Romantik am 
frappanteften veranjchaulichen Täfft, weil er uns zeigt, in welchen boden- 
loſen Schlamm von egoiſtiſchem Kyniſmus und feiger Blafirtheit vie 
ironifhe Genialität der Romantiker verlief. Die gentziſche Publiciſtik 
trug urfprünglich vie Farbe ver kantiſchen Aufklärung, wie das freifinnige 
Schreiben zeigte, welches er bei der Thronbefteigung Friedrich Wilhelms III. 
an dieſen richtete. Später näherte er feine Anfichten der patriotifchen Seite 
der Romantik und in einer Denkſchrift vom Jahre 1804 wies er nad), 
daß alles Unglüd Dentihlauds aus feiner Zerftüdelung entiprumgen jet, 
und beflagte dieſe in einem Stile, deſſen Meifterihaft eine unbeftrittene ift. 
Sp wie er num merkte, in welchem Preife dieſer Stil ftaud, machte er 
denſelben zu einer öffentlichen Waare und „lebte vafend gut”. Er wurde 
der Großpenfionär der europätichen Kabinette oder vielmehr der Bice- 

Öroßpenfionär, denn jenes war fein Herr und Meifter Metternih. Im 
April 1814 ſchrieb Geng an Rahel: „Ich befchäftige mich, ſobald ich 
nur bie Feder wegwerfen darf, mit nichts als mit der Einrichtung meiner 
Zimmer und ftudire ohne Unterlaß, wie ich mir mr immer mehr Gelb 
zu Menbles, Parfums und jedem Kaffinement des fogenannten Luxus 
verſchaffen kann. Mein Appetit zum eſſen ift leider dahin: im dieſem 
Zweige treibe ich bloß noch das Frühftück mit einigem Intereſſe.“ Und 
weiterhin: „Was ift doch das Leben für ein abgejhmadtes Ding! Ich 
bin durch nichts entzückt, vielmehr kalt, blafirt, höhniſch und innerlich 
quafi teufeliſch erfreut, daß bie jogenannten großen Sachen zulegt ſolch 
ein lächerliches Ende nehmen. Kein Menſch auf Erden weiß von der 
Zeitgejchichte, was ich‘ davon weiß. Es iſt nur ſchade, daß es für die 
Mit: umd Nachwelt verloren ift, denn zum fprechen bin ich zu ver- 
ſchloſſen, zu diplomatiſch, zu faul, zu blafirt und zu boshaft; zum 
ihreiben fehlt e8 mir an Zeit, Muth und bejonders Jugend. Ich bin 
unendlich alt und fchlecht geworben." Im anderer Weife als Gent legt 
ung Görres die Eudziele der Romantik bloß. Wenn fie ums jener als 
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im egoifttfchen ſchwanken zwiſchen Genußfucht und Blaſirtheit endigend 
zeigt, fo dokumentirt dieſer, wohin das romantiiche kokettiren mit dem 
Mittelalter zuletzt führte, zum kraſſeſten Papalifums und Obfturantie 
mus nämlih. Nachdem Görres den blutrochen Jakobiniſmus und ven 
romantiſchen Patriotiſmus durchgemacht hatte, ging er nach Münden, 
welches der Klöfterherfteller, Boetafter und Kuuſtduſelkönig Lola⸗Ludwig 
zum Hanptquartier der witramontanen Yanatifer in Deutſchland machte. 
Hier trat der weiland Rothhlättler von 1797 und Merkurift von 1813 
an bie Spige diefer widernationalen Fanatiker, befürwortete die Wieder⸗ 
berftellung der finnlofeften mittelalterlichen Boffen, ver ſchamloſeſten Orgien 
des Afterglaubens, zeterte als Anwalt des Herenproceſſes, ſchäumte als 
Advokat der Inquiſition und verdiente ſich vollauf die ihm nachmals 
von Heme geftiftete Grabſchrift: „Kodt tft Görres, die Hyäne; ob des 
heiligen Offiz Umfturz quoll ihm mande Thräme aus des Auges rorkem 
Schlitz.“ Eine ſchreiende Ungerechtigkeit aber wär’ es, wollte man ver- 
ſchweigen, daß an Eifer in dem Geſchäfte der Menſchenverdummung um 
Böltervertnehtung, welches durch die Heilige - Alltanz = Politik wieder 
in Schwung gebradt worden, das norbbentich-Iutheriiche Bonzen- 
thum dem ſüddeutſch-katholiſchen Lamaiſmus durchaus nichts nachgab. 
Wie im deutſchen Süden und Weſten die Jeſniten, fo arbeiteten im 
Norden und Oſten die Pietiſten. Im Preußen graffirte das „chrijtlid- 
germaniihe* Staatsprincip, dieſer romantifche Wechjelbalg , vor weldem 
bie „gebilveten” Berliner — getanfte Juden natürlih voran — 
ſcharenweiſe ihre Kniebeugungen machten. Alle von der Komantif an⸗ 
gefäufelten Geiftlihen, Beamten, Gelehrter und DOfficiere tbaten 
„Hriftlich = germaniſch“. Die Phraſe beifeite gelafien, hing Preußen 
willenlo8 am Schlepptau der Metternichtigkeit. Aber man konnte ja 
bie Phraje mım und nimmer beifeite lafien nnd jo nannte man bemm 
die metternichtige Kirchhofsſruhepolitik m Berlin eine ‚kalmirende“. 
Demnad wirkte vom Süden her ver fatholiihe, vom Norden ber 
ber proteftantifche Jeſuitiſnmus, obgleich fie einander im Grunde jpinne: 
feind waren, dennoch brüberlic, zuſammen, jomeit es galt, das aufftreben 
ber beutichen Rationalität durch eine Neftaurationspolitif niederzuhalten, 
als deren nadtefter Ausprud die geheimen Beichlüffe der berüchtigten wiener 
Minifterlonferenz vom 12. Juli 1884 fich darftellen. Hier wurde mit 
viren Worten gejagt, daß verfafiungsmäßige Regierungsformen in 
Deutſchland nie mehr fein follten als eine leere Komödie und daß das 
einzig giltige Syſtem jener gute alte Patriarchaliſmus fein müſſte, weldyer 
bie Völfer mır vom Standpunkte des Schafjchurinterefles betrachtete. Selbſi 
das Wort Konftitution war den allerhöchſten Herrichaften ſchon ein Stan 
bes Anftoßes. ALS einmal der Leibarzt des Katjers Franz der vom eine 
keichten Unbäſſlichkeit heimgefuchten Majeftät jagte, die Sache habe nichts 
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zu bebeuten, der Kaiſer habe ja eine gute Konflitution, verfeßte Frauz 
zormig: „Was reden Sie da, Stift? Dies Wort lafien Sie mich wicht 
mehr hören. Eine dauerhafte Nater, fagen Sie, oder in Gottesnamen 
eine gute Komplerion, aber e8 gibt gar feine gute Konſtitution. Ich habe 
feine Konftitution und werde nie eine haben.“ In jeinen Berrängniffen 
war dem Kaiſer, wie oben gemeldet worden, das Wort eutfahren, daß 
die Bölker jetzt auch was zu bedeuten hätten, fpäter aber fagte er: 
„Bölker? Was ift das? Ich weiß nichts vom Völkern, ich kenne nur 
en.” Im jeinem Teftamente vermachte dann ber Kater ſeinen 

Böltern jeine Liebe — „amorem meum populis meis.* -— 

Im ganzen und großen waren bie ftolzen Hoffwungen, welche vie 
Romantik der Beireiungstriege für Deutſchland erregt hatte, durch ben 
wiener Kongreß unbarmherzig zu Boden getreten worden. Aber noch 
(lebte die patriotiſche Begeiſternng im den Herzen des beſſeren Theiles ver 
dentichen Imgend. Diefe gab der „chriftlich » germanischen” Staatsidee 
eins ganz andere Auslegung als der Herr von Haller ud die Diplomaten 
von ber Sorte bes Herrn von Gens. Sie wollte eim einiges, großes, 
freies Dentichland. Diejer Grundgedante war ihr vollſtändig Mar, ob⸗ 
gleich fih um venjelben die unflariten und verworrenfien Nebelbüllen 
zogen. In dieſem Nebel quirkten Vorftelungen von waldurſprünglich⸗ 
tentoniſcher Freiheit und Rohheit, von mittelalterlicheritterlichem Minne⸗ 
dienſt, von autirömiſchem Lutherthum, von ſchiller'ſchem Poſaifmus, 
kantiſcher Aufklärung und jakobiniſchem Republikaniſmus in eine wunder⸗ 
liche Miſchung zuſammen, aus welcher das Phantaſiebild einer demo⸗ 
kratiſchen Republik mit einem mittelalterlich⸗romantiſchen Kaiſer an ber 
Spitze geſtaltet wurde. Später ſchieden ſich die widerhaarigen Ideale 
ſchärfer veu einander und es bildete ſich dem monarchiſchen Patriotiſmus 
gegenüber allmälig ein republikaniſcher aus, auf welchen die Ideen des 
italiſchen Karbonariſmus und der geheimen Geſellſchaften Frankreichs 
nicht ohne Einfluß blieben. Als die gebildete Jugend, welche ſich durch 


den freiwilligen Kriegsdienſt hatte fühlen gelernt, aus ven Schlachten 


des Befreiungskriegs wieder in bie Hörfäle ver Hochſchulen zuridtehrte, 
flang und zitterte Die große Bewegung der Zeit lebhaft in ihr fort. Die 
pentichen Univerfitäten waren für unfer nationales Leben von jeher von 
tiefgreifenden Einfluß geweien und wurden jett ver Yieblingefib ber 
patriotiſchen Romantik, in welche vie euch Jahn mb Gutsmuths 
eingeführte, anf korperliche Ruſtigkeit und geiftige Friſche zugleich ab» 
zwerfenbe Turmerei mit iftem Wahlſpruch „üriich, ſromm fröhlich, 
frei! * ein neues Terment brachte. Aufgemuntert durch ben Riüdhelt, 

welchen fie an patriotiſchen Tehrem hatte, umternahm die afademifche Iu- 
gend die Pflege und Fortbildung des vaterländiſchen Sinnes. Sie griff 
zum nächftfiegenven, in unſer Univerfitätsleben altherkönimlich verfloch⸗ 
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tenen Mittel, zu dem Berbinvumgsweien. In Berlin gründete ein Kreis 
von Studirenden eine Berbindung und gab ihr den Namen „Buricen- 
ſchaft“. Diefe neue Geflaltung des alten finbentiichen Ordensweſen⸗ 
wurde jedoch erft von größerer Bedeutung, als am 12. Inni 1815 zu 
Jena, das jeit bem vorigen Jahrhundert feinen Rang als Mittelpunkt bes 
beutichen. a noch behanptete, feierlih eine Burjchenihaft 
geftiftet w 


Die Organiſation ver Burjchenichaften, welche fich unter heftigen 
Anfeindungen von jeiten der althergebrachten Landsmannſchaften oder 
Korps ziemlich raſch auf den Umiverfitäten Eingang verfchafften, war um 
Segenjage zu der monarchiſch- abſolutiſtiſchen der Korps eine vemokatiib- 
fonftitutionelle. Schon dieſer Umſtand, ver Mikrokoſmos eines ver: 
nünftigeren Staatslebens, trug dazu bei, ver Burſchenſchaft eine ſittlich⸗ 
ernftere Haltung zu geben, als dem Stubententbum bisher eigen geweſen 
war. Der jugenblich offene Sinn richtete ſich auf höhere Ziele und ver 
Gedanke, dem Baterlande duch Erwerbung tüchtiger Kenutnifje, durch 
Ehrenhaftigfeit und Mannhaftigfeit Ehre machen zu mäfjfen, hat gen; 
unzweifelhaft Früchte gezeitigt, wie fie der wüſte Schlendrian des früheren 
afabemijchen treibens nie tragen konnte. Dabei war der heiterfte Humor 
feineswegs ausgeſchloſſen. Als Zeuge deſſen florirte der burleſke Bier- 
ftaat, das Herzogthum Lichtenhain, welcher in einem Dorfe bei Jene 
gegründet wurde und deſſen monarchiſchen Formen — Herzog Tus bief 
ber. Herricher ad infinitum — bie Bierrepublik Ziegenhain vepublifaniiet 
zur Seite ftellte. Später gewann in der Burjchenfchaft vie Fraktion der 
Altdeutſchen bedenklichen Spielranm. Dieſe Puritaner gefielen ſich u 
einer myſtiſchen Aſketik, welche nur allzuoft die jämmerlichſte Heuchele 
und Eitelkeit verbarg. Sie betonten überall das Wort ,„chriſtlich⸗deutſch“, 
tanzten nicht, tranfen wenig, hielten Kuß und Liebesipiel für Sünde unt 
ebenſo die Zulaffung von Juden zur Burſchenſchaft. Won vida 
Grüblern gingen vie abjonverlichften Narrheiten und Tifteleien and, 
namentlich and, ein lächerlicher Parrimus. Da follte das Menſchen⸗ 
geihlecht eingetheilt werben in Vorburſchen (Knaben), Burſchen (Füng- 
Iinge und Männer), Nachburſchen (Greiſe) und Burihumen (Weihe): 
das Baterland ſollte heißen Burſchenturnplatz, die Univerſität Bernunft 
turnplatz, der Profeſſor ein Lehrburſch. Um ihren Gegenſatz zu ben 
Landsmannſchaften auch äußerlich recht jcharf zu markiren, gingen dw 
Burſchenſchafter, während jene Reitkollets, Huſarendolmans und Ulanen⸗ 
kaſtets trugen, in ſogenannter aftbeutfcher Tracht einher, im kurzer 
ſchwarzen Waffenrock, ven breiten Hemdkragen über den aufrechtſtehenden 
Kragen zurüdgelegt, mit langem Haare und bloßem Hals, auf dem Kopf ei 
Ihwarzes Barett mit goldener Eichel oder einer Feder, in der Hand ven 
verben Ziegenhainer, aus der Brufttafche auch wohl ven Griff eines 
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Dolches hervorragen laſſend, über der Bruſt das ſchwarzrothgoldene Band. 
In ſolchen Aeußerlichkeiten, wozu noch die Turnfahrten mit und zu dem 
„Bater Jahn“ kamen, ſowie die Stichwörter: „Altdeutſche Treue, Red⸗ 
lichkeit und Gottesfurcht“, „welſche Tücke“, „ſchnöde Franzen”, „Her⸗ 
mann“, „teutoburger Wald“, u. ſ. w., ſuchten und fanden viele ber 
jungen Leute die Hauptiache, weſſhalb fie auch in die kleinlichſte, bormir- 
tefte Deutſchdümmelei verfielen. Anderen freilich lagen ernſtere Dinge 
am Herzen und ber Plan einer politiichen Umgeftaltung Deutſchlands 
wurde von ihnen eifrig angefafit. So beſonders von Karl Follen, ver 
hervorragendſten Perjönlichkeit in der ganzen Burſchenſchaft, der mit ven 
Karbonari in Verbindung trat und fi raſtlos bemühte, ganz Deutſch⸗ 
land mit dem Neb einer großen revolutionären Verbindung zu überziehen, 
welde in einen Iünglingsbund und in einen Männerbund zerfallen und 
deren Leitung bei geheimen, mit unbebingter Vollmacht befleiveten Bundes⸗ 
obern jein follte. Karl Yolen wird auch großentheild das fogenannte 
„Große Lied" zugefchrieben, das freilich mit feiner bombaftifchen Weit- 
ſchweifigkeit ein feltiames Stüd von Marſeillaiſe ft 2). ine weit 
weniger ehrenmwerthe Erfcheinung in dem ftudentifchen Bündlerweſen jener 
Tage war Witt, genannt von Dörring, der, ſcheinbar Fanatifer und 
Berſchwörer, wirflidd Spion und Denunciant, nachmals in bidleibigen 
Memoiren, die freilich nur mit großer VBorficht zu gebrauchen find, feine 
Laufbahn geſchildert hat. 

Bon Interefie ift die Wahrnehmung , daß in dem burjchenfchaftlichen 
Gewebe wieder Fäden zum Vorſchein famen, welche ſchon der göttinger 
Hainbund aufgezogen hatte. Wie in diefem neben urteutoniſchem Kraft- 
weien fiegwartiihe Empfindſamkeit wirkſam gewejen, jo auch in ben bur- 
ſchenſchaftlichen Kreifen. Es iſt, man weiß nicht, ob rührend, ob komiſch, 
zu hören, wie der Burſchenſchafter Karl Ludwig Sand von Tübingen 
nad) Erlangen zieht, mit „dankbar freudiger Seele” jene altdeutſche 
Tracht anthut, in der Nähe ver Stadt auf emem Hügel mit einigen 
Gleichgeſinnten ein „Rütli* anlegt, bei deſſen Einweihung in nächtlicher 
Stille die Bundesbrüder „ihr Bier in Ruhe und fanften Kummer trin= 
fen”, und wie er dann ſich hinſetzt, um folgende „YBundesmatrifel” für Die 
Burſchenſchaft zu entwerfen. „1) Unſere Sache füllt mit jeder andern 
bedentenden Umſchwungszeit zujammen; ähnlich beſonders der deutſchen 
Reformation. Heut iſt fie aber mehr eine wiſſenſchaftlich-bürgerliche 
Umwälzung. 2) Der Wahlſpruch der deutſchen Burſchen ſei: Tugend, 
Wiſſenſchaft, Vaterland! 3) Wer dieſe Ideen bekennt, iſt unſer gelieb⸗ 
ter Bruder. Bon nun an darf nur auf das neubegonnene Leben ge- 
ſehen werben. 4) Zur Verwirflihung dieſer hoben Sade eine allge- 
meine freie Burſchenſchaft in ganz Deutfchland. 5) Tas ganze darf 
nicht durch Eidesband zuſammenhängen. Die Idee allein joll alle ver- 
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einen. 6). Jedwedem unreinen, nmuehrlichen, ſchlechten foll der em- 
zelne auf eigene Fauſt nach feiner hohen Freiheit zum offenen Kampfe 
entgenentreten. Das ganze foll damit vermidelter Kämpfe überhoben 
bleiben. 7) Für das liebe deutſche Land fein Heil außer durch eine ſolche 
allgemeine freie Burſchenſchaft. In Deutichlands inmignerbrüberte edle 
Jugend wird das hohe und herrliche wirklich ſchon eingelebt. 8) De 
Brauch für die Burſchenſchaft muß allenthalben in ferner Sanptzügen 
gleich fein. 9) Für Urfeinde des dentichen Volksthums find erflärt: a. die 
Römer, b. Mönderei, c. Solvaterei. 10) Bon einzelnen hervorlench⸗ 
tenden Männern und einigen Yünglingen höherer Art geht ber nee 
Geift aus. Die Fürſten wiffen deſſen wenig zu rathen. 11) Die Haupu 
idee des (Bundes⸗) Feſtes ft: „Wir find allefammt durch vie Taufe zu 
Prieftern geweiht. I. Petri 2, 9. Ihr ſeid em königlich Prieſterthum 
und ein priefterlich Königreih.” Aus diefem Miſchmaſch von Sinn und 
Unfinn geht nur joviel Har hervor, daß die Burſchenſchaften auf den ein 
zelnen Univerfitäten dahin ftrebten, ihre Bereine zu einem großen netie- 
nalen Bunde zu erweitern, und daß die Begründung befielben mittel! 
eines gemeinjchaftlichen Feſtes veranftaltet werden follte. 

Dieſes Feſt war die Feier des dreihunderrjährigen Inbiläums ber 
Reformation auf der Wartburg, melche zuerft Maßmann, damals Sm: 


dent in Jena und leivenfchaftlicher Turner, in Anregung gebracht hatte. 


Am 18. Oftober 1817 hatte dieſes Wartburgfeft wirklich ftatt und ver- 
lief, ausgeftattet mit dem ganzen Bompe burfchenfchaftlicher Romantik, in 
Ernft und Würde, in religiös-feierlicher Haltung. Am Abend des Tagel 
ward auf dem der Burg gegemüberliegenvden Wartenberg ein großet 
Feuer angezündet und unter begeifterten Reden wurben Die Symbole ver 
Zopfzeit, Schnürleib, Zopf und Korporalftod, jammt unpatriotijchen ant 
abfolutiftifchen Büchern von Kogebue, Kamp, Haller und anderen ba 
Flammen geopfert, ein finnbilpfiches Feuergeriht, an welchem ſich ale 
bald der Argmohn, der Haß und die Verfolgungswuth der Regierungen 


entzänden jollte. Die allgemeine deutsche Burſchenſchaft war gegruͤndet. 


Auf dem großen Burſchentag zu Iena an Dftern 1818 erhielt fie em 








feftere Einrichtung, durch welche fie befähigt werben follte, an ver dr 


wirklihung ihres Ideals, Deutichlands Freiheit auf der Grundlage volle 
tbämlich freier Inſtitutionen, zu arbeiten. Aber dieſe Arbeit warb in 
ihren Anfängen gehemmt. Im März 1819 fiel ver infame Kotzebue— 


welcher ganz offenfunbig bie Rolle eines ruſſiſchen Spions und Berlam: 


ders ſeines Vaterlandes gefpielt hatte, in Mannheim dem Morpftable det 


ercentriihen Sand zum Opfer. Als wäre nur eine ſolche Ausjhretum 


der petristiichen Romantik erwartet worden, wurde jetzt alsbald bat 


Fangnetz der Riefenfpinne, genannt mainzer Gentralunterfuhungeten 


miſſion, über der Burſchenſchaft und allen, welche im entfernteiten Ber: 
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dachte burſcheuſchaftlicher Geſinnung ſtanden, zufammengezogen. Die pa 
triotiſche Romantik, vie man ſechs Jahre zuvor mit allerhöchſteigenen 
Handen gehätſchelt hatte, wurde nun zur, fluchwürdigen Demagogie“ ge- 
ſtenpelt und es begann durch ganz Deutichland die große Demagogenhatz, 
welche fo viel edle Kraft und edles wollen zu Tode gejagt hat. Die 
reſtaurirende (tm Preußen die „Talmirende“) Staatsraiſon war unerbitt⸗ 
lich. Sie trieb die Aifektation der Angft vor den Demagogen foweit, 
daß fie fogar den fanatiſch monarchiſchen „Lehrburſch“ Arndt ſeines 
romautiſchen Patriotiſmus wegen in Unterſuchung zog und von ſeinem 
Katheder entfernte. Unter den ſchwermüithigen Klängen des von Binzer 
gebichteten Liedes: „Wir hatten gebauet“ — Iöfte ſich 1822 im einem 
Wälbdchen bei Iena vie jenenfer Burſchenſchaft feierlih auf; allein vie 
Burſchenſchaften beftanden trotzdem unter verſchiedenen Namen, wie 
3. B. Aminen und Germanen, beimtli auf ven meiften Univerſttäͤten 
fort nnd kamen bei dem großen Studentenkongreſſe, welder an Blingiten 
1848 abermals auf der Wartburg ſtatthatte, plößlich wieder zum Bor- 
fehein. Wie in den Korps Das alte Geſetzbuch des Unſiuns, der Komment, 
mit feinen Ipiotiimen und feinen rein mechaniſchen Ehrenpunktsbeftum- 
mungen nody lange in Anjehen und Achtung ſtand, fo pflanzte fi in den 
birrichenichaftlichen Verbindungen die Trabition der patriotiihen Roman⸗ 
tik fort. Doch gingen mit der Zeit Eonftitutionell-[iberale und demo⸗ 
kratiſch⸗ revolutionäre Ideen in fie ein und ed war ein Symptom von dem 
Unterjchiede zwifchen 1817 und 1848, als bei der Studentenverfammlung 
vom letsteren Iahre gegen die im Feſtprogramm vorgefchriebene Abfingung 
des Iutheriihen: „Ein' fefte Burg“ — proteftirt murbe, „weil einestheils 
Genoſſen aller Religionsparteien, anderntheils auch Leute ohne alle 
Religion in der Verſammlung ſich befinden möchten.“ 

Nah der offictellen Bejeitigung ver patriotiihen Romantik war in 
ven 20ger Jahren das öffentliche Teben Deutihlands in die Formen des 
mechanijchen Polizeiftantes eingefargt, welcher „feine Staatöbltrger kemıt, 
fordern nur träge Maffen von Spießbürgern verwaltet nach den Grund⸗ 
fägen der Stallfütterung, wo Licht und Luft, Futter und Getränf, Lager 
und Stand, Bewegung und Ruhe ven Thieren zugemeflen wir ; des Po— 
Tizeiftantes, wo ber Bilrger ein Verbrechen begeht, wenn er ſich thätig um 
die allgemeine Wohlfahrt bekümmert ; des Polizeiſtaates, wo die allgemeine 
Feigheit als Kette um die Frankhafte Selbſtſucht, Selbitverachtung und 
Zerriffenheit der Gemüther ſich ſchlingt, welde durch die gewaltfame Ber- 
prängung vom idealen Staatsleben beroorgerufen wird.“ Im folchen 
Lagen verfallen die Nationen gerne einem ftumpfiinnigen hinbriten, im 
deſſen bleierne Monotonie nur gemeinſinnliche Genußgier einigen Wech⸗ 
fel bringt. Bor derartiger beillojer Erſchlaffung bewahrte jedoch ver gute 
Genius unjered Volles dafjelbe wenigftens einigermaßen, indem er bie 








542 Bud IL, Kap. 6. 


befleven Kräfte ver Nation wieder auf ein Feld hinwies, deſſen Bebauung 
den Deutſchen zu allen Zeiten politiichen Unglüds Troft und Erſatz bie 
ten muflte, auf das Feld ber iveellen Intereſſen, der Wiſſenſchaft mar 
. Tür beide war bie naturphilojophiich-romantijche Bewegung un 
jerer Literatur voll befruchtender Keime, deren fröhliches aufiprojien bie 
ſchwül rüdwärtfige Atmojphäre der Reſtaurationspolitik micht zu verhin⸗ 
bern vermochte. In die Theologie bradıte Schleiermacher durch 
jeine mehr oder weniger geijtreichen Bermittelungsverjuche zwifchen Ber- 
nunft und Gläubigkeit neue Elemente, welche durch De Wette un 
andere weiter verarbeitet wurben, währenn die Tholud, Hengften: 
berg und Krummader fir die Orthoborie in die Schraufen traten 
und die Mattherzigleit des Pietiimus zum Fanatiſmus hiſpaniſchen 
Pfaffenthums bärteten. Innerhalb der katholiſchen Kirche fchlug die 
wiffenfchaftliche Bekämpfung des Hermefianiimus, deſſen Grundjäge jpäter 
Ellendorf zu antijefuitiicher Polemif zufpigte, ımter Einwirkung ber 
Romantik zur Wiederauffriſchung mittelalterlicher Myſtik, wie fie in den 
Schriften von Franz Baader anflingt, und zur Wiedergeltenpmachung 
ultramontaner Anſprüche in ihren jchroffften Sormen aus. Der raftlojen 
Thätigfeit der römiſchen Propaganda trat die gelehrte Küftiglert katholi⸗ 
iher Theologen, wie die des Symbolikers M öhler, einfluffreich zur Seite. 
Die philologifche Forſchung, deren durch Heyne und Wolf eröffnete Bahn 
jo trefflide Sprachkenner und Archäologen wie Buttmann, Her 
mann, Bödh, DO. Müller, Jakobs, Thierſch, Lobed, 
Ritſchl und andere vieljeitigit erweiterten und gedeihlichſt fortführen, 
fand eine beveutfame Ergänzung durch Herbeiziehung der orientalifcen 
Studien, welche durch die Bemühungen einer Reihe von Orientaliften 
an deren Spige Hammer-PBurgftall und in deren Vorderreihe For: 
iher wie Bohlen, Fleiſcher, Laſſen, Benfeyg, Emalt, 
Hisig ftanden, jo glänzende Rejultate geliefert hat. Ein wichtigfted wer 
bie Ermöglihung der Begründung einer neuen Wiflenjchaft, der vergl: 
chenden Sprachenkunde, welche in Franz Bopp ihren Altmeiſter aner⸗ 
kennt und die ein leuchtender Leitſtern in dem Finſterniſſen urzeitlichet 
Menſchen⸗ und Völkergeſchicke geworden iſt. Die ſprach- und Iiteram 
kundige Eröffnung des Morgenlandes hat es auch möglich gemacht, mit 
größerer Sicherheit, als es früher fein konnte, zu den Quellen unſerer 
religiöjen Vorftellungen zurüdzugehen und religionsphilojophijche Forjchun⸗ 
gen anzuftellen, wie fie von den Verfuchen Kreuzers an bis auf die 
Bemühungen von Röth, Spiegel, Roth, Braum und andern 
herab für die Entwidelung des wiſſenſchaftlichen Bewuſſtſeins ſo wichtig 
geworden find. Der rüdwärts zeigende Finger der Romautik wies den 
Brüdern Jakob und Wilhelm Grimm in dem Dunfel ber altdentſchen 
Wälder und in den Dämmerungen des Mittelalters die Pfade, auf melden 
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fie, vie nahmals Lachmann, Zeuß, Haupt, Bartih, Müllen- 
boff und audere, zu den großartigen Ergebnifien ihrer treuen und aus⸗ 
dauernden Sagen-, Mythen-, Rechts und Sprachforſchung gelangten und 
jo umvergängliche Denkmale patriotiicher Wifjenfchaft wie die grimm'ſche 
Grammatik und die deutiche Mythologie ‚errichteten, während freilich ge- 
rabe die hochverdienten Brüder Grimm eine alte Unart der deutſchen Ge- 
lehrſamkeit, vie Formloſigkeit, in bedenklichem Grade übten und fürberten 
und in Folge deſſen aud ihre legte Arbeit, das „Deutiche Wörterbuch“, 
jo kyklopiſch weitjchichtig und ſchwerfällig anlegten, daß die Vollendung 
kaum abzujehen ift und es ganz’ den Anjchein hat, als wäre das Wert 
nicht für die Nation, fondern nur für Fachgelehrte beftimmt. Es if 
daher nur billig, bier mit Betomung auf das treffliche, große, aber inner⸗ 
balb geſundmenſchenverſtändiger Gränzen ſich ‚haltende „Deuticde Wörter- 
buch“ von Sanders gelegentlich hinzumeiien. Aus der vaterlänbiichen 
Alterthumskunde, für welche in der jorgjam wieder aufgegrabenen mittel 
- alterlihen Titeratur hundert frifche Quellen fich erichloffen, erwuchs auch 
umjere neuere und neuefte biftorifche Forſchung und Kunſt, nach der einen 
Richtung hin einen energifchen Nationalfinn, nach der andern hin meit- 
blickenden Univerſaliſmus bethätigend und bewahrenn. So haben Schloſ⸗ 
jer und Rante, jederin jeiner Art des höchften Lobes werth, nach dem Bor- 
gamge von Heeren, umd weiterhin Raumer, Dahlmann, Gervi- 
nus, Tappenberg, Leo, Willen, Schmidt, Sybel, Löbell, 
Herrmann, Pauli, Dunder, Mommfen, Eurtins, Neu— 
mann, Gregorovins mit fhönften Erfolgen ihre Kräfte der Erfor- 
ihung und Darftellung ver antiken, mittelalterlichen und modernen, ber 
umiverjalen und europäiſchen Geſchichte gewidmet, während, ſeit Luden 
ſein großes nationalhiſtoriſches Werk unternahm, unſere vaterländiſche 
Geſchichte durch Forſcher und Darſteller wie Pfiſter, Stenzel, Kopp, 
Stälin, Rommel, Voigt, Barthold, Perg („Monumenta 
Germanise historica“) Hormayr, Wirth, Droyſen, Gieſe— 
brecht und Häuſſer einen ganz neuen Grund⸗ und Aufbau erfahren 
hat. Die biographiſche Kunſt wurde durch Varnhagen, Preuß md 
Guhrauer auf eine hohe Stufe erhoben, das weitſchichtige Material 
der allgemeinen Kulturgeſchichte durch Wachs muth's eiſernen Fleiß be- 
zwungen und mit dem ungeheuren Stoff der Kirchengeſchichte rangen 
Neander, Gieſeler, Haſe, Rettberg, Gfrörer und Hagen— 
bach glüdlich. Die Entwidelungsphajen des philojophiichen Gedan⸗ 
tens fanden ſachkundige Darfteller in Henrich Ritter, Michelet, 
Fortlage, Zeller, Fiſcher und fein anderes Volf hat literar⸗ 
hiftoriiche Werke aufzuweiſen, wie fie in Bezug auf bie vaterlänbijche 
Literatur Gervinus, Koberftein, Hillebrand, Gödeke, 
Wadernagel, tiber das griehifche und römiſche Schriftenthum 
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Müller, Welder, Bähr, Bode, Berg! und Bernuhardy, 
über die europäiiche Literatur bes 18. Jahrhunderts Hettner, inbeumg 
auf die poovencattiche Poeſte Diez, auf die ſpaniſche Clarus wm 
Schack, auf die italiſche Ruth, auf bie engliſche Ulrici, anf wie 
germaniſche und ſlaviſche Bolkspoeſie Talvj, bezug endlich auf allge 
meine Literargeſchiche Wachler, Bouterwek und Rotentran; 
uns geliefert haben. Ebenſo tief einbringenb und geſchmackvoll wurde 
pie Geichichte ver bildenden Künfte behaudelt durch Thierſch, Stieg- 
lig, Shorn, Waagen, Uechtritz, Schnaaſe, Kugler, 
Burkhardt, Brunn, Lübke, Springer, Niegel, und be 
der Schaufpieflunft vurd Alt und Devrient. Wie die Geichichte der 
Kunft, jo wurde auch die Philoſophie ver Kunſt, die Wiſſenſchaft dei 
ſchönen, die Aeſthetik in Deutſchland durch die Strebungen ber voman- 
tiichen Schule bedeuten ‚gejörbert, nachdem fie allerdings ſchon um 1750 
buch Baumgarten in die Reihe ber philofophiichen Diſciplinen ein- 
geführt worden war. Solger, Hegel, Ruge, Biſcher, Loge, 
Garriere, Köftlin und andere haben dann den will 

Weiter- und Ausbau ver Kunftphilofophie mit ſchönem Erfolge au die 
Hand genommen. Der Aufihwung, welchen bie dentſche Alterthums 
kunde und Hiftorif in der Reſtaurationszeit nahm, theilte ſich andy ben 


Rechtsſtudien mit. Gegenüber ver abſolutiſtiſch⸗hierarchiſchen Staat⸗ 


rechtstheorie Hallers, welde nachmals durch Stahl zu einer hrifiih- 
germanischen Rechtsſophiſtik ansgebilvet wurde, entwidelte Klüber mit 
fräftigem Freimuth das öffentliche Recht des veutichen Bundes. 
5. Eihhorn legte mit ſeiner deutſchen Staats- und Rechtsgeſchicht 
umd feinem veutichen Privatrecht das Fundament zu der rechtsgeſchicht 
lihen und vechtötheoretiihen Wrbeit, in welcher ſich jeither Zöpfl, 
Mittermatier, Gaupp, Heffter, Wächter, Wilda, Wal— 
ter und viele andere hervorgethan haben. In der Theorie und Ge— 
ſchichte des römischen Rechts leiftete das bebeutendfte Sa vignyy, be 
Stifter der fogenannten hiſtoriſchen Rechtsichule, welche Recht und Gele 
aus dem gejhichtlichen Entwidelungsgang des Rechtsbewuſſtſeins hervor⸗ 
geben laſſen will, wogegen vie ihr gegenüberſtehende, von Thibant 
begränbete, von Gans nachdruckſam verfochtene philofophifche Rechts⸗ 
anficht den in ber Zeit lebendig wirkſamen Volksgeift zum Quell de 
Rechtsſchöpfung gemacht wiflen will. Der pantbeiftiiche Hanch der 
ſchelling'ſchen Naturphiloſophie, welche in Schelver, Schubert, 
Steffens, Trorler, Krauſe mehr oder weniger berühmte Jünger 
fand, wirkte bejeelend auf die naturwiſſenſchaftliche Empirie, und auf der 
Bafis des das Naturganze ald einen Organiimus begreifenven phile 
ſophiſchen Gedankens erhob ſich jene großartige und alljeitige Natur: 
forſchung, deren wundervolle Refultate eine Kette von Entdeckungen 


Die NeusRomantil und ber Liberaliſmus. 545 


bilden, die dem Menſchen fen Verhältniß zum Univerfum von Tag zu 
Tag Marer machen, alle anempfindenen und angebilveten Illufionen und 
Fiktionen vernichten und eine ungeheure, unhemmbare Umwälzung in ver 
Weltanſchauung und in den fecialen Berhältniffen der Zukunft herbei- 
führen werten. Oken führte jene glänzende Reihe von Entdeckern, 
Sammlern, Ordnern und Dolmetſchern, welche in Geologie, Mineralogie, 
Aftronomie, Phnfiologie, Zoologie, Botanit, Phnfit, Chemie deutſches 
Genie und deutſchen Beharrımgseifer fo ruhmreich erwieſen und mit 
den Rejultaten ihrer Forſchungen das ganze Dafein in vielfachiter und 
Dantenswerthefter Weife erleichtert, bereichert und verjchönert haben, — 
in einer Weife, welche zu Peiftzeichnen man nur den Namen von Yuftus 
Liebig zu nennen braucht. Mit umiverjeller Kraft fafite Aleranver von 
Humboldt die naturwiſſenſchaftlichen Diſciplinen in fih zufammen und 
in dem Hauptwerfe feines Lebens, im „Koſmos“, dieſer Weltgefchichte 
der Natur, gelang es dem Meifter, „ven Geiſt der Natur, welder unter 
der Dede ver Erjcheinungen verborgen liegt, zu ergreifen und ben rohen 
Stoff empirifher Anſchauung durch die Idee zu beherrihen.” Nicht 
minder univerfell al8 die naturwiſſenſchaftliche Thätigkeit Humboldt's iſt 
die geographiihe Forfhung und Kombination Karl Ritters geweſen, 
des Schöpfer ver vergleihenden Erdkunde, welche alles geographiiche 
wiſſen alter und neuer Zeit jammelte und fichtete und alle Entdeckungen 
und Erfahrungen einheimijher und fremder Länder: und Bölferforjcher 
zu einem impontrenden Gemälde der Erdoberfläche verarbeitete. Bon der 
Schule dieſes Meiſters gingen die Anregungen aus, welde eine ganze 
Reihe von deutihen Länderſuchern und Völkerforſchern (Schlagint- 
weit, Maltzan, Barth, Bogel, Schweinfurtb, Rohlfs, 
Koldewey, Stegemann, Heuglin, Bayer u. a.) feine Mühſal 
und Gefahr ſcheuen ließen, um ven phufifchen und damit auch den geiftigen 
Geſichtskreis ihrer Landsleute zu erweitern. Und in noch umfaflenderer, 
im wahrhaft univerfeller Weile thaten das unfere großen, durch ihr for= 
fchendes und findendes Genie die Wunderwirfungen der modernen Technif 
vorbereitenden Mathematiker und Aftronomen, vie Gauß, Mäpler, 
Jakobi und Dirichlet. 

Hinſichtlich der deutſchen Dichtung in der Periode von 1810—30 
fommt es der Titerargefchichte zu, über die Auszweigungen ber roman⸗ 
tiſchen Schule des näheren fi) zu verbreiten und bie Fäden nachzuweiſen, 
welche von der Romantik bis in unfere Tage hereinlaufen. Uns dagegen 
fiegt nur ob, an einige Dichter zu erinnern, welche fi über den Troß der 
romantifchen Epigonenfhaft hinweg zu nationalliterarifcher Bedeutung 
erhoben haben. Hier begegnen uns denn zunächſt Ludwig Uh land und 
Friedrich Rüdert, beide von der Befreiungskriegsſtimmung zu dichte: 
riſchem ſchaffen angeregt, Uhland mittels feiner trefflichen Balladen und 
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Romanzen den gefunden Elementen der Romantik zu vollendet künit- 
leriiher ©eftaltung und höchſt populärer Wirkung verhelfen, Rüdert vie 
patriotiſch⸗idylliſchen Keime feiner Lyrik zu einem Baume entwickelnd, m 
deſſen Frausverjchlungenem und immergrünem Gezweige ein hundertſtim⸗ 
miger Singvögeldor das Thema: „Weltpvefie iſt Welrverfühnung! * 
variirt. In der Lieberbichtung Juſtinus Kerners, der bie willlürliche 
Fiktion einer ſchwäbiſchen Dichterſchule wigig zurüdwies, Wilhelm Mül— 
lers und Joſephs von Eichendorff trieb die Romantif eine Nad- 
blüthe vol von lyriſchem Duft und elegiſchem Schmelz. Guftav 
Shwabs Meiſterſchaft in ver biftoriichen Romanze half dieſer Gattung 


von Poefie jene breitipurige Popularität verſchaffen, welche nur hinter die | 


des hiftoriichen Romans zurüdtrat. Für lebteren wurde der Borgang 
Walter Scotts muftergebend, doch haben jelbft unjere beiten Leiftungen 
biejer Art, wozuwir Rebfues’, Spindlers und Alexis-Härings 
hiſtoriſche Romane zählen, die des beliebten ſchottiſchen Erzählere nicht 
erreicht. Die ftrengere Yorm ber Epif juchte Karl Eimrod mittde 
jeiner Wiederdichtung unjerer alten nationalen Helvenliever wieder zu 


Ehren zu bringen und zwar mit Glück. Sein „Helvdenbuh“ ließ im ver 


greitenhaften Abgeftandenheit der Romantik eine mächtige und klarfriſche 
Duelle auffprubeln, aus welcher ſich die vaterlänpiihe Muſe neue Kraft 
trinten kaun. Wenn hier die erperimentirende Poeſie, wie jolche die Ro- 


mantif durchweg, am auffallendften aber in ihrer Auflöjung kennzeichnet, 


einmal das rechte getroffen hat, fo jehen wir fie dagegen in ven Werfen 
des bochbegabten Karl Immermann rubelos und unficher jich abmühen, 
bald an dieſes, bald an jenes Muſter angelehnt und jelbft ihr beftes voll- 
bringen, wie das prächtige weftphäliiche Hofſchulzenidyll im „Münd 
haufen“, durch romantiſch⸗ironiſche Schrullen beeinträchtigendn. Immerhin 
jedoch if biejes Dichters Trilogie „Alexis“ eine der beiten Thaten von 
allen, welde im 19. Jahrhundert der tragiihen Muſe gelungen fit. 
Mir größerer Energie als Immermann fuchte Ehriftian Grabbe ſeinen 
Genius von ber troftlofen Debe ber Reſtaurationszeit loszulöſen und anf 
die höchſten Probleme der Poefie hinzulenken. Allein jeiner Dramatil 
fehlte der Boden eines gejunvden nationalen Lebens; auf den einjama 
Gletſcherhöhen der Abftraktion ſchlug bie Kraft des Dichter in Forcirt⸗ 
beit um und ſeine giganteſken Geſtalten zeigen uns in ihrem reden mt 
handeln nur elzubäufig, bag vom erhabenen zum trivialen nur ein 
winziger Schritt ſei. 

In den bildenden Künſten bemerken wir ſeit dem Ausgange des 
vorigen Jahrhunderts eine raſtloſe Regſamkeit, ein vorwärtsſchreiten zu 
großen Zielen. Winckelmanns und Leſſings Kritik, ſowie der Geit 
unſerer klaſſiſchen Poeſie begannen auf die bildende Kunſt zu wirken und 
leiteren fie auf das Studium der Antike. Hieraus ergab ſich die Einſicht 
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in die Nichtigkeit des Rokokoſtils, von deſſen gefchnörkelter Unnatur 
Schinkel unfere Arditefur, Karftens, Wächter, Shid, Koch 
und Reinhart unfere Malerei zu emancipiren unternahmen, während 
treffliche Kupferſtecher, wie die beiden Müller, der Populariſirung ber 
Kunft ihr Talent widmeten. Danneder und Shadow, denen ſich 
Schwanthaler und andere amichleflen, führten Naturwahrbeit und 
edlen Stil in die deutiche Skulptur zurüd und dieſe brachte e8 dann durch 
das Genie von Rauch und Rietſchel zu Meifterihöpfungen, wie dje 
dentihe Bildnerkunſt bislang noch feine vollbradht hatte. Einen nicht 
geringeren, ja fogar einen noch höheren Aufſchwung nahm gleichzeitig 
unſere Baukunſt und Malerei; denn bie Epoche ver Romantik war über- 
banpt an Anregungen für die bildenden Künſte außerorventlich reich. Sie 
forderte gegenüber ber einfeitig formalen Auffaſſungsweiſe, in welche bie 
antififirende Richtung zu verfallen drohte, bie Geltendmachung der ger- 
maniſchen Gemüthsvertiefung,, die künftleriiche Herworkehrumng der deut- 
ichen Innerlichleit, wobei es freilich nicht fehlen konnte, daß man auch 
bier zu Einfeitigleiten ſortging: in der Malerei zu einem chriſtelnd⸗katho⸗ 
liſirenden Spirtmalismus, welcher, unter dem Namen des Nazarener- 
thums befannt, jo viele läppiſche Kindlichkeiten und altneudeutiche Heiligen- 
fragen in die Welt gejept hat; im der Architektur zu einer übertriebenen 
Bevorzugung der Gothik. Am ftrengften vertraten in der Malerei ben 
religiös = fpiritwaliftiichen Stil Dverbed und Beit. Bevorzugte Stätte 
ver Kunft wurde vor allen andern Münden, wo König Ludwig I. das 
Mäcenat in weitem Umfange und mit größter Beharrlichkeit übte, frei- 
lich ſehr, viel zu fehr auf Koften ver übrigen und zwar ber begrinbeteren 
Intereſſen des Landes. An der Spite der münchener Malerjchule, welche 
ſich „durch das ftreben nach großartig ftiliftiicher Auffaffung” auszeichnet, 
fand Eornelins, um welchen ſich als Meifter in den verſchiedenen 
Richtungen der Malerei Schnorr, die Brüder Heß, Tolg, Neu- 
reuther, Genelli, Shwind, Rottmann und andere gruppirten. 
Eine ganz eigene und hohe Stellung hat fib Wilhelm Kaulbach ge- 
ſchaffen, ein Künftlergenius erftien Ranges, voll Ipeenreichthum und Ge- 
ſtaltungskraft, von außerorbentlicher Produktivität, mächtig genug, ben 
Geiſt der Weltgefchichte in erhabenen Geftalten und finnvollen Gruppen 
zu verkörpern, und uicht minder groß als Humorift. Neben der von 
Münden blüähte beſonders in Düſſeldorf eine Malerichule, welche „einen 
freieren, aber anf gemüthlicder Auffaffung beruhenden Naturaliſmus“ 
befolgte.. Leſſing, Bendemann, Hübner, Hildebrandt, 

Sohn, Schrödter, Achenbach, Schirmer ftehen unter ben 
Meiftern vieler Schule voran- und namentlich, find e8 die großartigen 
Hiftorien und wunderbar ergreifenden Landſchaften des eritgenannten, 
welche der deutſchen Kunft zur Ehre gereichen. Die neuere beutjche 
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Architektur, auf deren Befreiung aus den Widelbanven des Zopfſtils 
Weinbrenner und Moller ihre verbienftoollen Beſtrebungen richte: 
ten, bat fih gleihfalls in München am rüftigften und mannigfaltigiten 
entwidelt. Hier ſchufen Fiſcher das neue Theater, Gärtner dw 
Ludwigskirche, Ohlmüller die auer Kirche, Ziebland die Boni: 
facinsbafilita, Klenze die Glyptothek, die Pinakothek, ven Königsbau, 
die Walhalla (unweit Regensburg). Als Wieverherfteller alter Baupent: 
male hat fih Heideloff einen Namen gemaht. Später haben auf 
deutſchem Boden insbefondere Semper und Hanfen im Monumental: 
bau Genialität mit Gebiegenheit verbunden. Die außerordentlichen Bor: 
ſchritte, welche im Holzſchnitt, im Stahlſtich und Kupferſtich, in ver 
Lithographie, in der Photographie und im Farbenprud, wicht zu vergefjen 
die Topographie, gemacht wurden, beweijen, baß das „gönie aussi in- 
ventif que patient et laborieux“, weiches, wie wir im erften Buche 
ſahen, die Franzofen den Deuſſchen ſchon im Mittelalter nachrühmten, 
in der neuen Zeit ſich noch lebendiger und erfolgreicher bethätigt hat. 
Weniger Anſpruch auf den Ruhm des vorſchreitens kann dagegen unſere 
neuere Muſik erheben. Allerdings haben ung Weber, Menpels: 
ſohn-Bartholdy, Spohr, Kreuger, Lortzing, Meverbeer, 
Schubert, Shumann, Wagner und andere in der ernften mt 
komiſchen Oper, im Oratorium, in der Symphonie und im Liede bei 
ihönen viel geſchenkt, allein ob ein Borjchritt über Mozart und Bert: 


hoven hinaus in alledem liege, dürfte immerhin fraglich fein. Ueberdies 


muß bemerft werden, daß das leidige, von dem Zuſammenhange mit 
dem Volksleben ganz losgelöſte Birtuojenthum mit feiner Finger⸗ un 
Kehlenfertigfeit auch in Deutſchland dem Charlatanijmns einen breiten 
Raum geihaffen hat, auf weldhem alles, nur nicht die wahre Kunſt ge 
deihen kann. In der Schaufpteltunft fonnten fih Seydelmanng, 
Devrient, Anſchütz md Döring unſern llaffiſchen Meiſtern der⸗ 
ſelben ebenbiirtig anreihen . 

Wir fagten oben, das öffentliche Leben Deutſchlands ſei währen 
der 20ger Jahre in den Mechaniſmus des Polizeiftantes eingejargt ge 
weien. Zuweilen liebte e8 dieſer, fich mit ven Flittern des fogenannten 
hriftlich = germauiſchen Staatsprincips herauszupugen, und ſprach dam 
viel von „beutfcher Treue und Gottesfurcht“ und von „naturwädiig- 
biftorifher Entwidelung des Staates“; namentlih dann, warn es galt, 
den Theorien des Liberaliſmus entgegenzinvirten, welche bekanntlich ver 
Franzoſe Montesguien in jeinem „Esprit des lois“ (1749) fo Mar und 
geiftvoll entwidelt hatte, wie nach ihm feiner. Die liberale Theorie, 
urſpruͤuglich abftrahirt aus der englifchen Verfaffung, war das Evan⸗ 
gelium der europätichen Bourgeoifte geworden. Dieje Klafie der Gefell- 
(haft war in Franfreih 1789 zur Herrſchaft gelangt und die Charte 
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Ludwigs XVIII. hatte ihr nach den Stürmen ver Revolution und dem 
Sturze Napoleons bie einfluffreichfte Stellung im Staate auf's neue ge- 
fihert. Die Regeneration Preußens nach dem Unglüdsjahre 1806, dann 
die Konftitutionen, welche mach den Befreiungskriegen in ven meiften 
Heineren deutſchen Staaten eingeführt wurden, erweiterten auch dieſſeits 
bes Rheines die Geltung der Bourgeoiſie. So „papieren” auch bie er⸗ 
wähnten Berfaflungen waren, fie wurden in der Hand des höheren Bür- 
gerthums dennoch zu einer Waffe, welche dem Polizeiſtaat Angſt verur- 
ſachte. Schon daß „ſimple“ Bürger in den Ständekammern über die 
öffentlichen Angelegenheiten, insbeſondere über die Verwaltung ver öffent- 
lihen Gelder jollten mitjprechen dürfen, muſſte dem Abfolutismus ein 
Gräuel jein. Die Forverungen, welde ver Liberaliimus an die Regie- 
taugen ſtellte, hatten hauptſächlich zum Vorwurfe die Preßfreiheit im Gegen⸗ 
ſatz zu einer Cenſur, deren Bornirtheit und Brutalität oft geradezu in's 
fabelhafte ging; ferner das Vereinsrecht, Schutz des Rechtes gegen die 
Eingriffe ver Kabinettsjuſtiz, größere Autonomie der Gemeindeverwaltung 
gegenüber ber bureaukratiſchen Willkür, Mündlichkeit und Oeffentlichkeit 
der Strafrechtspflege mit Geſchworenen, faktiſches beſtehen des ſtändiſchen 
Steuerverwilligungsrechtes, mitunter wohl auch die Emancipation der 
Juden und in ihren höchſten Aufſchwüngen die Vertretung der Nation beim 
deutſchen Bunde. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß dieſe und andere Forbe- 
tungen völlig gerecht und nur zu jehr begründet waren. Werfen wir 
z. B. einen Blid auf die deutſche Rechtspflege, wie fie noch die ganze 
erite Hälfte des Jahrhunderts hindurch geübt wurbe, jo muſſte die Noth— 
wenbigfeit einer Reform derſelben jedem in bie Augen fpringen, welcher 
nicht mit zu den Ausbeutern des Polizeiftantes gehörte. Die Folter mit 
ihren officiellen Daumfchrauben und ſpaniſchen Stiefeln, mit ihren 
Marterbänken und Marterleitern war freilich abgejhafft, nicht aber bie 
Solterung. Das geheime und inquifitoriiche verfahren gab ben Ange- 
'huldigten dem Unterfuhungsrichter anf Gnade und Ungnave preis. 
Diejer konnte, ganz abgejehen won der Marter unausgejetten verhörens 
und der jchändfichen Anwendung von Suggeitivfragen, auch ungejcheut 
zu körperlicher Tortur, zu Kantſchuhieben, Hunger und Durft, Dunkel⸗ 
arreft, Verhinderung des Schlafes u. |. f. greifen, um die Angellagten 
„mürbe zu machen”. Daher die vielen ungehenerlichen Broceburen, welche 
die Annalen unjerer Rechtöpflege verımehren. Wir wollen einige ber 
beroorftechenpften erwähnen, um auch bier wieder ben Beweis zu liefern, 
daß die „gute alte fronme Zeit” wahrlich weit genug m die Gegenwart 
hereinreichte.. Im Jahre 1800 wurden in der Provinz Südpreußen 
tieben Perjonen verhaftet, als verdächtig der Brandſtiftung in ven beiben 
Städten Sieraz und Wartha. Das geheime Inguifitionsverfahren 





550 Buch III, Rap. 6. 


machte fie wirflich jo „mürbe”, mittels Kantſchuhieben u. dgl. m., daß fie 
ein in allen Hauptjachen übereinſtimmendes Geſtändniß der Schuld ab: 
legten. Sie wurden verurtheilt, auf einer Kuhhaut zur Richtftätte ge: 
ichleift, enthanptet und verbrannt zu werden. Gebt man — einer ber 
vermeintlichen Delinquenten hatte ſchon das Hinrihtungstoftiim an nad 
wiederholte, gleich ven gefolterten Heren „ auch jebt noch das Bekenntniß 
des Verbrechens — ergab ſich durch einen wunderbar glücklichen Zufall 
die Bermuthung und bei erneuerter Unterſuchung der vollſtändige Beweis, 
daß die fieben zum Tode Verurtheilten die Städte Wartha und Sieraz 
ganz unmöglich angeziinvet haben Tonnten, weil fie zur Zeit ver Brand: 
anlegung von den genannten Orten theils weit entfernt, theils jo beot- 
achtet geweſen waren, daß fie ſchlechterdings das Verbrechen nicht zu be 
gehen vermodht hatten. Zu Anfang des Jahres 1830 wurde der däniſche 
Geſandte in Otdenburg, Herr von Qualen, in feinem Garten ermorbe 
gefunden. Der Verdacht warf fih ohne alle zuläffige Motive auf zwei 
völlig unbeiholtene Diener des Ermordeten. Sie wurden eingezogen mt 
ſechs Jahre lang inquirirt und torguirt, bis 6000 Altenſeiten vollge 
jchrieben waren, aus welchen fih nur ihre Unſchuld ergab. Aber dennod 
wurden die an Geift ımd Körper Gebrochenen vor ihrer Yreigebmug uob 
allerhand Berationen ımterworfen. Ebenfalls im Jahre 1830 begam 
pie gleihberüichtigte Procedur gegen den Schreinermeifter Wendt in Koftod, 
weicher von jenem Gejellen Heujer des Giftmordes am feiner Ehefrau 
und mehreren anderen Perſonen angeklagt worden war und beiten gänz: 
liche Schulplofigteit — der Angeber jelber war der Verbrecher — md 
neunjährigen Kerferleiven unwiderſprechlich zum Vorſchein fam. in ebenic 
ſchuldlos Angellagter, den man 1820 als angeblichen Mörder des Ma— 
lers Kügelchen und des Tiſchlers Winter in Dreſden verhaftet hatte, wurd 
durch Die ingnifitorifche Kumft des mürbemachens ſchon nach vierzehn 
Tagen zu einem wiederholten falfehen Geſtändniß der ihm zur Laſt gelegten 
Mordthaten gebracht und ebenfalls nur dadurch dem Schaffot entriffen, 
daß zufällig noch zu rechter Zeit der wahre Thäter entdekt ward. Mar 
erfieht hieraus, was die in den Verhörsprotokollen fehr oft fich wieder: 
holende Bhraje: „Man Hat dem Inquifiten nachdrücklich zugeſprochen 
— eigentlich zu bedeuten hatte. Wie Sehr namentlich in. politifchen Pre 
cefien die Inguirenten, wenn ihnen aus der Ferne verheißungsvoll Orte 
und Beförderungen vor Angen ſchwebten, zu ſolchem „nachorädiiäen 
zuſprechen“ angeeifert werben mufften, ift mit tramigen Zügen im die 
Verfolgungsgefchichte der deutſchen Patrioten der 20ger und 3Oger Jabtt 
eingeihrieben. Wir wollen diefe Schmach hier nicht aufrühren, wi 
wollen nicht einmal die Manen Weidigs beſchwören, welcher einem ir 
Säuferwahnfinn raſenden Inquiſitor zu langſamer Todesqual — 
wurde. Und warum? Weil er die Anſicht des Fürſten Metternich, var 
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Deutſchland nur ein geograpbiicher Begriff ſei und jein müſſe, micht zu 
theilen vermochte. Wahrlich, wenn wir uns auch nur diefen einzigen Fall 
vergegenwärtigen, werden wir erfennen, was filr ein Borjchritt zur Huma⸗ 
nität gewonnen jei, wenn bie jeit 1848 in Deutichlan begonnene Wieder- 
einführung des nationalen, urgermanifchen, antirömilchen Strafrechtöver- 
fahrens mit Anflageprocek und Geſchworenen einmal überall und in allen 
Fullen eine feftftehende, unangefochtene Thatſache fein wird. 

Der Liberalifmus hatte für die erite Hälfte des 19. Jahrhunderts 
gerade die Rolle ume, welche im vorigen der Rationaliimus gefpielt. 
Daher das halbe, das ſchwankende, das achſelträgeriſche, welches ihm 
anbaftet. Aber wie wir den Rationaliſmus als eine nothwendige Ueber- 
gangsſtufe von der theologifchen Verpuppung der Nation zu ihrer Wieder⸗ 
geburt im Humaniſmus achten müffen, fo den Kiberaliimus als noth- 
wenbige Webergangsftufe vom Abfolutiimus zum Demokratiimus. Wo 
er, die Miffion des leßteren vorweguehmend, wahrhaft thatkräftig auftrat, 
potenzirte er fi zum Radikaliſmus. So in ven civilifirten Kantonen 
ver ſchweizeriſchen Eingenoflenfchaft, welche jeit 1830 auf demokratiſcher 
Baſis regenerirt wurden, rvegeneritt der Art, daß allem Gefabel und 
Geſaſel reaftionärer Stribler in Deutfchland und Frankreich zum Trotz 
feifteht, fein Land Europa's komme dieſen Heinen Republiken gleich in- 
bezug auf allgemeinen Wohlftand, Blüthe der Landwirthſchaft, ver In: 
duſtrie und des Handels, Volksſchulweſen, Armenweien, Straßenweſen, 
Zweckmäßigkeit und Wohlfeilheit der Verwaltung. In Deutſchland war 
es dem Liberaliſmus worerft nicht geftattet, fich alſo praftiich zu bewähren. 
Er kormte nur negiren. Die Julirevolution jchaffte ihm etwas Luft und‘ 
Raum und nım fam die Zeit, wo in Deutſchland die liberal-fonititutionelle 
Doktrin, wie fie namentlich in Rottecks Weltgejchichte angepriejen und 
in dem von Rotted und MWelder revigirten „Staatsleriton“ des 
breiteften dargelegt wurde, bie äffentlihe Meinung beberrichte. Dieter 
abftrafte Liberaliſmus, welcher zu vornehm war, ſich um die materiellen, 
geiftigen und fittlichen Zuſtände des Volkes einläfflich zu kümmern, und 
durchweg nur als Ausdruck der, Bourgeoiſie“ (im franzöfifch-focialiftiichen 
Sinne des Wortes) ſich darſtellte, brachte es da und dort, z. B. in Baden, 
ſeinem Hauptquartier, zu momentaner Erfüllung einiger ſeiner Forde⸗ 
rungen und erging ſich in den Ständekammern in ſelbſtgefälliger Schwatz⸗ 
Ichweifigfeit, während ber deutſche Abſolutiſmus fi allmälig von dem 
Inliſchreclen erholte und gemächlich die Mafßregeln vorbereitete, welche den 
liberalen Phraſenmachern ven Mund wieder ftopfen jollten. Cine Heine 
Traktion zmeigte fi) von dem Liberaliſmus aus und verfolgte revolutionäre 
Zwecke. Sie rekrutirte ſich aus der burſchenſchaftlichen Jugend, welche bie 
romantische Franzoſenfreſſerei mit franzöſiſchem Republikaniſmus zu ver- 
tanfchen bereit war. Es hielten fi) aber auch Männer zu ihr, welche, 
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wie Johann Georg Auguft Wirth, veffen Journal „Die deutſche Tribüne“ 
feine Landsleute wieder die Sprache des patriotiichen Zornes lehrte, im 
Geifte der Befreiungskriege dem Franzoſenthum abgeneigt blieben und bie 
Idee der Republif nur auf nationaler Baſis verwirklicht jehen wollten. 
Dieje Fraktion baute auf die wohlbegrändete Unzufriedenheit der beutichen 
Bölfer, auf die Aufregung, welde durch die Yulitage, die belgiſche Kevo- 
lution, den tragiſchen Heldenkampf Polens in die Zeit gefahren war, aus: 
ſchweifende Hoffnungen und war des Glaubens, Das deutſche Volk, welches, 
„Männlein und Weiblein“ gleihermaßen, in ven 2Oger Jahren jo heftig 
für die Tsreiheit der „edlen“ Griechen und jett eben noch nicht minder 


heftig für die Freiheit der „edlen“ Polen geihwärmt hatte, müſſte doh 
wohl ohne große Anftrengungen dazu gebracht werden fünnen, and einmal 
für vie eigene Freiheit zu jhwärmen. Die Demagogen — das war ihre 


officielle Bezeichnung — täuſchten ſich grauſam und jollten zu ihrem 


bitteren Schaden erfahren, daß allerdings zuweilen die franzöfiice, ie 


aber die deutſche Gejchichte Sprünge macht. Das Bolf in jeiner unge 
heuren Mehrheit blieb für vie „demagogiſchen“ Umtriebe völlig gleichgiltig 
und insbelondere hatte das Landvolk nicht den entfernteiten Begriff, um 
was es ſich denn eigentlich handelte. Wir wollen deſſen zum Beleg einen 
Zug anführen, ver ſpaſſhaft wäre, wenn er nicht gar jo traurig. Einer 
der wirtembergijchen „Demagogen“ hatte es ſich zur Aufgabe gemacht, vie 
Bauern für die große deutſche Revolution zu gewinnen. Das Rejula 
feiner eifrigen Bemühungen war die Anwerbung von zwei, jage zwei 
bäuerifchen Profelgten ; aber wohlgemerkt, der eine davon war ein Pietiſ, 
-welcher ſich auf die Sache nur deſſhalb eingelajlen hatte, weil er „de 
Glaubens war, daß der Erſcheinung des Antichrifts eine große Revolutien 
vorausgehen müſſe“: durch die Revolution wollte er aljo das kommen bei 
Autichrifts und Durch dieſes das kommen des taufendjährigen Keiches ter 
Heiligen beſchleunigen. Das hambacher Feſt im Mai 1832 mar eme 
ganz vage Demonjtration der revolutionär gefinnten Partei. Der Bundes 
tag beantwortete diejelbe mit jeinen Beichlüffen vom 28. Juni und vom 
5. Yuli, welche „zur Aufrechthaltung der gejetlihen Ordnung und Rube‘ 
die eifernen Fäden des Polizeiſtaatnetzes wieder ftrenger anzogen. Tie 
revolutionäre Partei hatte hierauf keine andere Replik ald das kläglich 
mifllungene franffurter Attentat (April 1833) und Das gar nicht zum 
Ausbruche gefommene koſeriz'ſche Militärkomplott in Wirteniberg, worau 
die Reaktion den Trumpf der ſchon früher erwähnten wiener Konferayz: 
beſchlüſſe ſetzte und eine umfangreiche Hetzjagd auf „politiſche Verbrecher 
veranſtaltete. 

Nun wurde es ſehr ruhig in Deutſchland und ver Liberaliſmus 


wagte feine Oppofition jelbft in ven Ständekammern, deren Berhanvlungn 


zu einer erbarmungswürbigen Komödie herabſanken, nur noch in zahmſter 
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Weiſe verlauten zu lafien. Der paffive Widerſtand des haunoverſchen Volles 
gegen den ſchnöden Verfaſſungabruch jeitens des Königs Ernft Auguſt (1837), 
bie Oppofition, welche das deutſche Nationalgefühl der Dänifirung vom 
Schleftwig - Holftein entgegenſetzte, ferner die Thronbeſteigung Friedrich 
Wilhelms IV. von Preußen, endlich die Emencipationsverfuhe auf dem 
religiöfen Gebiete ermuthigten jedoch die Hoffnungen des Liberaliſmus 
wieder. Zu feiner eigenen nicht geringen Ueberraſchung jah er viefelben 
in den Märztagen 1848 plöglich erfüllt. Der gleichfalls überraſchte Ab⸗ 
ſolutiſmus zeigte in feinen erften Schreden officiell au, daß er bereit fei, 
im Liberaliimus „aufzugeben“. Das Staatsruder kam allenthalben in 
bie Hände der bisherigen liberalen Oppofition, welche ein deutſches Parla⸗ 
ment berief, den jcheintobten Bundestag mit allen Ehren beitattete und bie 
politiiche Weisheit unzähliger, mit einmal in Staatsmäuner umgewan- 
beiter Profeſſoren in Requifition fette, um Reichs⸗ und andere Berfaffungen 
zu machen, die in ver That jehr „papieren ”, vecht makulaturpapieren waren. 
Dan hat ven Liberaliinnms um der Art und Weije willen, womit er die 
revolutionären Geichäfte von 1848—49 führte, des Verraths, der Feig⸗ 
heit und Käuflichkeit beſchuldigt und wirklich find auch Thatſachen genug 
zum Borjchein gelommen, die nicht jehr für jeine Unbeftechlichkeit und 
Seldftverleugnung ſprachen. Ich erumere in Beziehung auf den Gelb- 
punkt nur an jenen liberalen Matador, welcher vordem in der badiſchen 
Deputirtenlammer fo mauche donnernde Rede gegen die Aemterkumulation 
gehalten, jo manchen polternden Staatsleritonsartifel gegen die Verſchleu⸗ 
derung ber öffentlichen Gelder gejchrieben hatte, trogdem aber al8 Bevoll- 
mädhtigter bei ver neuen „Sentralgewalt“ die herfömmlicde Beſoldung 
eines Bundestagsgeſandten im Betrag von 16,000 Gulden unweigerlich 
einftrich ; ferner an jenen andern, von Haus aus reichen liberalen Führer, 
der, zum Unterſtaatsſekretär erhoben, als jolcher eine Befoldung von 4000 
bi8 6000 Gulden keineswegs zu hoch fand, wohl aber dazu noch feine 
Diäten als Reichstagsabgeordneter ſich gefallen ließ, ja jogar bei alledem 
auf feinen Reifen als Reichstommiffär, die jeder Poftbote ebenjo gut hätte 
machen können, noch 40 Gulden extra für ven Tag verrechnet. ES wird 
jih) auch wenig oder nichts Dagegen einwenden laffen, wenn man behauptet, 
der Name „Märzminifter" fer im befieren alle gleichbedeutend mit 
Schwachkopf, im ſchlimmeren mit VBerräther. Feſtſteht, daß bie liberalen 
Herren Oppofitionsführer, faum wahrnehmbare Ausnahmen abgerechnet, 
duch Begabung mit Minifterportefeuilles, Bundestagsgeſandtſchafts⸗ und 
Reichsſtaatsſekretariatspoſten wie mit Zauberſchlägen in treuergebene Ver⸗ 
tbeidiger von Thron und Altar umgewandelt wurden. Und wie würben 
fie noch kurz zuvor gewüthet haben, falls man ihnen dieſe Berwandelung 
prophezeit hätte! Hatten body dieſelben Herren, welche ſich in den Jahren 
1848— 49 ſo dienftbeflifien ale „Schilde vor die Throne” ftellteh, in ben 








554 Bud III, Rap. 6. 


Jahren 1844— 45, zur Zeit der deutfchlatholiichen Bewegung, gan 
dunkelrothrevolutionär fich gebärdet und aufgetban. Damals, als ja aud 
der gebunfene Bunfen dem romantifhen König von Preußen die Möglid- 
feit vorgaufelte, ven Deutſchkatholiciſmus zur Herftellung einer beutihen 
Hochkirche zu benügen, machte fi der nachmalige „ Geſtaltenſeher“ Baſſer⸗ 
mann eime Ehre daraus, den Triumpheinzug Ronge’s in Mannheim mit 
feiner oppofittionsmänntichen Perjon zu zieren, und ließ in jenem Garten, 
wohin er das „Bolt“ eingeladen, eine ſchäumende Philippika gegen die 
beutjchen Fürjten los, während zu Heidelberg Herr Welder „mit zudenven 
Fänften und rothglühendem Angeficht” den Apofteln des Deutſchkatholicis⸗ 
mus zugefchrien hatte: „Herunter müſſen die Kerle von ihren Thronen, 
herunter jest gleich! Wir können jet alles mit dem Volke ausrichten!“ 
Acht Tage früher hatte ich jelber Gelegenheit, im Stuttgart den mad- 
maligen Chef des wirtembergiichen Märzminifterinms ben Leitern der 
dafelbft tragenden veutichlatholiichen Synode zurufen zu hören: „Warum 
länger warten, um loszufhlagen? Kann das Volf jemals mehr in Auf- 
vegung gebracht werben als es jett ift? Anftatt morgen eure zwanzig: 
taufend Menjchen nad) Kannftabt zu einer dujeligen Predigt zu leiten, fährt 
fie in’8 Schloß, und der König ift im handumdrehen zum Teufel gejagt.“ 
Mit demſelben Herrn hab’ ih noch am Vorabende feiner Märzminifter- 
ihaft vie Marſeillaiſe gefungen. Zwei Tage darauf aber fand er bereits 
die allerhöchften Herrichaften im Schloffe „ımgemein charmant“ und em 
Jahr ſpäter verjagte ihm die Hand nicht, als er fich hinſetzte, für jeine ebe- 
maligen PBarteigenoffen Stedbriefe auszufertigen. 

Trotz alledem ift es nur gerecht, zu jagen, baß man dem Liberalis⸗ 
mus em großes Unrecht anthat, wen man ihm zumntbete, er hätte auf 
der beutichen Bewegung von 1848 etwas rechtes machen jollen. Kr ban- 
velte in allem, was er that und nicht that, vollftändig feinem eigenften 
Weien gemäß. Sobald er jeine Forderungen in den einzelnen Staaten zu 
„Errungenſchaften“ geworben jah, war er, der ſchlechterdings nur vie Mit- 
betheiligung Des dritten Standes am Staatsregiment im Auge hatte, gan; 
und gar befriedigt. Das illufortiche diefer Errungenſchaften zu erfennen, 
war er viel zu bornirt, viel zu ertrunken in der Glüdjeligfeit jeiner Ein 
tagsfliegenmitregiererei. Richtete er ferne Blide aus den „engeren Bater: 
ländern“ hinaus auf das weitere, jo erfchten es ihm als das Nonplusulte 
der Staatöweisheit, die Formen der engliſchen Verfaffung auf das zu 
grundende beutiche Reich zu Übertragen. Vom Bolte wollte er jchlecter: 
dings nur als Subftrat der parlamentariihen Macht wiſſen, melde ſo 
zwiſchen der Ariftofratie und der Bourgeoifie getheilt werden jollte, daß 
jene zu einer Oberhaus-Nobility, diefe zu einer Unterhaus-Gentrb zu 
organifiren wäre. Tiefe Idee war dem Liberaliſmus förmlich zur firen 
geworden. Der Abſolutiſmus ließ ihn damit fpielen und nebenbei ald 
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Polizeiviener gegen den auftauchenden Demokratiimus amtiren, bis jene 
Küftungen vollendet waren. Dann jhloß man das parlamentarilche 
Puppentheater, warf die Marionetten ver Reichstagsprofeſſoren und März- 
miniſter beifeite und ſchlug em vollftändig gereihtfertigtes Hohngelächter 
auf, als die einander gegemjeitig als die. „beften und edelſten Männer 
Deutſchlands“ lobhndelnden Vertrauensduſeler diefe Behandlung „uit- 
menschlich" fanden. Im übrigen ift gar nicht zu leugnen, daß der Tiberalis- 
mus wirklich die unzweifelhafte Mehrheit ver Bewohner Deutſchlands 
vertrat, welche überhaupt für die Theilnahme am öffentlichen Leben em⸗ 
Pänglich und einiger politiichen Bildung theilhaftig waren. So konnte 
beun eine bleibende „Märzerrungenihaft” nur die Erfahrung jein, daß 
die vielbelobte politiiche Mündigkeit der Maſſen ver politiichen Einficht und 
Ehrenhaftigkeit ihrer liberalen Führer volllommen entſprach. Allerdings 
hatte in der kurzen Yrift eines Jahres mittels der Hebel der freien Preſſe 
und des Vereinsweſens vie öffentlihe Meinung eine gute Schule gemacht ; 
aber als die Nation die wahre Ratıır ihrer „evelften und beften Männer” 
zu erfeunen begann, war ed ſchon zu fpät. Cine demokratiſche Partei 
hatte fih zwar gebilvet; allein das immerhin fehr zweifelbafte, daß fie 
den deutſchen Geſchicken eine befiere Werbung hätte geben können, als an- 
zweifelhaft vorausgejeßt, — ihre Organiſation war noch lange nicht bie 
zur Möglichleit verfländigen und einmüthigen handelns gediehen, als im 
Herbſte von 1848 und im Hochſommer von 1849 allenthalben bie zer- 
ſchmetternden Schläge fie trafen ımb die Standrechtsmordſchüſſe von Wien, 
Mannheim, Raſtadt ımd Freiburg den Triumph des Abſolutiſmus ver- 
finbigten. Angedonnert, ließ ſich das deutſche Bolt in jener kläglichen 
politiſchen Unreife, in jeines beſchränkten Unterthanenverftandes durchboh⸗ 
rendem Gefühle eine ver vielgeprieienen „Errungenſchaften“ von 1848 
nad der andern läffig-feig wieder entreifen. Am 2. September 1850 
bezog der wiebererftanpene Bundestag, welchem jo viele pathetiiche Leichen⸗ 
reden waren gehalten worben, abermals das Haus in der eichenheimer 
Gaſſe zu Frankfurt, auf deſſen Firit anderthalb Jahre Lang die ſchwarz— 
rothgoldene Fahne geflattert hatte, und — „ver Heft ift ſchweigen!“ 
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Früheren Ortes ift davon gehandelt worden, wie der moderne Staat 
ihon frühzeitig im 18. Jahrhundert die Nothwendigfeit begriffen hatte, 
durch Hebung des Bauernitandes die produktive Kraft von Grund und 
Boden zu fteigern. Es war demnach, insbeſondere jeit der friedrichiſchen 
und jojepbiniichen Epoche, an ver Entlaftung ver Bauerſchaft von dem 
Drude feudaler Barbarei unausgejett gearbeitet worden. Die Grunbjäge 
der franzöſiſchen Revolution bejchleunigten dieſen Vorſchritt auch in Deutſch⸗ 
land. Tie Leibeigenichaft warb nad) und nad) in jämmtlichen beutjcen 
Yändern bejeitigt und durch die Gejeßgebung wurden allmälig alle per: 
jönlichen und diuglihen Feudallaſten, die gutsherrliden Abgaben unt 
Dienfte, die Frohnden, die Zehnten, Beben u. |. w. in der Art befeitigt, 
daß fie zum Theil ohne, meiftens aber gegen höheren ever niederen Erjat 
aufgehoben oder wenigitend für ablöjbar erklärt wurden. Das Jahr 1848 
gab auch da, wo dieſe höchſt wichtigen, der Mittelalterlichleit den Todes 
ſtoß verjegenden Maßregeln noch geftodt hatten, wie z. B. in Oeſtreich, 
den Anftoß zu ihrem Vollzug. 

Mit der hierdurch weſentlich bevingten bürgerlichen Verbeſſerung der 
Bauerihaft — („freier Boden, freier Mann“) — ging der technijche 
Aufſchwung der Landwirthſchaft in allen ihren Zweigen Hand in Hand. 
Bereits gegen den Ausgang des vorigen Jahrhunderts hin machten ſich 
die Vorzüge rationeller Bewirthihaftung ver Güter vor dem alten Syſten 
nit Macht geltend. Kleebau, Kartoffelbau, jnftematiihe Wiejenhewäi- 
ferung, Bejümmerung des Brachfeldes und Stallfütterung erwieſen ihre 
Bortheile jo handgreiflich, daß auch die zähefte Bauernvorliebe für das 
hergebrachte zu biefen Neuerungen ſich befehrte und ebenfo nach und nad 
zu den verbeilerten oder neuerfundenen Aderwerkzeugen Vertrauen faflte 
Der Auffhwung der Naturwiſſenſchaften muffte für ven Landbau von ber 
eingreifenpften Wichtigkeit werben, beſonders als ein genialer Mann bie 
Anwendung der wiflenihaftlihen Reſultate auf vie landwirthſchaftliche 
Praris unmiderlegbar zeigte. Tiefer Dann war Albrecht Daniel Thaer 
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(1752— 1828), deſſen Reformen naturwiſſenſchaftliche Forſchung und 
landwirthſchaftliche Erfahrung mit glücklichſtem Takte vereinigten. Thaer 
entfaltete eine äußerſt ſegensreiche Lehrthätigkeit an der landwirthſchaftlichen 
Akademie Möglin in Preußen und derartige Inſtitute zur Bildung von 
Landwirthen und Forſtmännern wurden nun auch an andern Orten ge 
gründet. So Hohenheim in Wirtemberg, Schleißheim in Baiern, Wies- 
baden in Naffau, Tharandt, Tiefurt, Dreißigader in den jächfifchen Tän- 
dern, Elvena in Bommern, Proſkau in Schlefien, Hofwyl in ver Schweiz. 
Früher noch als öffentliche Yehrtithle für die Landwirthſchaft errichtet 
wurden, hatte fie in befonderen Vereinen Pflege und Aufmunterung ge- 
funden. Gegenwärtig mögen wohl 600 oder mehr landwirthſchaftliche 
Bereine in Deutſchland beftehen, deren Thätigkeit jehr geveihlich dazu mit⸗ 
wirkt, die Borjhritte der Naturwiſſenſchaften mit der praftifchen Land⸗ und 
Forſtkultur, in welche lettere namentlich durch Cotta, König und Hartig 
der wifienfchaftliche Walpbetrieb eingeführt wurde, in Wechſelwirkung zu 
ſetzen. Zuweilen freilich ging die Wiſſenſchaft in Anwendung ihrer Fin- 
durgen auf den Aderbau fehl, wie 3. B. in den Verſuchen, ven anima- 
liſchen Dünger durch ein chemiſches Präparat völlig zu erſetzen. Anderer⸗ 
ſeits aber bereicherte die Wiffenichaft den Landbau mit ganz neuen 
Erwerbszweigen, 3. B. mit der Gewinnung des Runfelrübenzuders, welche 
fig, fett der Chemiter Marggraf 1762 ven Zudergehalt der Runkelrübe 
entvedte, fo gehoben hat, daß jchon 1841 innerhalb des deutſchen Zoll: 
vereins 141 derartige Zuderfabrifen beftanden. Im höchſten Grade kommt 
es ber Landwirthſchaft wie der Waldkultur zu gut, daß die verderbliche 
Jagdbarbarei auf immer engere Gränzen beſchränkt wird, auf ſo enge, daß 
ſogar die Jägeridiotiſnen und Das Sägerlatein zu verſchwinden beginnen. 
Auch die Bienenzucht will ſich mit der immer weitergreifenden Bodenkultur, 
ſowie mit der Wohlfeilheit des Zuckers nicht mehr recht vertragen. Im 
Borſchritte dagegen iſt die Pflege der Seidenraupe und die hierauf baſtrte 
Seidenzucht begriffen, insbeſondere im ſüdöſtlichen und ſüdweſtlichen 
Deutſchland. Im Hopfenbau ſtehen Böhmen und Franken voran, im 
Weinbau die Rhein⸗, Nedar-, Main⸗, Tauber⸗ und Moſelgaue, ſowie 
einige Gegenden der nordöſtlichen Schweiz. Außerordentlich hat ſich in⸗ 
bezug auf die Qualität der Weinbau in Wirtemberg gehoben, wo ihm 
etwa 84,000 Morgen Landes gewidmet find und ſich mehr als 18,000 
Familien mit ihm befchäftigen. Im Jahre 1788 betrug der Ertrag ber 
Weinernte 3,169,020 Gulden, 1811 betrug er 9,000,000 ®ulven, 1834 
betrug er 9,684,220 Gulden. Die. eveliten Rheinweine erzengt bekannt» 
lich Naſſau (Iohannisberger, Rüdesheimer, Hochheimer, Afimannshäufer, 
Geiſenheimer, Markobrunner); Heſſen⸗Darmſtadt rühmt mit Recht feinen 
Ingelheimer, Scharlachberger, Nierſteiner; vie Pfalz ihren Deidesheimer, 
Forſter, Dürkheimer; Baden feinen Markgräfler und Affenthaler; Franken 
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feinen Leiftenwein und Steinwein, Böhnen jeinen Meluiter, Oeſtreich 
jeinen Gumpolbdskirchner, Zirol feinen Traminer, die deutſche E-chweiz 
ihren Winterthurer, Neftenbacher, Malauſer und Klettgauer. Die Obft- 
baumzuct bat jehr beventend an Ausbehnung und Mannigfaltigkeit ger 
wonnen, man hat jogar die Strapenzäge zur Anlage von Obitplautagen 
benätt und in manchen Gegenden bilden friſches und gebörrtes Obft, wie 
auch Obftmoft, einen wichtigen Hanbelsartifell. Daß in den Garten- und 
Parkanlagen nad dem Borgange Englands ein naturgemäßerer Geihmad 
den fteifgezirkelten franzöfiichen Rokokoſtil verbrängte, ift ſchon un zweiten 
Buche berührt worden. Ein großartige Mufter von bortikulturlicher 
Schönheit, eine wahre Gartendichtung iſt ver Bart, welchen Fürſt Püdler 
auf dem dürren Steppenboden ber Yaufis zu Muſkau geichaffen hat 
Der unendlichen Mannigfaltigleit ver Zier-, Farbe: und Oelpflanzgen, ver 
Blumen, Sträuder, Bäume und Gemilje, welche unjere neuere Garten⸗ 
kunft in Deutſchland einheimiſch gemacht bat, können wir nicht ausführ- 
licher gevenfen. Was die Viehzucht betrifft, jo geſchah von jeiten ver Re 
gierungen namentlich viel zu Gunſten der Pferdezucht. Oeſtreich und 
Preußen unterhalten vortrefflihe Geſtüte, Holftein und Medlenburg be 
wahren den altbegrünveten Ruf ihrer Pferde und Wirtemberg bat für pie 
Veredelung der Raſſe große, aber erfolgreiche Opfer gebracht. Im Iahre 
1850 betrug die Zahl der Pferde in viefem Lande 103,837, zu einem 
Kapitalwerth von 5—6 Millionen. Inbezug auf Schönheit, Größe um» 
Ergiebigkeit des Rindviehs haben mit den norbbeutichen Marſchgegenden 
und den jchweizer und tiroler Alpentriften die übrigen beutichen Länder 
bisher vergeblich, zu wetteifern verſucht. In welchem erſtaunlichen Grade 
ſtich die Wollproduktion in Deutſchlaud gehoben, im Gegenſatze zu Läudern, 
wo ſie vordem blühte, mag der Umſtand darthun, daß noch im Jahre 1800 
aus Spanien und Portugal 7,794,700 Pfund Merinowolle ausgeführt 
wurben und aus Deutſchland nur 421,350 Pfund, im Iahre 1838 da⸗ 
gegen aus Deutſchlaud ſchon 27,500,000 Pfund und aus Spanien m 
Portugal nur 1,814,000 Pfund. 

Ziehen wir die Berrieböweile der dentſchen Landwirthſchaft im ganzen 
und großen in Betracht, jo bemerken wir, daß fie der natürlichen Boden⸗ 
beichaffenheit gemäß in drei Arten zerfällt. Im deutſchen Norden, wo die 
Bevölkerung dünner ift als mehr ſüdwärts, bericht Die Koppelwirthichaft 
vor, welche die Läudereien einem periodiſchen Wechfel von Getreidebau m 
Weibebenutung umterwirft. In Mittelveutichlaud hingegen, d. b. in ven 
Rheingegenden, in Sachſen, Thüringen, Weſtphalen, Heilen, Daten, Frau 
fen, Schwaben, Deftreich, befteht das Syſtem der Dreifeldenvirthichaft, 
" welchem zufolge das Brachfeld bejünmert (mit Klee, Widen, Kartoffeln, 
Gemüſe bebaut), im zweiten Jahre ſodann mit Wintergetreide und im 
dritten mit Sommergetreive angeblihnt wird. Am jüblichften Ende tes 
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deutſchen Yanbes endlich, d. h. in den Alpengegenden, herricht in ven Thal⸗ 
ebeuen die Egartenwirthſchaft vor, welche neben ſchon jehr vermindertem 
Öerreivebau die Wiefenkultur betreibt, während der üppige Futterkräuter⸗ 
wuchs auf den höher gelegenen Matten den Bauer auf die Viehzucht als 
den wichtigften Zweig feiner Thätigfeit vermeift. 

Wie die alljeitigen Borjchritte der deutſchen Landwirthſchaft unleugbar 
ſind, jo fteht andy feft, daß die deutſche Bauerſchaft ſich allmälig aus dem 
phyſiſchen und moraliſchen Schmutze des Mittelalters herausgearbeitet hat. 
In dem Maße, als der Bauer ſeine Wichtigkeit im Staate einſehen oder 
wenigſtens ahnen lernte, lernte er ſich auch fühlen. In manchen Gegenden 
gejellte fich der Lichtſeite bäueriſcher Wohlhabenheit alsbald die Schatten- 
ſeite: Uebermuth, Luxus, Verbildung und Verarmung, welche legtere, ein 
ländliches Proletariat pflanzend, da und bort in erjchredender Weile um 
fh gegriffen hat. In Wirtemberg 3. B., das noch jest ein vorzugsweiſe 
aderbauenves Land ift, war Die Zahl der Gantprocefie, welche 1834-35 
ur 727 betrug, im Jahre 1845—46 ſchon auf 2397 geftiegen, hatte 
aljo in einer Progreifion zugenommen, vie jeither allerdings wieder fich 
gemindert hat. In ihrer großen Mehrheit ift die deutſche Bauerjchaft ver 
konſervativſte Stand der Bevölkerung und deſſhalb hat der Bauer unter 
allen übrigen Ständen die alte Sitte und Gewohnheit, vie herkömmliche 
Tracht und Hauseinrihtung nod am meiften bewahrt. Während bie 
Stäbter als Zeugen oder Theilnehmer des großen Verkehrs fich fortwährend 
bemühen, alles provinzielle abzuſtoßen und als Feingebilvete ſich jogar 
ihrer Uniformität rühmen, fahren Die Bauern in ihren dem lebhaften Han- 
delsverkehr entrückten Dörfern immer woch fort, einer jeven Gegend mittels 
Mundart, Kleivung und Lebensweije ein eigenthümliches Gepräge zu geben. 
Selbft das Gehöfte hat nach dem verſchiedenen Klima und durch alte Ge- 
wohnbeit in den verſchiedenen Ländern ein ſehr abweichenves Anſehen. 
Weit von einander liegen die Gebäude eines Hofranms an der Oſtſee⸗ 
küſte, nur aus niedrigem Erdgeſchoſſe beftcht das Wohnhaus, bloß ein 
Fenſter hat die meiftend ungedielte Stube und gewöhnlich blidt das hohe 
Dach, nicht von Obftpflanzungen umkränzt, meit in die kahle Ebene hinein. 
Stattlich dagegen hebt ſich das Haus des Bauern an der Elbe, Weſer und 
Ems, hoch im Geſchoß, mit gehöriger Tiefe und zur Seite die Stallung 
bes Viehs. Ganz bejouderd charakteriſirt fi das Haus des Weſtphalen 
durch einfame Lage und durch den Herb, welder ven Sammelplatz ber 
ganzen Familie bilde. Kommt man aber nach Thüringen heräber, jo 
erblidt man Dörfer von nahe beifammen liegenden Gebäuben, welche zwei- 
födig, fenfterreich und fo jehr von Obftgärten umgeben find, daß mır bie 
Dächer und die Spige des Kichthurms aus den Fruchtwäldchen hervor⸗ 
ragen. Wenn der Nordländer die Ställe neben die Etube jet, jo liebt 
der Thüringer, über dem Vieh zu wohnen, obgleich die Erhöhung des 
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Zimmers nicht immer beveutend iſt. Heilen, Franken, Rheinland und 
Schwaben find hinfichtlih der Bauernhöfe vom Thüringerlande nic 
wejentlich verſchieden, indeſſen bat doch auc jedes Land feine Eigenthän- 
lichfeiten und in Gegenden, wo Weinbau herrſcht, verzieren gewöhnlich die 
Reben alle Sommerwände des Wohnhanfes. Dagegen trifft man jenfeits 
der Donau eme andere Bauart, welche durch weiworſpringende Dächer, 
durch Galerien am Haufe und durch eng aneinanderftehende Yeufter ſchon 
dem oberflächlichen Aublick in's Auge fallt. Mit ver Nähe ver Alpen 
werben dieſe Dächer immer flacher und bekommen endlich das Gepräge des 
Alpenhauſes, deſſen leichte Schindeln, durch Steine beſchwert, ven Stürmen 
Trotz bieten. Stattlichere Bauerndörfer aber, als man an der Straße 
von Aarau nach Bern und von da nach Thun, ſowie im Simmenthale 
teifft, find wohl auf der ganzen Erde nirgends zu finden, wie auch meines 
wiſſens die aargauer und berner Landmädchen neben ven frieftfchen die 
Ihmudfte und kleidſamſte dörfliche Tracht bejiten. Dabei ift merkwürdig, 
daß in der Schweiz in der Kegel die weibliche Dorfbewohnerſchaft au ver 
Bollstracht feithält und die Männer diefelbe aufgeben, während in vielen 
Gegenden Deutſchlands gerade das umgekehrte ftattfindet. 

In den Alpen ftehen auch die uralten, mit gewaltigen Uebungen und 
Aeußerungen ver Körperfraft verbumdenen Bolksfefte noch in höheren Ehren 
als in anderen Gegenden, wo ſtädtiſche Verflachung in Verbindung mit 
poltzeiliher Bevormundungswuth das darafteriftiihe ver Bolksfreuden 
verwiſcht oder ſchon gänzlich vernichtet hat. An jehr vielen Orten gehört der 
alte Faſtnachts- und Kirmesjubel bereits zu den Verichollenheiten. Bon 
bäuerlichen und bürgerlichen Volksfeſten, melde no im 19. Jahrhundert 
gefeiert wurden oder noch werben, find anzuführen das Lamboifeſt zu 
Hanau, das Kirichfeft zu Naumburg, ver ftralower Fiſchzug, das Rochus 
feit zu Bingen, ver Hahnentanz in der Baar, ver Hammeltanz zu Hornberg 
im Schwarzwald, die Schäferfefte zu Urach und Markgröningen, das 
Roſenfeſt zu Kapellenvorf bei Weimar, das Schifferftehen zu Ulm, das 
Sechſeläuten in Züri, der Fritichitag in Luzern. Der Verſuch, ven 
18. Oftober, den Jahrestag der Leipziger Schlacht, zu einem nationalen 
Volksfeſte zu machen, muſſte begreiflicher Weife bald wieder einfchlafen. 
Eine edlere Art von Volksfeſten find die deutſchen Liederfeſte, hervor⸗ 
gegangen aus dem Gefühle der Nationalität, welches in ven zahlloſen 
Sangvereinen und Liebertafeln, zu denen ver Schweizer Nägeli ben preit- 
würdigen Anftoß gegeben bat, gepflegt wurde. Das großartigite und 
zugleich echtejte Bolksfeft, welches zu umferer Zeit auf beuticher Erde ger 
feiert wird, ift das je von zwei zu zwei Jahren wiederkehrende eidgenöſ⸗ 
fühe Seeihießen, weldes ja in Deutfcland Nachahmung gefunben hat 
Freilich läſſt ſich nicht verſchweigen, daß die großen Schüten-, Sänger: 
umd Turnerfeſte auch bedenkliche Schattenfeiten aufzeigen. Namentlich 
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mu ventelben vorgeworfen werben, daß ſie bie Schwatzſucht, die Bhrefan- 
macherei befördern und bie Menfchen- allzu ſehr daran gewöhnen, das 
ſchwatzen ud das anhören von Sehwatz für eine patriotiſche Pflicht- 
ecfüllnug zu halten. Die wahre und wirkliche Feſtlönigin bei ſolchen 
Sahammentäuften ift in der Regel vie Phraſe. 

Es würde ein eigesses, mit ven ſpeeiellſten ftatiftiichen Rachweiſungen 
andgeftatietes Buch erfordern, um bie Vorſchritte der induſtriellen und 
en. Produktion in Deuiſchland während der letzten fünf De⸗ 

zu veraniehmulichen. Wir unjeverjeits können, auch wenn ums die 
yötkigen —— zu Gebote ſtänden, ſoweit wicht greifen. Es iſt wahr⸗ 
haft wunderbar, welche Triumphe die Induſtrie, unterſtützt von den raſt⸗ 
los vorſchreitenden Entdeckungen iu Mathematik, Phyſik, Mechanik, Tech⸗ 
nologie und Chemie, ſowie von der dämoniſchen Kraft des Dampfes, auch 
im Deutſchland binnen verhältmiſſmäßig kurzer Zeit gefeiert bat. Im 
dieſen Triumphen, welche die eraften Wifienicyaften in ihrer Anwendung 
auf und in ihrer Verbindung mit der induftriellen Praxis gewannen und 
forhwährenn gewinnen, liegt eine ungeheure, unbemmbare umgeſtaltende 
Macht ; ven wie das alte Yunftweien und vie gewerblichen Zuſtände von 
ehemals dem modernen Fabril- und Maſchinenweſen ſchlechterdings weichen 
mäflen, jo werben die Lebensbeningungen liberhaupt ganz andere und 
die Phyſionomie der Geſellſchaft geftaltet ſich um, ohne daß eine 
afterweife Staatsraiſon es bemerken will. Der Induſtrialiſmus ift die 
nivellirende Sturmfint, welche den alten Wuft aus Europa wegfegen wir, 
damit es verjängt mit feiner riejenhaft aufſtrebenden Nebenbuhlerin jenjeine 
des Oceans wetteifern könne. Allerdings ſteht unſere Induſtrie im ein⸗ 
zelnen und ganzen noch nicht allſeitig auf einer Stufe wie bie engliſche und 
wirkte unſere politiſche Ohnmacht allzu lange lähmenn auf unfern Handel 
zurück. Deſſenungeachtet aber ſchritt die deutfche Beharrlichkeit auf beiden 
Feldern von einen Siege zum andern vor. Die hemmenden Schranfen 
des inneren Verkehrs wurden endlich durch eine wahrhaft nationale That, 
durch den von 1833 — 35 in's Leben getretenen, von Preußen angeregten 
ventichen Zollverein bejeitigt, welcher alle ihm drohenden Gefahren fiegreich 
äberfland und den foliven Unterbau hergab für die Handelspolitik des 
zenen beutichen Reiches. Wie jegensreich der Zollverein gewirkt bat, zeigt 
ſchon der flüchtigfte Blick auf die feit feinem beftehen in unferer gewerb- 
lichen Hervorbringung erreichten Reſultate. So z. B. im Bergbau. Yaut 
einer amtlichen Veröffentlichung des Zollvereins⸗Centralbureau vom Jahre 
1867 exiftirten i. I. 1865 im Zollvereinsgebiet 4769 Grubenwerke, aus 
denen gefördert wurden: 435,894,109 Zollcentner Stein-unb 135,161,139 
Centner Braunkohlen — gegen 388, beziehungsweife 124 Millionen 
Cestmer im Vorjahre — 60,268,261 Centner Eifenerze, ferner Gold⸗ 
amd Silbererze 632,591 Gentner, Duedjilbererze 5394 — Bleierze 
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83,491,400, Qupfererze 3,082,724, Zinferge 6,708,965, Binnerze 8127, 
Kobalterze 24,388, Arfenikerge 88,50%, Antimonerze 2934, Mangan 
erge 519,466, Waunerze 301,441, Vitrivferze 804,594, Grupfit 
16,307, Aſphalt 16,066 md Pluffpath 148,257 Cr. In den Gruben 
waren 204,304 Arbeiter beihäffigt und fie haben zujſammen 646,997,590 
Ceumer zu Tage gefürbert im Werth von 62,921,348 The. am Ur⸗ 
ſprungsorte. In 15681 Hütten wurden von 99,812 Arbeitern prebickt: 
Robeifen in Ganzen und Maßeln 17,656,932 Yollcentmer, Rohſtahleiſen 
1,011,806, Gußwaaren ans Erzen 1,095,001, bergleichen aus RNeh⸗ 
eifen 3,978,816, &tabeifen und gewalztes Eifen 9,864,549, Eifenbleqh 
1,563,379, Cifenpraht 692,721 und Stahl 1,990,861 Gentmer; ferner 
61,803 Zollpfund Geld und 146,692 Bfe. Silber ; dann Qucckſilber 
31 Ctr., Raufblei 778,272, Bleiglätte 72,067 Er. x. Das gefammte 
probucirte Salzquantum von 9,446,371 Cr. hatte am Urſprungsort 
einen Wertb von 4,252,743 Thlen. Der Centner Kochſalz kam im Jahre 
1865 durchſchnittlich im Zollverein auf ®/, Thlr. (= 2 Fr. 35 Gt.) 
loco Saline zu fieben. Die Kopfzebl aller un Jahre 1865 beim Berg⸗ 
bau, in den Hätten und Salinen des Zollveteins befhäftigten Arbeiter 
betrug 308,971, ind Pie von ihnen gelieferten 697 DEU. Crr. Presafte 
und Fabrikate hatten einen Gefammtwertb von mehr ale 1941/, DR. 
Ihlen., woren ungefähr 166 Mill. Thlr. auf Preußen allein entflelen, 
das in feinen Bergwerfen, Hütten und Salinen 254,796 Arbeiter zahtte. 
Die deutſchen Metaligewerbe find in auferorventlihem Borfchritte be- 
griffen. So z. B. ver Maſchinenban, welcher, obzwar noch fehr jung, 
dennoch mit dem ausländiſchen bereits in tapferfte Konkurrenz getreten 
if. Dies erhellt aus einer Vergleichung des Ein: und Ausgangs von 
Mafhinen m und aus dem Zellverein i. I. 1867. Es wurden näm« 
fh an Lokomotiven, Tenvern und Dampfteffeln 57,000 Etr. ein⸗ und 
82,000 Etr. ausgeführt. An Mafchinen, welche Überwiegend aus Holz 
beftehen, wurden 22,000 Str. ein- und 22,600 Etr. ausgeführt, von 
Maſchinen überwiegend ans Schmieberifen oder Stahl beſtehend 64,000 
Ctr. ein und 99,000 Etr. ausgeführt; Maſchinen überwiegenb ans 
Gußeiſen wurden 304,000 CEtr. ein- und 885,000 Etr. ausgeflkt; 
Mafchinen überwiegend aus andern unedlen Metallen beſtehend marken 
3300 tr. ein- ımd 10,500 Etr. ausgeführt. Das Metallgerverbe hat 
aud die Ffoloffalfte Fabrik gefchaffen, weldhe auf vem Erdboden dermalen 
(1875) eriftirt: Krupps Gußftahlfabrit in Efien, die einen Flächenraum 
von 1000 Morgen bevedt, wovon die Gebäude 250 Morgen in Anfpreb 
nehmen. Für den Verkehr ver Fabrik beftehen 21/, Meilen Eiſenbahn, 
auf welcher 6 Tofomotiven nnd 150 Waggons den Verkehr vermitteln; 
außerdem werden 60 Pferde fr Heine Transporte verwendet. Die Zahl 
ver Gasflammen beträgt 9000, der Gasverbrauch beträgt 200,000 


Reichtum und Armuth. 563 


Lubitfuß. Die aa ber Arbeiter beträgt 10,000, die ber Arbeiter im 
ven Bergwerlen, bei ven Hochöſen zc. etwa 1200. Im Gange — 
Dampfmaſchinen mit 6000 Phferdekraft. Der Kohlenverbrauch für vie 
Keſſel beiträgt 13,500, der Bejammmwerbrauh an Kohlen und Koals 
22,500 Scheffel täglich, der Waſſerverbrauch 200,000 Rubiffuß .. . . 
Die Verkehromittel find ebenfalls zu maunigfaltigfter Entwidelung gelangt 
nnd für Die gewaltige Beroieffältigung des Gedankenverlehrs zeugt bie 
Thatſache, daß Deutichlann, die deutſche Schweiz ungerechnet, ſchon i. I. 
1868 nicht weniger als 2566 Zeitungen und Zeitſchriften beſaß. Das Poſt⸗ 
weſen näherte ſich allmälig einer nationalen Centraliſatien. Ebenſo das 
Prünzweien, ſeitden durch bie zwiſchen den Zollverbandsſtaaten 1838 ab⸗ 
weichlofiene Müngtonvention beftinumt wurde, daß im deutſchen Suden ber 
241/ Gulbdenfuß, im deutſchen Norden ver 14 Thalerfuß finttfinden amd 
bie hiernach geprägten Münzen gegenjeitig zum Vollwerth angenommten 
werden follten, und ſeitdem mittels Uebereinkuuft zwiſchen dem Zollverein 
und Oeſtreich (1856) eine Art von Vereinsmünze geſchaffen warb, bis 
dann bie deutſche Reichsſchöpfung von — auch eine 

ſchuf, wobei es freilich fraglich, ob es gutgethan geweſen, ftatt des beveits 
in einem großen Theile von Europa giltigen Frankenſyſtems das nationel- 
befonbere Markſyſtem anzunehmen. Tür Verkehrsmittel im Innern und 
nach außen, Straßen, Kanäle, Eifenbahnen, Strom-, Ste: und Meerſchiff⸗ 
fahrt, hat die vorwärtsdrängende Zeit außerordentliches gethan. m 
Jahre 1816 gab es 3. B. im ganzen Umefonge der preußtichen Monarchie 
erſt 522 Meilen Kunftfiraßen, während fie 1834 ſchon auf’s vreifache 
dieſer Meilenzahl geftiegen waren. Geit in den 3Oger Jahren vie erfte 
vessiiche, mit Dampfwagen befahrbare, nur eine Meile lange Eiſenbahn 
zwiſchen Nürnberg und Fürth erbaut wurde, ift ganz Deutichland mit 
einem Ne von Schienenwegen, theils auf Private, theils auf Staats⸗ 
foften, überzogen werben. 

Die geiwerblihe und merkautile Bewegung mufite nothivendig auch 
die nationalökonomiſche Einſicht ſchärſen und den volkowitthſcha 
Studien eine erhöhte Bedeutung verleihen. In Friedrich Lift (1780 bis 
1846) aus Reutlingen, deſſen Gente vie deutſche Kleinſtaaterei feinen eut- 
ſprechenden Wirkungstreis anzuweiſen vermochte, erſtand uns ein Lehrer 
ver Rationalölonomie, wie wir noch keinen beiefien hatten. Die Haupt⸗ 
gebauten feines nationalen Syſtens ber politiſchen Delonowte (1814) 
wareit diefe: „Der nationale Zweck dauernder Entwickelung produktiver 
Kraft jteht über dem pekuniären Bortheil einzelner Klaſſen oder Individuen. 
Jede Nation bat die Aufgabe, vor allem ihre eigenen Hilfequellen aller 
Art zum höchſten Grade der Selbftftänbigleit und harmoniſchen Ent⸗ 
wickelung zu bringen. Die Löſung dieſer Aufgabe geht koſmopolitiſchen 
Zweden vor, und fo lange daher die eigene Induſtrie die Höhe der fremden 
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noch nicht erreicht hat, muß man bie erftere darch Schutz umterfiäigen." 
An dieſe Priscipien knüpfte fich die Ausbildung unferer Handelspolitik, in 
welcher unter dem Einflufſſe des engltichen Freihandelsſyſtems die Partei 
der Freiblindler der Partei der Schuezöliner fpäter ſchroff gegenüberge- 
treten ift. Alles zufammengehalten, jehen wir, wie bie laudwirthſchaftliche 
fo auch bie inpuftrielle Herborbringung Deutſchlands in fortwährenbem 
fteigen begriffen. Betrachten wir 3. B. Preußen, deſſen Bevöllerung von 
1816 bis 1838 von 10,349,031 Seelen auf 14,271,530 angewachſen 
wer. Eine im legtgenannten Jahre angeftellte Schägung der Bobenver- 
haltnifſe berechnete, daß e8 im preußtichen Stante etwa 2175 Duabrat- 
meilen Aderland, 43 Quadratmeilen Gartenland, 3 Quadratmeilen Wein⸗ 
berge, 1%,, Quadratmeilen Tabakspflanzungen und 1116 Quadratmeilen 
Waldungen gab. Durchſchnittlich wurden jährlich 15,600,000 Scheitel 
Weizen und 51,000,000 Sceffel Roggen, Gerſte und Hafer probucitt, 
daneben 681,741 Eimer Wein ımb 21,000,000 Pfund Tabal. Die Auf- 
nahme des Viehfſtandes am Ende des Jahres 1837 ergab 4,888,622 
Stüde Rinvvieh, 1,472,901 Pferve, 15,011,452 Schafe, 1,936,304 
Schweine. Im Jahre 1841 betrug der Bobenertrag, eingerechnet Salinen, 
Bergbau, Steinbrüche und Hüttenwerke, im Geldwerth 8551/, Millionen 
Thaler. Handelsichiffe beſaß Preußen 1839, die des königlichen Seehane- 

lungsinſtituts ungerechnet, 619 von 78,647 Tonnen Laft. Die Ausfeh 
bat fett 1819 die Einfuhr von Jahr zu Fahr bedeutender überflägelt. Im 
Jahre 1857 betrug die Bevölkerung Preußens etwas über 17,250,000 
Seelen. Sie ift in ven 30 Jahren von 1819 bis 1849 um 47 Procent 
geftiegen. An Geldwerth verzehrte, nach den jevesmaligen Jahresdurch⸗ 
jchnittöpreifen berechnet, der Kopf der VBenölferung 1806 die Summe 
von 11 Thalern und 13 Silbergroſchen, 1849 dagegen die Summe von 
26 Thlen. 21 Sgr. und 3 Pfennigen. Dies wurde beweifen, daß mit 
der Zunahme der Bevölferung auch der allgemeine Wohlfland zuge 
nommen hätte. Die geſammte landwirthſchaftliche Produktion Oeſtreichs 
lieferte zur gleichen Zeit jährlih 312 Millionen Scheffel Bodenerzengnifie 
und e8 hatte die Monarchie einen Biehſtand von 7 Millionen Srüden 
Rindvieh, 3 Millionen Pferden, 35 Millionen Schafen. Die Bergwerks⸗ 
produftion des Kaiſerſtaats betrug 1847 einen Werth von 27,906,901 
Gulden, die Flach8- und Hanfmanufaktur erzeugte jährlich durchſchnittllich 
einen Werth von 94 Millionen, ver Seivenbau und die Seivenfabrikation 
einen Werth von 59 Millionen. Den meiften deutſchen Stämmen find im 
Beziehung auf Inpuftrie und Handel die Schweizer voran. Im Jahre 
1851 wurde aus Oeſtreich ein Waarenwerth von 193,693 Dollars in bie 
nordamerikaniſche Union eingeführt und aus dem gefammten deutſchen 
Zollverein ein Werth von 8,423,984, dagegen aus ber Meinen Schweiz 
eitt Werth von 6,008,785 Dollars. Wenn irgend Zahlen Seele und 
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Zunge haben, ſo find es dieſe. Dem Zollverein und Oeſtreich ſtanden 
drei Meere, große ſchiffbare Flüſſe und viele lange Eifenbahnen zu Gebote. 
Die Schweizer hatten ven dem allen nichts, im Gegentheile das höchſte 
und unwegſamſte Gebirge Europa's mitten im Lande; fie allen unter 
allen Kulturvöllern ver Erde ermangeln ver Meerestüfte, müſſen faſt 
ſammtliche Rohſtoffe unter laugem und koſtjpieligem Transport ven außen 
ber beziehen und find ringsumher durch Schlagbäume mit hohen Zöllen 
abgeſperrt. Ans leisterem Grunde geht auch natürlich ihr Hauptabſatz im 
weite Kernen und zwar mit dem glänzembften Erfolg. Nach Frauſcini's 
Statiſtik kamen ſchon 1845 von dem Geſammthandel der Schweiz anf 
jeden Kopf ver Bevölkerung 185 Frances, dagegen von vem Geſammt⸗ 
handel Oeſtreichs auf jeden Kopf nur 16, in Preußen LO, in Frankreich 71, 
in Belgien 107 Franck. . 
da, die Zahlen haben Zungen, mb ba wir gerabe dabei ſind, 
wollen wir fie noch weiter fprechen laffen, indem wir mit Zugrunbelegung 
von Redens vergleichenver Finanz⸗ Statiſtik und Rauwerds Berechunngen 
(in der deutſchen Monatsſchrift für 1851) einiges über bie deutſchen Staats⸗ 
ansgaben beibringen, die Rechnung in rheiniſchen Gulden geftellt und bie 
politifchen und finaugiellen Beränderungen vom Jahre 1866 und 1870— 71 
nicht in Rüdficht gezogen. Die ſämmtlichen deutſchen Staatsjchulden be⸗ 
trugen vor 1848 in runder Zahl 2,112,869,381 Gulden, nach 1848 da⸗ 
gegen 2,987,337,460. In DentfgDeftreich betrug 1847 bie jährliche Ge⸗ 
ſammtſtaatsausgabe 98,000,000, im Jahre 1849 betrug fie 177,000,000. 
In Preußen being fie 1846: 179,484,086; 1850: 218,666,959. 
M Baiern 1842-43: 43,690,827; 1849—1850: 53,298,474. 
In Sachſen 1846— 1847: 17,000,000; 1850—1851: 24,116,619. 
In Hannover 1846—47: 14,000,000; 1850: 19,000,000. In 
1846—47: 18,549,937 ; 1848— 49: 20,716,073. Der 
Hofftaat toftete in Preußen 1849: 9, 916, 893, in Baiern 184950: 
2,958,408, m Sachſen 18461847: 1,219,501, in Wirtemberg - 
184647: 1,129,933 , in Baben 1851: 917, 000. Das Heer 
foftete im Preußen 1850: 98,447,233, in Baiern 1850511 
13,486,307, in Sachſen 1850—51: 10,000,000, in Hannover 1850: 
3,480,440, in Wirtanberg 1848—1849: 5,748,859, in Baden 
184849: 5,1792,481. Seit dem Jahre 1848 bezahlte Deutſchland für 
keine Hofhaltungen jährlih 26,800,414, für jein Militär 256,432,434 
Gulden. Die jührlihe Gejammtansgabe ftellte fi) auf 617,157,123 
Gulden. Sie hatte ſich jeit den legten fünf Jahren nm 41, der Militär- 
anfwand um 142 Procent vermehrt; die Ausgaben für die Hofhaltungen 
betrugen 41/, Procent ver Geſammtausgabe. Die Ausgaben für Hof- 
haltungen, Militär, Berzinfung und Tilgung der Staatsſchulden nahmen 
etwa 60 Procent ver Gefammtansgabe in Anſpruch. Bon der Geſammt⸗ 
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ausgabe kamen auf ven Kopf der deutichen Bevölkerung 13 fl. 48 &r., 
von der Ausgabe für das Milttär 5 fl. 42 Xr., von der Ausgabe für die 
Hofhaltaugen 35 X. Bon ver jührlichen Geisumtansgabe ber ſchweize⸗ 
riſchen Eidgenofſenſchaft und der eimzelmen Kantone zuſammen trafen gleich⸗ 
zeitig auf den Kopf ver Bevöllerung 6 fl. 40 Ar., von ver Ausgabe für das 
Militãrweſen 51 Zr. Die Schweiz femıt keine hohen 
Siaatspenſionen kennt fie von rechtowegen gar wit. In England kamen 
von der Staatsausgabe auf die Beufionen 4, in Frankreich 5, in Deutſch⸗ 
land 7—8!/, Proc. Tu dem Budget bes Großherzogthumo Barren 
für 1858 figurirte eine Benfiensiaft von 1,008,984 Gulden. Charalte 
riftifch tft endlich, daß in Preußen, dem „Staat ver Intelligenz”, auf das 
Unterrichtöbuhget 1%, Procent ver Geſammtausgabe fielen, während Das 
Militärbudget über 30 (1. 3. 1850 ſogar 45) Prooent erforderte. Deft- 
reich verwandte auf das Schulweſen (im ganzen Kaiſerſtaate etwa 8 Mil- 
Konen Gulden, Baiern ungeführ 800,000 Gulden, immer noch mehr 
als Frankreich, von deſſen ungeheurem cheuren Gejanmmrbnbget (1867): Fr. 
1,994,966,319 nicht mehr als 20 MU. file dem öffentlichen Unterricht 
veraudgabt wurden. Die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft teilte von ihrer 
Geſammteinnahme ben achten ‘Theil, mehr «is 2,500,000 Fr., dem Schul⸗ 
weien zu. 

Wit der Ausdehnung der Induſtrie hält die Zunahme ber prolete- 
riſchen Bevölkerung überall gleichen Scheitt. In Deuſſchland ift fie noch 
tetne fo rieſenhafte wie in England, weil auch bie Gutwickelung mferer 
Induſtrie noch Feine To koloſſale. Trotzdem haben wir beveits in manden 
Städten und Gegenden ein Arbeiter-Proletariat, an welchem alle Merk 
male dieſer Bevölkerungsklafſe wahrzunehmen find. Am vortheilhafteſten 
durfte fid) das Berhältniß noch in der Schweiz fielen, wo einestheils das 
nichtvorhandenſein großer Stäpte die Anhäufung proletariſcher Mafſen 
verhinderte und anderntheils die „Fabrikler“ noch nicht völlig aus Dan 
Beſitze von Grundeigenthum verdrängt find. Wo das letztere der Fall iſt 
— und es iſt in vielen induſtriellen Bezirken Deutſchlands ver Fall — 
da bringen Handelokriſen jene Kataſtrophen mit ſich, die in mſerem Yale» 
hundert ſchon zu wiederholten malen vie Hütten ber Spinmner und Weber 
mittel der Hungerpeſt entoölferten. Hier hatte alſo der Hunger das voll⸗ 
bracht, was der engliſche Ockonemiſt Markus als „nationalskonomiſche 
Nothwendigkeit“ erklärte, indem er gegen Uebervsllerung mı Bauperifmms 
208 Auskunftämittel empfahl, die Armen over wenigftend Ihre Kinder zu 
töbten. Freilich werfähtt ber Hungerwphus nicht jo „ſchmerzlos“, wie 
Markus bei der Prakticrung jeiner Emtwölterungstkeorie verfahren wiffen 
wollte. Daß dieſe, wenn auch im „unchriſtlich rückſichtsloſer“ Form ge⸗ 
Anßert, mit dem Sinne des engliſchen Geldprozenthumso ganz gut ſich ver: 
trägt, beweiſen das englifche Armengeſetz (Poor-law) und bie ınter ber 
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Autormät deſſelben exiglichaen Grauel ner englijchen Achsuchinier (Work- 
houses). Achuliche Scenen des Eends und der Verthierung, wie fie. dert 
vorfallen, ſind leiver auch in unſerem Lande feine Seltenheit. Mau bes 
denle einmal, un zwerit des ländlichen Proletariats zu erwähnen, daß ein 
bauerlichet Söldner“ bis in's 5. Jahrzehent unjeres Jahrhunderts in 
Suddeutſchland vom Bauer neben ver Koſt je nach der Jahreszeit und ber 
Beſchaffenheit der Feldgeſchüſte 10 — 24 Krenzer Taglohn erhielt, ver 
norhbeutihe „Kötter“ 4—8 Silbergroſchen, der ſchleſiſche „Inlieger“ 
ebenſeniel, usb Daß mit dieſem Verdienſt, welcher keineswegs ein fortlau⸗ 
fender, ſondern ein vielfach unterbrochener war, die Familien ber Tage⸗ 
löhner ihren Unterhalt beſtreiten müſſen, ſo wird man ſich unſchwer vor⸗ 
ſtellen können, wie es in ben Hütten der Landproletarier ausſieht, wie es 
mit den phyiyſiſchen und moraliſchen Zuſtäͤnden ihrer Familien beſchaffen 
fan uf. Das find in Wahrheit jo gut „weiße Sklaven“ wie ihre 
Klenpsbrüder in den großen Fabrikſtädten; ja, die erfieren fin ſogar noch 
übler daran als bie legzteren, denn fie können nicht jo leicht und jchnell 
Plat und Herrn wechſeln wie dieſe, und außerdem irrt man gewaltig, 
wenn man glaubt, der Bauer ſei ein milderer Gebieter als der Fabrikant. 
Der Bausı, jelbit der wohlhabende und reiche, versäth auch durchſchnitt⸗ 
lich eine wahrhaft empörende Gleichgiltigleit gegen alle höheren Intereſſen. 
Daher fommt es, daß in Deutſchland noch Gegenden ſich finden, imo ber 
Dorfſchulmeiſter jchlechter geſtellt ift als der Schwewmehirt, wie 3. B. in 
Pommern, wo es bis zur vreueſten Zeit Schulmeifter genug gab, die auf 
deu Ertrag eines Feldes won 46—50 Quadratruthen und auf 42—80 
Thaler Bargehalt angewiejen waren. So ein „Sklave der Intelligenz “ 
ſchrieb 1846 an einen Bekannten: „Es geht mir uud deu Meinigen nicht 
viel beffer ald den 20-—25,000 Menſchen zu London, die alle Morgen 
aufttehen und nicht wifien, wovon fie ven kommenben Tag Leben werben. 
Wahrend andere Kinder Kb fatt eſſen und vergnügt find, müflen meine 
Kinder mit leerem Magen und abgezehriem Autlitz ihnen traurig zujehen. 
Der, weldher wie jein Brot mit Thränen aß, hat feinen Begriff von dem 
Schmerze derjenigen, deren Thränen oft dad einzige Gewürze zu ihrem 
Brote find. Cs lommt oft vor, daß meine ſechs Kinder nach einem Stück 
Brot ſchreien und ſich die Kruſten vom Bauer, die er und feine finder 
nicht efien, erbeiteln ; ja das Elend iſt groß." Was jodamı bie „Sklaven 
ver Induſtrie“ angeht, jo wollen wir inbetreff ihrer Subſiſtenzmittel einige 
antbhentijche Angaben aus ben Zahren 1845 —46 beibringen. In dem 
„Hefegneien”" Wupperthale verdiente ver bei weiten größte Theil der 
Weber kei — täglicher Arbeit wöchentlich keine 2 Thaler, 
Die bielefelver Weinfpiumer erwarben täglich 2 Silbergroſchen, die Spinner 
von Garn zweiter Qualität nur 7 Pfennige und von einem ſolchen Er⸗ 
werbe mufften in jener Gegend zwei Drittel der ganzen Bevöllerung leben. 
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Unter den Spinnern der Kirchſpiele Werther und Doraberg verdiente der 
vierte Theil in 40 Tagen 3 Thaler. alſo 2t/, Silbergroſchen täglich, vie 
Hälfte 2 Thlr., alſo 11/, Ser. täglich; der noch übrige vierte Theil ges 
warm nur den Flachspreis. In den Gegenden von WBallenbräd, Spenge 
und Enger brachte e8 der vierte Theil der Spinner mı 40 Tagen auf 
2 Thlr. reinen Berbienft (11/, Sgr. täglich), Die Hälfte in 35 Tagen 
auf 1 Thlr., alfo 10—11 Pfennige täglich; die übrigen verbieten gar 
nichts. An manchen Orten wurde der färgliche Verdieuſt biefer und 
anderer Arbeiter durch das infame, Truckſyſtem“ - noch bebeutenb wer- 
ringert, indem ver Arbeitäherr feine Leute flott wit Geld weit nichts⸗ 
nugigen Waaren ausbezahlte, welche fie Dann um Spottpreife wieder ver- 
trödeln mufften, um un zu einem Biſſen Brot zu Sommen. In ven 
Koblengruben an ber. Muhr konnte ſich eim tächtiger Arbeiter in adt- 
ftündiger ununterbrochener Arbeit 9— 11 Sgr. vervienen; babei muſſte er 
die Lampe ftellen, weldye während ver angegebenen Zeit fir mindeſtens 
1 Sgr. Del verzehrte. Nur ein jehr guter Arbeiter konnte ſich monatlich 
9 Thlr. machen, weitaus die meiſten machten fi nur T—8 Thlr. Belle 
belohnte fi) die Arbeit alleruings in ven größeren Stäbten, allein hier 
machten die Höhe der Miethzinfe und vie Preife ver Lebensmittel ven 
Mehrvervienft auch wieder illuſoriſch. Im Berlin Hatte zur erwähnten 
Zeit der Zimmermann 20, der Schuſter 15— 20, der Schneider 15—22 
Sgr. Tagelohn; die Walcherm verdiente täglich 171/,, die Platterin 
10—15, die Blumenmacherin T!/,, die Stiderin 8—12, die Haud 
ſchuhnaherin 3, die Strohhutnäherin 4—8 Sgr., wobei netirlich in An⸗ 
ſchlag zu bringen iſt, daß alle dieſe Arbeiter und Arbeiterinnen von 2 
bis zu 6 Monaten fogenannte „ſtille Zeit“ hatten, d. h. arbeitslos waren. 
Die furchtbarſte Höhe des Nothſtandes erreichte die induſtrielle Sklaverei 
in ven Weberbörfern bes reichenbacher Kreifes in Schleſien. Dort ermob 
fih ein fleifiger Weber wöchentlich S—4 Silbergroſchen und daraus 
jolte er fi und feine Familie ernähren; er ſammtt ihr war denmach 
geradezu dem verhumgern preisgegeben. Dies war übrigens in den Win⸗ 
tern von 184445, 46 — 46 und 46—47 auch anberwärts das Leos 
der Armen und nur die außerorbentlichften Maßregeln konnten dem 
äufßerften vorbeugen. In Köln waren währen des erfteren Winters 
30,000 Menſchen almojenbenärftig und holten vie Proletarier in ven 
Branntweinbrennereien ven Spühling, um benfelben flatt der mangelnden 
Suppe zu verfhlingen. Noch ſchrecklichere Noth herrſchte in mehreren 
Kreifen Oftpreußens, wo tauſende von Familien ohne Heizungsmaterial, 
Brotkorn und Arbeitöverbienft waren. Auch jpäter wieder, im Jahre 
1867, bat ja in dem armen Oftpreußen die Hungerpeft alle ihre Schreden 
losgelaſſen. 

Mit dem Pauperiſmus ſchreiten ſtets und überall auch alle die Uebel. 
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Laſter und Verbrechen, welche ber Armuth entipringen,. in ftätiger Pro- 
greffion vor. Das Leben ver Proletarierfamilien iſt meift nur ein balb 
langfamer balb ſchaeller fich vollziehender Berlimmerungspsocch von 
Körper und Gert. Hundette, tanjende von Proletariertinbern gingen 
und geben, oft ſchon vom jerhiten Jahre au in ben Fabrilen au bie Ma 
ſchinen gebamtt, noch in zartem Alter zu Grunde, ohne eine audere Spur 
ihres Daſeins zu eg als die Thräne des Mitleids im Ange Des 
Dichters. Und doch find dieſe unglüctichen Weſen faſt noch glücklich zu 
preiſen, daß fie jo frühe zu Grabe gehen. Denn welches Loos wartet in 
der Hegel ver heranwachſenden! Unter welchen Berhältuifien wachſen fee 
heran! Man leje Die einfach thatfächlichen Schilderungen, weiche Bettina 
von Arnim im Auhange zu ihren Königsbnch“ von dem Leben der Armen 
in den „Familienhäufern“ des jogenannten Bogtlands vor dem hamburger 
Thore zu Berlin wittheilte, und man wird begreiſen, daß das Proletariat 
— Spröfflinge faſt mit Nothwendigkeit zum Verbrechen erziehen — 
Bir beſitzen aus dem Jahre 1863 ven Bericht eines Armenarztes über 
den Zuftand der Proletarierwohnungen zu Breilan, in welchen e8 unter 
anderem heit: „Die Wohnungen ber arbeitenden Klaffen ſind meiftens in 
den Höfen gelegen. Die geringe Menge frifcher Luft, welche die benach- 
barten Hänfer zulaften, wird durch vie Ansdunſtungen der Ställe und 
Absritte vollends vernureinigt. Biele ver Stuben gleichen Schweineftällen 
mehr als menichlichen Wohnungen, alles ift jo banfällig, daß bei jedem 
ftarten Tritte das ganze Gebäude zittert ; die Stuben find Hein und niebrig, 
die Senfter und Oefen Ichlecht, meiftens raucht es in den Zimmern, au ben 
Thären und Wänden läuft gewöhnlich das Wafler herunter. Lind [old 
ein Zoch koſtet 20 24, ja BO Thlr. Miethe! Wegen ver hoben Mieth⸗ 
preife find die Leute genöthigt, ihre Wohmmgen mit Schlafgenoſſen zu 
theilen und zu überfüllen, wezu noch der Umftand kommt, daß die arme 
Vevölkerung den mühjam erworbenen Wärmeſtoff auf das more zu 
fammenbalten muß, jo daß in der rauhen Jahreszeit ein längeres 
öfmen der Chären und Fenſter nicht zu denken iſt — man in Folge 
deſſen in dieſen Wohnungen ſtets eine übelriechende, mit wäſſerigen Aus⸗ 
überfüllte Luft vorfindet.“ Dies, verbunden mit der kärg⸗ 
lichen, oft elelhaften Nahrung, ift die Urſache ver unter Der proletariichen 
Bevölkerung ſo haufig wäthenden ſporadiſchen und epidemiſchen Krank⸗ 
beiten. Allerdings iſt in neuerer und neueſter Zeit von ſeiten verſtändiger 
und humaner Arbeitgeber für vie materielle Berbeſſerung der Wrbeiter- 
mandyes, da und dort ſogar vieles gethan worden; allen im 
anzen und großen ift eiwe Hebung diefer Zuſtände nicht eingetreten. And 
* bie mittels der Strikes⸗Maſchinerie erzielte Hinaufſchraubung der 
Löhne keineswegs. Dem vie Dirigenten dieſer Maichinerie haben über⸗ 
jeben, daß geman im Berhäktuifle zum fteigen ver Arbeitslöhne andy vie 


870 Buch IU, Rap. T. 


Preiſe der Lebensbebüchtifie hinanfgehen und demnach Der Arbeiter, wer 
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Umfeage unter denſelben und man wird mit Erſtauuen und Schreden er 
— wie wie „SHerven Arbeiter* das „unngelum ber Arbeit 


Ja, die fittlichen Zuſtände Des Proletariats ud drrchſchnitilich 
ebenſo troſtlos mie bie matersellen, obzwar ſich unzählige Veiſpiele von 
‚einer wahrhaft todesmuthigen Energie anführen lichen, womit Preietaris 
und Proletarierfamilien gegen den ötonomifchen uud moraliſchen Ruin 
ankampfen. Keineswegs immer, aber doch hanfig vergebens. Die von 
Jahr zu Jahr mehr anfchwellenven Tabellen der Alunojeubeblieftigen einer 
feits, der Berbuecker aubexerjeit® beweiſen dies. Die Bergehungen gegen 
das Eigentbum ſtehen unter ven proletartfchen Verbrechen natürlich oben. 
Beim beriimer Kriminalgericht wirden 1844 allen 3221 Unserechumgen 
gefiihrt, Parumier L115 wegen Diebſtahls; im nämlichen Jahre wurdes 
im Regierungsbezirke Düſſeldorf 5209 Verbrechen begangen, werunie 
4361 Eingriffe in das Eigenthum anderer fich beſanden. Gröbere Ber 
brechen rejultiren meiftens ans der Trankenheit. Im Branutweinrauſche 
fucht der Proletarier, für weichen „beim Bankett des Lebens Hein Plat 
ft”, momentane Vergeſſenheit feines Elends. Sehr häufig kürzt er dieſen 
auch Die langſame Arbeit durch Selbſtmord ab, welcher überhaupt auf er 
ſchreclende Weiſe überhandgenonnmen hat. In Berlin z. B. kam zu Hafamg 
bed Jahrhuuderts 1 Selbſtmord auf 1000 Todesſälle. 1822 ſchon su 
200, im Jahre 1880 auf 100 und jest ſicherlich auf 50. Im ZJahre 1810 
fielen in Hamburg nur 10 Selbſtmorde vor, 1827 ſchon 60. Ungefähr 
im gleichen Berhältniſſe wird Die Zunahme der Wahnfiunigen ficken. 
Die weibliche Ingend des Proletariats verfällt faft unrettbar ver Profi" 
tatie. Das Geld reicher Wülkliege erkeuft vie erſte Bluthe ber armen 
Mudchen, welche dann, von dem Berführer preiögegeben, vaſch von Stk 
zu Stufe bis zur äußerſten Berworfenheit herabſinken. An manche 
Orten verhält ſich die Zahl der muechelichen Geburten zu den ehelichen 
wie 1 zu 6, ja fogar wie 1 zu 5 und 4. In dieſem Pausfte geblihtt 
aber vor allen dentſchen Stäbten Mänchen ber Preis. Aus den 3ger 
Jahren wiffen wir, daß in. der bairiſchen Hauptſtadt eine Weibsperjon 


Reichthum und Armuth. 371 


lebee, welche 24 nuehelihe Kinder gebowen hatte; aus dan 40 ger Jahren, 
daß vaſelbſt in einem Haufe drei Schweſtern mitfemmen 45 uncheliche 
Kinder zur Welt beachten. In ver Zeit von 1854-64 gab es in 
München 49,512 Geburten und davon waren 23,714 uncheliche, alſo 
nahezu 50 Procent, fo daß man nicht ſehr ſehlgeht, wenn man immer das 
zweite einem auf den Strafen von München begegnende Kind für einen 


;' 


Der Poltzeiſtatiſtit von Berlin zufolge gab es 1846 
roſtituirte , 18,000 Dienſtmadchen, won 
mindeſtene ber vierte Theil, wenn auch nicht gerade ver Proſti⸗ 
jo doch der Lüderlichleit ergeben war, 2000 unebeliche Kinder auf 
eheliche, 10,000 fuphilitliche Erkrankungen jäfrfih. Zur Cha⸗ 
uftexiftit der berliner Sitten zuſtände mag noch folgende wohlverbirgte 
„Alliagögeichiehte“ beitragen. „Kin junger Arzt wehrte bei einer armen 
Handwerlkerfamilie. Die Htefte Tochter wer iu bem Alter ber Ciſegenng. 
Es war den Lenten aber burchans nicht möglich, ein nur einigermaßen 
häbiches Ginfegunngskiel , worauf in Berlin fo umenblich viel geichen 


halten, jo macht er fi Das Vergnügen, Kleid und Umſchlagetuch zu 
ſchenlen. Tochter und Eltern find außer fich vor Freuden und danken mit 
Thrtinen im Augeſicht. Aber weiche Ueberrafchung ſteht dem jungen Arge 
bevor, als er an demſelben Tage, mo das Mäubchen eingejegnet werben, 
ſput Abends in feine Stube zurückkehrt! Wie eine blühenpe Rofestuoipe 
ei vie Jungfrau, vollſtändig zur Nacht gefleivet, ruhig ſchlummerud auf 

ensem Bette. Gr ift beftärzt, verwirrt und ruft enblich bie Mutter. Das 
— eat habe fie ihm die erften Reize Ihrer Tochter 


ji 


abgerichtet, gezwungen und verfauft wurden nnd werben; allein ber mit« 
getheilte Fall ſcheint für unfern Zweck ausreichend. 

Die ſocialen Uebelſtände, welche wir im vorfſehenden mehr nur au⸗ 
gebentet als ausgeführt haben, find zu ſchreiend, um überhört werben zu 
temen. Es hieße auch einer Ungerechtigkeit fich ſchuldig machen, wollte 
man lenguen, daß zur Linderung des Pauperifmus umd feiner Folgen 
vieles geſchah und geſchieht und Bildun für 
die arbeitenden Klafſen find begränbet worden = es haben bei derartigen 
Unterwehntungen namentlich Die rauen bewieſen, daß man nie vergeblich 
an ihr Mitleid appellirt. Auch abgejehen jedoch davon, daß unjere wohl- 
thätigen Bereime meiſteno zugleich Propagungsiufitute veligtöfer Partei» 
— find, können ſolche Juſtiture wur Palliattomittel aufbringen. 

unzalänglich iſt vie offentliche Armenverwaltung, obgleich wir 
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gegeben, daß dieſelbe 5. ©. in mehreren Kantonen ber Eihweiz, weike 
im —— 5,500,000 Staufen und mehr für Unterſtützung 
der Dürftigen verwendet, nach den gegebenen Verhältniſſen human genng 
eingeriehtet iſt. 

Der Streit darüber, ob der Pausperiimmd, wie bie renttinnäte Par 
behauptet, aus der Zerſplitterung ves Grundeigenthums und ber Ablöfeng 
ber gutsherrlichen Verhältsifle, ferner ans ber Gewerbe⸗ nub Gene 


fusiheit herzuleiten jei, it im Grunde ein ganz müſſiger. Das Uebel iſt 


einmal da und ſein lawinenartiges auwachſen kann feinem Zweifel unter 
liegen. Das dumnpfe dröhnen dieſer Lawine muß jeden, ber nicht ge- 
dankenlos dahinlebt, maufhörlich as das Problem ber ſocialen Reform 
mahnen, welches fait jo alt iſt, als die geſchichtleche Erimerung ber 
Menſchheit zurückreicht. Bon: Moſe, Buddha und Platon an bis a 
unſere Tage herab begegnen uns in allen Jahrhunderten edle @eifler, 
welche die Auflöjung der ſocialen Diffemanzen in die ſociale Harmonie 
zam Gegenftann ihres denlens machten. Im 16. Jahrhundert ſchrieb 
ver Engländer Thomas Morus jein Utopien (Utopia 1516), im 17. der 
IRtaliener Rampanella feinen Sonwenftaat (Civitas solis 1623), Werk, 
bie, auf ver Bafis der platoniſchen Republik fich aufbauend, die ſocialiſti⸗ 
ſchen und Tonumumniftüchen been ber neueren Zeit vielfach unrweguahmen. 
Am lebhafteſten bat man fig mit dieſen Ideen in Fraukreich 
Baboeuf's, Saiut⸗Simon's, Fourier's, Cabet's, Blanc's, — 
Theoreme und Vorſchläge haben nach einander die Öffentitche 

teit beichäftigt und, eifrigft propagirt, auch bieffeits bes Rheins ix ven 
Profetariat das duntle Gefuͤhl jeiner Berechtigung, am Bankett bes Lebens 
tbeilziuehmen, erregt. Eigenthümliche Gedanken hat bie Fraltion ber 
deutichen Socialiſten und Kommmiſten bisher nur wenige oder gar lei 
in Umlauf geſetzt. Ihr Hauptwerdieuſt iſt Die allfettige Kritik der jehigen 
Eeſellſchaftsverfafſung; wo fie mit veformiftiichen Anträgen herborgetweien, 
ift fie faft durchweg nur das Echo des frangöfiichen Socnlimus nud ars 
muniſmus und laufen diefe Anträge geradezu in's chimäriſche aus 29). 

ben Bereich der Narrheit gehört vollends vie ſocialiſtiſche Fiktion, ke 
jellfchafteverfaffung Infje fich ändern, ohne daß man ſich mit der Umgeßab 
tung der beſte henden politiſchen Berhältniſſe beſondere Mühe zu geben 
brauche. Sehen wir von dieſer uud anderen Illuſionen und Grillen der 
Anhänger des Socialiimus ab, fo ergibt fid ans ber bisherigen jeciefli- 
fchen Bewegung das Reſultat, daß in dem vierten Stand, im Proletarut, 
pas Gefühl der Menjchenwirrde und ver Menſchenrechte gemerkt ift eb daß 
es fi in Folge deſſen mit aller Macht auſtrengt, ſeine Emancipation von 

der Herrſchaft ver Geldariſtokratie durchzuſetzen, wie vor ihm ber Bürger⸗ 
und Bauernſtand ſich von der Feudalariſtokratie emancipirten. Selbſwer⸗ 
ſtändlich kann, wie die Menſchen unn einmal find, von einer friedlichen, 
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auf dem Wege gegenſeitiger Zugeſtändniſſe zu bewerkſtelligenden Beſei⸗ 
tigung oder wenigſtens Beſchruulung dee Allmacht des „Tyrannen“ Kapi- 
tal feine Rebe fein. Es wird dazu einer Revolution oder vielmehr einer 
ganzen Reihenfolge von Mooluticen my Maäktianen und wieder Revo- 
Iutionen bebürfen, wie die Welt fie noch nicht gejehen bat. Wehe denen, 
welche leben, wann zu die ſem Kriege die Trompeten geblafen und die 
Trommeln gerührt werben! 
Natürlich koſtet e8 der Gedankenloſigkeit wenig, vor diefer Ausficht 
in bie Bufunft die blöven Augen zu verſchließen und die geäußerte Bejorg- 
nit fir eine „pejfimifiiiche Grille“ auszugeben. Sehende Augen fogar, 
unter denfenden Stirnen figend, mögen ben Kampf, deſſen Schlachtrufe 
fun: „Die Geld!“ und „Hie Arbeit!“, in tröftlicherem Lichte jchauen. 
Können ja doch bei uns m Dewtichlend wiſſende und wohlmeinende 
Menſchen mit Befriedigung auf die höchſt bedentenden Vorſchritte un Er⸗ 
gebniſſe ver durch Schulze⸗Delitz ſch gegründeten, auf dem Princip 
ver Selbſthilfe berichenven „Deutichen Erwerbs⸗ und Wirthſchaftagenoſſen⸗ 
tchaften“ hinweiſen, denen fein anderes Lau etwas gleiches zur Seite zu 
ſtellen bat. Im Jahre 1864 durch den genannten bochverbienten, gerade 
darum aber von den kommuniſtiſchen Narren oder Gaunern wüthend ver- 
ketzerten Mann einheitlich orgamiftrt, enthalten fie innerhalb ihres Rahmens 
Borſchuß⸗ und Kreditvereine, Robftoffe, Magazin: und Produktivgenoſſen⸗ 
tchaften, Konfumvereine ımd Baugenoſſenſchaften. Dem Jahresberichte 
von 1872 zufolge zählte bieje große, auf gefunden und nationalen Grund- 
lagen ſtehende Arbeiter-Afiocition ſchon 3600 Geuoflenichaften, zu An- 
fang ves Jahres 1875 mehr als 4000, während die Rechnungsabichlüfie 
für 1874 einen Gelsumjag von 750-780 Millionen Thaler nachweiſen 
und die angefammelten Kapitalien 46—48 Millionen Thaler betrugen. 
Hier, ſollte man meinen, wäre ein ficherer amd hoffnungsreicher Anfang 
— bie „Sklavin“ Arbeit auf dem echtgermaniſchen Wege des „Hilf 
dir ſelbſt!“ zu emancipiren. Aber nur Leute, weldye die Lehren der Ge- 
ſchichte nicht fennen oder für nichts achten, können wähnen, daß dieſes 
wirklich geſchehen werde. Wie in der Namr, ſo iſt auch in der Geſchichte 
das Recht des Stärkeren oberſtes Geſetz. Dieſes Recht bringt ſich ver⸗ 
möge ſeines Weſens, alſo weil es muß, nur gewaltſam zur Geltung. 
Bann und wo iſt den jemals eine große Enticheivung, ein tüchtiger Vor⸗ 
wärtsrud der Menſchheit auf dem göthe’ichen Wege „ruhiger Bildung“ 
vor fi) gegangen? Nie und nirgends. Der Streit zwifchen Arbeit und 
Rapital, welcher übrigens befanntlich jo alt ift wie Die menſchliche Gejell- 
ſchaft und in jenem Weltalter in diefer oder jener Form gewätbet hat, er 
wird, falls er überhaupt zum Austrage zu bringen ſein ſollte, nur durch 
das Schwert, durch das Schwert in der nadten Bebentung des Wortes 
entſchieden werben. 
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Adıtes Kapitel, 
Schatten und Lit. 


Ans der Keiminaspasifit bes 19. Jahrhunderts. — Die religiöfen Berirrungen. 
— Die Ultramontemen und bie Bietiften. — Ein veligisfes Nactkäd — 
Die „Wiffenfchaft der Umkehr“ und der fromme Pr Oppofition 
und Reaktion. — Das Vereinsweſen. — Hegel und fein Syftem. — Die 
Literatur ber Reftanrationsperiobe. — Das j junge Deutfhland. — Der fite- 

rartfche Demokretijmus. — Die Zunghegelingen unb Die „tiib we. 
— Der Materialiſmus. — Das neue deutſche Reid, — 


Die Kamera obſtura, in weiche ich ben Leſer zumächit hineinſchen 
lafſen muß, reflektirt ſehr düſtere Bilder, jo väftere, daß wir vielleicht dem 
Tadel Wohlmeinender unterliegen, welche die Blößen des Vaterlende 
unter allen Umſtänden gerne mit dem Wantel des Patriotifums bededt 
ſehen möchten. Allein dieſe Rückſicht kann wich nicht abhalten, eire tal 
turhiſtorijche Pflicht zu erfüllen, me fo weniger, ba ich der Anfict bin, 
gerade in unſerer Zeit liege die ernſte Anfforverung von allen Sem 
ber, die Nation einer Selbſtoerblendung zu entreißen, aus welcher jene 
unfelige, in uuferer ganzen Geſchichee leider jo oft wirkſame, michelbeſte 
Traumjeligkit mit Nothwendigkeit hervorgeht. Stolz auf unſeren geiftigen 
Reichthum, vergeffen wir wer zu leid, wie umonblld) viek and) geikn | 
werben muß, um bie Fülle vefielben dem Volle zugänglich zu machen, bie 
Gold» und Silberbarren der Willenfhaft in gengbare Minze ausge 
prügen ober, mit auderen Worten, vie Stralen des wifiens und der Ger 
manität auch in jene Schichten ver Bevöllerung zu leiten, auf welden in 
19. Jahrhundert noch jo Dichte Finſterniß laſtet. Es ift eine unheilvelle 
Täuſchung, die geiftigen und fittlichen Verirrungen, deren wir zu gederlen 
haben werben, als vereinzelte kraulkhafte Erſcheinungen aufzufaſſen md ale 


gejellſchaftlache⸗ 
Körper verbreitet iſt. Die Aeußerungen des. Uebels werben allervinge 
vielfach durch die materiellen Nothſtände hervorgerufen. weſſhalb wir and 
ſchon im vorigen Kapitel einige Erſcheinungen dieſer Art zu berhten Ge 
legenheit hatten ; deſſenungeachtet aber ift der Pauperifmus nicht die einyge 
uelle bes Berbrediens. Im Gegentheil tritt biejes in den wohlbaher- 
beren und ſogar in dem reichiten Ständen oft mit noch größerer Beute 
ktät und jedenfalls mit mehr Böſartigkeit hervor als in des ärmeren und 
ürmiten, mas beweift, welche alljeitigen Schwierigfeiten die troß alledem 
vorſchreitende Humaniſtrung der deutſchen Geſellſchaft noch zu überwinden 


haben wird. 
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Ich habe das Wort Berbregen genannt. Die Kriminalftatiftil des 
19. Jahrhanderts bat in ihre Kngifter auch aus Deutſchlaud eine Reihe 
von Fallen einzuzeicnen gehabt, we Laſter und verbrecheriice Theren ſich 


Andenummgen gaben, ſchlug auch —— mir zu ovft im jene ver⸗ 
brecheriſche Berworfenheit um, ven welcher in Frankrrich der Procehz Praſlin, 
in Belgien ver Proceß Bocarme fo grelle Bilder entroflte. Will man uns 
eimmwerfen, von derartiger intfittlichung ſei unſere Ariſtokratie frei, fo er⸗ 
innern wir beiſpielshalber an jeuen ſtandalsſen gräftich hatzfeldifchen Schei⸗ 
tengeproceh, der am Rheine ſpielte, ſowie am jenen fächfiichen Edelmann, 
der feinen Mundel, feines verftorbenen Bruders einzigen Sohn, eutmanute, 
wm fich oder jenen Kindern das Erbe des Berſtitumelten zu verſchaffen, 
im welchen Generationen gemerbet wurden. Es wäre aber ungerecht, bie 
Zerrättung des Familienlebens, jo vieler Untbhaten Wurzel, auf bie vor⸗ 
nehme Weit beflgrärden zu wollen. Zu welchen fchrediichen Konfequenzen 
biefe Zerrüttung auch im bikpgerlichen wur bäuerlichen Leben führen kaun, 
zeigt uns jene von Feuerbach beiehriebene Tragödie, bie im einer abgelegenen 
Mühe im bairiſchen Franken ſpielte (1817 21) und deren Kataſtrophe 
ber Mord eines Vaters durch feine Kinder bildete. Zur nämlichen Zeit 
wid gleichfalls in Baiern verfolgte der Pfarrer Riembauer unter der Maſke 
eines vom Volle hochverehrten Heiligen eine Berbrecherlaufbahn, welde 
nicht zu erjättigender Wolluſt und Habſucht die erbarmungslofefte . 
gefelkte, und gleichzeitig wurde in Sachſen ein proteftautifcher Theolog, ber 
Pfarrer Tinius, aus Bibliomanie wieverholt zum Mörber. Die drei 
erften ig ee des Jahrhunderts waren überhaupt eich au merkuiir- 
digen, zum Theil rüthſelhaften Kriminalfällen: wir verweiſen auf den 
fonk⸗ und hamacher'ſchen Proceß in Köln, auf den Mord des Schultheißen 
Keller in Luzern, auf das ſiebzehn Jahre lang unentdect fortgeführte 
wolläftig-biutgierige treiben des Mudchenſchneiders“ Bertle in Angs⸗ 
burg, auf die Ermordung bes eigenen Kinbes durch den Helfer Brehm, 
ebenfalls einen Heiligen, in Reutlingen, deſſen Unthat zu dem beten 
Bunkelſängerlied unferer Literatur Beranlaffung gab. Dem Gipfel ver 
Entmenſchung erftieg / ihre Vorgängerimmen, vie Geheimräthin Urfinne 
und die Anna Margaretha Zwanziger, weit überflügelnd, vie @ift- 
miſcherin Geſina Margaretha Gottfried in Bremen, welche 1831 bin- 
gerichtet wurde. In diefer merhörten Zuſammenſetzung von Eitelkeit, 
Geilheit und Heuchelei bildete fich ver unheimliche Zauber, welcher im 
Gifte liegt, zu einer dämoniſchen Mordluſt ans, jo daß es ber Ver⸗ 
brecherin, nachdem fie ihre Eltern, ihre Kinder, ihren Gatten und ver 
ſchiedene Bräutigame durch Gift getödtet hatte, gleichfam unwiderſtehlich in 
allen Fingern juckte, das tödtliche Pulver jedem zu reichen, der ihr gerade 
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in den Weg kam. Wie .muffte es in dem Benrith eines menſchlichen, eines 
weiblichen Weſens ausſehen, das, nachdem es alle ingemsrbet, bie Dur 
Die engſten Bande ber Bormaubtichaft und Treuspicheft mit ihm verbunden 
waren, ein Bergulgen darau fand, ftemde Kinder non der Straße herein: 
zurufen, um beujelben mit Arſenik beſtreute Butterbrote zu reichen! Her 
iſt nichts menschliches mehr, jonbern na wech das beſtialiſche Gelüfte moͤch⸗ 
tig, welches auch einen 1841 in ber Umgegend van Krailsheim in Wir⸗ 
temberg vorgefallenen Mord charakterifirt. Die junge Frau eines alten 
Mannes verftänbigte ſich mit ihrem Liebhaber, deu Gatten umzubringen, 
was mit Beiziehung ver Hebamme des Ortes in brutalfier Weiſe ame: 
geführt wurde. Das empörenpfte dabei war aber, daß das verbrecherijche 
Baar umittelbar nach dem Mord mitfannmen das Lager beikieg, auf 
weichem der unglädliche Ehemann martervoll getöbtet worben war. Dit 
ganze Scheußlichkeit mittelalterlicher Rub⸗/ Mork- und 

lebte noch einmal anf in den Schandthaten des Karl Friedrich Mob, 
‚welcher in dem „ventichen Mufterfient“ Preußen viele Jahre laug (1856 
bis 64) jein Räuber: und Mörderleben fiihren Tonne. Das gräfflichfk, 
was die wüfte Phantafie eines Ränberromantiters aushecken könnte, bieie 


Beftie von Menjchen vollbrachle es. Das gränulichſte iſt ——— daß det 


zwölffache Mörder Mädchen und Frauen eigens in der Abſicht ermorben, 

um am ben tobten ſeine vichiſche Luft zu ſtillen. Eine Beitialität, wie fie 
ur diefem Frevel liegt, ein Kanibaliſmus, wie er auch in ber Eutiäel- 
Digung ber alten Frau anflingt, welche i. I. 1852 zu Umntermepifon im 
Kanton Zirih Das nengeborene Kind ihrer Tochter erwürgte, „weil e8 ja 
nur ein ganz kleines Spätzli geweſen jet“, eine Wildheit Der Cauf- aut 


Mordwuth, wie fie jenes Schewjal von noch nicht völlig ſechs zehn en | 


alten Buben zu Eube von 1874 zu. Mettmenftetten im Kanten 


losließ, indem er ein elfjähriges Kind in namenlos gewaltſamer Weit 


jchändete, dann merbete und verftümmelte, — ſolche Thatſachen eröffnen 
grauenerregende Blide in das Bolksleben und berechtigen vollauf zu der 
Frage, ob eine thörichte Sentimentalität und falſche Philanthropie in der 
Anſchauung und Auffaſſung von Verbrechen und Strafe nicht gar häufig 
zu beflagenswerthen Tehlgriffen fich haben verleiten Infien. Iſt es bed 
fürmlih Mode geworben unter ven Juriften, das Verbrechen nicht mit dem 
Maßſtab des Rechtes, jondern nur mit dem der Empfindſamkeit zu mefen- 
Diefe abentenerliche Verirrung ver Humanität bat häufig, natürlich an 
Koften der ehrlichen Leute, zur förmlichen Hätſchelung von Spitzbuben un 
Spigbübinnen geführt. Das grasgrüne Geſchwätz ımvergohrener Heiß⸗ 
ſporne bes Materialiſmus, daß auch die Verbrechen m willenloſe Naur⸗ 
produkte ſeien, hat mit dazu beigetragen, eine der Grundſäulen der Geſel⸗ 
ihaft, Die Verantwortlichteit des Menſchen fr jein thun, zu umtergrabes. 
Berrannt, bis zum Fanatijuus verrannt in ihre, obzwar in ver Praris 
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allzeit klüglich ſcheiternden pſendo⸗philanthropiſchen Theorien, haben die 
Gegner der körperlihen Züchtigung und der Todesftrafe ganz vergeffen, 
daß es Beitien-Menfchen gibt und immer geben wird, welche nichts ſcheuen 
als den Stod und nichts fürchten als ven Tod. Solche Beſtien⸗Menſchen 
zu zertreten, bat die Gefellihaft nicht nur Das Recht, jondern aud) bie 
Pflicht. Die ftrenge Aerztin Noth, weldhe die Menſchen von ihren 
Schwarbeleien immer wieder zeitweilig kurirt, wird übrigens ſchon dafür 
forgen, daß die albernen Sentimentalitäten aus der Strafjuftiz, ohne 
welche fein Beſtand ver Gejellihaft veufbar tft, wieder weggewijcht werben. 
Schon jet, inmitten der Orgien des gedanfen- und urtheilslojen Fort- 
ſchrittsduſels, des kurzſtirnigen materialiftiihen Fataliſmus und der juri- 
ſtiſchen Feigheit, bereitet fich ein fchlechtervings nothwendiger Umſchwung 
vor. Wie könnte es andy anders fein angefihts von Thatjachen, wie fie 
ung 3. B. Haushofer in feinem Lehrbuch der Statiftif (1872) aljo vor- 
gelegt hat: „Die legten Nefultate der Moralftatiftil zeigen trotz der Ver⸗ 
befjerung und Berbreitung des Schulunterrichts feinen Fortſchritt in mora= 
licher Beziehung, im Gegentheil ift eine ftets wachiende Zunahme von 
Berbrehen, Selbftmorben und Korruption zu fonftatiren. Gewiſſe ge- 
waltfame Verbrechen, wie der Straßenraub, müffen in Folge der größeren 
polizeilichen Sorge für die Sicherheit der Straßen und bes Verkehrs 
regelmäßig abnehmen; andere Verbrechen von ſchlimmſter fittlicher Bedeu⸗ 
tung hingegen, 3. B. Morde, werben nicht feltener. Die Verbrechen gegen 
bie Sittlichfeit find in Frankreich, Preußen und anderen beobachteten Tän« 
dern in bemerflicher Bermehrung begriffen. Gleiches gilt von den mit 
Falſchheit, Betrug, Hinterlift und Täuſchung verbundenen fogenannten feineren 
Verbrechen gegen das Eigenthum; theilweife auch von den aus Bosheit 
gegen das Eigenthum begangenen Verbrechen und Vergeben, 3.8. von den 
Brandſtiftungen. Der Kindesmord wächſt maßlos, die Weiberfriminalität 
fteigt und der Selbſtmord ift gegenwärtig in Europa in regelmäßiger, die 
Bevölferungsvermehrung meiftens überfteigender Zunahme begriffen, und 
wicht bloß in Städten, ſondern aud auf dem plarten Lande, und zwar feit 
den letzten zwanzig Jahren minveftens um 2%, in Frankreich, Belgien, 
England und Dänemark. Der Branntweingebraud, der micht nur als 
Urſache, fondern auch als Symptom und Folge fittliher Berkommen« 
beit ericheint, vermehrt fi von Jahr zu Jahr; Engel und Frank find der 
Anfiht, daß die Abnahme ver Lebenspauer der preußifhen Bevölkerung 
in den Fetten Jahrzehnten im Zuſammenhange mit der Zunahme bes 
Altoholgennfjes ſtehe. Die Proftitution ift überall in einer ftärferen Zu⸗ 
nahme begriffen als die Bevölkerung; während z. B. die Einwohnerzahl 
Berlins i. 3. 1858—63 nur um 20 Proc. ſich vermehrte, ftieg die Pro⸗ 
ftitution um 60 Proc., demzufolge wird auch die Shphilis als Todes: 
urſache immer häufiger und ebenjo ihre Verbreitung unter den Neugebomen 
Sccherr, Kulturgeſchichte. 6. Aufl. 37 
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und ihre Erblichleit. Die Zahl der Eheſcheidungen nimmt zu, das map- 
Iofe jagen nah Glüdsgütern und Lebensgenuß vermehrt die Fälle des 
Größenwahnfinns.“ 

Ganz lächerlich twilrbe irren, wer ſich nach den marzipanenen Bauen 
und fandiszudernen Arbeitern, wie fie die gangbare, gleich anderen Nippes 
ſachen für den Salonsbedarf zurechtgemachte Dorf- und Werkitattnovellfit 
ſchablonenhaft verfertigt, von unferem Volke, wie es gegenwärtig ift, eine 
Borftellung bilden wollte. In Wirklichkeit ſteckt e8 bis an den Hals un 
ber Proja des Lebens. Aber dennoch lebt auch im Volke jenes „etwas, 
das fterblih nicht im Menſchen“, jener Funke vom Centralfonnenfene, 
— mittels ſeines glühens die ſchönſten Blüthen des fühlens, ventens 

und thuns hervortreibt. Demzufolge ließe ſich den vorhin enthüllten 
gräſſlichen Bildern aus dem Volksleben unfchwer eine Reihe von ſolchen 

entgegenftellen, in welchen ſich das zartefte Gefühl und vie belvenmüthigfte 
Aufopferung fundgibt. Ein derartiges Bild gewährt 3. DB. ein trauriges 
Ereigniß, welches am 30. September 1852 in dem leimniger Gifenberg- 
wert unmeit Hof in Baiern vorfiel. . Bier Brüder arbeiteten in dieſem 
Bergwerke. Dem älteften von ihnen fällt ein Leuchter in einen Schadt, 
welcher ver böfen Wetter wegen nur des Winters befahren werben kam: 
um ihn wieber zu erlangen, fteigt er an ber gerade hinabhängenden Leiter 
hinunter, die Stidluft raubt ihm ven Athem und er fliegt in bie Tiefe. 
Sogleidy fteigt der zweite Bruder hinab, um den Berunglüdten zu retten, 
“ theilt aber nur deſſen Zoos. So der dritte Bruder, fo enplich alles ab⸗ 
rathens und beſchwörens ungeachtet der vierte. Nach anspumpen ver 
Luft wurden alle vier aus dem Schachte heraufgebracht, tobt, aber mit 
ftummen Lippen ein evelites Zeugniß von Bruderliebe ablegend. 

Die große Reaktion gegen den auffläreriichen Geift des 18. Jahr⸗ 
hunderts hatte in Frankreich in Tatholifirenden Schriftftellern wie De 
Bonald, De Maiftre und Chateaubriand, zur nämlichen Zeit Prophet 
gefunden, wo fie in Deutſchland die Romantiker inſpirirte. Unfere Ro⸗ 

innig verflochten mit ver revolutionsfeindlichen, in der heiligen 
Allianz as Politik ver Zeit, war einestheild ans dem Gefühl er 
wachen, daß das moderne Griechenthum unſerer Klaſſik zu idealiſch über 
der nationalen Wirklichkeit ſchwebte, auderntheils aus der Sehnſucht dei 
Gemüthes, welche im dogmatiſch verfnöcerten Proteſtantiſmus keine Ber 
friedigung fand. Sie kam aus dem deutichen Norben, fand aber im fathe 
liſchen Suͤddeutſchland ihre eigentliche Heimat, von welcher aus fie möcht 
auf jenen zurückwirkte. Das beutiche Leben in der Reſtaurationgzeit ge 
wann einen ganz Tatholifch-romantifchen Anftrich und die römische Hierarchie 
wuſſte ſich mittel8 der 1814 hinter den Aulifien des Welttheaters bervot 
wieder offen auf die Bühne tretenden Iefuiten abermals den meitgreifend- 
ften Einfluß auf Deutſchland zu verichaffen. Der Ultramontanijmus trat, 
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wie wir ſchon weiter oben zu erwähnen Veranlaſſung hatten, mit einer 
Kühnheit auf, wie fie feit lange nicht mehr erhört worden war, und Görres, 
ber ehemalige Hannswurſt des Iafobinifmus, durfte von Münden aus 
einen Fanatiſmus predigen, über welchen ſich im vorigen Jahrhundert 
Proteſtanten und Katholiken gleich fehr empört hätten. Das tollfte wagte 
er endlich in feiner „Chriftlihen Myſtik“ (1836 fg.), in welchem Buche 
unter andern mittelalterlichen Ungeheuerlichfeiten die Herenproceffe des ent- 
ſchiedenſten vertheidigt werden und überhaupt „ver abfolute Unfinn feine 
buntefte Walpurgisnacht feiert“. Baiern, wo unter König Ludwigs Ne- 
gierung wieder 132 Klöfter errichtet wurden, geftattete dent treiben ver 
Ultramontanen einen Spielraum, wie ihn fogar Metternich in Oeſtreich 
nicht einräunte, und fo war e8 ganz in der Ordnung, Daß die Zeiten 
Gaſſners dafelbft wiederfehrten und die Rolle deſſelben als Wunderthäter 
durch ven Fürften Hohenlohe, Domherm in Bamberg, wieder aufgenommen 
wurde. Doch geihahen auch anderwärts Wunder und Zeichen, wie an der 
Nonne Emmerich zu Dülmen in Weftphalen, welche die Wundenmale des 
Herrn an ihrem Feibe reproducirte, und an der Marta von Mörl zu Kaldern 
in Tyrol, welche von der Luft lebte. An dem armen Mädchen, welches 
katholiſche Schwärmer am Charfreitag 1817 in einem Dorfe bei Linz Gott 
zum Opfer ſchlachteten, damit e8 nad) Chrifti Vorbild für feine Brüder und 
Schweſtern fterbe, gejchah freilich das Wunder der Auferftehung mit nichten. 

Der Kurialiimus glaubte endlich in den 3Oger Jahren vie Zeit ge- 
fommen, wo er die jefuitifch genährte Entzweiung Deutſchlands, feine alt 
gewohnte Tendenz, mit größter Entſchiedenheit verfolgen fünnte. Cr 
erhob daher die Streitfrage über die gemifchten Ehen und wir müſſen es 
mit Beſchämung geftehen, die Deutfchen waren dumm und fromm genug, 
aus tiefem Streitpunft, liber weldyen ihre Väter und Großväter gelacht 
haben würden, eine ernfthafte Angelegenheit zu machen. Sie wurde 
in Folge des kläglichen zurückweichens der preußifchen Regierung zu 
Sunften Roms entichieven. Noch mehr, in dieſem abjurven, dem 
deutihen Narionalgefühle tiefe Wunden jchlagenvden Streite war ſelbſt 
bie geiftige Uebermacht anf feiten der Ultramontanen. Keine ber 
proteftantifchen Streitichriften konnte fih an Wucht der Dialektik mit 
dem Pamphlet „Athanaflus” von Görres meſſen, weldher damals zu 
Münden auch die „Hiftorifchepofitiichen Blätter” gründete, ein Haupt⸗ 
organ der Römelei. Die Halbheit und Berfumpfung des Lutherthums 
ift in diefem Zufammenftoß mit dem in Charakter und Yorm wenigftens 
ganzen und konſequenten Katholicifmus recht jämmerlich zum Vorſchein ges 
fommen. Wie ficher der lettere feines Sieges war und wie übermüthig 
er feinen Triumph feierte, bewies ber mit wiederermwedter tezel'ſcher Ab⸗ 
lafffrämerei verbundene Heiligerodfetifchifmus, welchen ver Biſchof Arnoldi 
1844 zu Trier aufthat, zur Erbauung von hunderttaufenden, fowie das 
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treiben der Jeſuiten in der Schweiz, welches geradezu auf Zerſtörung 
der Eidgenofjenfchaft abzielte. Wenn man die Predigten der Jeſuiten 
Tieft, welche damals in den ſonderbündleriſchen Kantonen gehalten wur: 
den, fo überfommt Einen Grauen ob der ſchamloſen Barbarei, welche ſich 
darin offen an’8 Tageslicht hervorwagte. Wir wollen den Schmutz, wel⸗ 
hen dieſe Diener des Evangeliums inbezug auf die geſchlechtlichen Verhält⸗ 
niffe mit vollen Händen um fid) warfen, nicht berühren, ſondern mur 
lagen, daß der Pater Burgftaller damals in einer zu Surjee gehaltenen 
Predigt Gott mit einem tollen Hunde verglih, der wüthend auf bie 
Menſchen losfahren und fie beigen wollte. „Damit nın aber Gott in 
feiner Hundeswuth die frommen Bauern von Luzern und Unterwalden 
nicht wirklich beſchädige, dafür feien die Geiftlichen und beſonders bie 
Bäter ver Gefellihaft Jeſu — verfteht fid) gegen ergiebige Erfenntlid- 
feit — von der heiligen Kirche als Schirmvögte aufgeftellt." Wie dieſe 
Schirmvögte handirten, zeigten die ſkandalöſen Abjcheulichkeiten, welche ver 
Vikar Rolfuß mit den Nonnen des fteinerberger Klofters in Schwyz und 
der Pfarrer Röllin mit der „Blutſchwitzerin“ Therefia Stäbelt in Zug trieb. 

An Macht bat ver Katholiciimus den Protejtantiimus ganz offenbar 
überflügelt, dagegen rivalifirt diefer im Eifer für „das Reich Gottes“ 
glüklih mit jenem. Was hierin katholiſcherſeits ver Ultramontanifmus, 
das leiſtet proteitantifcherfeits der Pietiinus. Die Grundlage ver 
pietiftijchen Richtung in ihren verfchienenen Verzweigungen ift unftreitig 
bie alte molochiſtiſche Bluttheologie, zu welcher als ergänzende Seite ver 
Kultus der Wolluft hinzutritt, wie ja auch im alten Phönikien Die Tempel 
der Aſchera-Derketo neben denen des Baal-Moloch ftanden. Daher vie 
dämoniſche Wolluft und Blutgier, welche jo häufig unter ven’„Stillen im 
Lande“ graffirt 239), Im übrigen zeichnet fih ihr Glaube dur vie 
Wiederaufnahme der totalen Berteufelung des menſchlichen Bewuſſtſeins 
aus, wie ſolche zur Zeit der Herenprocefie florirte. Der Teufel, vie 
gänzliche VBermorfenheit der Menſchennatur turd die Erbjünve, teren 
Fluch fogar auf die leblofe Schöpfung, auf die Thier- und Pflanzenwelt, 
auf den Erdball felbit ſich erftredte, die Verjöhnung des Menſchen mit 
Gott durch Blut, die Erhebung der gejchledhtlichen Funktionen zum gortes: 
bienftlihen Aft, vie Verdammung gejelliger Freuden, fanatiiher Haß gegen 
nit im „Stande der Gnade fid, Befindende“, Verhüllung dieſes Hafles 
und eines maflofen Dünfels mittels der Maſke liebjelig-gleifnerticer 
Phrafen und Fopfhängerifch » augenverdrehender Mienen, vie Hölle mit 
ihren ewigen Schwefelflamnen, endlich, Anſchmiegung an allerhöchfte Pro- 
teftorate durch einen hündiſchen Serviliimus — Tas find fo ungeführ vie 
Ingredientien der Koft, melde die Apoftel des Pietifmus dem deutſchen 
Volke einftreihen und welche auch auf Univerfitäten und in Echullebrer: 
jeminarien, von ten übrigen Schulen gar nicht zu reden, als geſundeſte 
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und nahrhaftefte Koft empfohlen wird. Im Schullehrerfeminar zu Karls⸗ 
ruhe wurde 5. B. den Seminariften folgende höchſt finnreihe Topographie 
der Hölle in die Teer diktirt: „Das Inmere des Erpballs ift hohl und der 
Aufenthalt ver Verdammten. Nun könnte aber ein Rationalijt einwenden, 
der Durchmeſſer der Erde habe ja nur 1720 Meilen, ımd wenn, wie die 
Schrift lehre, nur menige jelig werben, fo fünnten die Verdammten 
unmöglih alle Platz haben. Darauf diene zur Antwort: vie Seelen 
können ja auch in einander drinn fteden (etwa wie kleinere Schachteln in 
größeren) und dadurch, nad, Gottes Weisheit, ihre wohlverviente Pein 
unendlich vergrößern.” in erwecklich katholiſches Gegenftüd hierzu 
bildet eine vom 20. Januar 1866 datirte Auslaffung des erzbiichöflichen 
Sekretariats in München, welche von dem „großen Wunder“ bombaftifirte, 
„das zu Deggendorf an der Donau durch Procejfionen, Wallfahrten und 
Abläſſe gefeiert wird, das große Wunder, durch welches Gott vor 
500 Jahren daſelbſt das katholiſche Dogma von der heiligen Euchariſtie 
in augenfälligfter Weife zu vofumentiren und zu verherrlichen fid) würdigte. 
Tiejes große Wunder find vie fonfefrirten Hoftten, welche jüdiſche Wuth 
und Verblendung in jhmählichfter und fchredlichfter Weiſe miſſbraucht 
hat, die aber bis zur Stunde noch unverfehrt erhalten find.” 

Die erwähnten Erwedlichfeiten reihen aus, zu zeigen, wie Pie- 
tiſmus und Ultramontanifmus zur Wiſſenſchaft ſich jtellen und verhalten. 
Das verhalten ver Muderei zur Sittlichfeit hat ſich in einer Reihe der 
auffallenpften Beijpiele dargethan, fo dargethan, daß mit Beftimmtbeit 
behauptet werden kann, alle Konventifelei, alle Extra-Frömmigkeit ſei in 
99 Fällen von 100 entweder verhaltene oder aber entzügelte Geilheit. 
Wir wollen bier nur erinnern an den Konventiller Schrade auf ver 
ſchwäbiſchen Alp, ver unter ver Firma des heiligen Geiftes jo ziemlid) die 
ganze weibliche Bemohnerjchaft jenes Dorfes in feinem gottjeligen Harem 
vereinigte; jowie an die Separatiſten in der Gegend von Pforzheim und 
an bie gleichzeitigen im berner Gebiet, welche einem fürmlichen, auf das 
ans Bibelftellen zuſammengeſetzte „Gliederbüchlein“ bafirten Kultus ver 
Unzudt huldigten. Novalis hat einmal gejagt, es jet wunderbar, daß 
die Affociation von Religion, Wolluft und Grauſamkeit die Menſchen 
nicht längſt auf ihre innige Verwandtſchaft und gemeinjchaftliche Tendenz 
aufmerkſam gemacht habe. Diejer Eat erhielt eine gräfjliche Beftätigung, 
durch die Tragödie des Pietiſmus, welche zu Wildisbud im Kanton 
Zürich von 1819 bis 1823 in der wohlhabenden Bauernfamilie Feter 
ipielte. Im ver Heldin verfelben, Margaretha Beter, fanden fich jene 
drei Eigenſchaften in jeltenem Maße vereinigt. Ihre Laufbahn endigte, 
nachdem fie fih durch alle Winkelzüge ver Religion und Wolluft hinges 
ſchleppt, in einer Blutlahe. Die Raſende ließ fih, nachdem fie am 
15. März 1823 zuerft ihre Schwefter „zur Ueberwintung des Sataus“ 
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gekreuzigt hatte, von ihren wahnwitzigen Angehörigen jelber an’s Kreuz 
Ichlagen. SHerbeigeftrömte Pietiſten frohlockten in der blutüberſtrömten 
Sammer, angefichts der beiven Leiche, Über das entſetzliche. Einer rief 
aus: „OD, könnte ich auch fterben, wie diefe Heiligen!" in anderer 
wuffte nur Das eine zu bedauern, daß das Opfer nicht am Charfreitage 
vollbracht worden fei. In dieſes gräuelwolle religiöje Nachtſtück, in 
. weldem ſich der Pietiimus zur ganzen Wildheit feines Molochiſmus auf 
bäumte, fällt nur ein Fichtftral, die rührende Aufopferung einer armen 
Schuſtersfrau, welche, um vie Ehre ihres Mannes zu retten, das von vielem 
mit der heiligen Margaretha von Wildisbuch im Ehebruch erzeugte Kind 
für ein von ihr geborenes ausgab und als jolches erzog +). Harmlojer 
wenigſtens als die angeführten Mudereien und wildisbucher Mördereien 
war e8, wenn fi in Wirtemberg in dem Städtchen Ktreglingen ein Bäder, 
welchen die Schriften Schwedenborgs verrüdt gemacht, für ven Welt 
beiland und ein hübſches Mäpchen für die Jungfrau Marta hielt, over 
wenn der Schäfer Fraſch aus Heiningen im Filsthal ſich als Wunder: 
doftor, Geifterbanner, Seelenerlöjer und Goldmacher für eine Weile die 
Mittel zur Lebensweiſe eines großen Herrn zu verjchaffen wuſſte. Da— 
gegen trieben es i. I. 1865 die „heiligen Männer“ zu Chemnik in 
Sachſen, deren Verein ein „religiös angefaffter“ Schufter Namens Voigt 
geftiftet hatte, wieder jo recht molodhiftiichfronmt, indem fie zwei Mütter 
in der Sekte bereveten, ihre kranken Kinder abzujchlachten, weil viejelben 
„vom Zeufel bejeffen“ wären. Natürlich fehlt e8 nie an Thatjachen zur 
Erbringung des Beweiſes, daß die „Alleinſeligmachende“ wit ber 
„Kegerin”, fowie umgekehrt, im Kult des heiligen Blöpfinns immerbar 
metteifert. ALS eine der afterwigigften folder Kultübungen ijt aus dem 
Mittelalter die fogenannte „ Springproceffion” von Echternach herüberge⸗ 
fommen. Nun wohl, fie wurde 3. B. am 11. Juni von 1867 von nicht 
weniger als 15,000 Wallfahrern feierlich erefutirt. Ja, 15,000 zwei: 
beinige, ungefiederte re — aturen legten hüpfend und ſpringend wie Kän- 
guruhs unter ungeheuren Anftrengungen eine weite Strede zurüd — „zut 
größeren Ehre Gottes." In demjelben Jahre 1867 ift ung aus ber 
Steiermark von feiten eines Mannes, deſſen Glaubwürdigkeit nicht der 
leijeften Anzweifelung unterliegt, folgender Beitrag zur öftreichijchen 
Trömmigkeitsgejhichte in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts zugekommen. 
Der Sohn eines Bauern litt an einem Beinſchaden. Statt einen Arzt 
zu rufen, ging der Vater eine Wahrfagerin um Rath an. Die fteier- 
märkiſche Alrune that den Ausfpruch, ver Junge ſei bebert und würde 
nicht gejund werden, bevor die Here, deren Namen und Wohnert ange 
geben ward, die nöthigen Heilmittel genannt hätte. Der Bauer begab 
fih zu der „Hexe“ und erprejite mitteld brutaler Aengftigung von der 
Armen das Necept eines Trankes, deſſen Gebrauch aber das kranke Bein 
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des Jungen nicht heile. „Run begab fi — erzählt unſer Gewährs- 
mann — der Bauer neuerdings zu der Wahrfagerin, welche ihm ven 
Rath ertheilte, Gewalt anzuwenden und zwar in folgender Weiſe. Cr 
folle die Here au ven Händen und Beinen feit binden; alsdann ein Büſchel 
ihres Kopfhaares ausreißen, viefes im Blute aus-einer tiefen Kreuzwunde 
an der rechten Fußſohle getaucht und mit den Erfrementen ver Ge— 
marterten vermiſcht als Räucherungsmittel für der Beinſchaden verwenden. 
Wie gejagt, jo pünktlich und ernſtlich gethan und vollzogen, nur inbetreff 
der Erfremente muſſte ſich der Peiniger mit Ueberreſten, welde ſich in 
einem Topfe befanden, begnügen, weil vie Aermfte feinem begehren nicht 
augenblidtih folgen konnte. Der Zufall wollte es, daß die Heilung des 
Beinſchadens eintrat, nachdem bie Räucherungen ftattgefunden hatten. Bei 
ver gerichtlichen Verhandlung über die Klage der durch vie Schnittwunde 
Berfrüppelten beftand der Angeklagte und Verurtbeilte um deito mehr auf 
feinem Rechte, als die Heilung des Beinſchadens eingetreten war“. Eine 
überreihe Fülle von ähnlichen Beiträgen zur Frömmigkeitsgeſchichte von 
Oeſtreich könnte ſelbſtverſtändlich das „glanbenseinige " Tirol liefern. Aber 
das ſchönſte aller tiroler Glaubenseinigkeitsftüdlein ift doch, daß ein 
frommer Bewohner von Kurtatſch im Etſchthal, ver Gemeinverath Anton 
Sanol, i. I. 1866 auf den fublimen Gedanken kanı, die Telegraphen- 
leitung oder, kurtatſchig zu reden, der „Dellegraf” babe die Trauben- 
tranfheit in's Land gebracht, worauf der Gute jeine frommen Mitkur⸗ 
taricher bewog, eine Bittihrift an die Statthalterei in Innsbruck zu 
richten, worin diefe angegangen wurde, dem „Dellegrafen entweder ganz 
zu bejeitigen oder wenigſtens unſchädlich zu machen“, nämlich dadurch, 
daß ver Uebelthäter, unterirdiſch in Karnickelu“ angebracht würde. 

Die angeführten Thatſachen zeigen, daß die „heilige Dummheit“ in 
deutihen Landen feineswegs in jo allgemeinem und raſchem verſchwinden 
begriffen jei, wie die Frommen jammern. Die „Wiſſenſchaft der Um: 
kehr“ that und thut aud alles mögliche, um dieſes theure Beſitzthum zu 
fonferoiren. Ben der Romantik, die ja in Dramen und Romanen ben 
Geipenfteriput als poetiiches Grundmotiv geltend machte, zweigte fidy jene 
afterwifjenichaftlihe Nichtung aus, welde vie nebelhaften Theorieen 
Des Somnambulijmus und Magnetiimus zu geifterjeheriihem Aberwig 
zugeipitt hat, mit ihren Schlagwörtern von der „Nachtjeite der Natur”, 
vom „bereintagen der Geifterwelt” und anderem myſtiſchem Unfinn 
unter verbuhlten Weibern und entneroten Wilftlimgen Profelgten wirbt, 
ven gejunden Menſchenverſtand echt romantiſch als etwas „gemeines“ 
verpönt, mit fragenhaften Schartelen, wie 3. B. die „Seherin von Pre⸗ 
vorſt“ eine tft, der Zeit in's Geficht ſchlägt und der armſäligſten zugleich 
und frechften Gaukelei und Schwinvelei mit Bergnügen Vorſchub leiftet. 
Es ift unglaublicd, und dennoch traurig wahr, in welcher ungeheuren Aus⸗ 
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dehnung der Anittelreim: „Stets am beiten reiifiret, mer auf bie 
Dummheit ſpekuliret!“ in Deutſchland noch faktiſche Geltung bat. Iſt 
jemals ein plumperes Betrugsgaufeljpiel aufgeführt worden als jenes, 
welches eine ganz armjälige Komöbiantin, die Adele Spiteder, zu Anfang 
der 7Oger Jahre des 19. Jahrhunderts in Münden m Scene geſetzt 
hat? Mit ungeheurem Erfolge, verſteht fih. Denn „je dummer, deſto 
Ihöner“. Der innigen Verbindung des religiöfen Obſkurantiſmus mit 
dem politiihen Serviliſmus ift jchon andeutungsweiſe gedacht worden. 
Wer jo recht erfennen will, bis zu welcher Tiefe ver Niedertracht die pie 
tiſtiſche Sklavenhaftigfeit e8 gebracht hat, den verweilen wir auf bie 
„Königsworte in Volksliedern“, weldye 1847 im Verlage des Martinftiftes 
zu Erfurt erjchienen find. Gegenüber ſolcher bewufiten Infamie macht der 
naive Unfimt, wie er, wenn wir dazu Raum hätten, knäuelweiſe aus dem 
Bolfsleben herauszugreifen wäre, wenigftens einen erheiternden Eindrud 2). 

Wenn aber die Machinationen der Dunkelmänner eine triumpbirende 
Höhe erreicht haben, jo erjcheint immer wieder ein Tag, wo das öffentliche 
Gewiſſen gegen dieſen Triumph fid) empört. Das Spektakel der Wall- 
fahrt zum heiligen Rod nah Trier rief ven Deutſchkatholiciſmus, die 
inftematiiche Verbumpfung der Geifter durch romantiihe Myſtik und 
Pietiſmus rief Die Bewegung der Lichtfreunde und der freien Gemeinden 
hervor. Im Katholiciſmus und im Proteftantiimus regte fid) aljo gleicher: 
maßen wieder das oppofitionelle Element, und ob e8 auch von 1850 — 71 
mit ſchnöder Gewaltjamfeit zurüdgebrängt wurde, immerhin hat feine neuer- 
wachte Regſamkeit Keime gepflanzt, bie für die Zukunft nicht verloren 
find. Wir täufhen uns feineswegd über den üumeren Werth vieler 
religiöjen Bewegungen: wir geben zu, daß die Veranlaffer und Leiter der- 
jelben überjahen, daß bei Aufgebung ver Idee des Opfers und ver 
übrigen fupranaturaliftiihen Beziehungen die angebliche Feſthaltung des 
Chriſtenthums nur eine inhaltsloje Fiktion je. Aber auf der andern 
Seite fann man den einzelnen und nod weniger ven Maflen große und 
plöglihe Sprünge durchaus nicht zumuthen und jede Hand, welche aus 
dem Gewölbe des Wahns einen Stein briht, muß und gejegnet je. 
Slänzendere Rejultate erlangte die Oppofition des Germanijmus gegen 
ben Romaniſmus in der Schweiz, welche mitteld des Sonderbundskriegs 
von 1847 die Vertreibung der Jeſuiten aus der Eidgenoffenfchaft durch⸗ 
jegte. Seit dem traurigen Ausgange, welchen bei uns bie freiheitlichen 
und nationalen Beftrebungen von 1848 genommen, bat ſich ver Obifu- 
rantiſmus mit verboppeltem «Eifer wieder an die Arbeit gemadt. Jeſui⸗ 
tenmiffionen durchzogen Deutſchland und der Pietiſmus fand durch vie 
„umere Miffion” — die äußere Mijfion lockt jährlich taujende und 
wieder taufende aus den Tafchen des Volkes, um die „armen blinden 
Heiden jenſeits des Weltmeers* zu befehren — eine methodiſche Förberung. 
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Die Früchte der neuentflammten blindgläubigen Stimmung liegen auch be⸗ 
reits allenthalben in Haufen zu Tage und die Gerichte wiſſen davon zu 
erzählen. Im Jahre 1850 wurde vor dem Stadtgerichte München der 
Seelenerlöſungs⸗ und Geiſterbeſchwörungsproceß Lechl und Hadl ver: 
handelt, deſſen Einzelnheiten ein prädtiges Kapitel im Herenhammer ab» 
geben fünnten. Zur nämlichen Zeit jpielte vor dem tübinger Gerichtshof 
der Proceß gegen Jakob Kitterer und Genoffen wegen „gewerbsmäßigen 
Betriebs ver Geiſterbeſchwörung“. Im Jahre 1852 ftand vor dem 
Schwurgericht in Efjlingen ein Teufeldbanner, ver einen Schwachkopf von 
Bauer behufs der Hebung eines Schates um 600 fl. geprellt und in feiner 
Rehmung aud einen Boften von 92 fl. für „vie Ealbe, momit der Herr 
Chriftus gejalbt worden“, aufgeführt hatte. Kurz Darauf wurde von den 
Alfiten zu Ludwigsburg ein Hauptpietift und Konventifelchef, Gottfried 
Weigele ans Lauffen, verurtheilt, welcher jeine Tochter zur Blutſchande 
verführt und das mit derjelben erzeugte Kind ermordet hatte, „auf Einge- 
bung Gottes“, wie er vor Gericht behauptete. Im Großherzogthum 
Heflen wurde 1853 ein pietiftiicher Schulmeifter entlarot, welcher die weib⸗ 
liche Schuljugend feit einem Decennium unter religiöjen Borwänden zur Un⸗ 
zucht verführt hatte. Berlin, die „Metropole ver Intelligenz”, allwo 
i. 3. 1868 der orthodore Paſtor Knack den Kretiniimus predigte, ber 
bibliihe Joſua fei ein befjerer Aftronom als Kopernifus und die Sonne 
wandere demnach um vie ftillftehenvde Erde herum, — Berlin bleibt nie 
zurüd, wo es fih um Muderthaten handelt. Im vemjelben Jahre, 
wo ſich in der Spreeſtadt ver erwähnte Knackiſmus ereignete, lieferten 
der fromme Gymnaſiallehrer und Onmmnafiaftenverführer Preuß und 
der gleihfromme Maler und Knabenſchänder Zaftrow neue erweckliche 
Illuſtrationen zur Geſchichte des Muderthums. Im Großberzogthum 
Baden erihien 1852 in einer Gegend, mo jo eben die Jejuitenmifjion 
„gewirkt“ hatte, die Muttergottes in Yebensgröße in einem Walde und 
ließ fih zur Erbauung der Gläubigen auf einer Tanne oder Lärche 
nieder. Dan darf jedoch nicht glauben, die neuefte „ Erweckung“ der Ge- 
nrüther ſei durchweg plebeijcher Natur. Auch die Ariftofratie ward fromm, 
jehr fromm, und die Gräfin Ida Hahnı-Hahn, weldhe durd) ihre jhrift- 
ftellernven Beftrebungen für vie Emancipation der Frauen fo viel Aergerniß 
gegeben hatte, wurde katholiſch, machte öffentlich Heu’ und Leid und ftiftete 
ein Klofter. Tauſende von „Gebildeten“ holten fich bei verrückten Tiſchen 
und Klopfgeiftern Orakel. Die „Wiſſenſchaft“ wollte nicht zurückbleiben 
in dieſem frommen Gedränge und 1852 erflärte zu Berlin ein gewifler 
Dr. Richter in einem „wiflenfchaftlihen” Bortrage, daß die Erkaltung 
der Erprinde unzweifelhaft von der Ueberhandnahme ver Sünde herrührte. 
Mit ganz befonderer Wuth geifert und fiftulirt das Fromme und mittel® 
feiner Frommheit Carridre machen wollende Gefindel gegen bie Heron 


586 Buch II, Kap. 8. 


unjerer glorreichen Klaſſik und ihre ewige Thaten. So hat am 24. Januar 
1866 im „willenjchaftlichen Verein“ zu Stargard ein, mit Reſpekt zu 
fagen, Gymnaſialdirektor Dr. Tauſcher einen „wiſſenſchaftlichen“ Bor- 
trag gehalten, deſſen Zweck der „Nachweis“ war, daß Leſſings „Nathan“ 
in „wiſſenſchaftlicher, äſthetiſcher und moraliſcher Hinſicht erbärmlich je”. 
Höchſt betrübend, ob auch altherkömmlich, iſt ſodann mitanzuſehen, 
mit welcher Behaglichkeit ſich die Windfahne des officiellen deutſchen Ge⸗ 
lehrtenthums nach) der in den allerhöchſten Regionen herrſchenden Luft- 
ſtrömung zu richten weiß. Als im Jahre. 1847 der Profeilor Raumer, 
welcher doch felbit vor dem entfernteiten Verdacht revolutionärer Ge⸗ 
finnung hätte ſicher ſein ſollen, in einer akademiſchen Rede das klaſſiſche 
Diktum des alten Fritz von der Tolerirung aller Religionen citirte, 
richtete die Mehrheit der berliner Akademie alsbald ein des und weh 
müthiges Entihuldigungsichreiben au ven König, welches jelbit vie All⸗ 
gemeine Zeitung als ein „riechen“ bezeichnete und das in Wahrheit auf 
das lebhafteſte an die Zornworte Mofers und Schlözers von ver 
„deutihen Hundedemuth“ und „Staatslafaiengefinnung“ erinnerte. (3 
ihien jedoch unjeren Tagen vorbehalten, viefe Eigenjchaften in's unge 
beuerlihe zu fteigern, bis zur jhamlos lauten Lobpreiſung ver moll- 
witiſchen Knute. Als im Mai 1852 Friedrich Wilhelm IV. bei einem 
Bankett auf den Caren den Toaſt ausbrachte: „Gott erhalte ihn (den 
Garen) noch lange dem Welttheile, den er ihm zum Erbtheil beſtimm 
bat!“ veröffentlichte eine Hofzeitung fofort im Volksdialekt ein Preislied 
auf die Knute, in weldem vie rührende Strophe vortommt: „Tanglied 
een Hoch de ruſſ'ſche Knut; de Knut regiert doch wirflih gut: dem 
fie mödt glüdlih allefammt un’ Nawerslüd im Ruſſenland!“ Das 
bätte ſich doch wohl unjere edle Sprache nie träumen laſſen, daß fie ſich im 
Jahre 1852 zu einem Hymnus auf die Knute würde hergeben müſſen. 
Mit vollitem Ingrimm hat fi) nad) 1848 die religiöje und politiſche 
Reaktion auf Das Schulwejen geworfen und unjere Schulmeijter ihre 4äger 
Träume einer Emancipation der Schule von der Kirche ſchwer büßen laflaı. 
Unfere Volksſchule war jeit Peſtalozzi zu einem inneren gedeihen gebradt 
worden, von welhem die Nachbarländer, 3. B. Frankreich, noch gar teme 
Ahnung hatten. Der geiftloje Schlenprian des Unterrichts wich allmälig 
überall dem in Peſtalozzi's Geift fortgebilveten Anſchauungsunterricht, 
der Lautirmethode und dem lejend jchreiben- und ſchreibend leſenlernen. 
Auch in materieller Veziehung geſchah mandes für die Volkserziehung, 
namentlich jo lange die Regierungen noch von der Nachwirkung des Ger: 
ftes der Aufflärungsperiode beftimmt waren. Ueberall erftanden Semi⸗ 
narien zur Ausbildung von Lehrern und faft allenthalbeı in Deutichland 
wurden Gemeindeichulen mit Schulgwang errichtet. Welche Auspehmung 
das Unterrichtömwejen erlangte, erjehen wir ſchon aus der ftatiftifchen Nach⸗ 
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weijung, daß Preußen zu Ende des Jahres 1851 beſaß 24,201 Volks⸗ 
ſchulen mit 30,864 Lehrern und 2,543,062 Schülern, 505 Bürger: 
Ihulen mit 2269 Lehrern und 69,302 Schülern, 383 Mädcheuſchulen 
mit 1918 Lehrern und 53,270 Schülerinnen, 117 Gymnaſien mit 1664 
Lebrern und 29,374 Schülern, 46 Tehrerfeminarien mit 2411 Zöglingen, 
7 Univerfitäten mit 4306 Stubenten. Inbetreff ver Leiſtungen des 
Volksſchulweſens iſt ein Blick auf die vergleichende Statiſtik lehrreich, 
da, wo dieſe ihre Beobachtungen über die Fertigkeiten der Rekruten im 


leſen und ſchreiben in den verſchiedenen Ländern Europa's zuſammen⸗ 


ſtellt. In England waren 1864 unter 1000 Rekruten 239, die weder 
leſen noch ſchreiben konnten; in Frankreich konnten in der Zeit von 1855 
bis 59 unter 1000 Rekruten 318 weder lefen noch ſchreiben. Im Jahre 
1864 vermodten 27 Procent der franzöfiihen Armee weder zu lejen noch 
zu jchreiben. In den deutſchen Bunvesjtaaten, inbegriffen Preußen, be- 
trug Das Verhältniß 4 Procent; in Dejtreih 19; in Nufßlaud 41, bei 
den regulären Truppen; in Spanien 38; in Portugal 29; in Italien 
31, zu welchem unerfreulihen Ergebniß Neapel, Sicilien und die Aemi—⸗ 
lia am meiften beitrugen; in Belgien 17; in Holland 8; in Dänemark 
12; in Schweben 9. In der Schweiz variirt das Verhältniß jehr nad) 
den verjchiedenen Kantonen. Die beitgejhulten Soldaten jtellen die 
Kantone Bajelftadt und Zürich; die ſchlechtgeſchulteſten Tejfin, Walls, 
Graubünden, Luzern und die Urfantone; Bern, Freiburg, Solothurn und 
Aargau zeigen bedeutende Borj.yritte. Ein ftatijtiicher Nachweis vom Jahre 


1868 melvet, daß in der öftreichijchen Armee, wie fie während der Jahre 


1863—66 war, von je 9 Soldaten nur einer zu jchreiben verftand. Am 
übeljten war es mit den Elementen der Bildung bei den Dragonern und 
Ulanen bejtellt: unter jenen betrugen vie jchreibefundigen 2, unter dieſen 
1',, Procent. Aber anı allerübeliten jtand es doch bei den Söhnen des 
Landes „behrer Glaubenseinheit” : vom ganzen tiroler Kaiſerjägerregiment 
konnten nur 46 Mann jchreiben, aljo nicht einmal !/, Procent. 

Preußen, der „Staat der Intelligenz“, darf ſich übrigens jeiner 
Mühwaltungen um die VBollserziehung nicht viel mehr rühmen als das 
tonfordatlihe Deftreih, welches nach der Kataſtrophe von 1866 redlich⸗ 
gemeinte Anfirengungen machte, unter der erbrüdenven und erftidenben 
Koutordatsbleidede hervorzufommen. Auch in Preußen bat man bislang 
vielerorten uoch gar Feine Ahnung, daß Volksbildung die erſte und höchſte 
Eorge der Staatsverwaltung jein jol und muß. Die in neuerer Zeit be= 
wertitelligten Aufbeflerungen ver Yehrergehalte find faum der Rede werth 
und die Crbärmlichkeit diefer Gehalte bezeugt deutlich genug die Mip- 
achtung der Volksſchule. Noch i. I. 1867 gab es im preußijchen Staate, 
welcher zur gleichen Zeit ji rühmen fonute, 833, jage achthundert und 
dreiunddreißig Klöſter zu bejigen, große Bezirke, wo eigentlich Volks⸗ 
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ihufen gar nicht exiftirten. So genofien 3. B. im Regierimgsbezirte 
Bromberg 32 Procent der ſchulpflichtigen Kinder gar feinen Unterricht 
und waren im Regierungsbezirte Oppeln mehrere hundert Dorfichul- 
meifterftellen unbeſetzt. Die von dem Herm Geheimrarh Stiehl entwor- 
fenen „Schulregulative * hatten Verbummung und Verſklavung des Bolls 
zur logiihen Folge und im Simme, d. b. im Unfimme diefer Regularive 
waren denn auch die Bolksichullehrmittel gehalten, das „muftergiltige” 
flügge’iche, Das münfterberger und andere Leſebücher, worm der muckeriſche 
Blödſinn feine frechſten Purzelbäume ſchlug. Mit derjelben Schamlofig- 
feit drang das Iutherijche Bonzenthum auf die Beibehaltung over Wieder: 
einführung von Kirchengefangbühern „voll alter Kernlieder“, d. h. voll 
von Barbarei und Unflat.e Da kann es dein nicht wundernehmen, daß 
die Fraffeften Verbildungen ver religiöfen Idee gerate in Preußen immer 
wieder ſich bemerkbar machen; ſolche Berbildungen, wie fie in ver berüch⸗ 
tigten Haupt= und Erzmudergefchichte, welche während der 30 ger Jahre 
in Königsberg fpielte, aus dem müftiichen Dunfel des „Seraphinenhains“ 
hervor abjcheulic zu Tage getreten find. Man rhäte jedoch dem Volke 
unrecht, falls man glaubte und glauben machen wollte, daß derlei Ver: 
irrungen bes religiöfen Triebes nur oder vorwiegend nur unter den Armen 
und Bildungslofen vorfümen. Im Gegentheil, ver vornehme Müjfiggang 
und der denfträge Reichthum gefielen und gefallen fich gar häufig in jolcher 
„Frömmigkeit“. Die Gefchichte der antiken und modernen Muderei beweil't 
e8; auch die Geſchichte der deutſchen Muckerei, von den angebeuteten fünige- 
berger Frömmigkeiten an bis herab zu den frommen Affenfchändlichkeiten, 
welche i. 3. 1868 in einem Landhauſe bei Schaffhaurfen „zur größeren 
Ehre Gottes“ in Scene geſetzt worden und welche, von feiten der Staats- 
gemalt jchlauer Weiſe vertujcht, etliche Jahre darcuf zu einem blutſchände⸗ 
riſchen und kindsmörderiſchen Gräuelipiel ausgeſchlagen find, in melden 
bie Geſchwiſter Albert und Ida Vanoloten die Hauptrollen tragirten. Um 
das Gleichgewicht herzuftellen, muß gejagt werben, daß das katholiſche 
Deutichland nicht weniger Giftfrüchte „frommer * Saaten aufzuweiſen hat als 
das proteftantiihe. Allen Zeitgenofien fteht, beijpielsweile zu reden — ın 
ſchaudernder Erinnerung die Giftmordprocedur des öftreihiihen Grafen 
Guſtav Chorinffy (1867 — 68), welcher feine Buhlerin Julie Ehergeami 
abordnete, um feine rehtmäßige Ehefran zu vergiften, und, knieend betete“, 
daß das Vorhaben der Giftmijcherin „mit Gottes Hilfe gelingen möchte”. 

Die „Wiffenichaft der Umkehr”, wie fie von Stahl und Konforten ge 
predigt worden, d. h. die Bolfsverdummungsfunft ging bekanntlich bei ihren 
Angriffen anf das Volksſchulweſen von der Behauptung aus, daß dafielte 
ihren Erzfeind, ven Berftand, zu fehr oder, wie fie fi) ausprüdte, „zu 
einfeitig auf Koften des Gemüths“ entwidelte, und hat unter dieſem Ge: 
ſichtspunkte ſogar die fröbel'ſchen Kindergärten da und dort geichloffen. 
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Sie weiß recht gut, daß mit dem gemüthlichen deutſchen Gemüth leichter 
fertig zu werden ift als mit dem geſchärften deutſchen Berftand. Wie fie 
übrigens auch das wiſſenſchaftliche Unterrichtsweſen aufzufaſſen beliebt, be- 
zeugt das charakteriſtiſche Kurioſum, daß in Deftreich laut Verordnung des 
Unterrihtsminiftertums vom Jahre 1852 jämmtliche antike Klaſſiker, 
welche auf den Gymnaſien gebraucht wurden, ausgebeint und faftrirt, d. h. 
von allen republifaniichen Stellen purificirt werden jollten, „vamit Die 
Jugend nicht rebelliſch geſinnt würde“. Die Kirche — insbeſondere die 
katholiſche — ift jedody mit dem Gemaßregel der Schule von jeiten Des 
Staates noch keineswegs zufrieden. Sie will dieſelbe wieder vollftändig 
in ihre Gewalt befommen und macht dieje Forderung zu einem wejentlichen 
Theil ihrer Anſprüche auf volle Autonomie, welche das deutihe Epiſkopat 
jeit 1848 mit ernenertem Machtbemufitfein und, wie das öſtreichiſche und 
andere neuere mit Rom vereinbarte, aber freilich bald als unhaltbar bes 
fundene Konfordate zeigten, mit glüdlichitem Erfolg unausgejett geltend 
machte. Biel beſcheidener trat protejtantifcherfeits der Guftan - Adolfs- 
Berein auf, welcher unter einem unbegreiflich fchlecht gewählten Namen 
im Grunde nur eine neue Betätigung ver alten Wahrheit war, daß das 
Lutherthum feine eigentliche Beftimmung darin findet, dem fürftlihen Abſo⸗ 
lutiſmus als Gewiffenspolizet an die Hand zu gehen. Das Bereinswejen, 
jagen wir pas hier gerade noch, ift eines der charakteriſtiſchen Zeichen der 
Zeit. Wir haben Vereine von allen nur denkbaren Sorten, vom Zoll 
verein herab bis zum Sargbejorgungsverein. Diejes ſtets weiter greifende 
Princip der Aflociation legt ein durch Feine, Sophiſtik wegzuleugnendes 
Zeugniß von dem ummwiberftehlichen demokratiſchen Zuge ab, welcher unjere 
Zeit befeelt, vie Perfönlichkeiten in den Hintergrumd ftellt und die Maſſen 
in Bewegung jegt. Die Rückwärtſer, welche fi) in den Jahren 1848 bis 
1849 zu Treubünden zufammenthaten, hatten feine Ahnung davon, welde 
Einräumung fie durch ſolches thun, gleihviel wohin es zielte, der Idee der 
Demokratie machten, die fo felbft ihre grimmigften Feinde an ihre Formen 
zu gewöhnen begann. Allerdings läuft in dem Vereinsweſen viel Spielerei 
und jelbft Schwindelei mit ımter, gerade wie in der Mommmentaljucht, und 
doc müfjen wir auch der Ietteren, welche ſchon fo viele deutſche Städte mit 
den Statuen unferer großen Männer gejhmüdt hat, wieder dankbar fein, 
weil fie ein geeignetes Mittel gefunden hat, dem Volke die Bekanntſchaft 
mit feinen lenkenden Geiftern wenigſtens einigermaßen zu vermitteln. Der 
Gedanke ver Affociation ift in feiner gefunden Verwirklihung in Deutſch⸗ 
land bereits ein mächtiger Motor und Faktor der Volkswirthſchaft geworden, 
deren wiflenjchaftlihe Pflege un Geltung Forſcher und Darfteller wie 
Rau, Rofher, Stein und andere beveutend vorwärtsgebracht haben. 
Gewerbegenoſſenſchaften, Arbeiterbildungsvereine, Volksbanken und Kon- 
fumvereine gaben ver Bewegung, welche ven jogenannten „vierten“ Stand 
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ergriffen hat, mehr und mehr die praftifche Richtung auf erreichbare Ziele 
und tragen dazu bei, die Schroffheit des Gegenfates von Bourgeoiſie und 
PBroletariat einigermaßen zu mildern. Die Zufpitung dieſes Gegenſatzes zu 
fociafistifch = kommuniſtiſchen Anſchauungen und Forderungen fand emen 
talentvollen Vertreter in dem Agitator Laſſalle, deſſen, Syſtem“ am Ente 
aller Enden auf die Umſchaffung ver Gejellichaft in eine ungeheure Ar: 
beiterfaferne hinauslief. Es fennzeichnet die „Injpiration” dieſes „Pre- 
pheten“, welcher niemals erfahren hat, was arm fein, um das tägliche Brot 
arbeiten und die Armuth mit Würde tragen heißt, daß er für feine Perſon 
mit weniger al8 5000 Thaler jährlich nicht ausfommen zu können erklärte 
and jhlieglich in einem ganz efelhaften Handel zu Grunde ging, in einem 
Handel, deſſen namenlos gememe Cinzelnheiten zum erbrechen veizten. 
Bon ivealiftiihem anſchauen und glauben ift in dem „Syſtem“ vieles 
ebenjo begabten als unſauberen und gewiffenlofen Agitators nicht vie 
leifefte Spur vorhanden. Bon Ehrjucht verzehrt und jedes Mittels, Yürın 
zu machen, zu Emfluß und Macht zu gelangen, mit bewuffter Skrupel⸗ 
loſigkeit ſich bedienend, hat er nicht auf bie befferen Inſtinkte und edleren 
Triebe im Menſchen, fondern nur auf die plumpe Selbſtſucht und vie ge 
meinen Leidenſchaften des großen Haufens fpefulirt. Daher der beftialiihe 
Materialiimus, der boshafte Neid, die lüderliche Arbeitichen und pie mitte 
Begehrlichfeit in dieſem, Socialiſmus“, welcher fid) zu dem von dem gut- 
mätbigen Phantaften Fourier gepredigten verhält wie Koth zum Golte. 
Höchſt unredlicher Weile bevienten fidh die herrichenden Gemalten des kom⸗ 
muniſtiſchen Schreifgeipenftes je nad) Umftänven fo ober anders. Mit- 
unter ftellten fie fi) an, als wollten fie mit dem „rothen” Unbing ven 
ferne liebäugeln, was der Bourgeoifie zeigen fol, dag man es auch obne 
fie machen fünnte; dann wieder ftaffirte man das Bhantom möglidft 
Ichrecfhaft heraus, um durch ven Anblid deſſelben die ganze Angftphilifter- 
ſchaft zu deſto willenlos-nechtifcheren Kniebeugungen vor Thron und Altar 
anzueifern. Keine Frage, die furchtbare Nothmwenvigfeit, eine Löſung vet 
zwiichen Kapital und Arbeit ſchwebenden Streitfrage zu verjuchen, drängt 
und brüdt auch in Deutſchland näher und näher heran und — id) habe 
es ſchon weiter oben betont — fo, wie die Menſchen find und ber Haupt: 
ſache nad) allzeit bleiben werben, können nur Phantaſten von der Möglid- 
feit eines friedlichen Löfungsverſuches — eines ernfthaften nämlich — 
träumen. Die Götterdämmerungsſchlacht zwiſchen Kapital und Arkeit 
wird geſchlagen werben und höchft wahrscheinlich wird ſchließlich Das erſtere 
fiegen und weiterherrichen, wie es in dieſer oder jener Form geherricht bat, 
fett die menſchliche Geſellſchaft exiſtirt. Möglich auch, daß der grauft 
Krieg nicht bis zur letzten Entſcheidung ausgefämpft, ſondern durch einen 
Waffenſtillſtand, einen faulen Frieden, ein Kompromiß beenvigt wird, 
welches der Arbeit ven Schein der Gleichberechtigung mit dem Gelve ver: 
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leiht. Aber gewiß wird in Deutſchland dieſes Kompromiß nicht die Form 
des Kommuniſmus haben; denn gegen einen ſolchen Zwangsarbeithausſtaat 
ſträubt ſich alles und jedes, was gut und tüchtig an und in unferem Bolke. 

Nur bornirte oder unredliche Schreier Fünnen Übrigens überjeben, 
was deutihe Arbeit und deutſches Kapital die letzten Jahrzehnte her 
großes mitſammen geleiftet und geichaffen haben. Der verſtändige und 
gerechte Urtheiler wird gern und freudig anerkennen, daß dieſe beiden 
Kräfte mitfammen ven Kreis der Vermenſchlichung des Dajeins jehr 
berrächtlich erweiterten. Mit Hervorhebung dieſer Thatjache find wir 
ans der Sphäre trüber Schatten allmälig wieder in eine hellere Region 


- vorgefchritten und wollen uns jetzt noch der Obliegenheit entledigen, etliche 


Hamptgefichtöpuntte der dentſchen Kulturbeſtrebungen feit dem Beginne 
der 3Oger Jahre hervorzuheben. Wir müſſen zu diefem Ende vor allem 
anf das philoſophiſche Syſtem zurüdhliden, welches Georg Wilhelm 
Friedrich Hegel (geb. 1770 zu Stuttgart, geft. 1831 zu Berlin) aufge- 
ftellt hat, als eine Zuſammenfafſung und Vollendung alles deſſen, was 
bis auf ihn im Bereiche ver philofophiichen Spekulation angeftrebt worden. 
war. Crfällt von dem Geifte unſerer Klaſſik, faſſte und verkündigte 
Hegel die Bernunft ale das eigentliche Weien des gefammten Seine. In 
ihr vollzieht fich die Aufhebung der Gegenjäte von Geift und Sinnlichkeit, 
Intelligenz und Ratur, Subjektivität und Objeftivität behufs ihrer Ver- 
ſchmelzung zum allumfaflenden Sem, zum „abjoluten“ , welches ift ein 
aufang⸗ und endloſer Proceß, eine ewig fortſchreitende, den ideellen In⸗ 
halt des Denkens in den Formen des äußerlichen Daſeins verwirklichende 
Bewegung. Im ihrer Ausführung, bie an ſtreug geſchloſſener Methodik, 
an logiſcher Entwidelung ver Begriffe nicht ihres gleichen hat, ftellt fich 
die hegel'ſche Bhilojophie des abjoluten Idealiſmus als die Syſtematiſirung 
der ganzen bisherigen Geifteswelt var. Dadurch wurde fie, von einer 
rährigen Schule propagirt, fiir das 19. Jahrhundert das, was bie fan- 
tiſche Philoſophie für das vorige gewejen war, der Abſchluß einer Kultur⸗ 
periove, welcher Abſchluß aber zugleich die Keime für künftige Entmide- 
hmgen enthielt. An dem hegel’ihen Syſtem bat namentlich die hiſtoriſche 
Kritik jene Waffen geholt, welche jeither in zahlloſen Kämpfen gegen bie 
Prätenfionen ver Romantit erprobt wurden, und überhaupt hat die 
fonveräne Vernunft, welche Hegel gegenüber der romantischen Willkür 
wieder fererlih auf den Thron erhob, der neueften literarifchen Bewegung 
m Deutihland jenen Kriticiſmus eingehaucht, welcher allfeitig fich bes 
mübt, den romantifhen Spuk in fein nichts aufzulöfen. Aber jelbft ein 
jo vorragender Geiſt wie Hegel follte der Tributleiftung an feine Zeit 
nicht überhoben werden. Es macht ſich in den Theilen feines Syſtems, 
welche der praktiſchen Seite des Lebens zugefehrt find, die politiiche Atmo- 
iphäre der Reſtaurationsperiode drückend fühlbar, ſo jehr, dak man 
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Grund hatte, Hegel als Königlich eng Staatsphilojophen zu be 
zeichnen, aus deſſen allbefannten Sag: „Alles wirfliche ift. verunfttg 
und alles vernünftige iſt wirklich —“ troß ver beichönigenden Auslegun⸗ 
gen, welche derſelbe erhielt, der deutſch⸗chineſiſche Abſolutiſnmus und 
Bureaukratiſmus ganz gut ſeine Berechtigung herleiten konnte. Im ber 
berüchtigten erjten Borrede zu jeiner Rechtsphiloſophie (1821) tft ſodanm 
Hegel nicht vor der Schmach zurüdgeichroden, feinen Abfall zur Rüd- 
wärtferei ver Patriotenverfolger Kamptz, Schmalz und Tzichoppe zu mani⸗ 
feftiren, vie fluchwürdigen karlsbader Beichlüffe zu vertheidigen und als 
ganz gemeiner AUngeber und Polizeiheger aufzutreten. Der Theologiſmns 
wuſſte bald vie Zweideutigkeit des Hegelthums zu feinen Guuften auszu- 
beuten, machte geltend, daß Hegel das Chriftenthum für die „abſolute 
Religion " erklärt habe, und beftrebte ſich Überhaupt, das ganze Syſtem 
zu emem ſophiſtiſchen Formaliſmus zu verflüchtigen. Die Mängel and 
Schwächen des Hegelthbums hat feiner jo jcharf gefennzeichnet wie Arthur 
Schopenhauer (1788— 1860), welder eine Art Verzweiflungsphilo⸗ 
ſophie lehrte, indem er den philojophiichen Gedanken zu eingeftanpenem 
Nihiliſmus zujpigte und das höchſte, einzige Glück in das buddhiſtiſche 
„Nirwana“ jeste. Ihre Form angehen, verdient die ſchopenhauer'ſche 
Philoſophie warmes Lob. Sie iſt in gutem, klarem, menſchlichem Deutſch 
vorgetragen und zeigt, daß man philofophiren fünne ohne in den barba- 
riſchen und lächerlichen Jargon der Hegelei zu verfallen, hinter deſſen un- 
geheuerliher Terminologie nicht felten eine ganz ordinäre Phraſenmacherei 
nur Schlecht ſich verftedt. Cine eigenartig angelegte und geiftvoll gejchrie- 
bene Begründung fand ver Beifimismus durch vie „Bhilojophie des unbe 
wuſſten“, deren VBerfaffer, Eduard von Hartmann, feinen Vorgänger 
Schopenhauer zugleich ergänzt und Fritifirt. 

Die Literatur der Rejtanration war zulett unausſtehlich fade und 
erbärmlih geworden. Gefinnungsloje Mittelmäßigkeiten emeuerten bie 
gemeine Induſtrie Kotzebue's und beherrichten, ven fchlechteften Eigen⸗ 
Ichaften des Bublitums ſchmeichelnd, Theater und Leihbibliotheken. Die 
Iuterefjen und Schlagworte der Romantik verwitterten rajch, aber dennoch 
blieben in ihren Traditionen jelbjt ſolche Dichter befangen, die, wie ver 
germanifirte Franzoje Chamiſſo, von dem Tlügelichlage bes freien 
Zeitgeiftes berührt wurden. Die Poefie war eine Muſenalmanache- und 
ZTafchenbüchernovellenpoefie. Große und überwältigende Leiſtungen fehlten 
gänzlih. Dagegen tauchten allmälig Erſcheinungen auf, welde auch auf 
dem nationalliterariichen Gebiete den Hebergang von der freien Wiſſenſchaft 
und Kunſt, dem durch unfere Klajfif gelöften Problem des 18. Jahr⸗ 
hunderts, zum freien Staat, dem Problem der Gegenwart, vermittelten. 
Platen jeste, aus den Dämmerungen der Romantif zur modernen 
Tageshelle ſich Durcharbeitend, dem „romantiihen Quark“ die Bolemit 
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feiner arikophaniichen Komsdien und ‚ver verſchwommenen Widerſpiege⸗ 
lung des abſolutiſtiſchen Quietiſmus in der Literatur ſeine politijche Lyrik 
entgegen, in welcher vie idealen Freiheitsbeſtrebungen ein poſitives, fireng- 
ſchönes Gepräge erhielten. Ludwig Börue thaute die Eisdecke ver phi⸗ 
liſterhaften Refiguatien und Apathie, welche vie „kalmirende“ Staate- 
weisheit über Deutichland gebveitet hatte, mit der Glut feines patriotiſch⸗ 
republifaniichen Hıumers auf, während Heinrich Heine in Berien und. 
Profa die balchantiſch-jn belnde Selbſtvernichtuugsfeier ber Romantik ver⸗ 
anftaltete und von feiner weltichmerzlichen Lyrik zur politifchen Satire 
— welche, mit ſolcher Genialität bisher noch gar nicht nud nirgends 

‚ven Witz zn einer nationalliterariſchen Macht erhob. An 
Börne und. Beine fh lejimend, dabei von der PBeefie Byrons und von Der 
frauzöfiihen Nenronfamiik beeiusflufft,N ſfuchte das fogemaunte „unge 
Deutſchland“, welches ber „Franzojenfuefler” Menzel im Namen ber 
hriftlich ⸗ germaniichen Romantik befümpfte und verflagte, ber Zeitſtim⸗ 
mung, welche fich in bie Damals gäng und gäben Schlagworte „Zendfien- 
beit und „Weltichmerz“ zufammenfafien läfit, eine produktive Seite abzu- 
gewinnen, ohne jedoch im ganzen und großen den unbehaglichen Kriticiſmus 
ausgiebig genug mit ſchöpferiſcher Thatkraft vertauſchen zu können, — 
ganz und gar wie vordem die Romantik, deren Tendenzen ja, obzwar 
anders gefärbt, in diefem Jungdeutſchthum, deſſen folgeridkigfier Doktriu⸗ 
geber Wienbarg gemejen ift, wieder häufig zum Vorſchein kamen. War 
bed 3. B. das Thema ber jogenannten „Emancipatien des Fleifches“, 
womit neben Heme vornehmlich Mundt und Laube eine Weile kokettir⸗ 
ten, ſchon von den Romantibern geräujchvoll genug angeichlagen worben. 
Die Jungdeutſchen warfen fich mit befonderem Eifer anf vie Pflege ver 
„ſocialen“ Novelliftit, melde baum, namentlich durch Franuenhände kulti⸗ 
viert, einen breiten Raum in der Literatur oder wenigſtens in ben Leih⸗ 
bibliothefen überwucherte. Webrigens find bekanntlich verſchiedene Yung» 
beutiche, nachdem fie ein bißchen & la Heinſe's Arbinghello geſpektakelt 
batten, ſehr jchnell alte Hofräthe geworben. Laube hat jpäter gern ge⸗ 
lejene biftoriihe Romane und etliche wirfiame Theaterftücke geſchrieben. 
Dauernderes aber bat mır Gutzkow geichaften, won Anfang an pas 
weitaus bebeutenbfte Talent dieſes ganzen Kreiſes. 

Die reichſte und erquiclichite Blüthe hat jeit dem Anfange des 
dritten Jahrzehents des Jahrhunderts die veutfche Lyrik entfaltet. Im den 
feelenvollften Nachtigalltönen offenberte ver unvergleichliche Naturſym⸗ 
boliker Lenau (Riembih von Strehlenau), was in ben Rüthſeltiefen 
einer echten, von den Schmerzen ver Zeit übervollen Dichterfeele rang 
und fämpfte und trauerte. Grün (Graf Auerſperg) dagegen, ebenfalls 
ein Oeſtreicher, bat der Hoffnungsfreudigfeit und Giegeögewißheit bes 
Freiheitsprincips Ansdruck verliehen in einer Reihe von m welche 
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und ammuthen wie ſchmetternde Lerchenfanfaren. Derweil bereicherte m 
willkommenſter Weile Freiligrath unſere Lyrik mit einer Fülle höchſt 
phantafiereich und originell behandelter neuer Stoffe, — ein Dienft, wel⸗ 
hen zu gleiher Zeit Sealsfield (Bol) unſerer Xomarwdichtung 
leiftete. Die zu Anfang der 4Oger Jahre immer intenfiner und leiden 
Ihaftlicher gewordene Freiheitsſtimmung Heß Her we gh im ſchwungvoll 
Bet Eifer⸗ und Zornworte ausbrehen und Hoffmann von Faller 
in geflügelten: Liedern und Liederchen nediich fingen, wogegen Gei⸗ 
* formſchöne und melodiſche Lyrik für Königthum und Kirche in bie 
Schranken trat. Nachmals wurde die Zahl ver politiichen und jectalen 
Tendenzlyriler vegion und es griff dieſe dichteriſche Oppoſition nach dem 
Vorgange Blatens in ihren Anslaffungen auch wieder zur ariſtophaniſchen 
Maſke. Mitumier recht glücklich, wie vie ‚Monbzugler“ von Heinrich 
Hoffmann und die „pPolitiſche Wochenſtube“ von Prutz beweiſen, 
Komödien, die auch deſſhalb merkwüurdig ſind, weil vie in ihnen aus aller 
Bitterkeit bes Sarkaſmus immer wieder ſchön hervorſteigende Glut bes 
Patriotiſmus zeigte, daß es mit ber viel und laut beklagten weltkärger- 
lichen Verflachung unjeres Iiteraritchen Bewufftſeins nicht jo viel auf ie 
habe unb daß das Nationalgefühl, allen Demäthigungen zum Trotz, die 
ihm bereitet wurden, in ſtetem Wachsthum begriffen war 2%). Eine andere 
Manifeſtation des Denokratifmus unferer neueſten Literaturpertope war 
bie Dorfgeſchichtſchreibnug, welche ver fränfelnnen jungbeutichen Tendenz 
novelliſtik als ein geſunderes, wenn auch mitunter übertrieben gewerthetet 
Genre entgegentrat. Berthold Auerbach ſteht in ber kunſtleriſchen, 
Jeremias Gotthelf (Bizius) in der realiſtiſchen Behandlung deſſelben 
voran; aber bie ſchönſte aller Dorfgeſchichten hat wohl Gottfried Keller 
gefchrieben („Romeo und Julia auf den Dorfe*), olme Frage ber ur- 
Ipränglichfte und eigenwüchfigfte Dichter, welchen die Schweiz bislang ber 
deutſchen Literatur gab. Einen kühnen bichteriichen Griff that Zulius 
Moſen mit jenen Epos „Ahafver” und er that ihn weder ohne Berech⸗ 
tigung noch ohne Glück. Auch auf dem dramattichen Gebiete vegten ſich, 
mehr oder weniger berufen, neue ichöpferifche Kräfte. Aus ven Dümme⸗ 
rımgen ber Romantik wieder zur Sonnenhelle des Maffiihen Schöuheite- 
ideals ſich emporringend, ſchuf Grillpar zer feine drei herrlichen tragi- 
ſchen Dichtungen „Sappho“, „Meden“ und „Hero“, welche unbedingt 
mit zu ben beſten Thaten ver europäiſchen Poeſie im 19. Jahrhundert 
gezahlt werben müflen. Ebenſo würven bie beffexen und beiten Werke von 
Halm („ver Yechter von Ravenna”), Hebbel („Iudith*, „Die Nibes 
lungen”) und Lud wig („Die Maftabäer *) jeder Literature Ehre machen. 
Aber freilich, Die deutſche Bühne von geiftlofer Spektakelei und franzöftten- 
der Nachäffung zu befreien, das vermochte weber dieſe noch andere 
jüngere Dramatifer wie Lindner, Kruſe, Wilbrandt, Gott—⸗ 
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ſchall und Heyſe. Der letztgenannte hat durch feine Novellen in 
Verſen und Proja unfere Literatur zweifelsohne bereichert, aber vie raffi- 
nirt zugefpittte Manier, womit er pfychologiſche Probleme ftellt und Löft, 
erinnert dod, ſehr daran, daß die Boefte der Gegenwart eine wejentlich 
weit mehr nur experimentirende als unbefangen und urjprünglich ſchaffende 
iſt. Einzelnes fchöne wird uns häufig geboten; ich erinnere beifpiels- 
weife nur an den „Euphorton” von Gregorovius. Aber im allge 
meinen ift doch alles, was unfere neuere und neuefte Dichtung vorbrachte, 
ſchon früher dageweſen, und indem fie zu probuciren meint, reprodneirt fie 
nur und zwar mitunter das abjurbefte. Hat ja das hitige Fieber der 
Reaktion in den 5Oger Jahren fogar die Wiederaufwärmung fouqus'ſchen 
Kohle durch eine allerneuefte Sorte von hirnlofen oder von Amt und Brot 
juchenden Romantikern momentan zur Diode gemadt, ein Rüdfall in die 
romantiſche Barbaret, ver für Deutſchland ganz won berjelben Bedeu⸗ 
tung war wie für Frankreich die Beranftaltung von ſpaniſchen Stierge- 
fechten, welche die durch beſtialiſche Gräueldramatik abgeftumpften Nerven 
der Pariſer kitzeln ſollten. Das deutfche Leben krankte an dem Mangel 
einer nationalen Bafis, auf welcher fi das Wechfelfpiel ver materiellen 
und geifligen Kräfte zn geſunder Harmonte entfalten konnte. Die Gefell- 
ſchaft verzeifete ſich in einem egoiftiichen Individualiſmus, auf welchen fie 
von dem Boltzeiftaat, deſſen Wirkungen wir ſchon früher zeichneten, mit 
afler Gewalt hingewiefen wurde. Die reichfte Begabung, das ebelite 
wollen konnte in jo einem todten Staatsmechaniſmus feinen paflenden 
Platz zum wirken finden. Ueberall Berftimmung, Ueberbruß, Blaſirtheit, 
bufterifche Weberreizung der Gemüther und jenes kranfhafte Raffinement 
per Reflerion, welches ſchon 1834 einer Charlotte Stieglit ven felbft- 
mörberiichen Dolch in die Hand drüdte, um durch eine bizarre Aufopfe- 
rumg die abgeſpannte Dichterei ihres mittelmäßigen Gatten wieder aufzu= 
jpannen. 

„Es muß eine nene Erfindung gemacht werden zum Hetle ver Menfch- 
beit, vie alten find verbraucht!“ hat eine geniale Frau jchon zu Anfang 
des Jahrhunderts ausgerufen. Die Erfindung ift wohl ſchon gemmcht, es 
ift aber feine nee und bracht Feine zu fein. Es ift ver humane Gebante, 
welcher unjere Klaffik befeekte und welchen vie neuefte Entwidelung unferes 
wiſſenſchaftlichen Bewuſſtſeins wieder anfgenommen bat. Diefe Entwide- 
fung entriß das hegel’ihe Syſtem feiner Ahftraktion vom Menſchen, gab 
der Bhilofophte eine praftifch wirffamere Stellung und führte den Kampf 
gegen die Romantik in ihren religiöſen, literariſchen und politiihen Er- 
ſcheinungsformen theoretifch fiegreich zu Ente. Das Hauptorgan dieſes 
Kampfes waren die von Ruge md Echtermeyer 1838 begründeten 
halle'ſchen, nachmals deutichen Jahrbücher, welche vom erftgenamten bis 
zu ihrer Untervrädung 1843 mit rühmlicher Energie fortgeführt wurden. 

38* 
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Aus dem Kreije der Junghegelingen — jo nannte man bie Borfechter ber 
balle'ichen Jahrbücher — jowie aus dem mit jenem häufig fich berührenden 
Kreife der hiftorijch = kritijhen, durch den trefflichen Chriſtian Baur be 
gründeten tübinger Theologenſchule ging eine ganze Reihe von bebeutenven 
wifienihaftlihen Leiftungen hervor. David Friedrich Strauß („Leben 
Jeſu“ 1835) unterwarf die Urkunden des Chriſtenthums kritiſchen Unter⸗ 
ſuchuugen, durch welche die hiſtoriſchen Vorausſetzungen der „abjoluten“ 
Religion in Frage geſtellt wurden. Ludwig Feuerbach eudlich zerriß 
den traumſeligen Schleier, mittels deſſen die „ſpekulative Vernunft“ das 
wahre Weſen ver Religion dem gejunden Menſchenverſtande zu verhüllen 
gejucht hatte. Feuerbachs berühmtes Bud vom „Weien des Chriften- 
thums“ (1841) gab die Auflöjung der Theologie in die Anthropologie, 
ver Metaphyſik in die Realität des Lebens, des religiöjen Bewuſſtſeins in 
das humane. Die jpiritualiftiiche Negation der Natur und Schönheit 
wurde verworfen, der Menſch und jeine Stellung zur Gejellichaft, mit 
einem Wort der Humaniſmus ift der Bol, um welchen ſich fortan bie 
Entwickelung ver Weltgejhichte drehen wird — eine kulturhiſtoriſche That⸗ 
ſache, welche ver gotttrunfene Pantheift Leopold Sche fer dichteriſch vor⸗ 
geahnt und in feinem „Latenbrevier“ jo liebevoll-mild verkündigt hat. 
Wer, unbeirrt durch die momentane Färbung der Gegenwart, die Zeichen 
der Zeit zu beuten verfteht, erkennt vielleicht, daß ber Humaniſmus ſich 
auſchickt, eine neue Kulturphaſe zu begründen, in welcher auch unſere 
Kunft, unjere Wiſſenſchaft und Poefie zu bisher noch ungeahnter Fülle 
aufblühen werden. Die von Findung zu Findung vorſchreitende Bewe⸗ 
ung in den Naturwiſſenſchaften, in a Volkswirthſchaftslehre, in der 
Geſchichte und in der vergleichenden Sprachenkunde bietet die Garantie 
einer neuen Bildungsperiode. 

Unklar freilih und unerquidlih genug iſt bie brodelnde Gährung 
der Geifter und Gemüther, welche ven Glauben an die Vergangenheit 
verloren haben, ohne des Glaubens der Zukunft ſchon mit fefter Zuver⸗ 
fiht froh werden zu können. Allenthalben liegt die anerzogene, von 
taufend Einflüſterungen perjönlicher Interefjen umjchmeichelte Feigheit des 
Willens mit der Tapferfeit des Gedanfens im Streit und bie fittlihe Er- 
ſchlaffung begnügt fih nur gar zu gerne mit Schein und Halbheit, ftatt 
energiich zum Wejen umd zur Ganzheit vorzubringen. Glücklicherweiſe 
iſt jedoch dieſe Erſchlaffung nicht allgemein. Eine Nation, welche auch 
in unſern Tagen ſo makellos reine, ſo unbeugſam gerade Männerharaftere 
wie ven eines Schlofjer und eines Uhland aufzumeifen hatte, eine Nation, 
ber e8 au ben erhebenpiten Beijpielen von Hingebung an bie Idee auch im 
der Öegenwart nicht fehlte, ijt zur Hoffnung auf die Zukunft berechtigt. 
Ein Voll, welches eine ſolche geiſtige Entwickelung hinter ei bat, wie das 
beutihe, ein Volk, welches auf allen Gebieten mälig, aber ftätig dem 
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Zuge der menfchlich-freien Zeit folgte und die erbarmungsvolle Firforge 
der Humanität nicht allein auf die Armen und Irren, ſondern auch anf 
die Berbrecher, nicht allein auf die Kretinen, fondern andy auf die Thiere 
ansbehnte, ein Volk, welches durch natürliche Anlage, durch Sinnesweiſe 
und Bildung recht eigentlich zum Träger des Humanifmus beftimmt ift, 
kann nicht einer Barbarei verfallen, wie fie patriotiicher Peſſimiſmus mit- 
unter von außen oder von innen her drohen fieht. Ohne uns einem 
tränmerifhen Optimiſmus hinzugeben und uns in Illuſionen zu wiegen, 
glauben wir im Rüdblid auf ben ganzen Gang unferer Kultur⸗ und 
Sittengefhichte zuverfichtlich ausfprechen zu dürfen, daß Deutſchland, wie 
es die Probleme der veligiöfen und äfthetifchen Freiheit gelöft, auch das 
der politifchen und focialen löſen wird. 

Die Gegenwart kann diefe Hoffnung trüben, aber doch nicht ver- 
nidhten. Der Materialifmus, wie er gegenwärtig alle Lebensformen 
praktiſch beherricht und theoretiich nach wiflenfchaftlicher Geftaltung ringt, 
fann ſchwache Geifter wohl blenden oder erfchreden, vermag aber ftarfe 
Herzen nicht zu verwirren. Seine weltgeſchichtliche Miſſion ift bie große 
Nivellirungsarbeit, die endliche und völlige Austilgung des Feudaliſmus. 
Allerdings, der Materialifmus dieſer Tage fieht uns proſaiſch, ja un- 
heimlich genug an und wir beftreiten nicht, daß im Alterthbum, wo das 
ganze Leben von der Idee des Staats, und im Mittelalter, wo es ebenio 
von der Idee der Religion durchdrungen war, die materiellen Intereflen 
weniger zubringlich in den Vordergrund traten, als dies in der modernen 
Welt der Fall ift, wo die Ausbildung des Individualiſmus das aufgehen 
des einzelnen im Staat oder in der Kirche verwehrt. Allein wir glauben, 
daß das vortreten der materiellen Interefien ein ganz naturgemäßes fei 
und fein ſchlimmes, jondern im Gegentheil ein gutes Symptom, obgleich 
es und in der jehigen Vebergangsperiope mehr feine bedrohliche als ferne 
tröftlihe Seite zukehrt. Wir halten dieſes vortreten für naturgemäß, 
weil die ımermefflihe Exrpanfion der Civiliſation, eine Expanſion, von 
welcher Alterthım und Mittelalter noch gar keinen Begriff hatten, eine 
entjprechende Erweiterung ihres materiellen Fundamentes ſchlechterdings 
vorausſetzt; wir halten e8 auch für ein gutes Zeichen, weil die mmaterielle 
Entwickelung den Kreis derer, welche für ven Genuß der Gitter des Lebens 
und des höchften derfelben, ver Bildung, befähigt find, nothwendig von 
Jahr zu Iahr, von Tag zu Tag, von Stunde zu Stumbe erweitert, die 
Elaſticität des Menfchengeiftes ins unendliche fteigert, die Hilfemittel der 
Geſellſchaft vermehrt und fo allmälig der Gejammtheit der Menſchen eine 
menjchliche Eriftenz zu ſchaffen verjpricht, welche eben als ſolche die Nen- 
bethätigung idealer Stimmungen und Kräfte in fich begreift. Die tollen 
Ausfchreitungen von Rarren des Materialifmus, welche man ohne Zwangs⸗ 
jeden herumlaufen läfft, wirb die fittliche Kraft unſeres Volkes unſchwer 
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zu bändigen willen 7). Wann das Ipeenfapital, welches das 18. Jahr- 
hundert uns hinterlafien bat, vollends aufgebraucht jein wird, dann werden 
wohl auch wieder Denker und Dichter aufftehen, welche neues jchaffen. 
Unfer Weſen ift Wandel, und wenn es allervingd, ftreng genommen, 
„nichts neues gibt unter der Sonne“, jo jehen die Wiederholungen doch 
immer wieder anders aus oder die fi folgenven Generationen jehen bie- 
felben anders an. Dies ift das tröftliche in der an fich jchredlichen Ein⸗ 
tönigkeit, welche die Ummwälzungen der Geſtirne und ver Geſchicke kenn— 
zeichnet. 


Mit den Worten: „Laflt aus mit ruhiger Faſſung, wie auf ven 
ſchon vorübergeraufchten, jo auch auf den herankommenden Wirbeljtrom 
von Wechjel hinbliden, welchen man Menſchenleben, Erdendaſein, Welt: 
geichichte nennt“ — hatte ih im Spätherbite von 1869 eine der früheren 
Auflagen dieſes Buches beſchloſſen. Seither find Ereigniffe an uns vor: 
übergeraujcht, welche auch ein in fich gefaſſtes Gemüth, jo es ein deut⸗ 
jches, in jeinen Tiefen aufregen und leivenfchaftlich bewegen muflten. 

Denn int Jahre 1870 ift ja die große Schidjalsfrage: Sein oder 
nichtſein? mit ihrer ganzen Wucht an unfer Land und Bolt berange- 
treten. Der Romaniſmus hat binnen 24 Stunden zwei höchſte Trumpf- 
karten jeiner Todfeinpjeligfeit gegen uns ausgefpielt: das römiſche Dogma 
vom 18. Juli und die franzöfijche Kriegserflärung vom 19. Juli. Das 
jefuitiich-gallifche Komplott gegen den germanijchen Geift hatte zu und im 
diejen beiden Akten jeine ganze Kraft und jeine ganze Schamloſigkeit 
zufammengefafit. Das häfflihe Komplottgefhwür aber war der Reife 
zugeſchwollen, ſeitdem bie bijmardiiche „ Eifen- und Blut“⸗Politik auf den 
böhmiſchen Schlachtfelvern des jiebentägigen Krieges von 1866 ben jam- 
merjäligen preußiſch⸗öſtreichiſchen Dualiimus zerfihmettert und zur Ber- 
‚wirklihung bes deutſchen Einheitsgedanfens mitteld Verpreußung Deutſch⸗ 
lands thatfähhli den Grund gelegt hatte. Traurig genug, daß es jo 
fommen mufite; aber es muſſte jo kommen. Denn nachdem das „Volk“, 
wie i. 9. 1848, jo aud bis 1866 feinen Mangel an Berſtändniß, Ini⸗ 
ttatiofraft und Beharrlichkeit kläglich dargethan, nachdem der „Würjten- 
tag” von 1863 nicht weniger als die „Volkspartei“ ohne Bolt von 1850 
bis zum Tage von Sadowa ihre Ohnmacht trübfälig erwielen hatten, ihre 
Ohnmacht, aus Deutichland überhaupt etwas, gleichviel was, zu machen: 
was wäre denn da noch anderes Übriggeblieben als die Bluthochzeit des 
bohenzoller’jhen VBergrößerungstriebes mit der deutſchen Einheitsidee? 
Eine Revolution im republikaniſch-demokratiſchen Sinne, gibt eine Stimme 
aus Wolkenkukuksheim zur Antwort. Wohl! aber wer hätte denn dieſe 
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‚ Revolution machen jollen? Wie? mo? waım? womit? Etwa aus bem 
Stegreif, anf der Bierbank, zwifchen Früh⸗ un Veſperſchoppen und 
mittels Reſolutionsphraſen? Ach, man kennt ja Die traurigen Ritter 
von der afterdemokratiſchen Diſtel, dieſe Schwätzer, welche ſich gegen⸗ 
ſeitig als große Männer beweihrauchten, aber nichts vor ſich hatten als 
- ihre Dummheit, nichts in ſich als ihre Eitelkeit und nichts hinter ſich ale 
die Makulatur ihrer Wintelblätter. Es waren biefelben Geſellen, welche 
- dann i. 9. 1870 alles thaten, was ihre Impotenz vermochte, um ihr 
zugleid, von Rom und von Paris aus zu einem Kampf auf Tod und 
Leben beransgeforvertes Vaterland zu verrathen ; biefelben Indaſſe, welche 
fi) mit den ſchwarzen Bonzen und mit ben rothen Blufen verbanven, um 
auf dem Heichelwege einer ſogenannten Neutralität zum Ziele ver Rhein⸗ 
bündelei zu gelangen; viefelben Wichte, von welchen früher dieſer und 
jener jeine Juſpirationen aus der Beſtechungskaſſe Verhuells geichöpft 
hatte und jpäter jener und diefer in jemes Afterwitzes blähendem Gefühle 
orafelte, die europäiſche Geſellſchaft fei, um „vernünftig“ und „menfchen- 
würdig” organifirt werden zu können, zueörberft mit dem Petroleum ber 
parijer Kommune zu taufen. 

Zum Glücke für unter Land, weldyem die „ſtets au ver Spite ber 
Civilifation marjchirende Grande Ration“ das „Evangelium ber Frei⸗ 
beit, Gleichheit und Bruderſchaft“ diesmal nicht durch Ohnehoſen, jon- 
dern duch Turkos, Gums und andere afrikaniſche Tigeraffen bringen 
Laffen wollte, machten die einheimifchen unzurechnungsfähigen Querköpfe, 
wie die frehen Parteigänger ver Welferei und der Römelei mitjammen 
nur eine verächtlihe Minderheit aus. Von bem ſchwarz ober roth, gelb- 
weiß, weißgrün, weißblau oder ſchwarzroth augeftricgenen vaterlands⸗ 
loſen Geſindel“ abgeſehen, erhoben ſich die Deutſchen im Juli von 1870 
mit einem Einmuth, wie ihn die deutſche Geſchichte noch nie gekannt, 
und mit geeinter Nationalkraft haben fie damn unter genialer Führung 
jo großes gethan, wie es binnen fo weniger Monate die Sonme noch wie 
gejeben hatte. Nur das Heer eines Volles fürwahr, welches eine intellek⸗ 
tuelle und materielle Kulturarbeit hinter fich hatte wie das deutſche, konute 
vollbringen, was dieſes Heer bei Metz, bei Sedan, bei Belfort und 
vor Paris vollbrachte. Wer den Siegeszug der Deutichen vom Rhein 
Bis dorthin, wo fie ihre Roffe in ver Torre traͤnkten und im atlantiichen 
Ocean ſchwemmten, mitangeſehen hat und nicht anerkennen und befennen 
will, daß im großen Jahre 1870— 71 Deutihland zu Frankreich genau 
ſich verhielt wie vie Größe zum Größenwahn, ver ift alles Wahrheit- 
gefühls, alles Gerechtigkeitſinnes bar und gehört jener geiftigen Bettel- 
‚fuppenfippichaft an, welche in dem Erzlügenbold und „fon fourieux“ 
Sambetta einen Staatsmann erblidte und im ber tollgewordenen Manl- 
teommel Hugo einen Propheien. 
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Der Kampfpreis fir die ungeheuren Opfer von Blut und Gut, 
welde unfer Boll im großen Jahre zu briugen hatte, war die Wieber- 


‚aufrichtung des Reiches beuticher Nation. Diele weltgefchkhtfiche Haupi⸗ 


uud Staatsaltion hatte ftatt zu Verſailles, von mo vormals jo vieles zur 
Untergrabung, zur Vernichtung des alten beutichen Reiches ausgegangen 
war. Nicht nur ein deutſch-hiſtoriſcher, ſondern auch ein welt-biftorifcher 
Tag, dieſer 18. Janmar von 1871! Un einem jener Wintertage, wo 
in der Reſidenz der franzöfiichen Könige bie oberſte deutſche Heerleitung 
nad) allen Seiten bin ihre Anordnungen und Befehle ergeben ließ und das 
Gedröhne der deutſchen Belagerungsgeſchütze, gemifcht*mit den Antworten, 
welche die Rieſenkanonen der parifer orte gaben, von der Hauptſtadt 
dumpf herüberſcholl, wurde in dem Prachtpalaſt, melden der vierzehnte 
Ludwig, einer der tückiſchſten Todfeinde Deutſchlauds, erbaut hatte, um 
fi darin als Güte eines größenwahnfinnigen Deipotiimus anbeten zu 
laſſen, das ſchwere Werk ver Vereinheitlichung unjeres Volles zumege- 
gebracht. Kine Nation von mehr als 40 Millionen, die ohne alle Frage 
gebilvetfte des Erdkreiſes, war in Folge des zuſammenwirkens von Ur: 
ſachen, welche in dieſem Buche dargelegt worden find, jeit dem Jahre 
1648, ſeit dem trübjäligen weftphältfchen Friedensſchluß, einer giftig-fran- 
zöſiſchen Machenſchaft, zur politiichen Nichtigkeit verdammt geweſen und 
es hatte einer mehr als zweihundertjährigen, von ven ſchmerzlichſten Leiden, 
Mühbjalen und, Kämpfen begleiteten Arbeit bevurft, um über alle die hem⸗ 
menden Schranken, über alle die Haffenden Klüfte, über alle die ftaatlichen 
und Tirchlichen Dualiimen hinweg zur Möglichkeit einer Zuſammenſchlie⸗ 
Bung des Nationalwillens und der Nationalfraft zu gelangen. 

Hat nun aber die Größe des Kampfpreijes die der Opfer vollftändig 
gededt? Rein! So, wie die Welt einmal tft, gilt in ihr vie Form 
nicht weniger al8 das Weſen; vielleicht fogar noch mehr. Die Form ver 
Wiederaufrichtung des deutſchen Reiches war aber eine verfehlte, - minde⸗ 
ſtens eine unzulänglide. Das deutſche Bolk hatte das wahrlich theuer 
erfaufte Recht, jo oder jo mitbabeizufein und mitzuthun. ‘Der 18. Ja⸗ 
nur von 1871 war eine hochmüthige Verlenuung, eine unpoliriiche 
Hintanſetzung dieſes Rechtes, welche eines Tages fid) rächen wirt und 
muß. An der Kaiſerkrone, welche ver Preußenkönig aus den Händen ver 
beutichen Türften entgegennahm, glänzt nicht jener „Tropfen demofrati- 
hen Salböls“, welchen Uhland i. I. 1848 prophetiich-warnend geforbert 
hatte 29). 


Man bat die Warnung und die Forderung in den Wind on 
wie die beutfchen Regierungen, vor allen anderen bie preußiiche, feit 
langen Jahren alle Warımngen, mit der jchwarzen Pfaffenſchlange nicht 
fo ſchönzuthun, auch in den Wind ſchlugen. So lange in den Wind 
ſchlugen, bis die Schlange, zum Gift, Feuer und Top fpeienden Drachen 
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Ynaufgemäftet, ihre Heger und Pfleger jelber zu verfchlingen drohte. 
Jetzt erft wurde Lärm geſchlagen, um eine Gefahr zu beſchwören, welde 
alle Patrioten, welche nicht von amtswegen fo dumm fein müſſen, nicht 
weiter zu eben, als ihre Naſenſpitze reicht, deutlich vorausgefehen und 
laut vorhergefagt hatten und bie, bei Zeiten in ihrem ganzen Weſen 
erfannt und anerkannt, fo leicht zu befeitigen gemwefen wäre. Die burean⸗ 
kratiſche Allmeisheit hat fich bei dieſer Gelegenheit im ganzen Glanze ihrer 
Bornirtheit gezeigt und fie fährt noch immer fort, fi) alfo zu zeigen, fo 
lange fie, um nur eine ihrer vielen Sitnden zu nennen, die theoretiſch 
beſtehende Breffefreiheit in ver Praris innmer wieder illuſoriſch macht und, 
namentlich im preußiſchen „Staate der Intelligenz”, vienfifertige Staats⸗ 
anwälte und Richter findet, welche auf das denunciatoriſche Gegrunze 
eines beliebigen Bonzen oder auf das zeternde Fiſtuliren irgendeiner alten 
vornehmen Muderin bin wegen „Gottesläſterung“ umd vergleichen mittel⸗ 
alterlihen Raritäten mehr Preſſeproceſſe anftrengen und Verurtheilungen 
ausſprechen. 

Die Reichsverfaſſung von 1871 kann von dem deutſchen Volle, 
weldyes zudem niemals die Deutich- Deftreiher aufgeben wird, nur als 
eine Abſchlagszahlung betrachtet werben. Cie ift, genan angeſehen, bloß 
ein Nothbehelf, ein leidiges Flick- und Stückwerk. Eie entipricht weder 
der Bildungsſtufe, noch den materiellen Interefien, noch der politischen 
Berehtigung der Nation. Well man bei Schaffung vieler Verfaffung 
das Bolt — (morunter natürlich nicht verftanden ift, was handwerks⸗ 
mäßige Agitatoren darımter zu verftehen pflegen) — um jeden Preis 
beifeite halten wollte, muffte man den partitulariftiichen Egoiſmen und 
Schrullen der Fürften und ihres Anhangs die mifflichften Einräumungen 
maden. Daher kommt es, daß fi das neue deutſche Reich mit fo 
lächerlichen Petrefakten wie Lippe-Krähwinkel und Reuß-Kuhſchnappel 
und ähnlichen „berechtigten Exiſtenzen und Eigenthümlichkeiten“ vielen 
fchleppen muß. Aber, fagt man, der Bunvesftaat ift fo recht bie ger- 
maniſche Staatsform. Mag fein, obzwar unbefangene Betrachter und 
Urtheifer mitunter auf den Gedanken kommen fünnten, e8 ſei dies eben 
auch nur einer jener murmifirten und balfamirten Afterglauben, welche 
einer dem andern denkträge nachſchwatzt. Daß auch der germaniſche 
Einheitſtaat recht wohl geveihen könne, falls er innerhalb feines Rahmens 
die Gemeindefreiheit und das Vereinsrecht gemähren läflt, bat England 
dargethan. Wenn der germanifche Föderaliſmus zur Mecklenburgerei 
führt over die Mecklenburgerei wenigſtens duldet, To iſt er ficherlich in 
feinen Wirkungen noch ſchlimmer als der romaniſche Centraliſmus. Wenn 
das föderale Princip dazu dienen ſoll, die Winkelſtäätelei zu ſchonen und 
ven Kantönlizopf zu pflegen, fo tft es in der Theorie eine leere Redens⸗ 
art und in ber Praris ein volles Uebel. Terartige ungejunde Winfel 
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miüſſen ausgelehrt, folde hinverlihe Zöpfe müſſen abgeſchuitten werden. 
Im großen Jahre hatte man das nationale Mefier in der Hand: wem 
brauchte man es nicht? Wenn bei dem Zopfſchnitt em Dutzend Herzoge 
mäntel und Fürſtenhüte und verichiedene Königskronen von Napoleons 
Gnaden mit in die Brüche gegangen wären, deſto beſſer! Es war an 
unabwendbares Verhängniß, daß erft Deutſchland in Preußen aufginge, 
um das fpätere aufgehen Preußens in Deutſchland überhaupt zu eier 
Möglichkeit zu machen. Warum dieſe Thatjache wicht nehmen, wie fie iſt 
und liegt? Je bälver die Berpreußung Geſammtdeutſchlands zu einer 
vollendeten Thatſache geworben jein wird, deſto bälder wird anch bie 
Entpreußung des Reiches anheben müſſen. Nur Schwachlöpfe können 
und nur Querköpfe wollen das nicht einfehen. 

Das deutſche Reich ift unfertig und jeine Verfaſſung weit mehr ei 
Miſſbildung als ein Kunftwert. Aber bei alledem ift e8 Die endlich ein⸗ 
mal ſtaatsrechtlich organifirte Nation, ein ungeheurer Vorſchritt alſo. 
Bergeflen wir auch nicht, daß die Geſchichte des neuen deutſchen Reiches 
begonnen hat mit der Nüderwerbung von Eljaß und Lothringen, melde 
beiden Provinzen das alte Reich ſchmachvoll ſich hatte jteblen lafien. 
Manche begründete Klage und mancher berechtigte Tadel wüfjen zur 
Stunde, wo biejes geichrieben wird (Februar 1875), verſtummen vor der 
zwingenden Macht der Verhältniſſe. Die fortwährende Kriegsbereitſchaft 
3. B. ift eine furchtbare LTaft; da aber das neue deutſche Reich von offenen 
oder jchlechtverftedten Feinden umgeben ijt, jo wird dieſe Laſt getragen 
werden müſſen, bis der europäiſche Militariimus überhaupt Bankeron 
macht. Man jollte jedoch wenigſtens Sorge tragen, aud pen Militanj- 
mus nad Möglichkeit zu humaniſixen. Dean jollte das „Volk in Waffen“, 
von welchem man amtlich jo emphatiſch zu reden weiß, wicht der vichiſchen 
Rohheit jenes altherkömmlichen Korporaliimus preisgeben, welcher leider im 
„Staate ver Intelligenz“ nur allzuhäufig noch immer brutalifiven darf. Un 
weiterhin gibt e8 noch genug andere Klagen, die ſchlechterdings nie ver- 
ftummen dürfen im Munde folder, welche ihr Land Lieben; z.B. die 
Klage, daß auch in Deutichland noch inmer viel zu wenig für die Volß- 
erziebung geſchieht. Die, denen Macht gegeben ift, follten doch wohl 
ſchon lange gemerkt haben, was alles vie deutſche Volksſchule geleiftet um 
daß im Ausbau derſelben die befte Bürgihaft für die Zukunft ver Narien 
liege. Wer Augen bat, zu jehen, und damit jehen will, wirb auch auer- 
kennen müſſen, daß das deutſche Schwert, was es im großen Jahre vol. 
brachte, nur vollbringen konnte, weil das deutſche Buch ihm vorgenrbeitet 
batte. 
Wiſſen ift Macht, aljo That. Das fer und bleibe unfer Bekenntuiß 
und unfere Loſung. Wir dürfen mit Erhebung auf das zurücbliden, 
was alles unſer Bolt im Verlaufe feiner Kultın- und Sittengeſchicht 
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gelernt und gethan, gelitten und erfiritten bat; aber der Hinblick auf 
das, was uns alles noch zu thun bleibt, wird ung vor Ueberhebung bes 
wahren. Die Ergebuiffe deutiher Bildung find groß, aber nicht minder 
groß find die Berürfnilfe und Forderungen verjelben. Darum weiter- 
gearbeitet nach deuticher Art, ohne Haft, ohne Kaft! Deu Kulturſchatz, 
welchen die Vergangenheit uns vernischte, Die Gegenwart hat ihn ftattlich 
vermehrt. In der Lanpmwirthichaft, in den Gewerben, in allen Kunſt⸗ 
fertigkeiten find rühmliche Vorjchritte gemacht worden. Die deutſche In⸗ 
duſtrie wetteifert mit jeder fremden auf vielen Gebieten, auf etlichen hat 
fie alle fremden überholt. Die Bewegung des deutſchen Handels, defien 
fühn und ausdauernde Betreiber in allen Erdtheilen, in den eutlegenften 
Zonen und an ben feruften Geſtaden zugleic, die Senbboten unjerer Kultur 
find, ja, der deutiche Handel wird immer umfafjender, ausgreifender und 
thatkräftiger. Er wagt, wirbt und wirft um jo entſchloſſener, er tritt 
allenthalben mit ver engliichen Handelsmacht um jo entjchievener in Kon⸗ 
Turrenz, als jego die deutſche Handelsflagge nicht mehr ſchutzlos Die Meere 
burchwehen muß, nur geduldet, nicht al® gleichberechtigt auerfamıt, wie 
vordem, ſondern vielmehr des Schutes und Schirmes von feiten ber deut⸗ 
jhen Orlogsflagge fiher und gewiß. Dem was noch zu Anfang ber 
40ger Jahre des Jahrhunderts nur ein Feder Dichtertraum gewejen, eine 
deutſche Kriegsflotte, das neue Reich bat fie zu einer Wirklichkeit gemacht. 
Leiver tritt Diejer großartigen Bewegung der wüſte Schmaroger-Schwinvel 
auf dem Fuße nad) und hat fih auch in Deutſchland ein zuchtlojer Erwerbs⸗ 
trieb zu jenem „Gründerthum“ vergeilt, deſſen ehr: und ſchamloſe Stan- 
dalchronik zu den widerwärtigjten Erſcheinungen des Jahrhunderts gehört. 
Zu ven erfreulichiten dagegen find zweifelsohne zu zählen die bienenfleißige 
und erfolgſchwere Thätigkeit der deutſchen Wiſſenſchaft, beſonders ber 
Natur- und der Geſchichtewiſſenſchaft, ſowie der glänzende Aufſchwung der 
deutſchen Kunſt in ihren verjchieveuen Erſcheinungsformen. Namentlich in 
denen der bildenden Künfte. Auf pas, was in unjeren Tageu in der Ma⸗ 
lerei und Skulptur durch Meifter wie Führich, Feuerbach, Rahl, 
Breller, Piloty, Ramberg, Knaus, Malart, Adam, 
Defregger, Schilling, Zumbuſch und andere gejchaffen wurde, 
darf fih Deutſchland ſchon etwas einbilden. Auch auf dem Gebiete der 
redenden Kinfte herricht die emfigfte Thätigkeit, obzwar freilich dem wollen 
das können nicht eben häufig entfpricht. Die Muſik leidet, abgejehen 
von anderem, unter dem Drude des Modeglaubens, fie müffe, um charak⸗ 
teriftiih jem zu können, möglichft melovielos fein. In der Literatur 
wuchert das Beitichriftenwejen geradezu unkrautmäßig, dippelhaberiſch. 
Aber einen höchſt erfreulichen und hoffnungsvollen Zug haben wir an der 
deutſchen Dichtung der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ſchließlich noch 
zu fignalifiren: — die liebevolle Hinwenbung zur Vorzeit unferes Volles, 
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zu den Weberfieferungen ver altnationalen Sage, Geſchichte und Poefle. 
Auf diefen gefunden, urkräftigen Boden haben fich geftellt Scheffel 
(„Elleharb"), Lingg („Völkerwanderung“), Hebbel („Die Nibem- 
gen”), Seibel („Brunhild“), Iordan („Nibelmge”), Freytag 
(„Die Ahnen“) nd Dahn („Sind Götter?*). Nicht alle dieſe Berfuce 
find gelungen, aber die gelungenen haben in Wahrheit ben 

reichen Hort unſerer Dichtung gemehrt. Und foll ein deutſches Herz nicht 
ftolz aufpochen beim Hinblid auf das, was die deutfche Staats- und Kriege 
kunſt zu unjerer Zeit geleiftet haben? Der Staatstünftler Bijmard 
hat gezeigt, daß umd wie man bie Bolitif zu einer großftilifirten Kunft 
der nationalen That zu machen vermöge, und ber Kriegskünftler Moltke 
bat bei den größten aller Zeiten feinen Stand genommen. 

Wohl einem Volke, dem das ſeiende ftets nur die Saat des wer: 
denben, bie Gegenwart allzeit nur die Auffchrittftufe zur Zukunft ii! 
Möge niemals ein Unglüdstag fommen, wo die Deutichen fich verführeg 
ließen, die Errungenschaften ihrer zweitaufendbjährigen Sittigungsarbeit für 
ein Kapital anzufehen, mit deſſen Zinſen die Dafeinskoften ausgiebig zu 
beftreiten wären. Nur der werkthätige Glaube an das Evangelium ve 
Arbeit erhält, wie bie einzelnen Menſchen, jo auch ganze Völker geſund und 
tüchtig. Daß wir aber eine Nation von Arbeitern, werben felbft unjere 
bitterften Feinde nicht zu beftreiten wagen. Laſſt uns auch von dieſen 
lernen, wenigftens wie und was wir nicht thun follen, und im übrigen 
venfen: „Biel’ Feind’ viel Ehr'!“ Nur das unbedeutende, mittelmäßig, 
jammerfälige hat feine Feinde. Große Kulturfragen, politifche und ſociale, 
heiſchen Antwort und Löſung. Tapfer angefafit aljo! Weiter gearbeitet 
nad) deutſchgründlicher und deutſchausdauernder Art ohne Haft, ohne Rat! 
Auch nicht mit Undankbarkeit gegen vie, weldhe vor und an dem Yan 
deuticher Kultur und Sitte gearbeitet haben! Mögen, was mir ben Bor: 
fahren zollen, uns felber die Nachfahren geben! So beſchließe ich dieſes 
mein Buch mit einem von unferem Großmeiſter Göthe gefprochenen mm 
von mir an Die deutiche Iugend gerichteten Wahrfpruch : 


„Das junge Boll, es bildet ſich ein, 
Sein Tauftag follte der Schöpfungstag fein. 
Möchten fie doch zugleich bedeuten, 

” Was wir ihnen ale Eingebinde fchenlen.” 


Beigaben. 


———— — 





Zum erften Bud, 


1) Nie war gegen das Ausland 
Ein anderes acer gerecht wie bu! 
Sei nit erecht! Sie — nicht edel genug, 


Zu er ver m dein 
— in ber Ode: Mein Baterland. 


2) In der älteren Edda ſchildert die Wöla das eintreten der Gbtter⸗ 
bämmerung alfo (Simrod’s Edda, &. 9): — 


Im ftarrenden Strome In's erhobne Horn 
Steh’n und waten Bläft Heimball laut; 
Meuchelmörder Odin murmelt 
Und Meineidige Mit Mimirs Haupt. 
(Und die andrer Liebſten 
In's Ohr ge raunt). ggdrafil zittert, 
Da ee Inhögg: och fteht noch bie Eſche, 
tt, Es rauſcht der alte Baum, 
2. enge. Da ber Riefe frei wird. 
Wifft ihr, was das bebentet?. (Sie bangen alle 
Brüder * ſich, ee 
nein 

—5 — Ach a Flamme verfchlingt.) 
Die Sippe breden. 
Unerhörtes ereignet fich, | a 
Großes Unzedt. Die Felfel bricht 
Beilalter, Schwertalter, Und Frefi rennt 
0 Edle — ; i 
Windzeit, Wolfszeit, 
Ch die Welt zerftärzt. en u ofen, 
Dee eine ſchont Formungandı Pr fi 
Des andern nicht mehr. Im Fotenmutbe. 
Mimirs Söhne fpielen Der Wurm fchlägt die Brandung, 
Der Mitteltanm entzündet fich Der Aler ſchreit 


Beim gellenben Ruf 
Des Giallarborns. 


Zeichen zerreißt er; 
Naglfar wird los. 
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Der Kiel fährt von Often, Blitzt gegen Surtur: 

Mufpels Söhne kommen Da fällt Friggs 

Ueber die See gefegelt Einzige Freude. 

Und Loki fteuert. 

Des Untbiers Abkunft Nicht faumt Siegpaters 

Iſt all mit dem Wolf; Erbabner Sohn 

Auch Bileifts Bruder Widar, zu fechten 

Iſt ihm verbunden. Mit dem Leichenwolf ; 
Er ftößt dem Hwedrungsſohn 

Surtur fährt von Süben, Den Stahl in's Herz 


Der Riefe mit dem Schwert, 
Bon feiner Klinge fcheint 
Die Sonne ber Götter. 
Steinberge ftürzen, 
Rieſenweiber ſtraucheln, 
2 Hel fahren Helben, 

er Himmel Hafft. 


Was ift mit den Afen? 

Was ift mit den Alfen? 

AU Jotenheim ächzt, | 
Die Ajen verjammeln ft: 
Die Zwerge ftöhnen 

Bor fteinernen Thüren, 

Der Bergmwege Weiſer: 

Wiſſt ihr, mas das bebeutet ? 


Nun bebt fih Hlins 
Anderer Harm, 

Da Odin eilt 

Zum Angriff bes Wolfs. 
Beli's Mörder 


Durch gähnenden Radıen; 
So rächt er den Bater. 


Da ſchreitet der ſchöne 
Sohn Hlodyns 

Der Natter näher, 

Der neidgefhmwollnen. 
Alle Weſen wuͤrden 

Die Weltſtatt räumen, 
Träfe fie nicht muthig 
Midgarbs Weiher ; 

Doc fährt neun Fuß weit 
Fiörgyns Sohn. 


Schwarz wird die Sonne, 
Die Erde finkt in’s ‘Meer, 
Bom Himmel fallen 

Die beitern Sterne, 
®lutwirbel ummwühlen 

Den allnährenden Weltbaum, 
Die beife Xobe 

Bedeckt den Himmel. ° 


3) Sprachprobe aus ber VBibelüberfegung bes Ulfilas (Paulus an bie 


Kor. 11, 23—24): 

Unte ik andnam at fraujin thatei 
jah anafalh izvis thatei frauja iesus 
in thizaiei naht galeviths vas, nam 
hlaif jah aviliudonds gabrak jah 
gath. nimith. matjith. thata ist 
leik mein thata in izvara gabru- 
. kano. thata vaurkiaith du meinai 
gamundai. 


Denn ich babe e8 von dem Herm 
empfangen, wie ich euch e8 überliefert, 
daß ber Herr Jeſus in der Nacht, da 
er verratben worden , das Brot nahm, 
dankete, e8 brach und ſprach: Nehmet, 
effet, das ift mein Leib, ber für end) ge: 
broden wird. Solches thut zu meinem 
Gepädtnif. 


4) Ich ſetze als Beiſpiel eine Uebertragung des Baterunfer in's Deutjche aus 


jener Zeit bierber: 


Father unser, tha in himilom bist, giuuihit si namo thin, quaeme richi 


thin, uuerdhe uuilleo thin sama so in himile endi in erthu, broot unsersz 
emezzigaz gib uns hiutu endi farlaz uns sculdhi unsero, same so uuir farlassen 
scolom unserem, endi ni gileidi unsih in costungs, auh arlosi unsih fona ubile. 


5) Man vergleiche die folgenden (nebenbei au die Stabreimart veram- 
J—— Verſe aus dem Seliand mit ber obigen Schilderung ber Götter 
mmerung. 


4 


An themu mareon daga: 


Zum erften Bud. 


„an dem Schickſal 


that uuirdid her er an themu manon Da ericheint es, am Mond 
skin 


jac an theru sunnon so same. 


gisnerkad siu bethiu, 

mid finistre uerdad bifangen, 
fallap sterron, 

huit hebantungal, 

endi hrisid erde. 

biuot thius brede uuerold, 
uuirdid sulicaro bokno filu, 
grimmid the grodo seo, 
uuirkid thie gebenses strom 
egison mid is uthiun 
erth-buandiun. 

than thorrot thiu thiod 
thurh that gethuing, mikil 
fole tharh thea forhta ; 
than nis fridu huergin, 

sc uuirdid anig so maneg 
obar these uuerold alla 
hetilic afhaben, 

endi heri ledid 

kunni obar odar; 

uuirdid kuningo giuuin, 
meginfard mikil; 

uuirdid managoro qualm, 
open urlagi, 

uuirdid uuol mikil 

obar these uuerold alla, 
mansterbono mest 


thero, the gio an thesaru middilgard 


suulti thurh suhti: 
liggiad seoka man, 
driofat endi dojat, 


Wie an der Sonn’ auch; 
Umſchwenkt werben beibe, 

Mit Finfterniß umfangen, 
Fallen Sterne, 

Helle Himmelslichter ; s 

Hin und her ſchwankt die Erbe, 
Weit und breit bebt die Welt 


Und die Wunbderzeichen mehren ſich, 


Grimmt die große See, 
Grauſen wir 

Das Waſſer mit den Wellen 
Den Bewohnern der Erbe. 
Dann dorren die. Menſchen 
Bor bes Drangfals Macht, 
Das Boll vor Furt, 

Denn Fried’ ift nirgends, 
Waffen werben nub Wehr 
In der Welt überall 


Hitzig erhoben 


Und mit Heeren befebbet 
Ein Klan den andern. 
Da wird ie Kampf, 


. Mädtige Märjche, 


Dancer — Blutbad, 
Offene Fehde! 

Peſt wirkt dann wüthend 

In der Welt allwärts. 
Männerſterben zumeiſt; 

Wer in der Mittelmark je 
Durch Seuchen verſchmachtete, 
Liegen fie die Mannen 

Und taumeln und find tobt, 


endi iro dag endjad, Ihre Tage enden, 
fulljad mid iro ferahu; Bolführt ift bie Fahrt, 
ferid unmet-grot en unmäßig großer 
hungar hetigrim eißhunger daher 

obar helitho barn. Ob den Heldenkindern.“ 


6) Daher der Heine'fche Witz: 
„Das mahnt an das Mittelalter ſo ſchön, 
An Edelknechte und Knappen, 
Die in dem Herzen getragen die Treu' 
Und auf dem Hintern ihr Wappen.“ 


7) Leſer, welche wiſſen wollen, wie das weibliche Schönheitsideal in der 
Glanzzeit des Mittelaiters in beutfchen Landen beſchaffen war, und Leſerinnen, 
weile erfahren möchten, wie fih damals eine Dame vom feinften Ton in 
Toilette, Haltung und gebaren bargeftellt hat, verweije ih auf meine „Geſchichte 
ber deutichen Frauenwelt“, 8. Anfl., I., 206 fg. und 212 fg. Das fpätere 


Sccherr, Kulturgeſchichte. Aufl. 39 
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deutſche Mittelalter bat in ber Weiſe des heiligen Erabianns ein —— 
Schonheitsideal materiellſten Stile aufgeftellt. Daffeibe if mitgeiheilt in 
zwifchen 1470 und 1471 zu Augeburg ——— „Liederbuch 9 
Klara Hätzlerin“, (Ausg. von Haltaus 1840) p. LXVIII.. 

„Ain haubt von Behmerland, 

Zway weisse ärmlin von Prafand, 

Ain prust von 8waben her, 

Von Kernten zway tüttlein ragend als ain sper, 


Ain pauch von Österreich, 


Der wär schlecht vnd geleich, 


Vnd ein ars von Pollandt, 


Auch ein bayrisch fut daran, 
Vnd zway füsslen von dem Rein: 
Das möcht ain schöne fraw gesein !‘‘ 


8) Ein Beiſpiel, freilich ein derbes (Scheible'e re II, 624): — 


hab hören einen Münd) prebigen 
diefer — — ya 
unverf 


igen, einen Bruder aus ber Obferban;; ale 
Ar te wiber ben Ueberfluß ber e Rider unb wider ben 

chamten und darin — würb’, beſchloß er 
bie Weis mit * ee Die Bubler 


er zuletzt auf 
unjerer Siabt fie reden ihre Laͤt 


fo weit aus ven Hofen berfür, verwickelns auch und verftopfen® mit fo viel Tüch⸗ 


lein, daß, fo die Metzen wähnen, e8 
9) Wie z. B 


feind Zumpen, fo find es Lumpen.“ 
. in folgender Stelle: — 


„Nature n’est pas si sote 

Qu’ele feist nestre Marote 

Tant solement por Robichon, 

Se l’entendement ii fichon, 

Ne Robichon por Mariete, 

Ne por Agnes, ne por Perrette; 

Ains nous a fait, biau filz n’en doutes, 
Toutes por tous et tous por toutes, 
Chascune por chascun commune 

Et chascun commun por chascune.“ 


10) Under der Linden 

an der heide, 

da unser zweier bette was, 

da müget ir vinden 

schone beide 

gebrochen bluomen unde gras. 

vor dem walde in einem tal, 

tandaradei! schone sank diu nahti- 
gal. 

Ich kam gegangen 

zuo der ouwe; 

do waz min vriedel komen 6; ; 

do wart ich empfangen, 

here vrouwe! 

dag ich bin saelik ie mer m&@: 

kuste er mich ? wol tusent stunt, 

tandaradei! seht, wie rot mir ist der 
munt. 


„Unter ber Linden 
= ber Haide, 

o wir zwei zuſammen geruht, 
Möget ihr finden 
Abgepflitdt beide, 
Blumen und Gras, in fröhlichen Muth. 
Bor dem Wald im Thale Hang 


Zanbarabei 
Sup der Ractigal Geſang. 


Niedergegangen 

Kam ich zur Aue: 

Bo mein Trauter fo lange ſchon war. 
Ih ward empfangen, 


Heilige Fraue! 
Daß ic bin fefig immerdar. 
m... ? Tanfenbmel mich Hüfte. 


Seht, mein Punb wie roth nod if er 
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De hat er gemachet Ein r te 
also riche! Zu Bir — 
von bluomen ein bette stat; Aus Blumen er und Blüthen dort. 
des wird noch gelachet Wohl mancher lachte 
innekliche, Aus voller Bruſt, 
kumt iemen an das selbe pfat: gi ührt ihn fein Weg zum felben Ort. 
bi den rosen er wol mak, ei den Rofen er wohl mag 
tandaradei! merken wo mirz houbet — Tandaradei — 

lak. Sehen, wo das Haupt mir lag. 
Daz er bi mir laege, Daß wir da lagen, 
wesse’z iemen Wußt' es eine 
nun’ welle Got, so schamt’ ich mich. Gott verhilt’ a ih fhämte mid. 
wes er mit mir pflaege, Weſſen mir pflagen, 
nie mer niemen Keiner, keiner 
bevinde daz, wan er und ich Merle "das, als er und id 
und eine kleinez vogellin, Und ein Hein Waldvögelein, 
tandaradei! daz — — getriuwo — Tandaradei — 


Das wird wohl verſchwiegen ſein.“ 


11) Ein Reichsta ge: 1187 verorbuete — De wer einem 
anderen Schaden zuzufägen ober ihn zu verlegen n beabfidhtigt hm minbeftene 
brei Tage vorher durch eine fihere Botfchaft abjagen fol.“ ie —— 
der —* geſchah durch Herolde oder Knappen. Den Stil dieſer Abſage⸗ 
briefe zeige folgender, welchen Graf Otto zu Solms = feine Helfer (Ber- 
bünbete) 1391 an bie Stadt Frankfurt erließen. „Wiſſet are Scheffen 
und Rat und die Stat gemeynlichen zu Frandfurth, daß ih Otto Graffe zu 
Solm euer is wil fin und wil des min Ere ane uch bewaret han. Gegeben 
under myn Ingeß uff ben — neſt dem Pingeſtage Anno Dom. 1891. — 
Biffet Burgermeifter u. S. f., ih Reynhart Sraffe zu Nafſau uwer fiene 
wil fin um Otto willen, Grafen zu Sulmes minem Neben, und wil bee min 
Ere ane uch bewaret han. Geben u. Sf. f. — Wiffet Burgermeifter n. ſ. f., 
daß wir def nad gefchrieben umer fiende fin wollen umme bes Edelen unſern 
guedigen Junghern Reynbart — zu Naſſau. Ich Diederich von — 
Wilhelm von Kodin Er Henne von Witeban, Henne von Go 
beim, Heinrich von girsberchen, und ich vou Therenberg, Henne von Wan⸗ 
ſcheid, und wollen das unſer Ere ane uch bewaret bau. — Wiſſet Burger⸗ 
meifter u. f. fe, daß ih Dito Graffe zu Sulms und myn Helffer gein nid 
in Fehden fin wollen an aller maſſen als by wibberfagers Brive utzwiſent dy 
ir von mir und mynen Helffern hat. Geben under myn Ingeß. Anno Dom. 
MCCCLXXXX primo in die Kiliani martiris.“” Welche läppiihen Motive 
man oft einer Fehde unterfchob, beweift 3. B. der Fehdebrief, welchen ein — 
von Praunheim der Stadt Frankfurt —— weil bei einer Tanzbeluſti 
eine Frankfurterin feinem Better einen Tanz verfa nt batte und ihm die abe 
feine Senugthuung für dieſen Schimpf leiften wollte. Zuweilen lisf das Ab⸗ 
—— ins burlefl-Lächerlicde aus, wie wenn z. B. der Koch eines Herrun 
von Eppeuſtein mit feinen Kochknaben Kleßgin und Heldin und feinen Behe 
meden a Sa Elßgin und Ludel und mit al feinen Helfern, Mezger ' 
Holzbreger und Schoßeln- Weidherken, dem Brafen Otto wen Solms, 
heintie dem —— 5 — anſagte, — er, für den Grafen — 
Hammel ſchlachtend, ſich ſelber „in ein Bein geflochen“ und ber Graf 
ihn für ben hieraus erwachſenen te nicht entfehähigen wollte. Auch arme 
Teufel von Bauern und Juden verftiegen fi mandmal zur Erlaflung vor 
39* 





612 


Beigaben. 


ebbebriefen, der leipziger Schuſterknechte, melde i. 3. 1471 einen an bie 


tudenten richteten, nicht zu gedenken. 


12) Ich fee die im Terte gemeinte merkwürdige Stelle theilweiſe hier 
ber, zugleich als mittelhochbeutihe Sprachprobe. 


Ezn ist al der dinge dehein, 

der ie diu sunne beschein, 

so rehte saelic so daz wip, 

diu ir leben unde ir liep 

an die maze verlat, 

sich selben rehte liebe hat, 

und al die wile und al die vrist, 
daz si ir selber liep ist, 

so ist der billich ouch derbi, 
daz se al der werlde liep si. 

ein wip, diu wider ir selber tuot, 
diu so gesetzet ir muot 

daz si ir selber ist gehaz, 

wer sol dia minnen über daz? 
diu selbe ir lip unwaeret . 

und daz der werlt bewaeret, 
waz lieben oder waz eren 

sol iemen an die keren? 

man leschet gelangen, 

so der beginnet angen 

und wil das namelose leben 

dem geherten namen geben. 
nein, nein, ez ist niht minne, 
ex ist ir aetherinne, 

diu smähe diu bose 

diu boese getelose, 

diu enwirdet wibes namen niht, 
als ein waelichez sprichwort giht: 


„diu mangem minne sinnet, 
diu ist manegem ungeminnet.“ 
diu gerne danach sinne 

daz se al diu werlt minne, 
diu minne sich selben vor, 
zeige al der werlde ir minnen spor: 
sint ex durnähte minnen trite, 
al diu werlt diu minnet mite, 
ein wip, diu ir wipheit 

wider ir selber libe treit 

der werlde ze gefalle, 

die sol diu werlt alle 

wirden unde schoenen, 
blüemen und kroenen 

mit tägelichen eren, 

ir ere mit ir meren, 

an swen ouch diu genendet, 
an den sie gar gewendet 


„Bon allen Dingen auf dieſer Welt, 
Die je der Sonne Licht erbellt, 
Iſt keins fo felig wie bas Weib, 
Die ftets ibr Leben und ihren Leib 
Und ihre Sitten dem Maß ergibt, 
Sich felber ehret und fich liebt; 
Und al die Weile und al die Friſ, 
Daf fie ihr felber willkommen it, 
So ift es billig aud dabei, 
Daß fie der Welt willtommen fei. 
Die ihrem Leib zuwider thut, 
Die fo beftellet ihren Muth, 
Daß fie ihr ſelbſt muß grollen, 
Wer wird die minnen wollen? 
Die da fi ſelbſt entehret 
Und das der Welt bewäbret, 
Was Liebe oder was Ehren 
Sol jemand an bie Tehren? 
Man löfchet das Verlangen, 
Das fhon ift aufgegangen, 
Und will das wefenlofe Leben 
An ein geehrtes Leben geben. 
Nein, nein, das tft niht Minne, nein, 
Das muß ber Minne Keinbin fein, 
Die aller Ehren bloße, 
Die böfe zügellofe: 
Die fördert Weibes Würde nicdt, 
Nah dem Spridwert, das da Wahr 
beit fpridt: 
Die mandem Minne finnet, 
Die ift manchem ungeminnet. 
Die darauf ftellt die Sinne, 
Daß alle Welt fie minne 
Die minne zuerft fih felber nur 
Und zeige der Welt der Minne Spur: 
Iſt es der echte Minnentritt, 
Alle die Welt die minnet mit. 
Ein Weib, die ihre Weiblichkeit, 
Sich felbft beftegend, dazu weiht, 
Daß fie der Welt gefalle, 
Die ſoll die Welt auch alle 
Zieren, würden und ſchönen, 
Täglich blümen und frönen 
Mit Lob und hoben Ehren, 
Shre Ehre mit ihr mehren. 
u wen fie fih mag neigen, 
fie gar wird zu eigen 
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ir lip unde ir sinne, 

ir meine unde ir minne, 

der wart saelic ie geborn, 

der ist geborn unde erkorn, 

ze lebenden saelnden alle wis, 
der hat daz lebende paradis 

in sinem Herzen begraben: 
dern darf deheine sorge haben, 
daz in der hagen iht ange, 

so er nach den bluomen lange, 
daz in der dorn iht steche, 

so er die rosen breche, 

da enist der hagen noch der dorn, 
da enhat der distelline zorn 
betalle niht ze tuone. 

diu rosine suone 

diu hat ez allez uz geslagen 
dorn und distsl unde hagen. 
in diseme i 


‚da entspringet an dem rise, 


engruonet noch enwähset niht 
wan daz daz ouge gerne siht. 
ez ist gar in blüete 

von wiplicher güete, 

da enist niht obezes inne 
wan triuwe unde minne, 

ere und werltlicher pris. 


* abi, ein so getan paradis 


daz also vröudebaere 

und so gemeiet waere, 

da möhte ein saeliger man 
sins herzen saelde vinden an 
und siner ougen wunne sehen. 
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Mit Leib und Herz und Sinne, 
Mit Liebe und mit Minme, 
Der warb zum Heil geboren, 
Ya der ift auserloren 

febenbem Heil je mehr und mehr, 

lebende Paradies hat ber 

Sn feinem Herzen begraben; 
Der barf feine Sorge haben, 
Daß ihn der —8 fange, 
So er nach den Blumen lange, 
Daß ihn der Dorn je ſteche, 
So er die Roſen breche. 
Da iſt kein Hagbuſch und kein Dorn, 
Da iſt dem Kind der Diſtel, Zorn, 
Kein Lehen zubeſchieden. 
Da hat der roſige Frieden 
Alles, was herbe und Zorn bedeutet, 
Dorn, Diſtel, Hagbuſch ausgereutet, 
In dieſem Paradieſe 
Iſt nichts, was ii ſprieße; 
Da grünt noch wächſt kein ander Kraut, 
Als was das Auge gerne ſchant. 
Es ſteht gar in der Blüthe 
Weiblicher Huld und Güte. 
Da ift fein Obft barinne 
Als Treue nur und Minne, 
Hr Ehre nur und Würde ba. 
In ſolchem Paradieſe, ja, 
Das fo voll Freud’ ohn’ Ende 
Und fo gemaiet ftände, 
Da lönnte wohl ein feliger Mann 
Seines Herzens Freude hauen an 
Und feiner Angen Wonne ſeh'n.“ 


13) — — Sie sprach: „her, künt ir ein spil, den wemplink bergen ?* — 
ja daz kan ich: schoene, tuot iuch under! — 
seht, darumb ich ez niht liez, 
meinen wemplink ich ir stiez 
zwischen bein, als sie mich hiez. 
do si des enpfant, si nam sin wunder. 


Schimpfes si ein teil verdroz, 


si sprach blide: 


„iuwer unvuog ist ze groz, 
warum decket ir mich bloz? 


kum ich ’z Hide!“ 


vrou, daz ich den wempelink 


baz verschiebe, 


darnach steht mir min gerink. 
ich lere dich ein fremdez dink, 


du viel liebe. — 


si sprach: „mir kam ein wemplink unterz hemde.* — 
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vrou, der ler ich dich noch zwei, diu dir sind fremde, 
sprach ich zer schoenen, volge miner lere: — 

minen wemplink ich do bark 

der guoten: er duht’ si niht ark; 

diu here was nie me so stark, 

daz si mich bat den wemplink bergen mere. 


Do daz spil ein ende nam, 
sprach diu here: 

„her, darumb sit mir niht gram, 
ob ieh mich ein teil verscham, 
durch iuwer ere? 

wemplink tuot ir mir erkant, 
das ich schouwe, 

wie ee si umb in gewant.“ — 
do gab ich ir’n in die hant 

vor der ouwe ... . 


14) Immermann bat, im Borfpiel zum „Merlin“, die germanifche Ardi- 
teftur ſchoͤn charakterifirt, indem er über Chriftenthum, chriſtlichen Kult und 
chriſtliche Kunft den Lucifer fo zum Satan fpreden läflt: — 


ee „Es gebt ein fächeln 
Auflöjend über das Erbenrund; 
Mit fügem, frifgem, milben lächeln 
Beſchwören fie den neuen Bund. 
Die alten Yubelllänge dehnen 
Sich aus in feierliche Weijen, 
Die Steine jelbft ergreift ein fehnen, 
zum Himmel leicht empor zu reijen. 

ie Pforte reckt ſich auf als —— 
Um droben zu vernehmen hold Gerüdte; 
Die kurze Säule währt zum Pfeiler fchlauf 
Und trägt, ein Baum, granitne Blumen, Früchte.“ 


15) Der „Sachfenipiegel” ift von Homeyer, ber „Schwabenfpiegel” von 
Wackernagel herausgegeben. Ich führe aus diefen Rechtsbüchern folgende 
kurze Sprach⸗ und Stilproben an. Der Sachſenſpiegel läfft fih Aber bie päpf- 
fihe und die Taiferlihe Gewalt alſo vernehmen: 


Tvei svert lit got ir eutrike to bescermene de kristenheit. deme panes 
is gesat dat geistlike, deme keisere dat wertlike. deme pauese is ok gesst 
to ridene to bescedener tiet up eneme blanken perde vnde de keiser sl 
ime den stegerip halden, dur dat de sadel nicht ne winde... Dit is de 
beteknisse, svat deme pauese widersta, dat he mit geistlikeme rechte nicht 
gedvingen ne mach, dat it de keiser mit wertlikem rechte dvinge demet 
pauese gehorsam to wesene. so sol ok de geistlike gewalt helpen deme 
wertlikem rechte, of is it bedarf. 


Der Schmwahenfpiegel verlangt von einem Richter folgende Eigenfchaften: 


Ain jeglich rihter sol vier tugend an im han. diu aine rehtikait. diu 
ander ist uuishait. diu dritte iat diu sterke. diu vierde diu mauzze. ain 
rihter sol diu rehtikait also haben, daz er uueder durch lieb noch durch 
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laide noch durch miet durch . hazz niht entu unan das reht si. sin rihter 
sol auch uuise sin, daz er daz übel von dem guten und daz gut von dem 
übeln geschaiden künne, kan er daz, so hat er die rehten uuishait, daz 
übel lat und das gut tut. er sol auch starke sin, daz er sin hertz also 
besterk, daz es dem libe nimmer nit gerat daz unider reht si, und ist daz 
daz hertz ainen kranken mut geuuinnet, so sol der lip also starke sin, daz 
er dem boeen mut uuiderstande uuan diu tugend für alle tugende gat, 
der boesem mut uuider stat. er sol auch als starke sin, daz er libe und 
gute uuage, daz er reht beschirme. er sol auch diu mauzze han, also daz 
er uueder durch reht noch durch unreht nimmer so grözzen zorn ge- 
uuinne, dazz er uuider daz reht nimmer iht getu, er sol nimmer so 
zornig sin suuie geuualtig er sie, unküsches uuort gespreche oder ieman 
schelte. 


16) Bon ben taufenben von Beifpielen, bie ſich inmbetreff des deutſch⸗ 
mittelalterlihen „Handels mit Nenſchenfieiſch· anführen ließen, — nur das 
folgende, beſtehend in einer Urkunde v. J. 1888, bier Platz finden. „Ich 
Konrad der Truchſeß von Urach, Ritter, *ipne tunbt und verjebe offentlihen an 
diefem Briefe, allen den, die diefen Brief lefen, ſehen ober hören Iefen, daß 
ih ben Erfamen geiftlihen Herren, dem Abt und dem Konvent bes Klofters zu 
Lorch hab geben bie zwei Frawen Agnes und ihr Schweſter Mahilt, Degan Rein⸗ 
bolts feligen Töchter, und ihre Kindt, die davon fommen mögen, um brei Pfund 
Heller: der ich gewährt von ihn bin, und bas ge? ih in biefen Brief, beftegelt 
mit myn SImfiegel, das daran han ngel. Diefer Brief warb geben da man zalt 
von Chrifti Geburt 1338 Jahr.“ Alfo im Iahr 1333 — man zwei Weiber 
ſammt ihren Kindern, „die davon kommen mögen“, um 1Fl. 45 Zr. kaufen. 


17) Der hiſtoriſche Volksliederſchatz des dentſchen Mittelalters liegt jetzt 
in einer trefflihen biftorifch-Fritiiden Ausgabe vor: — „Die hiftorifchen Volks⸗ 
lieber der Dentihen vom 13. bis 16. Jahrhundert”, gefammelt unb erläutert 
von Lilienkron, 1865 fg., 4 Bde. 


Zum zweiten Bnd. 


1) Die Geftnnung, Stimmung und Ausbrudsweile bed unvergefilichen 
— — — klar und fhon „Ain new lied herr Blrichs von Hutten“ 
v 152 


„Sch babe gewagt mit finmen 

Und trag bes noch kain rew; 

Mag ih nit d’ran gewinnen, 

Nog muß man fpären trem ! 

Dar mit ih main, mit aim allein, 
Ben man e8 wollt erfennen: 

Dem land zu gut, wie wohl man thut 
Ain pfaffen feyndt mid nennen. 
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Da laß ich yeden liegen 

Und reben was cr wil! 

Set warbeit ich verjchwiegen, 

Mir weren bulber vil; 

Run hab ichs gejagt, "bin drumb verjast, 
Das Tag ich allen frummen 

Wie wol no id mit werten fliech, 
Bieleicht werb wieder kummen. 


Vmb gnab wil id nit Bitten 

Die weyl id bin on ſchult; 

Ich bet das recht gelitten, 

So hindert ongebuft, 

Das man mid nit nah altem fit 

Zu gebör hat kummen laffen; 
Vieleycht wils got vnd wingi fie not, 
Bu handeln diſer maffen. 


Nun iſt offt diefer gleychen 


Sefchehen auch hievor, 


Das ainer von den reychen 


Ain gutes ſpil verlor: 


Offt großer flam von füncklein kam: 
Wer wais, ob ichs werd rechen! 

Stat ſchon im lauff, ſo ſetz ich drauff: 
San muß es ober brechen! 


Darneben mi zu tröſten 

Mit gutem gewillen hab, 

Das fainer von ben böften 
Mir eer mag breden ab, 

Noch jagen, daß vff ainig maß 
Ich anders fey gegangen, . 
Dan eren nad, hab dyſe fach 
In gutem angefangen. 


Wil um yr felbs nit raten 

Dyß frumme Nation, 

Irs ſchaden ſich ergatten, 

Als ih vermanet Han,  " 

So ift mir layd! Hiemit ih ſchayd, 
Wil mengen laß bie karten; 

Byn unverzagt: Ich babe gewagt 
Vnd wil des ende erwarten! 


Ob dan mir nach thut dencken 

Der Curtiſanen Lift: 

Ain berg laft fih nit krencken, 

Das rechter maynung if! 

Ich wais noch vil, —* auch yns ſpil 
Vnd ſoltens drůber ſterben: 

Auff, landsknecht gut vnd reutters mut! 
Laft Hutten nit verderben!“ 
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2) Wir Dürfen an den Briefen ber Duntelmänner nicht worlibergeben, ohne 
eine Probe daraus zu geben. Eine ber am meiften charakteriftifhen und zugleich 
ergötzlichſten dieſer Epifteln ift die, melde ein gewiſſer Lupuldus Federfuſius 
ame Erfurt an Ortuin Gratius richtet, Die wir aber auch, abgejehen davon, 
daß in einer Berbeutfchung ber füchenlateimifche Humor ſich verflüchtigen miüffte, 
aus naheliegenden Gründen nur im Original mittbeilen fönnen. Alſo ſchreibt 
ber „mox licentiandus“ Keberfufius feinem Korrefpondenten über ein hochwich⸗ 
tige Icholaftifche® Problem: 

Domine M. Ortuine, est in Erphordia in quodlibetis mota una quaestio 
moltum subtilis in duabus facultatibus Theologicali et Physicali. Quidam 
dicunt, quando Judaeus fit Christianus, pro tunc renascitur sibi praeputium, 
quae est cutis praecisa de membro virili in nativitate per legem Judaeorum, 
et ilH sunt de via Theologorum et habent prae se Magistrales rationes, de 
quibus est una, quod alias Judaei facti Christiani, in extremo judieio puta- 
rentur esse Judaei, si essent nudi in ipsorum membro virlli, et sic ipsis 
feret injuria. Sed Deus nemini vult facere injuriam, ergo etc. Alia ratio 
tenet ex auctoritate Psalmistae, qui dieit: Et abscondit me in die malorum, 
et protexit me in abscondito. Dicit in die malorum, id est, in extremo ju- 
dicio in valle Josaphat, quando oportet reddere rationem omnium malorum. 
Alias rationes relinquo propter brevitatem: ex quo in Erphordia sumus mo- 
derni et moderni semper gaudent brevitate, ut scitis. Etiam pro eo quod 
habeo malam memoriam, non possum mente tenus scire allegando, prout 
faciunt Domini Juristae. Sed alii volunt, quod illa opinio non potest sub- 
sistere, et habent pro se Plautum, qui dicit in sua Poätria, quod facta in- 
fecta fieri nequeunt. Ex hoc diceto probant si aliquam partem oorporis 
Judaeus amisit in sus judaitste, non recuperat illam in Christiana religiositate. 
Et cum hoc arguunt quod ipsorum arguments non concludunt formaliter, 
alias ex prima ratione sequeretur, quod illi Christiani qui perdiderunt propter 
suam luxuriam partem unam e suo membro, ut saepe contingit in secula- 
ribus et spiritualibus personis: etiam crederentur in extremo judicio esse 
Judaei, sed hoc asserere est haereticum et Magistri nostri haereticae pra- 
vitatis inquisitores nequaquam concedunt, quia ipsi aliquando etiam sunt 
defectuosi in ista parte, sed hoc non contingit ipsis ex meretricibus, sed 
quando in balneis se non praevident. Idcirco precor dominationem vestram 
huamiliter et devotarie, quod velitis vestra decisione determinare rei veri- 
tatem et interrogare uxorem Doctoris Joh. Pfefferkorn, ex quo cum ea bene 
stetis, et illa non verecundatur dicere vobis quaeeunque vultis propter illam 
amicabilem conversationem quam habetis. cum viro suo. Et ego etiam audio, 
quod estis ejus confessor: propteres potestis compellere sub poena sanctae 
obedientiae. Dicatis domina mi, nolite verecundari, ego scio quod estis 
honesta persona, sicut est una in Colonia, non peto inhonestum a vobis, 
sed ut manifestetis mihi rei veritatem: utrum maritus vester habet praeputium 
vel non, dicatis audacter sine verecundia, amore Dei quid tacetis? Verum 
ego nolo vos docere, vos melius scitis, quomodo debetis vos habere cum 
mulieribus quam ego. Datum raptim ex Erphordia. 

3) Es iR ein noch jeßt in ber nichtgelehrten Welt vielfach verbreiteter Irr⸗ 
thum, daß vor Luther gar keine Verdeutſchung der Bibel eriftirt habe. Die 
ältefte, allerbinge nur nach ber Vulgata gefertigte Uebertragung ber Bibel in’s 
Deutſche ift die des Matthias von Beheim (um 1843). Anton Koburger gab 
1488 eine SENDER LEERE heraus, wieber eine andere ein gewiffer Otmar 1507. 
Luther begann ſchon 1517 an ber feinigen zu arbeiten und vollendete fie 1534. 
Der Unterfchieb zwifchen ber otmarifchen und Iutberifchen Berbeutfchung mag fich 
aus folgender Probe ergeben: 
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Dtmar. 


Aber der berre antwort jeb von dem 
winbtfpreuel und ſprach: Wer ift ber, 
der da einwelget die urtayl mit un⸗ 
gelerten worten. Begürte deine lenden 
als ein mann, ich frage dich und du 
antworte mir. Wo wareft bu, bo id 
feßet die grumbtfefte der erde. Zange 
mir, ob bu haft dievernunft. Wer fett 
ir maßs, ob du es erfanteft ober wer 
firedet uber ſy bie linien, auff die ire 
ie fein gefterdet. Ober wer 

get iren wintelftain. Do mich lobeten 
bie mörgenlichen fteren mit einander und 
jubilierten alle ſüne gottes. Wer befchloß 
das möre mit den thüren. bo es für- 
brache all für geend von dem leybe. Do 
ich leget die wollen fein gewanb und do 
ich es ummidelet mit dertundelung als 


mit thüchen ber kindheyt. Ich umbgabe 


es mit meinenenben und jatt den rigel 
und bie thüren und fprad. Du kumpſt 
ung ber und bu geeft nit fürbaß, und 
bie zerbricheft du bein wülend flüß. 


Lutber. 


Und der Herr antwortet Hiob aus 
einem wetter und ſprach. Wer if ber, 
der fo felet in der weiſheit und rebet fo 
mit unverftand? Gürte deine Penben 
wie ein Mann; Ich will dich fragen, 
tere mid. Wo wareftu, da ich bie Erbe 

riindet? Sage mirs, biftu jo Hug. 
eiffeftu, wer ir das Maß geſetzt hat? 
Dder wer über fie ein Richtſchnur 
zogen hat? Oder worauf ſtehn ——* 
verſencket? Ober wer hat jr einen Eck 
ftein gelegt? Da mich die Morgenfterne 
miteinender lobeten und jauchzeten alle 
Kinder Gottes. Wer bat das Meer 
mit feinen Thüren verjchloiien, da et 
herausbrach wie aus Mutterleibe. Da 
ichs mit Wollen kleidet, ond in tuntel 
einwiffelt wie in winbeln. Da ich jm 
ven laufft brad mit meinem Tham, 
ond feßet jm riegel und tbüär. Bud 
ſprach, Bis bieber foltu fomen, vund 
nicht weiter, Hie follen ſich legen beine 
folgen wellen. 


4) „Bund bey Teib lauff nit hinweg (wie etliche thun) und meinen fie thun 
recht und wol daran. Nit, nit fo, lieber bruder, du mußt denden, daß bu bein 
Freiheyt verloren haft und eygen geworben bift, daraus du dich ſelbs on wiffen 





ond willen deines Herrn nicht on jünd und ongehorfame würden fanfl. Denn 
du raubeft und ftiebleft deinem Herrn deinen leib, welden er kaufft bat oder ſunſt 
zu jm bracht, daß er fürtbin nit dein, fonbern fein gut ift, wie ein Bich oder 
andere feine babe.” Luther a. a. O. 


5) Zu Anfang des 18. Jahrhunderts wurde das Zeitungsweſen bereits 
Gegenftand Titerarbiftorifher Beihäftigung, wie aus folgendem Buchtitel zu er 
fehen: „Curieuſe Nahricht von denen heut zu Tage grande mode gewordenen 
Journal-Quartal- und Annual-Scrifften, barinnen die einige Fabre her in Teut⸗ 
fer, Lateinifcher, Franzöſiſcher, Ralieniſcher und Holländiſcher Sprade bänfig 

ichriebenen Journale erzäblet und bey denen meiften gemeldet, Wer felbige ver 
ertigt, wann fie angefangen, aufgeböret ober ob bis itt continuiret werben, 
—— beigefügten unpartheiiſchen Urtheilen und andern curieusen observationibus 
von M. P. H. (Freyburg 1713).“ Ich merke bei biefer Gelegenheit nod an 
daß bie Literarhiftorie und Bibfiographie in Deuiſchland begrändet wurbe buch 
Boglers Universalis in notitiam cujusque generis bonorum scriptorum intre- 
ductio (1670) und zunächſt fortgeführt durh Morbofs Polyhistor (1688) und 
Struve's Introductio in rem literariam usumque Bibliothecarum (1704). 


6) 3. 8. der trefflidde Hanns Sachs: 
„Man Iogt, e8 fei in deutſchen Landen 
Gar ein bös Bolf auferftanben, 
Melde man nennet die Landéknecht ... 
Man fagt, fie faften nicht gern, 
Sind lieber allzeit voll, 


Zum zweiten Buch. 619 


Mit ſchlemmen praffen fey ihnen wohl. 
Achten fich betens auch nicht viel, 
Sondern man fagt, wie ob bem Spiel 
Sie übel fluhen und plagen barneben, 
Auch wie fie nicht viel Almuß geben, 
Sondern laufen felb auf der Gart. 
Eſſen oft übel und Liegen hart. 

Doc dienen fie gern alle ja 

Einem Kriegsberrn, der ihnen Geld geit. 
Er hab gleid vecht oder nit, _ 

Da befiimmern fle ih nicht mit... . 
Wilder Leute hab ich nie gefeben, 

Ihre Kleider aus den wildften Sitten, 
Zerflammt, zerbauen und ;erfchnitten, 
Einstheils ihr Schentel bleden thäten, 
Die andern groß weit Hofen hätten, 
Die ihnen bis anf die Füß berabbingen, 
Wie die gehof'ten Tauber gingen. 

Ihr Angefiht ſchrammet und Inebelbartet, 
Auf das allerwildeft geartet ; 

In fumma wäft aller Geftalt, 

Wie man vor Jahren die Teufel malt.“ 


Bon Iandstnedhtifcher Kriegsweife gibt ein ausführliches Gedicht von Hanns 
Sachs, betitelt „Landsknecht Spiegel” anſchauliche Bilder. Ein anderer Zeit- 
genofte ber Landsknechte führt zur Charakteriſtik ihrer Trunffuht an: „Der 

Per Stahl nahm nur vier Gulden Monatsfold, denn nähm er acht, ſöff 
er tobt.” 


7) In feinem Germaniae Chronicon (1538) erzäblt Seb. Frank von biefem 
mertwärbigen Manne folgendes: „Diefer bochweiß und berümpt Fürſt (Kaifer 
Mar I.) bet einen fhaldenarren, Cuntz von ber Rofen genannt, gar in groffem 
vertramwen onb anfehen bey jm, ben er in hohen wichtigen henbeln vnd t08 nöten 
probiert vnd allzeit weiß, trew vnd vnder geftalt ber thorheit gar anjchlegig 
fande, der auch in etlich mal gewarnet vnd beim Leben erhalten bett, alſo daz 
diefer fhaldenarr hoch von jm begabt, nit der geringft under Marimilian gar 
gehaimen räthen warb geacht. Bon biefem Cuntzen fagt man fouil furzweil ond 
abentheur, fo er allzeit durch ſundere geſchwindigkeit ond vernunfft in geftalt ains 
narren bat angericht, das ayn eygene hiftori von jm were zufchreiben, yet bat er 
alle blinden in Augfpurg zufamen bracht vnd jn ain faw an ain pfal auf offuem 
Blatz bunden, ba yeben ain Folben in die hand geben, welcher bie ſaw erfchlag, bes 
fey fie, da ſeynd die blinden zugefaren, vnd ainanber nach der ſaw über die leuden 
vnd grind gefchlagen, das jhr etlih zur erben gefunten, das Üüberanf lächerlich 
zuſehen gewejen.” (Obne etwas Barbarei lief in ber guten frommen alten Zeit 
ſelbſt ver Spaß nicht ab.) „Eins mals als dem Kaifer in kriegßlaufen gelt ift ab- 

elanffen, bat er jm in ernſtem fchimpff gerathen, er ſoll ain jchreiber werben, fo 
er auch gelt, dadurch fainer Maieftät duch fein weiſe thorkeit zuuerften geben, 

ber fchreiber alfant, finant, geit vnd reichthumb, dann das ſunders pie Herkogen 
von Oeſterreich an jn haben, daz fie fi fürftlich laffen nieffen vnd wol beropffen. 
Cuntz von ber Roſen bat uff ain fart eim fpectatel zu Augfpurg zugfehen, vnd 
mit andern alff ain rörkaften geftanden, aufſen auff den rand berumb, da ye 
ainer den andern gefafit vnd vor fall gehalten batt, wie ein aneinander gläte 
kettin, da ift Cuntz mit willen hinter fi zurud in brunnen gefallen und alle du 
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auff dem ranfft des brunnens geftanden, mit jm in kaſten geworffen, ba; bas 
wafler ob jn zufamen gefehlagen bat und ein groß gelächter vnd geprümmel im 
vold gemacht. Summa an hırkweil ift jm nie gerunnen.” 


8) Kuhlmann wurde 1657 zu Breflau geboren und nad) einem höchſt aben- 
teuerlichen Lebenswanbel 1689 zu Moflau lebendig verbrannt, weil feine Schwärs- 
merei zuletzt fo toll geworden, daß er laut verküindigte, er jei Chriftus, der Sohn 
Gottes. Im Jahr 1686 gab er zu Amfterdam den fogenannten „Küblpfalter“ 
(Kublmannspfalter) heraus, in welchem Lieder wie das folgende vorfonmen: 


Libküſſe Sefus ſüſſe tribe 

Der ſüſſen füften füften libe 

Mit ewig füflerm Jeſuskus 

Im ewigjäffern libesflus. 
Libquelle Jeſus Libe liber 

J mehr fie quillet ewig über 

J mebr fie ewigft dich liebküfſt; 

J mebr fie ewigft dich durchſüſſt, 
Durchſüſſend ewigft dich umbertet, 
Umhertzend ewigft in dich ſtertzet.“ 


9) Der Originaltitel der Karolina lautet: „Des allerburchleuchtigfien 

——— vnüberwindtlichſten Keyſer Karls des fünfften: vnd des heyligen 

ömiſchen Reichs peinlich gerichts ordnung, auf den Reichstägen zu Augſp 
vnd Regenſpurgk, in jaren dreyſſig, vnd zwei vnd dreiſſig gehalten, geri 
vnd beſchloſſen.“ 

Der erſte Paragraph handelt von Selesung der Gerichte und bebt mit ben 
Worten an: „Item erftlich ſetzen, ordnen und wollen wir, daß alle peinlich Gericht 
mit Richtern, vrtheilern vnd gerichtgichreibern verjehen und befegt werben fellen, 
von frommen erbarn verftendigen vnd erfarnen perfonen, fo tugentlichft vnd befl 
bie jelbigen nach gelegenbeyt jedes ortS gehabt vnd zubelommen fein.” 

Aus dem Artilel Über Anwendung ber „peinlich rag (olter) ebt bei aller 
Scheußlichkeit dieſes Beweismittel® doch noch eine gewiſſe Rüdficht auf das menid- 
liche Gefühl hervor, welde freifih in der Praxis nur in ben jeltenften Faͤllen be 
obachiet wurde. Die Strafanfäge find ganz in ber drafonifhen Weiſe beſtimmt, 
welche wir im fpäteren Mittelalter vorfanden. Wir wollen einige biefer Beſtim⸗ 
mungen berfegen: 

„stem welche falſch fiegel, brief, inftrument, vrbar, renth oder ziußbücher oder 
regifter machen, bie follen an leib oder leben, nach dem die felſchung vil ober wenig 
Boßbafftig vnd ſchedlich gefchicht, nach radt der rechtnerftendigen peinlich geftrafft 
werben. 

„Item bie boßhafftigen überwunden brenner (Brandftifter) follen mit dem 
fewer vom leben zum tobt gericht werben.” 

„Sem eyn jeder boßbafftiger überwunbener rauber foll mit bem fchwerbt oder 
wie an jebem ort in bifen felen mit guter gewonheyt herkommen ift, doch am 
leben geftraft werben.” 

„Item fo jemanb ven leuten durch zauberey ſchaden ober nachtheyl zufügt, fell 
man ftrofien vom leben zum tobt, vnd man ſoll ſolche ftraff mit dem fewer thun.“ 
- eben den furdibaren Beftimmungen der Karolina über Schärfung ber 
Tobesurtheile (reißen mit glühenden Zangen, viertbeilen, pfählen, lebenti 
Segraben), füllt wenigftens der Grundſatz wohltbuend auf, daß „fo jem 
durch recht hungers not, bie er, fein weib ober finder leiben, etwas von effenben 
bingen Be ſtelen geurfacht würde”, das Vergeben als „vnſträfflich“ angeſehen 
wer e. 
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10) Der Stil von Khevenhillers berühmten Geſchichtswerle Karat 
terifirt fich ſchon durch die Widmung an Kaifer Ferdinand IU. „Es iſt nun- 
mebr etlih Jahr, daß ich mit groffer Mühe ond Arbeit ein Universal Hiftery 
von 200 Jahren ber, zu meiner felbft eigenen Nadrichtung vnd Curiositet in 
webrender meiner von Ihr Kayſ. Mayeſt. Höchftfeligiften angedendene Aller- 

nädigift anbefolchenen Bierzehen Jährigen Gefanbtichaft, neben meiner gehaimen 
tbftel, onb bey Ewer Kayferl. Mayeft. Gemahlin Obrifter Hoffmaifter Ambt 
zufammen getragen, vnd nad dem Ich barmit bey Tag und Nacht viel Zeit, 
Sorg, Mühe vnd Bnkhkoſten angewenbt, fo bab ich foldes alles wol anlegen: 
vnd dadurch mein Allergehorſambiſte Schuldigkeit erzeigen, benennte Hiftory 
in Annales vnd biefelbige in zwölff Theil, das ift von höchſtgedachter Kayſ. 
Mayeft. Geburt an biß zu dero Zeitlihen abjcheiden auf diefem Jammerthal, 
zweiffele ohne in die Ewige Glory, ab vnd außtheilen wöllen, vnd mich dero⸗ 
Annales Ferdinandeos zu nennen vnd Ewer Kayf. Mapyeft. zu einen 
Allerguädigften Protectore diß Werds mit bem ſchuldigſten vnderthenigiſten 
— er vnd es berielben Allergehorjamift zu dedicieren vnder⸗ 
anden,“ u. 1. f. . 


11) Aus einer Sammlung aldymiftifcder Schriften des 16. und 17. Jahr⸗ 
bunderts, die ich zufammengebracht habe, fchreibe ich einen der Titel ab, wel⸗ 
cher aljo lautet: „Rosarium novum et olympicum et benedictum. Das ift: 
Ein newer Gebenebeyter Bhilofophifher ROSENGART, darinnen vom aller 
weifeften König Salomone, H. Salomone Trifmofino, H. Trithemio, D. Theo- 
phrasto etc. gewiefen wirbt, wie ber Gebenebeyte Guldene Zweig vnd Tiuctur⸗ 
ſchatz, vom vnverwelcklichen Drientalifhen Baum der Hesperidum, vermittel® 
Bättlicher Gnaden, abzubrechen vnd zu erlangen ſey: Allen vnd jeden Filiis 
doctrinae Hermeticae, vnd D. Theophrasticae Liebhabern zu gutem trewlich 
eröffnet in zwee Theilen Per Benedictum Figulum. Getrudt zu Bafel, 
in verlegung des Autoris, Anno 1608.” 


Ich Tann dem Lefer nicht beifen, er muß auch nod eine kurze Probe aus 
der gleichzeitigen gereimten „Practica vom vwniuerfal ober gebenebeyten Tinktur 
Stein der Weifen” hinnehmen. Nachdem der anonyme Verfaſſer ein langes 
und breites darüber gefagt, daß biefe Praktik von Gott und nicht vom Teufel 
fei, fährt er fort: 


„Daß ih nun fomm zum Anfang ſchier, Mercurium den jublimir, 

Aus Vitriol den Geift mit führ, den rechten jolt wol tennen bier: 

Der ihn befft an das Creutz mit ſchmach, jag ihm Vulcanum hefftig nad, 

Damit die ftarden Windskräffte all in ihm vereinigt ſey — zu mahl: 

Dann nimm jhn von dem Ereuß hernieder vnd gieb jhm newe Erben wider, 

Wie er zuvor durchgangen ift mit Salt nad jhrem Gmwicht vermijcht, 

Des Lauffers zwey, des andern vier, eins von dem Salt hierunter rühr: 

Dann treib jhn wider auß dem Fewr mit groffem Gwalt ond Bngehewr; 
ebenmal beweiß jhm bas, jo wirbt er träfftig deſto baß, 

Weiß vnd jo Har wie ein Chryſtall, ſeyns gleichen findft nicht oberall. 

Wann dann er lebend gflorben ift, zu febenmahl durchs Feuwr gwiß, 

So behalt jhn rein in einem Glaß, biß d'wilt enblich vermählen bas 

Mit Sonn und Mond fubtil fein, damit wird gmacht der Weifen Stein.” 


&o geht der Unfinn viele Seiten lang weiter. 


12) Die Normen ber alademifchen Difputationen legt die Diſputirordnun 
Dar, wie fie feit 1536 zu Wittenberg gejetlidh war. „Zu den drei hoben Kalıls 
täten (Theologie, Iurisprudenz, Medicin) folle alle Vierteljahr einmal diſputirt 


6232 . Beigaben. 


werben, und ob fich gleich won wegen vorfallenber Doltorpromotionen dazwiſchen 
Difputationen zutragen, fo follen doch biefe nicht gerechnet werben. Jeder be 
joldete Leltor ſoll, wanı ihn bie Orb trifft, eine ſolche Difputation zu 
halten verpflichtet fein unb für eine e und Fleiß foll er auf das Mal 
feiner gehaltenen Diiputation zwei Gulben, der Reſpondent einen Gulden er 
halten und einem jeden Arguenten ober Opponenten, wo fein Fleiß gelpärt 
wird, follen alsbald nach gebaltener Difputation fünf Groſchen egeben werden. 
In Artibus (philoſ. Fakultät) fol Sonnabends und zwar am eine Dilpn- 
tattion und am andern eine Deklamation unb alfo für und für wechſelweiſe 
Iten werden, und follen alle Magiftri, Profefiores und andere, fo in der 
ät find, zu bifpntiven fchulbig fein. Die Mhetores, ber grätns Letter 
und der Leltor Zerentii follen bie Deflamationen beſtellen und nach einander 
fol einer im Jahr einmal befiamiren. Ein jeber Präftdent ſoll won feiner 
Difputation fünf, der Refponbent vier und jeder Opponent zwei Groſchen, 
jeder Deklamant aud zwei Groſchen haben. Wer von ben Profefforen, wenn 
die Ordnung ihn trifft, nicht diſputirt oder beffamirt, der foll um einen halben 
Qulden geftraft werben.“ 


13) Iſt der Ansdruck Burſch, welcher bald allgemein zur Bezeichnung 
des Studenten üblich wurde, von ten Burfen abzuleiten, fo daß aus bursarius 
(Mitglied einer Burſa) allmälig Burſch geworden wäre? Man beftreitet et. 
Aber Thatſache if, daß ſchon zur Zeit des Doktor Kauft, wie aus dem Fauf- 
buch erhellt, der Ausdruck „die Burſch“, was doch leicht aus burss forrumpirt 
fein kann, eine ſtudentiſche Genoſſenſchaft bezeichnete. Dem Worte Philifter 
bat man viele Ableitungen gegeben. Am glaublichften fcheint, daß es bei fol- 

ender Gelegenheit entftanden jei. Zu Jena hatten fi 1693 Studenten mit 
ndwerlern gerauft und waren babei nicht am beften gefahren. Am Sonntag 
darauf ein Paſtor Götz dieſe Geichichte in feine Predigt, melder er 
ben Tert: „Simfon, Philifter über bir!” voranftellte. Das wurde dann ıumter 
der alabemifchen Jugend zum Stihwort und binnen kurzem waren Philiſter⸗ 
tbum und Bürgerthbum in der Stubentenfprade gleichbedeutende Worte. 


14) Wie z. 8. in gar nicht Übler Weife in der folgenden Strophe eined 
Soldatenliedes: 


„Die Fürſten in der Schlacht 
Sind unſre Profeſſores. 

Wir geben Tag und Nacht 
Ab wackre Auditores. 

Mars iſt Magnifikus, 

Allwo fein Stab regieret, 
Den Purpurmantel führet, 
Der alles ſchlichten muß.“ 


15) Wie aufrichtig und ſtark der Glaube an die Zauberkräfte der Erd⸗ 
männden war, mit welchen die Nachrichter einen einträglihen Handel trieben, 
mag nachßehender Brief eines leipziger Bür om feinen Bruber in 
ans dem Jahre 1875 beweilen (Scheible's „ “m. 6, S. 180): „Br 
berliche Liebe und Treue und fonft alles gutes bevor, lieber Bruder. 89 
habe bein Schreiben überlommen und zum Theile genug wohl verftahn, wie 
daß du lieber Bruder an deinem Hufe oder Howe —* gelitten haſt, daß 
deine rinber, ſchweine, Kühe, pferde, Schaafe alles abſterben, bein wein ımb 
Bier verjänre im Keller, und beine Nahrung ganz und gar zurudgeht, und 
du ob bean allem mit beiner Hausfrauen in großer zwietracht lebeſt, welches 
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mir don deinetwegen ein geb Herzeleid ift zu hören. So bab ih mich nu 
von beinetwegen höchlich bemühet und bin zu ben Leuten gangen, die folder 
ding! Berftand haben, hab rath von beinetwegen bei ihnen ſuchen wöllen und 
bab fie auch darneben gefraget, woher bu ſolches Unglüd haben müffteft. Da 
haben fie geantwortet, du hätteft ſolches Unglüd nicht von Gott, foudern von 
böfen Leuten, und bir könne nicht geholfen werben, du hätteft denn ein Alrn⸗ 
niten ober Ertmäunelen, und wenn bu ſolches in beinem Sans oder Hove 
hättet, fo würde es ſich mit bir wohl bald anders ſchiken. So hab ih mid 
au von beinetwegen ferner bemühet unb bin zu ben Leuten gaugen bie ſolches 
gehabt haben, als bey unferm Scharfrichter und habe ihm dafür geben ale 
nemlich mit 64 Thaler und des Budels knecht ein Drinkgeld. Solches fol 
bir nu aus liebe und Treue gefchentet ſeyu. Und fo folltu es lernen wie ich 
bir fehreibe in dieſem Brieve. Wenn bu den Erdmann in beinen Haufe ober 
Hose überlömmeft, fo laß e8 drey Tage ruhen ehr bu darzu geheft, nach ben 
drei Zageu fo hebe e8 uff und babe e8 in warmen Wafler, mit Dem babe foltn 
beiprengen dein Vieh und bie fullen deines Haufes, da du und bie deinen 
übergehen , fo wirb e8 fi) mit Dir wol bald ambers fchilen und bu wirft mol 
wiederum zu dem deinen fommen, wenn du biefes Ertmänneken wirft zu rate 
halten‘, und bu folt es alle Jahr viermal baden, und fo oft bu es babeft, jo 
tolt du es wieberum in fein Seiden Heibt winben und legen es bei beinen 
befien Heibtern die du haft jo barffftu Ihme nicht mehr thun. Das Bad darinn 
du es badeſt ift auch fonderlih aut, warn eine Frau in kindsnöthen ift und 
nit geberen Tann, daß fie ein Iäffel voll davon trinfet, fo bärt fle mit Freuden 
and Dankbarkeit, und mann du für richt oder Rath zu thun haft fo ftele ben 
Ertmann bei bir unter rechten Arm fo bekömmſtu eine gerechte Sach, fie fey 
recht oder unrecht. Hiemit Gott befohlen. Datum Leipzig Sonntag vor Faft- 
naht 1575. Hans N.” 


16) Eine folhe Stimme erhebt ſich in einem 1698 zu Bafel gebrudten 
Büchlein, welches, wenn ich nicht irre, bisher von keinem Bearbeiter des Heren- 
weſens beachtet wurbe. Es führt den Zitel: „Chriſtlich Bedencken vnnd er- 
innerung von Zauberey. Beſchrieben durch augunE Lerheimer“. Der 
Autor fagt S. 146 Über den im Tert berührten Gegenſtand: „Dermaflen wer- 
den bie Heren in ihrem Sinn betrogen in Bulfchafft mit dem Sathan. Mt 
fein natürlich Werd noch wahrer natürlicher Iuft dabey wie fie felbe bekennen, 
es fey ihnen nicht alß wann fie bei Männern ligen vnd fey der Saame un- 
tieblih ondb kalt. Denn was fan ein Geift ond ein Leib mit einander ſchaffen, 
deren Natur vnd Eigenſchaft fo gant ond gar ungleich feind, fi keineswegs 
zu ſolchem Werd zufammen fi ond reimen. Bnd daß e8 zu mehrmablen 
eine Yantafey, vnd eine Eynbildung fey, zeigen die Heren bamit an, daß fe 
bekennen, fie jeynd vom Geift befchlaffen, da fie bey ihrem Mann im Bette 

elegen, vnd er babe nicht empfunden.“ In recht kraßglänbiger Weife ftellt 

ch der Wahn ber teufelifchen Buhlſchaft in folgender Hiftorie bar, welche ber 
zeitgendffiihe proteftantifhe Theolog Anhorn aus Del Rio's Disquisitiones 
magicae „anzeucdt” und die alfo lautet: „Der Zeuffel bat durch unterjchied- 
Lie Erſcheinungen in Geftalt eines Liecht⸗Engels eine Jungfraw jehr ftolz vnd 
bomäthig gemacht vnd fie berebt, fie ſey an Heiligkeit ber H. hochgelobten 
Zungfrawen Mariä gleih vnd mangle jhr nichts weiters ale daß fie eine 
reine JIungfraw bleibe vnd doch auch } er werde und gebäre: nach welchem 
fie ſehr — Laßt fich deßwegen einſtmahls bei der Verrichtung ihres 
Gottesdienſtes bedunklen, fie höre ein Stimm zu jhr alfo ſagen: Sey getroſt 
du meine Geliebte, du haft von Gott erbetten was bu begehrſt haſt, da ſolt 
fruchtbar werden und doch das Lob deiner Keufchheit behalten. Sey geiroft, 
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dur biſt vom Himmel gefhwängert worben. Auf welches fie ſich mit bem Teufel 
vermifcht, der fi jbro für einen Engel des Lichts angegeben. Wis fie nader 
Hauß kommen, fühlet fie, daß jhr Bauch amfange geichwellen, vnd ba bie 
zeit vorhanden jeyn vermeynet, daß fie gebären folte, gehet fie zu einem from- 
men, Uugen, jbro mwolbelandten ehrlichen Burger, erzeblet jhme alle Sad und 
bittet ihn, jhro zu bewilligen, baß fle in einem fonderbaren eigenen Gemad 
feines Haußes heymlich vnd in ftille gebären möchte. Der gute ebrlihe Mann 
ftellte zwar dieſer Tochter Erzellung von ben gehabten Offenbarungen teihen 
Glauben zu, wolte aber jedoch jhro feine Herberg nicht gern verfagen. Nimt 
fie deßwegen in feine Behaufung auf und beftellet jhro eine getreme Wehe 
Muter. Die vermeinte ſchwangere Jungfraw fieng an von ben Geburtsfchmerzen 
peinlich geplagt zu werden und gebar endtlich, anftatt einer menfchlichen Leibee- 
frudht, eine große Mänge erfchröcdticher, wüſter baarichter Würmer, welde fo 
gräßlich anzufehen gewejen, bag männiglich dafür erfehroden, vnd fo grewlichen 
Geftant von ſich gegeben, daß die Anweſenden kaum mehr Athen bolen mögen. 
Alfo bat daß elende, hoffärtige Zungfräwlein fih endtlih vmb feiner Heffart 
willen von dem Täidigen Teuffel geblenbet und betrogen befunden.“ 


17) Der ebrlide Hauber (um 1737 ſchaumburgiſch⸗lippe'ſcher Superinten- 
dent) jagt über ven Hexenhammer: „Alles, was man von einen Inquisitore 
ber Keterey und von den bamaligen Zeiten, ba das Neich ber Finfterniß um 
Bosheit auf das höchſte geftiegen war, ſich nur vorftellen kann, das findet ſich 
in diefem Buche mit einander verbunden: Bosheit, Tumheit, Unbarmberzigfeit, 
Heucheley, Argliftigkeit, Unreinigleit, Sabelbafftigleit, leeres Geſchwätze.“ Ei 
fegt bei, ber Autor fehreibe „mehr wie ein Henker als wie ein Geiftlicher” und 
> —— auf ſeine Unfläthigkeit „wie ein Kerl, der etliche bordels ankge⸗ 
uret bat”. 


18) Folgende protofollarifche Darftellung ver Folterung einer Frau 
vom Jahr 1631 mag dem Leer zeigen, daß meine Schilderung ber Gränel 
bes Herenproceſſes eher eine gemilderte als übertriebene ift. „1) Der Scharfe 
richter bat der Delinquentin die Hände gebunden und auch auf bie Leiter ge 
zogen, bieranf angefangen fie zu fchrauben und auf alle Puncta fo geſchranbet, 
baß ihr das Herz im Leibe zerbrechen mögen, und ſey keine Barmberzigfeit da 
geweſen. 2) Und ob fie gleich bei folder Marter nichts befennet, babe maz 
doch ohne rechtliches Erkenntniß die Tortur wiederholet und ber Scharfricter 
ihr, da fie Shwangeres Leibes geweien, bie Hände gebunden, ib 
bie Haare abgeichnitten und auf bie Leiter gejegt, Branntwein auf ben Kopf 
gegoflen und die Kolbe vollends wollen abbrennen. 3) Ihr Schwefelfebert 


"unter die Arme und an den Hals gebrannt. 4) Sie hinten hinauf rüdwänt 


mit den Händen an die Dede gezogen. 5) Welches hinauf» und nieberzieben 
vier ganze Stunden gewährt, bis fie (die Richter) zum Morgenbrote gegangen. 
6) Als fie wiederge en, ber Meifter (Henter) fie mit den Händen un 
üßen auf ben Rüden zuſammengebunden. 7) Ihr Branntwein auf bee 
den gegoifen und angezündet. 8) Darnach eben viele Gewichte ihr auf der 
Rüden geleget und in die Höhe gezogen. 9) Nach diefem fie wieber auf die 
Zeiter geleget. 10) Ihr ein ungeböffelt Brett mit Stacheln ımier den Rücen 
geleget und mit ben Händen bis an die Dede aufgezogen. 11) ferner bit 
der Meifter ihr die Füße zufammengebunden, eine Klafterftige, 50 Piunt 
ſchwer, unten an die Füße nieberwärts gehangen, daß fie nicht anders gemeint, 
fie würde bleiben und das Herz erftiden. 12) Bei dieſem ift es nicht blieben, 
fonbern der Meifter ihr die Füße wieber aufgemacht und bie Beine gefchraubti, 
daß ihr das Blut zu den Zehen beransgegangen. 13) Bei dieſem ift es and 
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nicht geblieben, fondern fte ift eh andernmal auf alle Bunkte geichraubt wor» 
ven. 14) Der (Henker) von Dreifigader bat die dritte Marter mit ihr an⸗ 
gefangen, welcher fie erftlih auf die Bank geſetzet. Als fie das Hembe an- 
geasgen bat er zu ihr gejaget: ich nehme dich nicht an auf ein ober zween, 
anf drei, auch nicht anf adyt Tage, auf vier Wochen, auf ein halb ober ganz 
Sabr, fo lange bu febeft, jo lange bu e8 doch nicht getreiben kannſt, und wenn 
du .meineft, daß bu nicht befennen willft, daß du folft zu Tode gemartert wer⸗ 
den, jo folft bu doch verbrannt werben. 15) Hat fie fein Eidam mit ben 
Händen aufgezogen, daß fie nicht athmen Finnen. 16) Und ber von Dreißig- 
acker fte mit der Karbatihen um die Lenden gehauen. 17) Darnad fie in ben 
Schraubſtock gejetet, darinnen fie ſechs Stunden gefeffen und 18) mit ver Kar⸗ 
batſchen jämmerlih zerhauen worben; bei biefem es dem erften Zag verblieben. 
19) Den andern Tag, als fie wiedergelommen, ift die vierte Marter mit ihr 
fürgenommen worben und fie auf etliche Punkte gefchraubet und ſechs Stunden 
darın gefelfen.” — Deines erachtens Tünnen derartige Dokumente den Lob⸗ 
preifern der „guten alten frommen Zeit“ nicht oft genug vor Augen gehalten 
werben. 


19) „Die den 21. Juni 1749 früh zwiſchen 8 und 9 Uhr vorgegangene 
Erelution der megen ausgeübter Hererei zum Schwerd und Feuer verdammten 
Maria Renata aus dem Klofter zu Uhterzell. 

Nachdeme am Tag der gegen Mariam Renatam vorzunehmen feyenben 
Erekution eine bochfürftl. meltlihe Regierungs-Eomiffion aus befonderen Ab⸗ 
fidten auf das Schloß Marienberg abgegangen ware, und bey berfelben An⸗ 
tunft in Erfahrung gebracht hatte, daß befagte Renata ganz wohl zum Todt 
bereitet jeye, und kurz zu vor, nachdeme fie fich mit einer nach ihrem eigenen 
Gefallen angeorbnneten Wein-Suppe gelabet hatte, das Lied: „Wann wird do 
mein Jeſus kommen“ ſelbſten angeftimmt und gefungen, auch hernach ſehnlichſt 
verlangt, es möchten nicht nur der P. Maurus O. S. Benedicti ad Scotos 
als ihr Beichtvater und PB. Gaar S. I. als Galgen Pater, fondern aud 
P. Staudinger dermaliger Minifter; P. Voit und P. Wiedenhoffer fünmtt. 
Zefuiten, fondern P. Guardian und Pater Lector deren B. P. Capucinern fie 
Nenatam bis zu dem Richtplag (welcher ware in ber mittleren Baſtey gegen 
Höchberg zu) zu dem Ende begleiten, damit der höllifche Feind im der [etteren 
Stund ihres Lebens fein Gewalt über fie haben möchte. Nachdem nun die 
Stund angelommen, eh gegen Ihr das Endurtheil follte vollzogen werden, hat 
man ihr angebeutet, daß aus ihrer Kuftodie fie fortgehen follte, und wurde bey 
ihrem Eintritt in den großen Saal ihr vom hochfürſtl. Matefl;-Secretario in 
Beyfeyn des hochfürſtl. Hofichultheifens und zwei Stabtgerihts-Schöpfen und. 
Affelforn das Enturtheil abgelefen, beynebens, weilen fle Renata wegen 69 big 
70 jährigen Alters zu gehen ohnvermögend mare, von 2 Nadhtarbeitern in 
einem bierzu verfertigten hölzernen Stuhl zum Richtplatz getragen, welche ein 
Commando Soldaten begleitet hatte. Während diefem bat 5. Gaar jedesmalen 
feine geiftlihen Gebeter vorgebethet, und es hatten nicht nur ſammtl. P. B., 
fondern auch die Renata felbften inkrünftig nachgebethet, und in allem eine 
volltommene Gelaſſenheit bezeigt, dergeftalten, daß wann nicht wegen threr 
felbftigen Einbelanntnus und des alltäglichen Augenfheins deren Bejeflenen 
ihrer getriebenen Hererey überzeugt fey, mann hätte oe follen, daß folde 
angebliche Bosheiten nicht Tünnten geſchehen ſeyn. Als nun Renata an das 
Drt, wo fie mit dem Schwerb ift hingerichtet worden, gekommen ware, bat fie 
ihr Gebeth eifrig fortgefegt, und dem Scharpfrichter, jo bey ihr gewöhnlicher⸗ 
maſſen eine deprecation abgelegt, ganz beſcheiden abgefertigt, ſodann ſich mit 

„Gott durch eine reumüthige Beicht nochmalen verfühnet, auch nah geendigter 
Scherr, Kulturgeſchichte. 6. Aufl. 40 
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Beicht die heilige 5 Wunden au dem Cruziftr gefiffet, und bie Abſolution von 
befagten PB. Mauro empfangen, nidyt minber eine öffentliche Reu und Leib 
erwedet, auch die Glaubensbelanntnie mit heller Stimme legt, enblichen 
fi$ von ihrem Tragftuhl aufgemacht, und mit vieler Behlinbigfeit fih auf dem 
Scharpfrichters Stuhl niebergejekt, woranf ber ——— und deffen Ge⸗ 
hülfe fie theils an Händen und theils an den Stuhl angebunden hatten. Die 
Kleidung Renatas beftunben in einem braunen umb ſchwarz gebupften kottonenen 
Contondel, einem langen Rod, weißen Ronnenihärz mit einem großen Büfl« 
ticher,, weißes und breit ausgelegtes Halstuh, unten eine weiße Nonnen- 
und oben eine Ihwarztaffente Matrazen Hauben, in Summa: nad dem Sprid« 
wort: eine alte und arme Wetter Her. Da nun fie Renata fo gebunbener 
auf dem Stuhl gefeflen, bat ber Scharpfrichter mit Gehülf ihr Renata bie 
beiden Hauben vom Kopf genommen, und als ein Spolium in feinen Schub- 
jad geftedet, hernach ihr ben Hals entblößet, und eine ſchwarze Haube auf 
gefegt, wo mittler Zeit ber Kitzinger Scharpfrichter das Schwer entblößt, 
und mit einer fo ausnehmenden Geſchicklichkeit den Kopf abgebauen, daß alle 
umftebende das volllommenfte on über bdiefen jo glüdiichen Bol 
haben verjpühren laffen. Dean bat während biefer Erelution obferviret , ee; 
fih oben in der Luft, fo lang nämlich folche Erefution angedauert, ein Vogels 
Geier aufgehalten babe, fogleih aber hernach verſchwunden ſey. Was Aber 
jolche8 bebeutet, wirb berjenige wiflen, welchen Renata als ihren Richter nad 
ihrem Todt bat ſehen müſſen. Dean Batte Bierauf ihren Körper nach bem 
Plag, wo vorhin auch Heren verbrennt worden, und von bem Walb gegen 
Büttelbrunn zu liegt, wo aud ein großer Scheiterhauf aufgerichtet war, durch 
befagte Nachtarbeiter tragen, ihren Kopf auf einer Stangen gegen das Klofter 
Zell zu auffteden, und ben übrigen Leichnam auf den Scheiterhaufen werfen 
laffen, ebe aber das Feuer angezündet worden, hatte mehr gebadter P. Saar 
auf Befehl Sr. hochfürſtl. Gnaden eine Anrede in Anſehung dieſes Lafters 
ſonderheitlich ratione complicitatis an bie Anmefenden bei einer halben Stunte 
abgehalten, wohernach ſothaner Scheiterhauf auf vier Eden angeftedt, und mit 
dem euer bis Abende um 6 Uhr angehalten worden if. Es kommt indeſſen 
zu remarquiren, daß in biefer nämfigen Stund, als Renata hingerichtet wor- 
ben, bie bejeffenen Klofterfrauen ganz ruhig ſich betragen, und mit einer noch 
nie verfpürten Gelaſſenheit den heil. Roſen⸗Kranz in choro abgebethen haben, 
und obwohlen die böfe Seifter buch dieſe Klofterfrauen im ben letztern 3 Täigen 
mit vielem Frobloden fih haben vernehmen Taffen, daß inner 16 Stunden bie 
Renata bey ihnen in ihrem Reich ſeyn werde, fo ſpürt man gleichwohlen nach 
dieſer Erelution an ihnen keine Freude mehr, ſondern vielmehr eine Traurig⸗ 
keit, und man hofft demnächſt, dieſe Chorfrauen von dieſer Hexerei völlig be⸗ 
freyt Hr jehen. Uebrigens zweifelt man nicht, es werde Renata in Anfehung 
der kräftigften Fürbitt Maria von Steinbach, welche Renata Zeit ihres Flöfter- 
lihen Aufenthalts verehret, und einsmal zu bderjelben klagend gefagt haben 
jolle „Maria, du weißt in was für einem elenden Stand ich ftede, und beffent- 
willen mir nicht zu helfen in ein — Sterbftünblein erhalten haben, 
wie fle dann auch den P. Boit S. I. eröffnet, und mit einem fteifen Ber- 
trauen gefagt haben folle: „Sie fehe für gewiß, wie Maria ihre Arme aus- 
firede, und Sie große Sünderin zu Gnab aufnehmen wolle.” — 

Was mich anbelangt, ber ſolches gefchrieben, und als ein Deputirter 
jothaner Erelution bat beimohnen müſſen, wünſche ich verfelben von Herzen 
eine ewige Ruhe und eine glüdlihe Auferftehung.” 

20) Ich habe biefen Herenproceh,, den letzten, welcher ben Boden eines 
Landes beutfcher Zunge ſchändete, einer altenmäßigen Darftellung unterzogen , 
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in meinen „Stubien“, ®b. III, S. 957-296. Wud in ber Geſammtausgabe 
meiner Effays („Menſchliche Tragikomodie“), Bd. I, S. 197 fg. gebrudt. 


21) Unter Fiſcharts Satiren find befonders auszuzeichnen: die höchſt bur- 
Tefte „Floh⸗Haz“, ferner „das podagrammiſche Troftblihlein“, welches bie „glie- 
—— Fußkitzlerin“ verherrlicht, die zum Gefolge hat „ein Gezött von 
Bilamflindigen Frawenzimmer“, als da find „Metbe von Trundenhaib vnd 
Acratia von Bnmäffingen, Polyphagta von Fraßhauſen und Schledipigen, 
Miſaponia von Faulgenglingen, Schlaffhulda von Federhauffen, Woluftas von 
Wolluſthauſen, Luſthuria, Hirkftolgin, Sorgenon, Schmähloch, Kigelteut, 
Bfulmented, Gailrich“; ferner „der Barflißer Sekten und Kuttenftreit”, „ber 
Bienenlorb des heyligen römiſchen Immenſchwarms“ und „das vierhörnige 
Jeſuwiderhütlein“, gerichtet gegen den Orben bes „Ignazio an Die 

ſchön Fiſchart dichten konnte, wenn er wollte, beweift fein „GSlückhaftes 

Schiff“, eine ber beften poetifhen Erzählungen unferer Sprade. Sein Haupte 
werk ift übrigens der dem Rabelais nachgebichtete fatirifhe Heldenroman „die 
Geſchichtsklitterung“, ein wahres Maniſeſt des gefunden Menfchenverftandes. 
Der Titel diefes Buches Tann und mag eine Borflelung von Fiſcharts Stil 
eben. „Affentheuerlich Naupengeheuerliche Gefchichtsffitterung von Thaten und 
baten ber vor kurtzen langen vnd je weilen Vollenwolbeſchreiten Helden und 
Herren Grandgoſchier Gorgellantua vnd def Eiteldurſtigen Durchdurſtlechtigen 
Pantagruel von Durfiwelten, Königen in Vtopien, Jebderwelt Mullate- 


nenten vnd Nienenreih, Soldan der neuen Kannarien, Fäumlappen, Dipfolber 


Dürfling vnd dudiſchen Infeln; auch Großfürften im Finfterbal vnd Nubel 
Nibel Nebelland, Erbvögt uff Nichelburg vnd Nieberherren zu Nullibingen, 
Nullenftein vnd Nir — Etwan von Frautz Rabelais Frantzöfiſch ent⸗ 
worfen: nun aber oberſchröcklich luſtig in einen Teutſchen Model vergofſen vnd 
ungefährlich oben bin, wie man den Grindigen laußt, in vnſer Mutter Lallen 
ober drunder gefettt. Auch zu biefen Trud wider uff den Amboß gebracht vnd 
dermaſſen mit Pantadurftigen Mythologien oder Geheimnus deutungen ver- 
poffelt, verfehmibt und verbängelt, daß nichts das Eyſen Niſt dran mangelt. 
Durch Huldrich Ellopoffleron. Gedruckt zu Grenflug im Gänfferih 1594.” 


22) Manuels im Jahre 1522 aufgeführten Tendenzftäde ziehen die ganze 
politifereligidfe Situation jener Zeit in ben Kreis ihrer kühnen Satire. In 
bem einen derſelben erfcheint Shriftus, auf dem Haupte die Dornentrone, um 
ihn im Kreife feine Jünger und als Gefolge eine Schar von Armen, Binden 
und Lahmen, ihm aber gegenüber ber Bapft auf prächti Roß, in blankem 
Harniſch, gefolgt von einer großen Kriegerbaude zu d und zu Fuß mit 
allem „Zubehör von Fahnen und Trompeten, Poſaunen, Trommeln, Pfeifen, 
Karthannen, Huren und Buben, reich und hochprüchtig, alt wäre er ber tür⸗ 
kiſche Kaiſer.“ In dem andern treten eine ge ber verſchiedenartigſten 
Perfonen auf, deren Reben die damalige Sachlage und Stimmung ganz vor» 
trefflich — Der Prior Relling z. B. klagt, das Voll wolle fich 
durch die geiſtlichen Kniffe ſein Geld nicht mehr aus der Taſche ſtibitzen laſſen: 


„Herr Abt, der Teufel iſt im Spiel, 
Das man uns nit meh opfern will. 
Ih Tag anf ben fanzeln was ih will 
Bon er ober von ber Hal 
Und lüg, daß mir der Schweiß ausgat, 
Wie das im Arnold gefchrieben ftat, 
Es ift verloren, fie geben nät drum; 
Wo ih im wirthehaus zu ihnen hmm, 
40° 
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So heben ſie an zu arguiren. 

Will ich dann mit ihnen diſputiren, 

Das fo unſern Nug antrifft, 

So ſprechens: erzeigs mit geſchrift 

Und namlich die redt bibliſch fei 

Und nit mit Römifcher büberei. 

Spred ih, e8 müß Römiſcher ablaß fein, 

So ſpricht der bauer, er ih... . brein; 

So ſprech ich denn: Bauer, bu bift jett ım bann, 
So ſpricht der bauer: ich wüſchti den Ark dran 
An Römischen nn und dann allbed, 

Ich mein das der Teufel aus ihm redt.. .” 


Der Bilar Fabler wirft die ganze Schuld der reformatorifchen Bewegung 
auf bie Buchdru nft: 


„Die Druder han fle all vergift, 
Sie han das Evangelium Reren 
Und fin jet mit Paulo beieffen. 
Die Bibel han fie gar durchſucht, 
Sie find verwegen und verrudt.“ 


Der Kaplan Nüßbluſt thut fich auch gegen bie Neuerung auf unb meint, 
es fei recht dumm, ben Eölibat anzugreifen; denn: 


„So haben wir alle Tag eine neue, 
Auf daß, jo bald e8 ung gereue, 
Daß eine wirb ungfhaffen alt 
Oder uns fonft nit mehr gfallt, 

So fhiden wir fie aus dem haus. 
Die freyheit wäre dann gar aus, 
Wo wir müßten Ehweiber han, 

So müßten wir gebunden fan.“ 


Dagegen bemerkt die „Seelenkuh“ Lucia Schnebeli, daß der Cõlibat auf 
feine Inlonvenienzen habe: 


„Der Bapf wär mir wohl ein rechter man, 
Aber der Biſchof wil ein Hut uff bau, 
Dem muß mein Herr jetzt alle jahr 
Legen vier gut Rheiniſch Gulden dar, 
Darum dag wir bey einander find. 
Wenn ich denn ouch mac ein find, 
&o bat er wieder feinen Nut davon — 
Bor bin ich lang im frawenhaus gefin 
Ei Straßburg Danieden an bem Rhin, 

& gewann mein burenmwirth nit fo viel 
An uns allen, das ich glauben will, 
Als ich dem Bifchof hab müſſen geben... .” 


23) Die „Prosodia germanica oder das Buch von der teutfchen Poeterey 
beginnt fo recht im tbeologifchen @eifte ber Zeit feiner Entftehung mit den 
Borten: „Die Poeterey ift anfange nichts anders geweſen als eine verborgene 
Theologie und linterricht von Göttlihen Sachen. Dann weil die erfte und 
rawe Welt gröber und ungefchlachter war, als daß fe hätten bie Lehren von 
der Weisheit und Himmelifhen Dingen recht faffen und verftehen Fönnen, fe 
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haben weite Männer, mas fie zur Erbaimung ber Gottesfurdht, ‚guter Sitten 
unb Wandels erfunden, in Reime und Kabel, welche inſonderheit ber gemeine 
Böfel zu bören geneiget ift, verfteden unb verbergen müffen.” Bon ber 
Aeſthetik des Buches mögen folgende Sätze einige Vorftelungen geben. „Die 
Tragödie ift an ver Majeftät dem Heroſſchen Gedichte gemäße, ohne daß fie 
elten leidet, daß man geringen Standes Perfonen und ſchlechte Sachen ein- 

bre: weil fle nur von Königen und Königlichen Willen, Todtſchlägen, Ber- 
weiffelungen, Kinter und Bättermorden, Brande, Blutihanden, Kriegen und 

uffruhr, Klagen, Seuffzen, Heulen und vergleichen handelt. Die Kombdie 
beftebet in ſchlechtem Wejen und Berfonen, redet von Hochzeiten, Gaftgebotten, 
Spielen, Betrug und Schalckheit der Knechte, ruhmräthigen Landetnechten, - 
Buhlerſachen, Leichtfertigkeit ber Jugend, Geitze des Alters, Kupplerey und 
ſolchen Saden, die täglich unter gemeinen Leuten verlauffen.“ 


24) Die leidenfhaftlihe Sprache ber gryph'ſchen Traglk fchlägt vielfach 
erabezu in's Lächerlihe um. Was man bamals erbaben und ſchön fand, 
önnen ſchon folgende Tiraden zeigen: 


Die donnerſchwangren Wolken brechen 
Und ſprützen um und um zertheilte Blitzen aus! 
Ich komme Tod und Mord zu rächen! 
Und zieh dieß Schwerdt auf euch ihr Henker und eur Haus! 
Komm Schwerdt, komm Bürgerkrieg, komm Flamme, 
Kommt, weil ich Albion verdamme. 
Ihr Seuchen ſpannt die ſchnellen Bogen! 
Komm, komm geſchwinder Tod! nimm Aller Grängen ein! 
Der Hunger ift vorangezogen | 
Und wirb an Seelen ftatt an bürren Gliedern fein. 
Komm Zwytracht, bete Schwerbt an Schwerbdter ! 
Komm Furcht, befeß al End und Oerter! 
Komm Eigenmord, mit Strang und Stahl! 
Komm Angft, mit allzeit neuer Dual! 
Ich ſchwöre noch einmal bei aller Prinzen König 
Und der entfeelten Lei, daß Albion zu wenig, 
Ei bämpffen meine Gluth, daß Albion srfäuft, 
0 €8 fih reuend nicht in Ihränen ganz verläufft !” 


25) Wie fie es machten und trieben, illuftrirt der nachſtehende — 
Romödienzettel von 1650. 


(Das Driginal befindet fi) auf der Rathhausbibliothek zu Rürnberg.) 


Zu wiſſen fei jedermann, baß allhier eine ganz newe Compagny Comd- 
dianten fo niemals zuvor hier zu Sande gefehen, mit einem ſehr Inftigen Bidel- 
bering, welde täglich agiren werben ſchöne Komödien, ſchöne Tragödien, 

len i. e. Scheffereien, und Hiftorien, vermengt mit. lieblichen und 
Infligen Interlubien und zwar hewt Mohntags werden fie agiren 
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das Fried wünschende und mit Fried bessligte 
TPeutschland. 


Eine fehr herrliche Mahlerey von bem gloriofen Herrn Johanne Bistenio 
et und zum erftenmal in Hamburg, dem Auter zu großen Ehren und ben 
nn zu großer Ergetzlichkeit auf bem Schamplag räfentiret. Sie halt 
in ſich verbläinter Beife den ganten teutichen Krieg. If bier von feinen 
Comediantibus zuvor gl feben. Nach der Comedia foll präsentirt werden ein 
ſchöͤn Ballet und ein Tächerliches Poſſe — die venerirten Amatores ſolcher 
Schauſpiele wollen ſich uad age ode 2 einftellen im Fechthavß, allda 
umb bie beftimmte Zeit praecise fol angefangen werben. 
P. S. Mittwochs ben 21. Aprillis werben fie präfentiren eine jehr luſtige 
Comoedy titulirt: 


Die Liebessüssigkeit verendert sieh in 
TTodesbitterkeit. 


Mit tieffter Devotion, 
Nürnberg d. 19. Aprillis Casparus Schönhüttius. 
1660 Brincipal. 


25) In welchem Ton bie Hannswurftlomdbie ſich beivegte, e folgende 
Hannswurftarie (Devrient I, 449) anbeuten, bie noch zu den fauberften und 
züchtigften gehört: 

„Pot Gift! es macht der Zorn 
anzen Leib mich fchwiten, 
36 in? von binten und von vorn 
Nah Donnern und nad Blitzen; 
Es fangt der Grimm in mir 
Wie Jeur an zu glofen, 
Die Gluth bricht aus den Hofen 
Zu meinem eignen Graus mit Knall und Schal berfür. 


Wart, ſchmirkelnder Stapin, 
Ich werde dich kriſtiren 
Und dir mit Terpentin 
Den breiten Hintern ſchmieren. 
Du wackelnd dickes Aaß, 
Ich werde dich kuranzen, 
Ich drück' Dich wie ein Wanzen 
Und fe’ dir gar ein Loch in dein vier⸗Eimerfaß. 


SoÜf bu, Nußbeißer, mid 

Um meinen Schat bemaufen? 

Bart, Plun ne ih will dich 

Dafür mit Kolben lanfen. 

a ſchmeiß dich braun und blau, 

= nn maledetta, 
n ichs Gwehr da hätte, 

So ſpießt 5 ih Mont wie eine wilde Sau.“ 


27) Ktopftod bat Die dentſche Sprache belauntli in einer jeiner ſqteper 
Oben gefeiert. Ich meine aber im Tert inebeſondere fein Epigranm: 
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„Daß keine, weiche lebt, mit Dentſchlands Sprache ſich 
In den zu kühnen Wetiſtreit wage | 

Sie if, damit id’ kurz, mit ihrer Kraft es fage, 

An mannigfalter Uranlage 

Zu immer und doch denticher Wendung reich; 

SI, was wir ſelbſt in jenen grauen Jahren, 

Da Tacitus uns forjchte, waren, 

Geſondert, ungemifcht und nur fih felber gleich.“ 


Zum dritten Bud). 


1) Das Wort , Rokoko“ ift freilich, wenigftene dem „Rheinifchen Antiguarius“ 
zufolge, jüngeren Urfprungs. Herr von Stramberg erzählt nämlich bie Ent- 
ftebung deſſelben folgendermaßen: „In heiterer Laune nad bem Diner ev - 
fundigten fi ein franzöflfher Prinz und andere Emigrirte in Koblenz auf 
ner Straße nach einem Häudler mit alten Möbeln und Kleidern. Gin guter 
Denticher fuchte im feiner Mutterſprache ihnen verſtändlich zu machen, Da ein 
Nod vor deſſen Laden hänge. Oui, oui, roc, rococo! rief ber Prinz lachend 
Waährend der Reftnuration wurbe e8 an ber koniglichen Tafel erzählt und ale 
Einfall eines Prinzen natürlich geiftreich gefunven.“ 


2) „Es glänzt der Tulpenflor, durchſchnitten von Alleen, 
Wo zwiſchen Tarus ftil die weißen Statuen fteben, 
Mit golpnen Kugeln fpielt die Waſſerkunſt im DBeden, 
Im Laube lauert Sphinz, anmuthig zu erichreden. 


Die ſchöne Ehloe heut fpazieret in dem Garten, 

Zur Seit ein Kavalier, ibr höflich aufzumwarten, 

Und hinter ihnen leis Kupido kommt gezogen, 

Bald duckend fih im Grün, bald, zielend mit dem Bogen. 


Es neigt ber Kavalier ſich in galantem Kofen, 

Mit ihrem Fächer fchlägt fie manchmal nad dem Lojen. 
Es raucht der taftue Rod, es bligen feine Schnallen, 
Dazwifchen hört man oft ein. art'ges Lachen fchallen. 


Jetzt aber hebt vom Schloß, da fih’s im Weſt will röthen, 
Die Thurmuhr ſchmachtend an ein Menuett zu fldten; 
Die Laube ift fo fill, er wirft fein Tuch zur Erde 

Und ftürzet auf ein Knie mit zärtlicher &ebärbe. 


„Wie wird mir, ach, ach, ach, es fängt ſchon an zu dunkeln“ — 
So angmehmer nur jeh' ich zwei Sterne funleln — 
— Kavalier!“ — Ha, Chloe, darf ich hoffen? 

ſchießt Kupido los und hat fie gut getroffen.” 


8) Als Probe des Stils von Maria Therefia ftehe bier ihr berähmtes 
Handbillet an den Fürſten Kaunitz, womit fie im Jahre 1772 ihre Unterzeiche 
nung bes Theilungstraftats von Polen begleitete. „Ale alle Beine Länder 
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angefochten wurben“ — (nad bem Tode ihres Baters, Karl's VI.) — „und 
ar nit wußte, wo rue nieterlommen follte, fteiffete ich mich anf mein gutes 
echt und den Beiftand Gottes. Aber in biefer Sad, wo wit allein das offen- 
bare Recht hbimmelfchreiet wider Uns, fondern auch alle Billigleit und bie 
ginn Bernunft wider Uns if, mueß befhennen, daß fo zeitlebens mit je 
eängftiget mich befunden und mid fehen zu Taflen jchäme. Bedenk der Fürf, 
was wir aller Welt vor ein Erempel geben, wenn wir um ein ellenbes find 
von Pollen ober von der Moldau und Wallachey unnſer ebr und reputation 
in bie ſchanz ſchlagen? Ich merk wol, daß ich allein bin und nit mehr m 
— — laß ich die ſachen, jedoch nit ohne meinen größten Gram, ihren 
eg gehen.“ 


4) Als die Prediger nach Friedrichs Thronbeſteigung baten, man möchte 
ihnen ihr Deputatgetreide, welches Friedrich Wilhelm I. in Geld firirt hatte, 
wieder in natura verabfolgen laffen, reikribirte Friebrich: „Nein es Mus bei 
des Seligen Königs vervaßungen bleiben, wenn aud 100 priefter® heute ben 
geiftlichen abfcheit nehmen, fo Tan man Morgen 1000 wider Krigen. Sol⸗ 
daten Krigen Brodt, aber Prister leben von das Himlifhe Manna was von 
da oben Kömt und ift ihr Reich nicht von bifer Welt, fondern von jener; 
- weder petrus noch paulus haben brodt⸗Korn gekrigt und ift im Neuen testament 
fein Apostel- Magacin zu finden.“ Als ber potsdamer Hofprebiger Cochint 
1771 um eine beffere Stelle bat, fchrieb ber König zurück: „Iejus Saget, 
mein Reich ift nicht von dißer Welt. So müſſen die prediger auch benien, 
dann predigen Sie Nah Yhren Thodt im Dabhm von Reuen Jerusalem”. Im 
Jahre 1745 bat die BPietiftenpartei, welche bie Umiverfitit Halle beberrfcte, 
um Abſchaffung der Komödianten daſelbſt, weil fich die Studenten im Theater 
geprügelt hätten. Der u Ihrieb auf den Rand der Eingabe: „Da ift das 
geiftlihe Muderpad ſchuld dran, fie Sollen Spillen und Hr. Francke ober 
wie der Schurke heiffet, Soll barbei Seinbt, un die Studenten wegen feiner 
Närifhen Vohrſtellung eine öfentliche Reparation zu thun, und mihr Sol der 
ateft vom Comedianten gefchidet werben, das er bargewefen if. Die Halischen 
Pfafen müfen kurz gehalten werten; Es ſeindt Evangelische Jesuiter, und 
Mus Man Sie bei alle Gelegenheiten nicht Die Mindefte Auctorität einräumen.” 
Dem Generalmajor von Rotblirh, welcher 1779 um eine Etiftspräbenbe für 
eine feiner Töchter bat, gab Friedrih ben Beſcheid: „Es feynd breißig bis 
vierzig anmwartfchaften auf jeder Stelle. Er fol hübſch Jungens Machen, die 
tan ich alle unterbringen, aber mit die Madams Weif ich nirgends Hin.“ Auf 
die Bitte des Generalmajors von Bronikowſti, bie Heirat feiner Schwefter mit 
dem Kornet von Zmiewſty zu geftatten, lautete die Refolution: „Mein, ben 
Hufaren müfen wicht durch bie fcheide, fondern burd ben Säbel ihr glüdh 
maden.” Zu Friedrichs Schwächen gehörte feine unzweifelhafte Borliebe für 
den Abel. Er wollte nur a zu Officieren haben und mißbilligte im 
böchften Grade die fogenannten Mißheirathen zwiſchen Edelleuten und Bürger 
mädchen. Deifenungeachtet trat er mitunter junferlihen Anmaßungen mit Ent- 
&hiedenheit entgegen und fertigte unbegründete Anſprüche des Adels oft mit 
den fchneibendften Ausprüden ab. Als der Hofmarihall Graf Sau 
für feinen Sohn, weil derſelbe Graf fei, um eine Offteiersftelle bat, ſchrie 
ber König zur Antwort: „Sunge Grafen, die nichts lernen, feinbt Ignoranten 
bei allen Landen, in England if der Sohn des Königs nur Matroſe auf ein 
Schiff, um die Manoeuvres dieſes dienfles zu lernen. Im Kal nun einmal 
ein wunber geſchehen unb aus einem Grafen etwas werben folte, fo Mus er 
fh auf Titel und geburth nichts einbilden, den das feind nur narrenspoflen, 
fondern es kömt nur allezeit auf fein Merite personnel am.“ 
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5) Unterm 18. Juli 1787 fchrieb Zofeph UI. folgenden merkwürdigen, 
bes Kaiſers Berſtand und Herz gleich ehrenden Brief an den Soabiutor vom 
Dalberg. „Ich babe, mein lieber Baron, mit vielem Bergnügen Ihr Schrei- 
ben durch den Grafen von Trautmannsborf erhalten. Hecht gerne nehm' ich 
das Anerbisten an, welches Sie mir maden: Ihre Anfichten die Mittel 
wir mitzutheilen, ımm das allgemeine Wohl Deutfhlanbs zu erzielen, unferes 
gemeinſchaftlichen Baterlandes, das ich gerne jo nenne, weil ich es liebe 
und ftol; darauf Bin, ein Deutſcher zu fein... . Gleich Ihnen 
hab' ih mid öfters beſchäftigt, darüber nachzuſinnen, was unjer Vaterland 
glädlih machen könnte; ich bin ganz einflimmig mit Ihnen, daß nur ein 
enges Band des Kaifers mit dem dentſchen Staatslörper und feinen Mitſtaaten 
das einzige Mittel fei; aber bis dahin zu kommen — hierin liegt der Stein 
der Weifen. Er ift um fo fohwerer zu finden, ba es darauf anlommt, bie 
verſchiedenen Imtereflen zu vereinen, bejonbers ber Untergebenen, bie vorfäglich 
bie Angelegenheiten Deutichlands verwirren und fie zu einer wahrhaft uner⸗ 
träglihen Pebanterei maden, um die Fürften abzufchreden, ihre Angelegen⸗ 
beiten duch fich felb zu betrachten, um fie Über ihre eigenen Interefſen zu 
verblenten, fie in Abhängigkeit zu erhalten unb fi no dig zu maden, 
indem man Märden aller ungen erfinnt‘, abgeihmadte Ideen ansbreitet, 
die man erbichtet, ihnen glauben madt und wornach man fie zu handeln ber 
went, ale ob es die wahrften Thatſachen wären. In jeber Gejellihaft, won 
welcher Art fie jei, muß ein Allen gemeinichaftliches Objelt vorhanden fein, 
aber das Wort Batriotiimus, deſſen man fich gegenwärtig jo gemeinlich ber 
dient, follte ausſchließlich auch eine reelle Bebentung haben, währenn das Inter» 
eſſe des Augenblicks, die Eitelfeit ver Perfonen, politiihe Intriken, Verbin⸗ 
dungen bilden und Beforgnifje rege machen, denen man, felbft bie zu ben 
juridifhen Entf&eidungen unter Einzelnen, alles unterwerfen möchte. Wenn 
unfere guten beutfchen Mitpatrioten fich wenigftens eine patriotifhe Denkungs⸗ 
art geben könnten; wenn fie weder Gallomanie noch Anglomanie, weder 
Bruffsmanie noch Auftromanie hätten, fondern eine Anficht, bie ihnen eigen 
wäre, nicht von andern erborgt: wenn fie wenigſtens felbft jehen und ihre 
Sntereffen prüfen wollten, während fie meiftens nur das Echo einiger elenden 
Pedanten und Intrilanten find.“ 


6) Mit welchem Mifftrauen und Haß die Orthoborie von Anfang an 
egen ben Pietiimus auftrat, ift aus zahlloſen Schriften jener Zeit zu erjehen. 
Bir wollen bier nur auf ein Karmen hinweiſen, welches ein gräflich waldeck'⸗ 
ſcher Hofbeamter, Rauchbar auf Lengefeld, im Jahre 1710 gegen die Pietiften 
ſchleuderte. Es heißt darin: — 


„Die Kirche Gottes ift mit taufend Roth umgeben, 
Die Wölfe haben fih im Schafſtall einquartiert, 

Es will faft jedermann ber Wahrheit wiberftreben, 
Durch falfche Prediger iſt nun die Welt verführt. 
Der Wiedertäufer Lift, der Quäler Träumereien, 
Der Chiliaften Schwarm und Böhmens Schwindelgeift 
Beginnt zu diefer Zeit fi} wieder zu erneuen; 

Der Bietiften Rott’, fo jetst mit Macht einreißt, 

Die iſt's, die ale dies zur Welt aufs neu gebieret 
Durd ihre Schleicherei und falſche Heiligkeit; 

Die iſt's, die Gottes Haus in taufend Unglüd’ führet 
Und Belials Geihmeiß in Jonä Ader ſtreut.“ 
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7) Diefer Laufpaß Schubarte, d. b. ber herzogliche ECrlaß au das Ober⸗ 
amt Ludwigsburg, ift ein ſprechendes Beilpiel von dem bamaligen Kanzleiftif, 
welden, wie oben im Tert erwähnt worben, Friedrich ber Große „was ver⸗ 
teufeltes” nannte. Er lautet: 

„Bon Gottes Guaden Karl, Herzog u. |. f. Unfern Gruß zuvor, Hoch⸗ 
gelebrter, Erſamer, lieber Getreuer. Was gegen den Stabt Organiften Sche- 
bart bey Euch ſowohl in puncto eines mit Barbara Streicherin aus Aalen 
begangenen Ehbruchs, als auch wegen einer zu Anfang biefes Jahres in bas 
Publicum verbreiteten Scarteque vorgelommen, ſolches haben Wir Uns aus 
@uren an Unfere Herzogl. Regierung und Ehgericht in causa umterthänigk 
erfintteten Berichten des mehrern geborfamft vortragen lafien. Obwolen nun 
befagter Schubart, fo viel das adulterium mit ber Streicherin betrifft, feim 
ableugnens ungeachtet, dermaßen gravirt ift, baß berjelbe als tantum non 
eonvictas mit ber belftigen adulterien Strafe zu belegen wäre: So Wollen 
Wir jebod von beren Einzug bey ihm gnädigft abstrahiren ; dagegen aber den⸗ 
felben bey feinen ——— Senne ‚ nud in Rüdficht feiner von jeber 
bezeugten fchledhten Aufführung, feine® Organiften Dienſts nicht allein entſetzt. 
fondern auch verorbnet haben, daß ibm um bes in dem Publico in fo man- 
cherley Betracht geftiffteten Aergerniffes willen bas consilium abeundi gegeben 
werben fole. Und babt Ihr babero bem Schubart hievon bie Eröffnung zu 
then, mit dem Bedeuten, ſich aus Unſeren Herzogliden Landen hienäch 
unfehlbar zu entfernen. An dem beiciehet Unjer guädigfter Will und Me. 
nung, unb wir verbleiben Euch in Gnaden gewogen. Ex speciali Resolutione 
Serenissimi Domini Ducis etc.“ 

8) Gothe hat biefe Situation in folgenden Scherzverien verewigt: 

„Zwiſchen Lavater und Baſedow 

Saß ich bei Tiſch, des Lebens froh. 
Herr Helfer, der war gar nicht fanl, 
Setzt' fich auf einen —— Gaul, 
Nahm einen Pfarrer hinter fich 

Und auf die Offenbarung ſtrich, 

Die uns Johannes, der Prophet, 

Dit Räthſeln wohl verſiegeln thät; 
Eröffnet die Siegel kurz und gut, 
Wie man Therialeblihfen öffnen thut, 
Unb maß mit einem heiligen Rohr 
Die Kubusftabt und das Perlentbor 
Dem hocherſtaunten Sünger vor. 

Ih war indeß nicht weit gereif't, 
Hätt ein Stüd Salmen aufgefpeif't. 
Bater Baſedow unter biejer Zeit 
Badt einen Tanzmeifter an feiner Seit’ 
Und zeigt ihm, was die Taufe Har 
Dei Chrift und feinen Imgern war, 
Und daß ſich's gar wicht ziemet jekt, 
Das man den Kindern die Köpfe nekt. 
Drob ärgert fih der aubere ſehr 

Und wollte gar nicht hören mehr 

Und jagt, es wüßte ein jedes Kind, 
Daß e8 in ber Bibel anders ſtünd'. 
Und ich behaglich unterbeflen 

Hätt einen Hahnen aufgefreflen.“ 
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9) Laukhard theilt Da Schiiberung eines „bonorigen” Burſchen vou 
bamals in Berfen mit, welde ein gewifler Helb verfafit hatte und bie beweiſen, 
daß ber deutſche Student in den 70ger und 8Oger Jahren bes vorigen Jahr⸗ 
Hunberts dem „Renommiften“ Zadariä'e noch immer auf ein Haar glich. 
Man höre nur: 


„Wer ift ein rechter Burfh! Der, fo am Zage ſchmauſet, 

Des Nachts berumfchwärmt, wett (dem Sieber auf a. Pflaſter), brüllt und 
rauſet, 

Der die Philiſter ſchwänzt, die Profeſſores prellt 

Und nur zu Burſchen fich von feinem Schlag geſellt; 

Der ftets im Karcer fittt, einhertritt wie ein Schwein, 

Der überall befaut, nur von Blamagen rein, 

Und den man mit ber Zeit, wenn er gm renommiret, 

2 feiner höchſten Ehr' aus Gießen relegiret. 

s ift ein firmer Burj, und wer's nicht alfo macht, 
Nicht in den Tag nein lebt, nur feinen zud betracht, 
In's Saufhaus niemal kommt, nur in's Kollegium, 

Was iſt das für ein Kerl? Das iſt ein Draſtikum!“ 


10) Karl Friedrich Bahrdt, geb. 1741 zu Biſchofswerda, geſt. 1792 in 
Halle, ift einer ber merkwürdigſten gelehrten teurer des vorigen Jahrhun⸗ 
berts. Sein Hauptwerk waren „Die neueften Offenbarungen Gottes in Briefen 
und Erzählungen,“ eine auffläreriih paraphraftrende lg? des neuen 
Teftaments. Spaßhaft ift e8, zu hören, wie fich feine Gemeinde über Bahrdt 
Bußerte, als er, von dem Grafen von Reiningen-Dachsburg als Superintendent 
nah Türkheim a. d. Haardt berufen worden war. „He glebet mech Tenen 
&ott ,” fagte der eine. „Ne,“ erwiberte ber andere, „be glebet meh nur 
fenen Bater.” „Ei nicht doch,” meinte ein dritter, „er leegnet ja den Sohn.“ 
„Den Teubel gleebet er hal ich och nich,” fette ein wierter hinzu. Die Wahr: 
heit ift, daß Bahrdt damals das Dogma der Dreieinigleit, die Berföhnungs- 
theorie, den Glauben an bie Übernatärlide Gnade, an bie Erbſünde und an 
die Ewigkeit der Höllenftrafen ne, hatte, deu Glauben an unmittelbare 
Sendung Jeſu aber und an die Göttlichleit der Bibel noch fefthielt. 


11) Die Raumverhättniffe bes vorliegenben Buches — pr — 
vom Jahre 


auf mein Werk „Schiller und feine Zeit“, wo ich im 4. Kapitel des 
I. Buches die Sturm- und Drangperiode ausführlich dargeftellt Habe (Pracht⸗ 
—— S. 112 fg., Bollsausg. 4. Aufl. I, 111 f.); ſowie auf mein Werl 
„Blüder, feine Zeit und fein Leben“, wo ih im 1. Buch bie Zeit 
des „aufgelfärten” Defpetifmus, im 2. Buch die Geſellſchaft des Rokoko, Zeit 
alters und im 3. Buch (Kap. 1 und 2) bie Reform- und Revolutionsfiteratur 
eiuer quellenmäßigen Erörterung unterzog (Blücher, 2. Aufl. I, 12-60; 13 
bis 139; 140—170). Manches, was in vorliegender Schrift nur angebeutet 
werben konnte, bat auch in meiner „Geſchichte der deutſchen Frauen» 
welt“ (3. Aufl. Buch IH, Kap. 5, 6 und 7; Bd. U, ©. 177 1) feine 
Ausführung gefunden. 


12) 3. B. in dem gegen ben Sachfenbefleger Karl gerichteten Bardenlied, 
wo Stolberg die Weſer anfingt: 


„Der Tyrannen Roffe But, 
Der Tyrannen Knechte DBnt, 
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Der Tyrannen Blut, 
Der Tyrannen Blut, 
Der Tyrannen Blut 
Färbte beine blauen Wellen.“ 


Ganz anters fprad fi) das Freibeitsgefühl in Bürger aus. Man halte nur 
mit obigem Bombaft fein Impromptü zufanmen: 


„So lang ein edler Biedermann 

Mit einem Glied fein Brot verdienen Tann, 

So lange ſchäm' er fih, nad Gnadenbrot zu Tungern! 
Und thut ihm endlich keins mehr gut, 

So hab’ er Stolz genug und Mutb, 

Sih ans der Welt hinaus zu bungern.” 


13) „Ein edler Geift Hebt nicht am Staube, 
Er raget Über Zeit und Stand; 
Ihn engt nit Vollsgebraud noch Glaube, 
Ihn nit Geſchlecht noch Baterland. 

Die Sonne fteig’ und tauche nieber: 
Sie ſah und flebt ringsum nur Brüder; 
Der Kelt' und Griech' und Hottentott 
Berehren kindlich einen Gott.” 


14) Diefes beutfche Uebel fängt allmälig an fi zu verlieren, aber wie 
lange ift e8 benn ber, daß unjere Bauern nur mit zittern nnd jagen eine 
Amtsſtube, felbft die des fnbalternften Beamten betraten? Der verrufenfte 
Bureaufraten-Grebianifmus berrfähte in dem Schreiberparadies Altwirtemberg, 
in Baiern und in Oeſtreich. In letzterem Lande hatte ber wadere Seume auf 
feinem Spaziergang nad Syrakus (1802) fein tragikomiſches Paffabenteuer, 
das wir ihm erzählen laffen wollen. Der Präfident ber italiſchen Kanzlei zu 
Wien, welcher dem Neifenden feinen Paß vifiren follte, empfing ihn mit ten 
Worten: „Währ üß Aehr?“ So fragte er mid mit einem flierglogenten 
Molohsgefiht in dem dickſten wiener Bratwurſtdialekt. Sch ehre das Idiom 
jeder Provinz, fo lange e8 das Organ ber Humanität ift, und bie braven 
Wiener mit ihrer — haben mir nur ſelten das Gefühl regegemacht, 
daß ihre Ausſprache etwas beſſer fein ſollte. Ich that ein kurzes Stoßgebeichen 
an die heilige Humanität, baß fie mir bier etwas Geduld gäbe, und ſagte 
meinen Namen, indem ich auf den Paß zeigte, „Wu will er hünn?“ Steht 
im Baffe: nad Italien. „Italien üß grob.” Bor der Hand nad Benedig 
und jobaun weiter. „Stäfte boltr ſaͤhr fuehl ſulch lüederlichches Geſüendel 
barümmer.” Run Freund, was war bier zn thbun? Dem Menfchen zn ant- 


wenigftens acht Tage aufzuhalten, wenn er mich nicht gar 3 ln hätte: 
benn er war ja ein Städ von Minifter. Ich ſuchte eine alte militärifche Auf⸗ 
wallung mit Gewalt zu umterbrüden. „Wu wäh Achr weiter binn?” Ber 
züglich nah Sicilien. Er gloßte von neuem unb fragte: „Was wüll Aehr 
da machchen?“ Ich will ben Theofrit flutiren. Weiß ber Himmel, was & 
denken mochte; er ſah mid an und ſah auf den Pak und fah mich wieder 
an und fchrieb fobann etwas auf den Paß, welches, wie ich nachher fab, ber 
Befehl zur Ausfertigung eines andern war. „Aber Aehr darf ſüchch nücht 
Ann Venedig uffhalten.” Ich bin es nicht willens, antwortete id mit dem 
Dancer Murrfinn der büfteren Laurte, und befomme bier auch nicht Luft dazu. 
r beglogte mich nod einmal, gab mir den Paß und ich ging.” 
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15) „DO, — du von re Fürſten 
Und Ständen, wie des Meeres 
Das Oberhaupt, ade wornah wir bürften, 
Ein dentſches 
Und ein * und eine one Sprache 
Und redliche Religion: 
Vollende deines Stammes ſchönſte Sache 
Auf deines Rudolfs Thron, 
Daß Deutſchlands Söhne ſich wie Brüder lieben 
Und deutſche Sitt' und Wiſſenſchaft, 
Von Thronen, ach, ſo lange ſchon vertrieben, 
Mit unfrer Bäter Kraft 
Zurüdelehren, daß die holden Zeiten, 
Die rieberich von ferne fieht 
Und nicht beförberte, fih um dich breiten 
Und fein dein ewig Lied.“ 


16) Ih Tönnte Dutzende von ſolchen Aeußerungen anführen, beſchränke 
us aber, auf eine der mertwürbigften binzumweifen, auf eine Ode, welch im 

rilheft der „Berliner Monatsſchrift“ für 1783, man bemerke 1783, * 
tommt. Dieſe Ode feiert ben Unabhängigfeitötrieg der Rorbamerifaner und 
fchließt mit der Strophe: 


„Und du, Europa, bebe das Haupt empor! 

Einft Einf glänzt auch dir ber Tag, ba die Kette bricht, 
bie, frei wirft, beine Fürften 

Seat und ein glücklicher —*8 grüneft 1” 


17) In dem 1774 gefchriebenen Idyll „Die Leibeigenen” läßt Boff einen 
berjelben ſprechen: 


„Was? no Treue verlangt der unbarmberzige en: 
Der mit Dienften des Rechts — fei Gott e8 gellagt — und der Willkür 
Uns wie die Pferde quält und kaum wie die Pferde beföftigt? 
Der, wenn barbend ein Mann für Weib und Kinderchen Brotlorn 
Heifiht vom belafteten Speicher, ihn erft mit dem Prügel bewilllommt, 
Dann aus geftrihenem Maß einfehlittet den ar en Vorſchuß? 
Der auch des bitterften Mangels Befriedi welche der Pfarrer 
Selb nicht Diebftahl nennt, in barbarif u —— 
— und an Geſchrei und Angfigebärben fih kitzelt 

Mädchen des Dorfs miffbraudht und bie geben wie Laftvieh 
Auferzöge, wenn nicht fih erbarmeten Pfarrer und Käfter, 
Welche, gehaſſt vom Junker, Bernunft uns lehren und Rechtthun? 
Nein, AH Sünde fürwahr. ift folcherlei Frohnes Berfäunmiß.” 


18) „Abenteuerliche“ Schmeichelei ift gewiß nicht zu viel gefagt, wenn 
man Gleim feiern bört: 


„Don unfern deutſchen Yürften ſpricht 

Selbft die ne nidt! 

Sie find, was unfre Weifen wollen, 

Daß es bie Fürften fein, und wenn fies noch nicht find, 
Nah Möglichkeit geſchwind 

Zu ihrem beſten werden ſollen. 
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An ihren Thronen ſteht fein Knecht! 

Sie maden ihrem Yürfienftande 

Bei Welt und Nachwelt keine Schande; 

Der deutſchen Menſchen der deniſchen Furſten Recht! 
Sie wollen alle feine Gotter 

Der Erde fein durch Macht und Lift; 

Geſteht's, ihr Reider unb Ihr Spötter, 

Daß dies die Wahrheit if.“ 


19) Die verbiffene Wuth des deutfchen Patriotifmus jener Tage, den bis 
zur Graufamleit gehenden Radegrimm gibt Heinrih von Kleifts Gedicht: 
„Germania an ihre Kinder” (1809) unübertrefflih wieder. Wir führen deß⸗ 
balh einige Strophen an: 


„Die des Maines Regionen, 

Die der Elbe heitre Au'n, 

Die der Donau Straub bewohnen, 
Die das Oderthal bebau’n, 

Aus des Rheine Laubenfiten, 
Bon dem buft’gen Mittelmeer, 
Bon ber Riefenberge Spitzen, 

Bon der Oſt⸗ und Rorbjee ber! 
Chor. Horchet! Durch bie ah ihr Brüder, 
Welch ein Donnerruf bernieber? 
Steht du auf, Germania? 

Sf der Tag ber Rache da? 


Deutiche, muih’ger Kinder — 
Die, mit Schmer; und Luft fit, 

An ben Schoß mir Hetternd ſteigen, 

Die mein Mutterarm umſchließt, 

Meines Buſens Schub und Shirmer, 
Unbefiegtes Marfenblut, 

Enkel ber Kobortenftärmer, 
ae ! 

Chor. Zu den Waffen, zu ven Waffen! 
Was die Hände blindfings raffen ! 

Mit dem Spieße, mit dem Stab 

Strömt in’s Thal der Schlacht hinab! 


Wie ber Schnee aus Felſfenrifſen, 
Wie auf ew'ger Alpen Höh'n 
Unter Frühling Tas beißen Küffen 
Siedend auf bie Gletſcher gehn: 
Katarakten ftärzen nieder, 
Wald und * folgt ah, 
Das Gebirg halt donnernd wieber, 
[uren find ein Ocean. 
ber. So verlafit, voran den Kaifer, 
Eure Hätten, eure Häufer, 
Schäumt, ein uferlojes Meer, 
Ueber diefe Franken ber! 


Alle Triften, alle Stätten 
Färbt mit ihren Knochen weiß! 


' 
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Welchen Rab’ und Fuchs verſchmähten, 
Gebet ihn den Fiſchen preis! 

Dämmt den Rhein mit ihren Leichen, 
Lafft, geftaut. von ihrem Bein, 

Schäumend um die Pfalz ihn weichen 

Und ihn dann die Graͤnze fein! 

Chor. Eine aan, wie wenn Schuͤtzen 
Auf der Spur dem Wolfe fiken ! 

Schlagt ihn tobi! Das Weltgericht 

Fragt euh nah ben Gründen nicht.” 


20) Ich wüſſte fein Dokument, das ben religids-politifhen Sturmſchritt 
ber Böllerbewegung von 1813 — 14 charakteriſtiſcher hörbar werben ließe, als 
es das „Sturmlieb” thut, welches ber Romantiker Klemens Brentano feinem 
zwifchen den Schlachten von Kulm und Leipzig gebichteten dramatiſchen Spiel 
„Biltoria und ihre Geſchwiſter“ einfligte. 


„Auf, ihre Brüder! fchließt bie Glieder, floßet nieber, 
Wer nicht treu unb fromm und bieber! 

Dann kehrt uns bie Freiheit twieber. 

Alzufammen zu den Flammen wir verbamment, 

ie nicht aus dem Heile ſtammen 
Und der Freiheit Thor verrammen. 

Seht die Preußen, ſeht die Reußen, die uns preifen, 
Daß wir aus Tyranneneifen 
Helfen ftark die Völker reißen. 

Freie Dritten fiegreich fritten, Schweden fchritten 
Start auf ebrenfeften Tritten 
Auch in diefee Kampfes Mitten. 

Baierns Löwen ſich erheben, Schwaben ftreben, 
Alle an dem Kranz zu weben, 

Den wir bentjcher Freiheit geben. 

Niederlanden, aus ven Banden bald erftanben, 
Bliden fon nad Hollands Stranben, 

Ob orange Flaggen landen. 

Spaniens Helden Sieg uns melden, alle Welten 
An des Himmels Sternenzelten 
Sich zum Siegsgeftirn ausftellten, 

Alle Sterne nah und ferne feh'n e8 gerne, 

Daß der Hochmuth Demuth lerne 
Und das Unheil fih entferne! 

Wo wir kriegen, wo wir fiegen, bochauffliegen 
Die längft an ben Feſſeln biegen, 

Deutfche, die ſich nicht mehr jchmiegen. 

Lang am Bade ging der Drade, Rad’ erwache! 
Und den Krug zum Scherben made, 

Daß bie ganze Welt aufladhe ! 

Siegen, fterben, Heil erwerben, fromme Erben 
Sollen nit durch uns verderben, 
Schlagt den Teufelskrug in Scherben! 

Nicht verwirret, wenn es klirret, wenn e8 jehwirret, 

enn fih eine Kugel irret 
Und ein Selb zur Erbe Hirret. 
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Donner ballen, Hörner fallen, Kugeln prallen, 
u rings in Scharen fallen, 
ingsum —* der Tod die Krallen. 
Bruſt an Rücken, aufwärts drücken, wild Entzücken! 
Nicht in Todes Abgrund blicken! 
Feindes Leichen bauen Brücken! 
Nur nicht ſchwindeln vor den Kindeln, die auf Bündeln, 
Dicht wie eines Sturmdachs Schindeln, 
Liegen rings in Tobeswinbeln. 
Immer weiter, hoch bie Leiter, Gottes Streiter, 
Wer geftürzt, ber ift Gefreiter, 
Wer gefteget, ift Hodhzeiter ! 
Gott mein er! auf ih klettri, Kugelwetter 
Bon der Schanze niederſchmetter 
Diefer Bintzeit faliche Götter ! 
Flamme wehet, Jammer flebet, nicht brein febet, 
Nieder fei der Feind gemähet, 
Daß uns befi're Saat aufgebet ! 
Bajonnette, um bie Wette, floßt die Kette . 
ieder an des Fluſſes Bette, 
Daß kein Deutfhlands Feind fi rette! 
Trommel rafe durch die Straße, wüthend grafe 
Bundesfchwert, dem Tod zum Fraße, 
Bis der Feind zum Rüdzug blafe! 
Sand fih reichen, über Leihen aufmärtsfteigen, 
Lafſt ber Bunbesfabnen Zeichen 
Auf der beutichen Höh' Hinftreichen! 
Nun Hurrab, Recht geihah, Feind war ba, 
Wer ihm recht in's Auge fab, 
Rufe frei: Viktoria ! 


Deo in excelsis gloria !* 


21) Der berüichtigte Witt fagt in ben „Fragmenten aus meinem Leben und 
meiner Zeit” (Anlage ID, nirgends finde fi der Geift der Zeit fo Mar aus⸗ 
geiproden, als in dem "con Lied“, und fährt dann fort: „Schon Ende 
des Jahres 1818 unterhielten wir uns häufig über den Plan, einen pofitiven 
Bund auf Tod und Leben zu errichten und zu dem Ende von allen Seiten 
auf dem Wefterwalde zufammenzulommen. In ber Kirche eines uns an 
börenden Pfarrers follte. dann das große Lieb vorgetragen und das Bundesteh 
mit dem gemeinfam eingenommenen Abendmahl befähtoffen werden.“ Die am 
meiften charakteriſtiſche Stelle des Gedichts Tautet: 


„Drüber, jo kann's nicht gehn, 
Lafft uns zufammen ftehn, ' 
Duldet's nicht mehr! 

reibeit, bein Baum fault ab, 
der am Bettelftab 
Beißt bald in's Hungergrab — 
Bolt, in's Gewehr! 


. Brüder in Gold und Seid’, 
Brüter im Bauernkleid, 
Reicht euch die Hand 





Zum dritten Buch. R 641 


Allen ruft Deutſchlands Noth, 
Allen des Herrn Gebot, 
Schlagt eure Plager todt, 
Rettet das Land! 


Dann wird's, dann bleibt's nur gut, 
Wenn du an Gut und Blut 
Wagſt Blut und Gut; 

Wenn du Gewehr und Art, 
Schlachtbeil und Senſe packſt, 
Zwingherrn den Kopf abhackſt — 
Brenn', alter Muth!“ 


Heine bat im 1. Bande ſeiner Reiſebilder die burſchenſchaftliche Bewegung 
berb fatirifirt. Immermann parodirte in feinen „Spigonen” die Ausdrucks⸗ 
weite der gedankenlos eraltirten ımter den Burfchenfchaftern vortrefflich, in- 
bem er einen berfelben fprechen ließ: „Die Zeit ift groß, wir mäflen großes 
leiften, um vor ihr groß zu befteben. Eingreifen mäffen wir in ihre Räder, 
mit dem Strome jchwimmen und die Dämme und Klippen zerbrechen, welche 
die Hölle ihm in den Weg thürmt. Setzt find wir daran, das Bolt anfju- 
Hören. Friſch, fromm, fröhlich, frei! das ift immer die Hauptfade. Auf 
einen Kopf oder ein paar krummgeſchlofſene Knochen kommt es dabei wicht an; 
mehr als todtmachen konnen fie uns nit. Das Reich tft eingetheilt, es gebt 
wieder in bie zehn Kreile nah Homanns Karte; das war das ficherfle. 
Morgen wirb’beftiimmt, was aus den Fürften werben foll, ob wir fie alle er« 
ftehen milffen oder ob man wenigften® inbetreff einiger Gnade vor Recht er- 
gehen laſſen kann. Die Feſtungen find unjer, der Delmüller hat einen ge- 
heimen Gang neben feinem Teiche und ber Major wird Großfelbherr. Ich 
nehme Medlenburg hin, ausgenommen Güſtrow, was Schneppe aus G©reife- 
wald nicht fahren laffen wollte. Berlin wird niedergeriffen und Jahn baut 
die neue Hauptſtadt an der Elbe. Er wird auch Obermeifter ber Zucht. Im 
der Bunbesfaffe haben wir dreiundfechszig Thaler; es Tann alle Zage losgehn.“ 


22) Im 2. Bande der „Jahrbucher zur gefeflichaftlichen Reform” (1846) 
findet fih unter dem Titel „Apres le deluge“ (S. 226) ein Entwurf zu einer 
neuen Gejellichaftsverfaffung aus der Feder eines dentſchen Kommuniften. 
Einige Auszüge darans mögen das im Tert Gejagte beflätigen. „Der Staat 
wird in eine große Gemeinſchaft umgeihaffen. — Das Recht der Erbichaft ift 
aufgehoben. — Alle gefunden arbeitsfähigen Mitglieder der Gemeinſchaft find 
verpflichtet, gemeinichaftlih für Producirung der Geſellſchaftsbedürfniſſe zu 
wirten. Dafür verbürgt die Geſellſchaft jedem jeine menſchliche Eriftenz, d. h 
fie verſchafft ihm fowohl die Mittel, fich geiftig auszubilden, als auch alles, 
was zu feinen materiellen Wohlfein nötbig ift. — Es gibt feine höheren oder 
niederen Arbeiten; jede Arbeit, die zum Wohl des ganzen verrichtet wird, ift 
ehrenwertb. — Die Gemeinfchaft hat keine Regierung, fondern nur eine oberfte 
Bermwaltung nöthig, welche die Gemeindeverwaltungen kontrolirt und Prodnktion 
und Konfumtion harmoniſch geftaltet, jo daß fein Miffverbältniß zwiſchen 
Arbeit und Genuß eintreten Tann. — Die Gemeinfchaft werfichert jedem Mit- 
gliede eine gefunde, bequeme und gutmöblirte Wohnung, paffende und ——— 
volle Kleidung, Wäſche, Beleuchtung und Heizung, eine genfigenbe vantität 
gefunder Nahrungsmittel, ärztliche Hilfe, freien und für alle gleihmäßigen 
Unterricht. — Die oberfte Verwaltung wird von allen großjährigen Gemein» 
ihaftsmitgliedern mit abjoluter Stimmenmehrheit auf eine beftimmte Frift 
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ewählt. Keine öffentliche Funktion gewährt dem Beauftragten — einen 
ußern Vorzug. — Aller Einzelhandel mit fremden Böllern iſt verboten. Die 
Berwaltung verſchafft der Gemeinichaft alle nöthigen Gegenftände, indem fie 
ihren Ueberfluß an Erzeugniffen des Aderbaus und der Künfte gegen andere 
des Auslands umtauſcht. — Die Nationalfhuld iſt inbezu auf die Släu- 
biger im Lande felbft erlofhen. Die Schulden jebes Beiwobners bes Landes 
gegen einen andern Mitbewohner hören auf, jobald er Mitglied der Gemein- 
Ihaft wird. — Die Gemeinfchaft Läfit fein Geld prägen. — Gefängniß- ımt 
Tobesftrafen find abgefchafftt. Vergeben wie Faulheit, Unmäßigkeit u. |. w. 
werben mit Berweifen, Entziehung der Arbeit, Ausjchliegung von Berwaltunge- 
ftellen beftraft, unnatürlicde Verbrechen wie Morb und Diebftahl mit Berwei- 
jung aus der Gemeinſchaft. — Es gibt keine bezahlten Priefter mehr. Da— 
gegen find alle Meinungen und Anfichten geduldet und jede Meinungsäußerung 
geſtatiet. — Zur Giltigleit der Ehe bedarf es nicht der priefterlichen Einfeg- 
aung, ſondern einer öffentlichen Liebeserflärung vor den Mitgliedern ber Ge⸗ 
meinde,, in welder das Brautpaar fich niederlaffen will. Die Auflöfung ber 
Ehe erfolgt, weun die gegenfeitige Zuneigung aufgehört hat und das Ehepaar 
eine öffentliche Erflärung in biefem Sinne abgegeben. — Die Erziehung ifl 
allgemein, d. b. jedem werben auf Koften der Gemeinſchaft die gleichen Mitiel 
zur Ausbildung feiner Kräfte geboten. Leitendes Princip der Erziehung if, 
den Menſchen zum körperlich -gejunden , geiftig - vernünftigen Weſen und zum 
fittliden Charakter zu bilden. — Jede Willenfhaft wird verallgemeinert, d. h. 
alle Heimlichleit, alle Charlatanerie muß aufhören. Die Kunft iR Gemeingut 
uud wird lebendig, d. b. fie erlangt das Bewufltfein ihrer Beſtimmung, bas 
menſchliche Leben allgemein zu verfchönern.“ 


23) Man nehme, ganz abgefehen von „brutalen Thatſachen“, welche biefe 
Behauptung zur Öenäge erweifen, nur eins der Geſangbücher zur Hand, Die 
in den pietiftifchen Konventiteln gebräuchlich find. Man wird darin Lämm⸗ 
feiubruberfchaftswollüfteleien finden, die ohne große Veränderung in einem 
Tempel der Baaltis gefungen werden lünnten. Anbererjeits würde das Be 
rühmte „Wundenlied“, worin e8 beißt: 


„Des wunden Kreuzgotts Bundesblut, 
Die Wunden⸗Wunden⸗Wundenflut, 

Ihr Wunden, ja ihr Wunden 

Macht Wunden⸗Wunden⸗Wundenmuth 
Und Wunden Herzenswunden Wunden! 
Geiſelwunden, Dornenwunden! 
— Speerſchlitzwunden! 
Grüß euch Gott, ihr Wunden! —“ 


unſeres erachtens ohne Anſtand bei einem großen Opferfeſte des Moloch oder 
des Huißilopochtfi als begleitender Pfalm fih haben anftimmen lafien. 


24) Lejer, welche ſich Über diefe Tragödie des religidjen Wahns mäber 
unterrichten wollen, verweife ih auf mein Buch: „Die Getreuzigte oder das 
Paffionsfpiel von Wildisbuch“, 2. verbeil. Aufl. 1874, worin ich auf der Bafıe 
der Ueterinhunge- und Procedur-Atten, jowie.genauer Lolalftubien, eine fuitur: 
hiſtoriſche Darftelung dieſes höchſt merlwürdigen, ja beijpiellofen religion®- 
geihichtlihen Kapitels gegeben babe. 

25) Ich will etliche Proben von naiven Unfinn mittbeilen. Im Sabre 


1844 wurde im badiſchen Amte Steinbach einem Hirten, welcher durch einen 
wiithenden Stier getöbtet worden war, dieſe Grabjchrift gejebt: 
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„Dur einen Odfenftoß 

Kam ih in Gottes Schoß; 
Muffe Frau und Kind verlaffen 
Und kam zu Gott in Ruh’ 
Durch di, o Rindvieh, du!” 


Im Jahre 1858 ſah ih in der Wallfahrtskapelle der Maria zum Schnee 
auf dem Rigi eine Botivtafel, auf welcher ein ebenfalls von einem Stier an- 
gegriffener Senn gemalt war, mit folgender Inſchrift: 


„sn meiner größten Noth und Gram 
Kief ih Maria auf biefem Berg an; 

Als der Stier mich drohte zu burchbohren, 
Da bab’ ih Mariam auserloren. 

Sobald die Fürbitte zu Gott gedrungen, 
So ift die Noth ſogleich verſchwunden. 
Drum, lieber Lefer! was ich bitt', 
Berlaffe doch Mariam nitt.“ 


In demjelben Jahre 1858 las ich auf einem Friebhofe bes aargauer Frei⸗ 
amts dieſe Grabſchrift: 


„Hier liegt der Gottverehrer, 

Der vorſtand der Schul' als Lehrer; 

Er begann ſeine Laufbahn als Aushauer 
Und war ſechs Jahr Fürg'ſchauer. 

Er wirkte dann mit Rath und That 

Und ifcht auch gfeflen im großen Rath. 
Jetzt fit er nun verklärt in Himmelslichter, 
Der gewejene Friedensrichter.“ 


Es ift nur billig, diefen Auslaffungen naturwüchfigen Unfinns aud eime 
Probe von Kultur» Unfinn, falls das Wort geftattet ift, folgen zu laffen. 
Nämlih die „Rede des Präfidenten einer Schulpflege vor der Wahl eines 
Lehrers“, welche Rebe in einer ee. im Kanton Thurgau in 
den 50ger Jahren gekalten und von meinem Bruder Thomas Scherr in jeinem 
„Pädagogifhen Bilderbuch“ (I, 88) mitgetheilt worben ift ale eine Probe ber 
Faftitutsbildung, wie fie „im Welſchland“ zu holen. Die Rebe lautete: — 


„Werthe Schulgenoffen! 


„da wir nun in fo zahlreicher Verſammlung jegt verfammelt find, um 
bie feierliche Wahl eines Lehrers vorzunehmen. Ich fühle mid aber babei 
innigſt veranlaflt, euch meine tiefften Gefühle auszubrüden, welche ganz mein 
volles Herz überftrömen und erfüllen, wo es eine fehr wichtige Sache ift bei 
der Wahl eines Lehrers. Verehrteſte Schulgenofien! Wir wiflen e6 ale und 
ich hab’ es auch ſehr erfahren, daß unfre Schule, welche bis jetzt noch ſehr im 
Rüdftande geblieben ift, bezüglich der Kulturereignifie; was aber davon ber- 
fommt, darum wir fein ganz gebildeter Schullehrer bisanhin nicht gehabt 
haben, unb zwar — in der „Paͤdagoſchitk“, ſowol poetiſch als praxiſch: 
il a manqué d’esprit, wie ber Franzoſe jagt, und daher kommt es, daß er fo 
wenig geiftreiche Perfonen unterrichtet hat. Da ich mi nun auc hier ver- 
fammelt habe bei viefer feierlichen Wahl, fo ift es meine Berpflichtung, euch 
—— Beſonders aber in Defpofition zu geben, welche Forderungen 
wir an den neuen Lehrer ftelen müſſen. Die erfte Forderung ift darin, daß 
ein Lehrer Schenie und Talent babe. Nur ein fchenievoller Lehrer mit großen 
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Talenten kann feine Forderungen volftändig begnfigen. Das zweite ift, daß 
ein Lehrer in Religion und Moralität ſtark fei, und zwar nicht Bloß in Wor- 
ten, fonbern in rationeller Vernunft, wo die Auslegung bes fpecifiihen Glau⸗ 
bens hingehört. Dann zum dritten muß ein Pehrer erfahren und fertig jein 
in Wiſſenſchaften und Künften. Es Tann nicht mehr genügen an Iefen, Ychrei« 
ben und vechnen in der bisherigen Steigung, fonbern bie Kulturerſcheinungen 
a viel böber, wobei ganz vorzüglih Darauf zu halten, daß bie 

inder geiftreihe Auffäte machen, und nicht fo fimpel und einfady, wie Bis 
jet. Der Geiftesreihthum ift ber höchſte Schatz, und dieſen foll ein Lehrer 
in den orthographiſchen Auffäten nad der Loſchik firtren. So lange nicht ein 
jeder Schüler mit dem Dichter fagen kann: 


„Auch ih war in Arkadien geboren” — 


fo lange fehlt es am Unterricht in geiftreichen Auffägen, und das iſt das erfte 
Refultat der höhern Padägoſchik. 


Dann aber fommen hauptfächlich die Naturwiſſenſchaften, welche für Hantel, 
Gewerbe und Agrikulturwirthſchaft die größte Wichtigkeit find. Wenn die Kin⸗ 
ber nicht die Beftanbtheile der Atmofchpäre unterfcheiden lernen: wie follen he 


dann Fortfchritte in der Botanik und Phyſit maden? Wenn fie das Phänomen 


nicht erfennen, wie jollen fie das Temperament unterfcheiden? Es iſt jeßt ganz 
anders, als vor 100 Jahren, bie Natur ift enorm fortgefchritten, und wer 
nicht folgt, bleibt zurüd. Die Scheometrie Descriptim haben wir auch im 
Inftitut erlernt und fie follte nothwendig auf bie zweite Gleichheit Tonftruirt 
werben; dazu Tann dann bie Scheographie nicht mehr beſchränkt bleiben, fen- 
dern fie muß die longitude und latitude ausfindig machen in ben mathemati- 
ihen Graben; denn das weiß jeder Staatsmann, daß die Fundamentalbafis 
der Grundlage eines Kulturgeſetzes auf die Talligraphifde Vermeſſung ber 
eig abgeftelit ift. enn dann das Zeichnen nicht ſperefektiviſch be 
trieben wird, jo wird niemand befriedigt fein, und eben jo muß jedes Kind 
harmoniſch fein Lieb fingen nach den arletten Noten. Roh muß ih aber be 
fonders beifügen von ber hiſtoriſchen Bildungsgeſchichte; denn sans I’histoire 
universelle et specielle — wo follte da ein begeifterter Patriot entftehen? 
Wenn mau vergleiht zwifchen Deutfhen und Franzoſen, fo ift der Unterſchied 
im erftaunen begriffen, bezüglich ber feinen Bildung und dem Anftand, fogar 
ſchon bei den Kindern, weil die Gefchichtskultur fehr im Schwunge fteht. Ber- 
ehrte au reellen! Ich fchließe nun mit dem Hauptpunfte, welcher geſetzt ift 
in ber Bildung, nämlich wegen ber Halbbilbung. Es ift eine emeine 
Klage unter den gebildeten Gelehrten, daß es nicht jo fei, fondern bie meiften 
Schullehrer nur halb und nidt ganz. Wir aber wollen jebt ein gan; ge 
bildeter, und darum muß verlangt fein, daß ber die Schwule zu e lender 
Lehrer auch etliche Progres in der frauzöſiſchen Sprache gemacht habe, bemu 
ohne welches er nur ein hbalbgebilbeter Menſch fein wird. Ich jchließe num, 
indem ich endige. Aber nochmals: forcirt die Bildung in diefer Wahl! we 
das Wohl der Yamilie, der Gemeinde und bes Staates davon abſteht; benn 
wo ein Bolt viele nicht aufnimmt, ba ift es am Rande des Abgrunts im 
Untergang bes Berberbens.“ 


26) Einen ſchönen, obzwar elegifch ausklingenden Ausdrud bat Hoffmann 
in feiner im Tert erwähnten Komödie dem nationalen Gefühle gegeben, indem 
er den Chor fprecen ließ: - 
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„Du gepriefenes Land des germanifchen Vote, wie bift dit vor andern gefegnet, 
Daß der ſchwelgende Bid ringsum auf der Flur nur des Reichthums Fülle 
begegnet! 


* Tief beuget die Köftliche Achre ten Halm und bie Saaten, die goltenen, wogen 
‚Und heimwärts ſchwankt die erfreuliche Faft, von ftampfenden Roſſen gezogen. 


Da gedeih'n erguidiiche Früchte genug, frifch glänzend in dunlelem Tante, 


. Und es träuft, auf fonnigen Hügeln geglüht, uns der Wein aus Föftliher Traube. 


Breit raufchen die herrliden Ströme binab, nach dem Meer in Eile gemwenbet, 
Bon dem Kiele gefurcdht, der Schäte une bringt, won entferntefter Zone geſendet. 
Ehrwürdig im Schmud ber vergangenen Zeit, fich erfreuend gemeinfamen Bandes, 
Viel! blühende Städt’ am Ufer entlang und zerſtreut auf der Fläche des Landes! 
Und allorts lebet ein kräftig Geichleht von Männern, geübt in den Waffen 
Und vertranenden Sinns, vol edelen Muths und zu rühmlichen Thaten gefchaffen. 
Was beharrender Fleiß in Gewerben vermag, wird von kundigen Händen geftaltet ; 
Wie kaum vordem hat friſch fih die Kunft zu ber prächtigen Blüthe entfaltet; 
Um bes Wiffens Altar fteh'n Priefter gefehart, von beiligem Ernfte durchdrungen; 
Manch berrfiches Lied aus begeifterter Bruft iſt züngſt noch den Sängern gelungen. 
Du gepriefenes Land bes germanifchen Volks, wie bift bu wor andern gefegnet, 
Daß der ſchwelgende Blick ringsum aufder Flur nur des Reichthums Fülle begegnet. 
Und dennoch find wir Bettler! Es fehlt uns das höchſte, was Menfchen erftreben. 
Uns fehlet die Freiheit! Es fehlt ung die Luft und das innerlich athmende Leben, 
Das ben Buſen erwärmt und den Puloſchlag bebt und zu tüchtigen Thaten 
den Muth gikt: 
Hier lohnt fih der Kampf! Hier ring’ um den Preis, wer der Menfchheit 
beiligfte® Gut liebt.“ 


27T) An freher Rohheit und brutaler Schamlofigleit Taflen die Kund⸗ 
gebungen des „konſequenten“ Materialifmus, dem das Sittengefeg ein ver- 
baffter Stein des Anftoßes ift, nichts zu wilnfchen übrig. J. Huber bat in 
feinen 1874— 75 veröffentlichten „Wilfenfchaftlichen Zagesfragen” aus bem 
„Tagebuch eines Materialiften” von R. Schuricht (1860) folgende Stelle an- 
gezogen, höchft Iehrreiche „Abfonderungen” eines wäften Gehirns. Das materia- 
tiftifhe Kraftgenie oralelt alfo: „Gut ift der Genuß, ber Taumel, gut bie 
Liebe, gut aber auch ter Haß; denn er iſt ein ganz leibliches Aequivalent da, 
we man feine Liebe haben kann. Gut ift der Befiß, weil er umgejegt werben 
lann in Genuß; gut ift die Macht, weil fie unferen Stolz; befriedigt; gut ift 
die Wahrheit, folange fie uns Genuß bereitet; gut find aber auch die füge, 
der Meineid, Berftellung, Lift und Schmeichelei, wenn fie uns Bortheil brin- 
en. Gut ift die Treue, folange fie belohnt wird; gut ift aber aud der 
errath, wenn er höher im Breife ſteht als die Treue und wenn die Treue 
zum Berbreden wird. Gnt ift die Ehe, folange fie uns beglädt; gmt ift ber 
Ehebruch für ven, welchen die Ehe langweilt, und für ven, welcher eine ver- 
beiratete Perjom liebt. Gut find Betrug, Diebftahl, Raub und Mord, fobald 
fie zum Beſitz und Genufje führen; gut ift die Mache, welche unſer beleibigte® 
Selbſtgefübl zufriedenftellt. Gut ift das Leben, jolang’ es für uns ein Räthiel 
it; gut ift aber auch der Selbftmord, fobald wir das Räthſel gelöft haben. 
Da jedoch der Kniminationspuntt jedes Gennfjes Enttäufhung und Profa ift 
und mit ber legten Illuſion auch das fette Glück verloren gebt, fo wäre im 
wahren Sinne wohl nur derjenige klug, welcher aus ber Wilfenjchaft bie letzte 
Konfequenz zieht, d. b. Blauſäure nimmt und zwar augenblicklich.“ 


28) Die „Allgemeine Zeitung” brachte in ihrer Nummer vom 24. Januar 
1871 einen „Berfailles, 18. Januar“ batirten Bericht Über „Die Proflamation 
des deutſchen Kaiferreiches”. Diefer von einem Augen- und Obrenzeugen 
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(B. Haſſel?) am Tage ber Ceremonie ſelbſt unter dem friſcheſten Eindruck 
niebergefchriebene Bericht ift ein gefchichtliches Dolument. Deſſhalb laffe ich 
e8 bier folgen. Aber nicht nur deſſhalb, fondern auch darum, weil es in 
feiner byzantifch-ojficiellen Stilifirung ganz vortrefflih ven einfeitig militärifch- 
böfiihen Charakter dieſer Staatsaltion wiedergibt. — „In dem Schloſſe Lub- 
wigs XIV., dem alten Centrum einer feindlihen Macht, die Jahrhunderte 
hindurch Erniedrigung und Zerfplitterang Deutihlande auf ihre Fahnen ge- 
ichrieben hatte, fand am 18. Januar, dem 170jährigen Gedenktag des a 
ſchen Königthums, die feierliche Broflamation des deutjchen Kaiſerreichs ftatt. 
Wenn uns die Berhältuiffe der Zeit es bedingten, daß in biefem für ewig 
dentwürdigen Augenblid bie Armee das deutiche Bolt zu vertreten hatte, fe 
waren doch die Augen der ganzen Nation, erfüllt vom Dank für das erreichte 
Ziel der Einigung, anf die Stelle gerichtet, wo, im Kreife der Kürflen, ber 
Heerführer und der Truppen, König Wilhelm verfündete, daß er für ſich unb 
feine Erben an der Krone Preußens den altehrwärbigen Titel bes deutſchen 
Kaifers, auf den, troß mehr ale 6Ojähriger Unterbrechung, bie Sehuſucht ber 
Nation gerichtet blieb, in neuem Glanz wieberberftellen wolle. Roc geflattet 
die Verblendung des Feindes nicht, daß das beutiche Reich die Wehr, die es 
zur Bertheidigung feiner Ehre ergriffen bat, aus ber Hand legt. Wie bie 
deutſche Einheit in hartem Kampfe, jo wird auch das deutſche Kaijertbum in 
den letzten ſich vorbereitenden Kriegsthaten feine Weihe empfaugen. Durd 
opfervolle Hingebung aller Stände bat das deutſche Bolt belundet, daß bie 
ftreitbaren Tugenden feiner Vorvordern mit unverjehrter YJugendfülle in ihm 
weiterleben ; es har fi) im Rathe der großen Nationen eine Stellung errungen, 
die niemand ihm mehr anfechten kann, und barf auf diefer Höhe des Sieges, 
feinen Gegner fürchtend, aber auch Teinem andern Bolt fein Glüd beneident, 
weife und mafvol in feinem thun, die friedliche Beftimmung annehmen, bie 
feines erſten Kaifers Verkündigung dem neuen deutſchen Gemeinweſen vor⸗ 
ſchreibt. Dieſe a a fie liegt ausgeiproden in dem Sage, daß 
ber Kaifer jein will „ein Mehrer des Reichs nicht im Sinne der Eroberung, 
jondern im Sinne der Kultur, der Freiheit, der Gefittung”. Soviel am dent> 
iden Bolle liegt, werben nad dieſem Kriege die Waffen Europa's fchweigen, 
und anbreden wird die Zeit, wo bie Völker dem frieblihen Ausbau ihrer 
ftaatlihen Organifationen leben können. Das deutfche Bolt und bie deutſche 
Armee bilrfen im den gegenwärtigen Stunden fefter als je an die Erfüllung 
ihrer Friedenswünſche glauben. Nachrichten entjcheidender Siege durchfliegen 
heute, am erften Tage des Kaiferreiche, alle deutſchen Gaue und beleben bie 
Hoffnung, daß dem Kaiferfeft in naher Zeit die Friebensfefte folgen werben. 


Die unabweislichen Pflihten des Kriegsdienſtes verhinderten, daß alle 
Theile des um Paris lagernden beutfchen Seere fib in gleichmaͤßiger Stärte 
an der Kaiferfeier betheiligten. Bon ben entfernter liegenden Truppen wie 
von denen der Maas-Armee hatten nur einzelne Deputationen -entfandt werden 
tönnen. Die oberften Führer aber und mit ihnen Abgefandte des Officiers⸗ 
korps waren zur Stelle erfhienen. Auch für ben Bereich der II. Armee 
hatte Die Ordre des Kronprinzen beftimmt, daß von jedem Regiment fidh nur 
3—4 Bertreter in Begleitung ber Fahnen, und außerdem von den höhern 
DOfficieren nur diejenigen nad) Berfailles begeben follten, denen die dienſtlichen 
Yntereffen eine kurze Abweienbeit von ihrem Kommando erlaubten. Den bei- 
ben baierifchen Korps war freigeftellt worden, ob fie an ber Peftlichkeit theil- 
nehmen wollten. Sie entiprachen dieſer Aufforderung, indem fie den größten 
Theil ihrer Fahnen nach Berfailles abſchickten, und außerdem fi durch tie 
fämmtlichen Prinzen des Töniglich wittelsbadh'ihen Haufes, bie im Felde vor 
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Baris ſtehen, ſowie durch zahlreiche Deputationen ber Officiere und mebrer 
Detafchements baierifcher Eoldaten vertreten ließen. 


a” die Einleitung ber eier war Abends vorber beichlojjen worden, 
bag ©. k. 9. ber Kronprinz fih von Seinem Hauptquartier aus ;u Pferd, 
efolgt von feinem Stab, in bie Präfeltur begeben, und won bier aus Se. 
ajeftät die „Avenue be Paris” entlang in das Schloß geleiten follte. Die 
ungünftige Witterung jedoch verhinderte dieſen Feſtzug. Der Kronprinz fubr 
daher, den Stabschef Senerallientenant von Blumenthal an der Seite und 
feine Adjutanten im Gefolge, die zum Hauptquartier kommandirten Feld— 
gensdarmen, Preußen, Wirtemmberger, Badener, Baiern an der Spite und 
einen Zug vom jchlefiihen Dragoner- Regiment Sr. k. Hoh. als Kortege, 
nah dem Scloffe, um bier in der Säulenhalle des öftlihen Eingangs, an 
der „Zreppe der Prinzen”, feinen erlaucten Bater zu empfangen. Auf dem 
an ſtand, ebenjo wie vor der Hauptwache, bie fih an der Avenue 
gegenüber ber Präfeltur befindet, als Ehrenwade eine Kompagnie des (VII.) 
Königs - Brenadier - Regiments mit feiner Fahne. Se. Majeftät verließ das 
Hauptquartier Schlag 12 Uhr. Bor dem Schloß angelommen, ließ er ee 
auch heute fich nicht nehmen, die Truppen der Ehrenwache zu injpiciren. 
Während Se. Majeftät, umgeben von den Prinzen, ven Ffirften, Gene- 
ralen und Miniftern, noch einige Augenblide in ben Borzimmern ber Feft- 
räume — e8 waren, wie am 1. Januar, bie „chambres de la Reine“ — 
verweilte, batte fih in tem Sale, mo die eigentliche Feierlichkeit ftattfinden 
jollte, der Galerie des Glaces, die Berfammlung folgendergeftalt geordnet. 
An dem Mittelpfeiler der Süpfeite, die nach dem Bart gebt, ftand der Altar, 
mit einer rothen Dede belleidet, welche als Symbol das Zeichen des Eifernen 
Kreuzes trug. Rechts und links vom Altar, auf derſelben Front des Saales, 
ftanden die Truppen, welde die Fahnen nad Berfailles begleitet hatten. 
Die Fahnen ſelbſt, von den Fahnenträgern gehalten, hatten ihren Pla auf 
einer Eftrade an der ſchmalen Oftieite des Feſtraumes. Es waren 5 Fahnen 
des Gardekorps, umd zwar eine bes erflen Garberegimeuts und 4 von 4 
Gardelandwehrregimentern, die lekteren begleitet von 12 Fahnenunterofficieren 
der 12 Bataillone. Kerner waren aufgeftellt 18 Fahnen des 5. Korps, 10 
bnen bes 1. baieriichen, 8 Fahnen des 2. Baierifchen, 10 Fahnen bes 6ten 
orps, 5 Fahnen von der 21. Divifion bes 11. Korps, im ganzen alfo 56. 
Die Wirtemberger hatten kleine Fahnen geſchickt, waren aber durch zahlreiche 
Dfficiere vertreten. Auf der nördlichen Langjeite des Saales orbnieten fich die 
Dfficiere, jeboch fo, daß der Mittelraum vor dem Altar frei blieb. Die Zabl 
der anweſenden DOfficiere betrug zwiſchen 600 und 600. Die OÖfficiere ber 
verſchiedenen Truppentheile hatten fih jo zu ordnen, daß bei dem Vorbeimarſch 
vor Se. Majeſtät die ganzen Bataillone vereinigt blieben. Für die Auf- 
ſtellung der Fahnen und der mit ihnen entjandten Mannſchaften forgte Major 
v. Dreſſow vom Oberlommanbo der dritten Armee. Die Übrigen Anordnungen 
wurden vom Oberhofmarſchall Grafen Püdler, Oberceremonienmeifter Grafen 
Berpondher und dem Kommandanten von Berfailles, General v. Voigts⸗Rhetz, 
bewerkſtelligt. Am Altar fungirten Vertreter der Teldgeiftlichkeit: Hof- und 
Garnifonsprediger Rogge, welcher den Gottesbienft verrichtete, die Divifions- 
prediger Abel und Richter vom 5. Korps, der Oberpfarrer für bie Lazarethe 
der dritten Armee Kettig, Konfiftorialrath und Divifionsprediger vom 11. Korps - 
Lohmann, Divifionspfarrer Hofemann , Konfiftorialrath Oberpfarrer vom 6ten 
Korps, Keitenftein. 
Bald nah 12'/, Uhr trat Se. Majeftät in den Feſtſaal ein, während ein 
Sängerdor, zuſammengeſetzt aus Mannfchaften des 7., 47. und 58. Hegiments, 
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das „Jauchzet dem Herrn alle Welt“ anftimmte. Der König nabm in ber 
Mitte vor dem Altar Aufftelung. Im Halbkreife um Se. Majeftät die Brin- 
zen und Fürften: S. k. Hoh. der Kronprinz, die Prinzen Karl und Adalbert, 
der Kronprinz; von Sadfen, die Großberzoge von Baden, Sachfen - Weimar 
und Oldenburg, der präfumtive Thronfolger Brinz Wilhelm von Wirtemberg, 
die Prinzen Otto, Leopold und Luitpold von Baiern, der Herzog von Koburg, 
ter Herzog von Meiningen, die Erbgroßherzoge von Weimar, Mecklenburg— 
Schwerin und Strelig und von Oldenburg, ber Erbprinz von Meiningen, der 
Erbprinz von Anhalt, der Erbprinz von Hohenzollern, die Herzoge Eugen ber 
ältere und Eugen der jlingere von Wirtemberg, der Prinz Georg von Sachfen, 
Prinz Auguft von Wirtemberg, der Landgraf von Heffen, der Herzog von Alten- 
burg, der Herzog von Auguftenburg, der Fürft von Schaumburg-Lippe, der 
ürſt von Schwarzburg-Rubolftabt, die Fürften von Wied, Puttbus, Lynar, 
(eß, Biron von Kurland, die Prinzen Kroy und Reuß. Hinter den Fürften 
und ihnen zur Seite ftanden die Geuerale und Minifter. An der Spike bes 
Iinten Flügels der Bundestanzler nnd der Hausminifter Frhr. v. Schleinig, 
die Generale v. Moltke, v. Hinderfin, v. Boyen, v. Alvensleben (4. Korps), 
v. Kirhbadh (5. Korps), v. Tiimpling (6. Korps), v. Blumenthal, v. Stoſch, 
v. Podbielsty, v. Kamele, Prinz Kraft v. Hobenfohe, v. Sandrart, v. Schmidt, 
v. Boigts⸗Rhetz, v. Loen, v. Hoffmann, v. Schimmelmann, v. Hausmaun, 
v. Saale, v. Herft, Henning, v. Schöntoff, v. Schadhtmeyer, v. Malachoweli, 
die baierifhen Generale v. Hartmann, v. Walther, v. Lug, v. Bothmer, der 
wirtembergifche General v. Baumbab, der badiſche v. Neubronn,, der wei 
mariſche v. Egloffftein, der englifhe Militärbevollmäcdtigte General Walter, 
der ruſſiſche von Guern, der baierifhe v. Freyberg, ber wirtembergiſche von 
Faber, der engliſche Abgeſandte Hr. Odo Ruſſell. 
Nach dem Chorgeſang ſang die Gemeinde einen Vers des Chorals: „Sei 
Lob und Ehr.“ Dann folgte die Liturgie in der gewöhnlichen für ven Militär 
gottesdienft Üblihen Korm, und darauf die Pretigt über Pfalm 21. Nachdem 
der Gefang: „Run danket alle Gott” und der Segen bie tirdliche Feierlichkeit 
beendet hatten, ſchritt Se. Majeftät zwiſchen ven Reihen der Verſammlung, 
auf die Eftrade zu, verlas vor den Fahnen die Urkunde der Berlündiguug des 
Kaiferreide und gab dann dem Bundeskanzler den Befehl zur Berlefung der 
„PBrollamation an das deutihe Voll“. Mit lauter Stimme rief darauf ver 
Großherzog von Baden: „Se. Majeftät der Kaifer Wilhelm lebe hoch!“ Unter 
den Klängen der Volkshymne ftimmte die Berfammlung breimal begeiftert eim. 
Se. kaiſerliche Majeſtät umarmte dann ben Kronprinzen, den Prinzen Karl 
und die ihm perſönlich verwandten Fürften. Der Kaifer ließ daranf bie 
Deputationen der Officiere an fih voräber pajfiren und ging an den Reiben 
der im Sal aufgeftellten Truppen entlang. Die Muſikkorps batten fih in- 
zwifhen in dem an die Gallerie öſtlich anftoßenden „Friedensſal“ (Salle de 
la paix) aufgeftellt. Sie begrüßten Se. Majeftät, als Allerhöcfiderfelbe, von 
den Prinzen, Fürften und Generalen begleitet, den Feftraum verließ, mit dem 
bobenfriedberger Marſch. Die Officiere folgten Sr. Majeftät und auch bie 
Fahnen wurden von den begleitenden Mannfchaften in Empfang genommen. 
Den Deputationen, die nachmittags Berfailles wieder verließen, gab ber 
Kaijer ein Feſtmahl im „Hötel de France” ; bie Truppen erhielten ein Gelb 
geichent. Se. Majeftät der Kaifer hat am 18. Januar zablreihe Beförderungen 
in ben böberen Chargen der prenfiichen Armee unterzeihnet und dem baieri- 
ſchen Imfanterieregiment, das allerböchftfeinen Namen trägt, 16 eijerne Kreuze 
zweiter Klaſſe verlieben.“ 
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